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Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 


Oeit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  dieses  Buches,  im  J.  1872, 
bin  ich  mir  über  eine  Reihe  von  Verbesserungen  klar  geworden,  welche 
hinsichtlich  des  Buches  theils  möglich  waren,  theils  ein  unerreichbares 
Ideal  bleiben  massten. 

Die  grösste  Schwierigkeit,  welche  mir  bei  der  Bearbeitung  beider 
Auflagen  entgegenstand,  lag  darin,  dass  das  Buch  gleichzeitig  die  Zwecke 
eines  Lehrbuches  zum  Studium,  und  eines  Handbuches  zum  Nachschlagen 
erfüllen  wollte.  Diese  beiden  Zwecke  schliessen  sich,  wie  ich  mittlerweile 
beobachten  konnte,  in  einem  höheren  Grade  aus,  als  ich  anfangs  geglaubt 
hatte.  Ein  I^ehrbuch  muss  auf  eine  längere  Dauer  von  Jahren  brauchbar 
sein ;  ein  statistisches  Handbuch  dagegen  kann  der  Natur  der  Sache  nach 
nur  einen  vergänglichen  Werth  haben. 

Wenn  ich  trotz  dieser  Erfahrung  an  eine  Neubearbeitung  des  Buches 
gegangen  bin,  that  ich  das  in  der  Ueb^rzeuguug,  dass  einem  Buche,  w^elches 
heutzutage  eine  zweite  Auflage  erlebt,  selbst  mit  einem  solchen  Cardinal- 
fehler  ein  gewisses  Recht  auf  das  Dasein  zusteht. 

Hätte  ich  dieses  Recht  ignorirt,  so  wäre  die  zweite  Auflage  ein  ganz 
anderes  Buch  geworden :  ein  System  der  Socialwissenschaft.  in  welchem  die 
Ziffern  noch  weit  mehr  in  den  Hintergrund  getreten  wären,  als  in  der 
ersten  Auflage. 

Da  dies  vorläufig  nicht  meine  Absicht  war,  sah  ich  meine  Aufgabe 
bei  der  Neubearbeitung  hauptsächlich  in  Folgendem.  Einmal  konnten  in 
dem,  dem  Zwecke  des  Lehrbuches  dienenden  Texte,  namentlich  im  histo- 
rischen Theile  desselben  manche  Kürzungen  vorgenommen  werden.  Andern- 
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IV  Vorwort. 

theils  aber  luusstfii  die  alten  Zahlenangaben  ta^t  ausnahmslos  entfernt  und 
durch  die  neuesten,  die  überhaupt  verfügbar  sind,  ersetzt  werden.  Letztere 
Aufgabe,  wie  mühsam  sie  aueh  war,  und  wie  wenig  Keiz  für  die  Thätigkeit 
des  Gedankens  sie  auch  darbieten  mochte,  hofle  ich  so  weit  gelöst  zu 
haben,  dass  diis  Buch  jetzt  in  einem  weit  höheren  (Jrade  als  Nach- 
schlagebuch brauchbar  sein  dürfte,  als  seinerzeit  die  erste  Auflage  ge- 
wesen ist. 

Noch  etwas  Anderes  aber  hielt  ich  für  meine  Pilicht.  Dem  Brauche 
statistischer  llandbücher  gemäss,  hatte  ich  in  der  ersten  Auflage  häutig 
Zahlenangaben  ohne  Mittheilung  ihrer  (iuelle  gegeben.  Von  diesem  Brauche 
bin  ich  in  der  zweiten  Autlage  abgegangen  und  habe,  fast  ohne  Ausnahme, 
nur  mehr  solche  Zittern  mitgetheilt,  wtilche  bis  zu  ihren  Quellen  zurück- 
verfolgt werden  können.  Vieles  wurde  mir  dabei  erleichtert  durch  die 
liebenswürdige  Liberalität,  mit  welcher  mir  die  Direction  der  Statistik  des 
Königreichs  Italien  ihre  reichhaltigen  Publicationen  sandte. 

Ich  hatte  mir  niemals  verhehlt,  dass  die  erste  Auflage  trotz  eines 
gi'ossen  Leserkreises,  welchen  sie  in  Oesterreich-Lngarn  und  im  Deutschen 
Reiche  gefunden  hat,  trotz  einer  IJebersetzung  ins  Polnische,  welche  sie 
(Warschau  1875)  erlebte,  und  trotz  mancher  Anerkennung,  die  sie  mir 
verschafl'te,  weit  entfernt  war,  meinen  eigenen  und  fremden  Ansprüchen 
hinsichtlich  der  Vollständigkeit,  Gründlichkeit  und  Neuheit  zu  genügen. 
Dass  die  zweite  Auflage  ein  wesentlicher  Schritt  zur  Besserung  sei,  war 
der  Gedanke,  der  mir  die  Arbeit  verschönte. 

München,  im  November  188L 


M.  H. 
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I.   Capitel. 

GesdücMe  der  Statistik. 


§.  1.  Nothwendigkeit  geschichtlicher  Betrachtung. 

Der  Ausdruck  Statistik  wird  vom  lateinischen  Status  hergeleitet. 
Status  wurde  in  klassischen  Zeiten  blos  tur  den  Begriff  „Zustand"  ge- 
braucht, später  auch  für  den  }3egriff  „Staat".  Statistik  lässt  sich  dem- 
nach ebensowohl  mit  Staatenkunde,  Staatserforschung,  als  mit 
Zustandswissenschaft,  Zustandserforschung  übersetzen. 

Seit  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  wird  der  Ausdruck  Statistik  üblich, 
und  zwar  allmäiig  für  verschiedene  Richtungen  menschlicher  Verstandes- 
thätigkeit. 

Heutzutage  nennt  man  Statistik: 

1.  Eine  Methode  der  Erforschung  von  Erscheinungen  zu  wissen- 
schaftlichen und  praktischen  Zwecken,  nämlich  die  Methode  der  Massen- 
beobachtung. 

IL  Eine  Wissenschaft,  welche  sich  auf  ihrem  jetzigen  Höhepunkte 
dieser  Methode  bedient. 

IIl.  Eine  amtliche  Thätigkeit  der  Staatsbehörden. 

Im  Verlaufe  der  Entwickelungsgeschichte  dieser  Wissenschaft  aber 
wurden  sehr  verschiedene  Dinge  Statistik  genannt.  Die  Statistiker  sahen 
die  Gegenstände,  die  Aufgaben,  die  Methoden  und  die  letzten  Zwecke 
ihrer  Thätigkeit  bald  in  diesem,  bald  in  jenem.  Einzelne  erfassten  die 
Statistik  als  Staatskunde,  als  Wissenschaft  von  den  Staatsmerkwürdigkeiten, 
von  der  Staatsverfassung,  von  den  Staatskräften,  andere  als  eine  Zustand«  - 
Wissenschaft,  einige  als  Zahlenwissenschaft,  andere  als  die  Erforschung 
geheimer  Gesetze.  Bald  brachte  man  sie  mit  Geschichte,  bald  mit  Geo- 
graphie, bald  mit  Staatsrecht  und  Politik,  bald  mit  der  Mathematik  und 
den  Naturwissenschaften    in  Verbindung.    Und  während    von   einigen   ihr 
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wiB66D8chaftlicher  Charakter   mehr  oder  weniger   abgeläugnet  wurde,   hat 
»ic  in  anderen  Geschichtschreiber  ihrer  Literatur  gefunden  *). 

Bei  einem  Gegenstande  menschlicher  Geistesthätigkeit  aber,  welcher 
so  \iel  umstritten  ist,  wie  der  Begriff,  die  Aufgaben  und  die  Gestaltung 
der  statistischen  Forschung,  ist  eine  Betrachtung  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  dringend  geboten.  Und  man  darf  dabei  nicht  mit  zufälligem 
Griffe  in  die  historischen  Erscheinungen  fahren  und  wider  einander  Strei- 
tendes als  schroffe  Beispiele  hinstellen,  sondern  man  muss  in  diesen  Er- 
scheinungen die  Entstehung  der  Wissenschaft  erforschen  und  die  allmälige 
Weiterbildung  des  Gedankens  verfolgen. 

Anmerkung. 

')  Unter  den  vielen  Geschichtschreibeni  der  statistischen  Literatur  seien 
hier  zunächst  drei  der  bedeutendsten  besonders  zu  erwähnen,  nämlich:  R.  y. 
Mohl:  Die  Geschichte  und  Literatur  der  Staatswissenschafben ,  Erlangen  1858, 
im  Iir.  Bd.  —  C.  G.  A.  Knies:  Die  Statistik  als  selbständige  Wissenschaft, 
Kassel  1850.  —  A.  Wagner:  im  Artikel  „Statistik^  des  X.  Bandes  von 
Bliuit8chli-Brater''s  StaatswOrterbuch.  Die  letztgenannte  sehr  umfassende  und 
gründliche  Arbeit  bildet  auch  die  Grundlage  des  folgenden  Capitels. 

§.  8.  Die  Statistik  im  Alterthume. 

Fasst  man  den  Begriff  der  Statistik  in  geschichtlicher  Weise  auf, 
d.  h.  betrachtet  man  alle  jene  Erscheinungen,  welche  heut«  und  jemals 
Statistik  genannt  worden  sind,  so  ist  die  Statistik  uralt. 

Sie  begann  höchst  wahrscheinlich  mit  einer  Regiorungsstatistik  zu 
militärischen  und  finanziellen  Zwecken.  So  worden  im  Alten  Testamente 
Volkszählungen  der  Juden  ermähnt  *).  Die  Berichte  Ilorodot's  *)  lassen 
auf  eine  ausgedehnte  finanzielle  und  militärische  Statistik  in  Persien  unter 
der  Regierung  der  Achämeniden  schliessen.  Die  Chinesen  besassen  in  dem 
von.Confucius  gesammelten  Buche  Schuking  statistische  Angaben  über 
die  Topographie,  über  den  Zustand  des  Ackerbaues,  der  Industrie,  des 
Verkehrs  und  der  Abgaben  von  China  aus  dem  3.  Jahrtausend  vor  Chr. 
Im  alten  Aegypten  sciieint  es  Volkszählungen,  sogar  schon  eine  Art  Civil- 
standsrcgister,  Grundkataster  u.  s.  f.  gegeben  zu  haben. 

Bei  einem  so  entwickelten  Staatsleben,  wie  das  der  alten  Hellenen 
war,  musste  gleichfalls  eine  Art  Ven^altungsstatistik  bestehen,  namentlich 
in  Bezug  auf  Bevölkerung,  Territorium,  Grundbesitz,  Finanzen  u.  s.  f.  Da- 
gegen sind  wissenschaftliche  I/?istungen  auf  diesem  Gebiete  nur  in  zer- 
streuten und  unbedeutenden  Anfängen  vorhanden. 

Ungleich  grossartiger  entwickelte  sich  die  Statistik  im  alten  Rom '), 
getragen  durch  des  Volkes  eminentes  praktisches  Staatstalent,  und  zwar 
überall  in  der  Form  der  Erforschung  von  solchen  Erscheinungen,    welche 


kam 
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diu  Verfassung  und  Veni-altunp;  der  Hepublik  Bedeutung  hatten.  Der 
O.nBUs,  eine  ^'ulkszäl]lung  mit  gleicli zeitiger  Kihebung  des  Vermd- 
iBstandes,  wird  bis  auf  Servius  Tulliuä  zurückgeführt  und  wiederholte 
sich  zur  Zeit  der  Republik  alte  tunf  Jahre.  Das  active  Militär  wurde 
besonders  gezählt.  Die  Zählung  vollbrachte  der  Cenwir,  welchem  eine 
Art  statistlHchcs  Bureau  zur  Seite  sich  befand.  In  den  Zeiten  der  Re- 
publik war  der  regelmässige  fünfjährige  Ccnsus  eine  liüchat  feierliche 
Handlung.  Es  wurde  die  rechtliche  Bevölkerung  gezählt;  der  Familien- 
vater musste  für  sich  und  seine  Angehörigen  Namen,  Greschlecht,  Alter, 
Wohnort  und  V^ennögen  angeben.  In  der  Kaiserzelt  verlor  der  Censas 
seine  ursprüngliche  Bedeutung  und  diente  zumeist  Steuerzwecken; 
kam  dann  alle  10,  später  alle  15  Jahre  zur  Ausführung.  Der  Personal- 
IDSU6  und  der  Census  dee  Grundvermögens  wurden  getrennt;  ersterer 
'de  zu  einer  der  Kopfsteuererhebung  dienenden  Zählung,  letzterer 
indkatastrirung  für  die  Grundsteucrerhebung.  Der  kaiserliche  Census 
langte  auch  Angaben  über  die  Zahl  der  Sklaven,  über  deren  Nationa«^  - 
md  Beruf. 

Das  erhobene  Material  wurde  zusammengestellt  und  bearbeitet.  Eft 
-liegen  Resultate  der  rnmischen  Volkszählungen  vor.  Im  ersten  Jahrhun- 
dert der  Republik  schwankt  die  Censuszahl  zwischen  104000  und  150000; 
*nr  Zeit  des  Kaisers  Claudius  erreicht  sie  49  Millionen. 

Die  Kaiser  interessirten  sich  tür  diese  Zählungen;  es  wurden  Karten 
itworfen ,  statistische  Uebersichten  angelegt.  Cicero  fordert  für  den 
ttemann  statistische  Kenntnisse  -~  ein  „nosse  rempublicam".  Eine  an- 
ilicb  vun  J.  Cäsar  begonnene  Venuessung  führte  Augustus  aus;  der^l 
hatt«  Uebersichten  über  die  Zahl  des  Militärs,  über  die  Finaazml 
rhältnisse.  In  dem  bureaukratisch  gestalteten  byzantinischen  Reiche 
len  sich  Staatshandbücher,  die  notitiae  omnium  dignitatum  administrsr- 
inmque. 

Eine  wissen  schalt  liehe  Statistik  gab  es  bei  den  Römern  nicht;  ihre 
the  Thätigkeit  diente  praktischen  Zwecken.  Statistische  Beamte 
iren  die  Censoren;  im  Tempel  der  Libeitas  war  zur  Zeit  der  Grachon 
das  statistische  Bureau,  zu  Ciccro's  Zeiten  im  Tempel  der  Nymphen. 
Wohl  aber  kannten  die  politischen  Schrittsteller  Roms  den  Werth  der 
Statistik. 


')  MoacB   IV.  c.  1   tf.  .Sie  gpleJeu  eiue  gnwse  Uulle  im  SlaaUlebeu. 

')  Herodut  ill.  B9  V.  St,  VU.  60  ff. 

*)  AaNfiibrlii-he»    hierüber  befludet  üidi  in  Hildebraiid's  Artikel    Tt^iVi 


ailielie  Bevnlkcruu^s^taliütik  im  niteu  Rum" 
B  und  Stntiatik,  Jahrg;.  1S66,  I.  S.  8S, 


I  den  Jahrbficheru  für  Natioual^ 


i  §.3.  Die  Statistik  dea  Hittelalten.  ^ 

Aus  der  eraten  Zeil  des  Mirtplalters  finden  sich  iiucli  hyzantinisflie 
'  Aemterverzeichnisse  und  Kirchensprpnjiel listen  als  das  einzij![e,  was  Sta- 
tistik genannt  werden  könnte.  Auch  die  Aonalen  iler  Klüstpr  entlialten 
zuweilen  statistische  Daten,  ebenso  die  Werkt;  und  RL-chtssauimlun2en  der 
byzantinischen  Historiker  und  der  siermanischen  Völkerschaften. 

U^egen  zeigt  sich  hei  den  iVrabem,  anknüpfend  an  deren  geosn-a- 
phische  Forschungen,  frühe  schon  Verständniss  Rir  statistische  Arbeiten 
und  deren  Wertli.  Feldherren,  Vezire  und  andere  hohe  Staatsbeamten 
pflegten  die  von  ihnen  verwalteten  .Staatstheile  geographisch  und  topogra- 
phisch zu  behandeln,  wobei  statistir>che  Notizen  mit  einfliessen  mussten. 

Im  aermanischen  Europa  wurden  nnter  Carl  dem  Grossen  finanz- 
und  miiitärstfttistische  Zwecke  wieder  herrechend,  Listen  über  die  dienst- 
fähige Mannschaft  aufgenommen,  anch  die  kaiserlichen  Kammergiiter  dui-ch 
eine  Art  wirth schaftlicher  Statistik  behandelt  (breviarium  rermn  tiscalium). 
Verwandter  Art  sind  die  seit  dem  11.  Jahrhundert  vorkommenden  Grnnd- 
hücher  und  Urbarien,  namentlich  der  Klöster,  ferner  im  grösseren  Style 
das  Domesday-hook  Wilhelm's  des  Eroberers  (1086),  ähnliche  Aufzeich- 
nungen Eduard's  I.  von  England,  das  Erdbnch  des  Dänenköntgs  Wal-' 
denjar  11.,  die  Inventarien  Friedrich's  U.  über  die  sicilischen  Kron- 
güter  u.  a. 

Grössere  statistische  Bedeutung  haben  die  wahrscheinlich  schon  früh 
im  Mittelalter  von  der  Geistlichkeit  geführten  Listen  über  diejenigen 
kirchlichen  Acte,  welche  mit  der  Bewegung  der  Bevölkerung  in  Verbin- 
dung stehen,  bcBOBders  die  Begrftbniss-  oder  Todtenregiirter  —  diptycha 
mortuorum.  Sie  schlössen  sich  den  kirchlichen  Gebühren  fflr  den  Beistand 
der  Gteistlichen  bei  Taufen,  Ti-auungen  und  Begräbnissen  an,  iind  kom- 
men schon  zu  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  vor.  Leider  ist  vim  ihnen 
nichts  auf  unsere  Zeit  herübergekommen. 

'  §.  4.  Die  Statistik  vom  Ausgange  des  Sittelalters  bis  zu  den  AnßUiKeu 
der  neueren  Statistik. 
Am  Schlüsse  des  Mittelalters  musste  mit  der  Krättignng  der  Staats- 
idee  auch  da»  Bedüröiiss  einer  genauen  Kenntnis«  der  eigenen  und  frem- 
der Staaten  in  den  Staatsmann eni  ei-wachsenj  zugleich  umsste  man  nach 
einer  Methode  suchen,  wie  diese  Kenntniss  zn  erlangen  sei.  Solche  Be- 
strebungen zeigen  sich  namentlich  im  Staatsleben  der  venetianischen  Re- 
publik, wo  die  Provincialgouvemeure  und  die  Gesandten  schon  seit  dem 
13,  Jahrhundert  sogenannte  Kelazioni,  namentlich  über  den  Znstand  der 
äusseren  Machtmittel  der  Staaten  einsenden  mussten  und  friih  srhon  die 
Anfänge  von  Volkszählungen   und  liandelsstatisti sehen  Arbeiten  sich   fin- 


In  ganz  Kurnpa  kam  das  Wesen  der  Politik   mehr  und  melir  zum 
VerstSndniss;    das  Bedürfniss    nat-h  Aufklärung   über   die    verechiedenen 
latsweeen  rief  eine  Reihe  von  Versufhen   zu  Staats besclireibungen  her-  ■ 
,  mehr  oder  weniger  mit  geographischen  Arbeiten  vermengt. 

Weit  bedeutungsvoller  erscheinen  in  jener  Zeit  die  praktischen  Be-I 
rebnngen  der  Regieningen,    Kenntniss  der  Zustände  der  Staaten  zu  er- 
Im  Gesandtschaftswesen  entwickelte  eich  ein  System  gegenseitiger 
iobachtung.  Die  nach  Central  isation  und  C-onsolidirung  strebenden  Staats- 
fgierungsformen,  derUehergang  zurGeldffirthschaft  und  zu  den  stehenden 
Heeren   machte  finanz-  und   militärstatistische   Arbeiten   dringend   noth- 
wendig.    Die  Politik  braucht«  Mannschaft  und  Geld;  mau  musste  Unter- 
suchun^fu    über  die  Grösse   der  Bevötkening  und  die  Steuerfähigkpit  des 
Landes  anstellen,  Volkszählungen  vornehmen,    die  Bewegung  dei'  Bevöl- 
kerung beobachten    und    einzelne    in  politischer  und  finanzieller  Hinsicht 
besonders  wichtige  Verhältnisse  untersuchen. 

B^~  So  finden  sich  Volkszahlungen  im  16.  Jahrhundert  und  werden  atl- 
^Koeiner  im  17.,  obgleich  vielfach  mit  blossen  Schätzungen  vermischt. 
^K  Seit  dem  Ausgange  des  15.  Jahrhunderts  wei'dcn  auch  die  Beobach- 
Bugen  über  die  Bewegung  der  Bevölkerung  geregelt;  kirchliehe  und  staat- 
Bdie  Verordnungen  schreiben  die  Haltung  eigentlicher  Kirchenbücher 
Hber  die  von  den  Geistlichen  vorzunehmenden  Handlungen  (Taufen.  Trau- 
ungen, Begräbnisse)  vor.  Diese  Listen  wurdeu  im  IG.  und  17.  Jahrhundeit 
Kuächst  in  England,  dann  auch  in  Frankreich  und  Deutschland  voU- 
Hftndiger.  Im  ID.  Jahrhundert  wurden  in  den  protestantischen  Ländern 
^KVtflchlands,  im  17.  in  den  katholischen  Kirchenbücher  eingeführt. 
^^  Auch  auf  anderen  Gebieten  machte  die  Statistik  Fortschritte,  in 
Bpr  Beobachtung  wirthschaftlicher,  militärischer,  finanzieller  und  allgemein 
BUhischer  Erscheinungen,  So  gründete  Minister  Sully  iu  dem  cabinet 
Jpwnplet  de  politiiiuu  et  de  finance  eine  Art  statistischen  Bureaus,  welches 
HMi  mit  der  Sammlung  der  auf  Finanzen,  Handel,  Bergbau,  Münzweses, 
BWÜei,  kirchliche  und  bürgerliche  Verwaltung  und  Kriegswesen  bezilg- 
Bp^en  Materialien  zu  beschäftigen  hatte.  Aehnliches  wirkte  Richelieu, 
mad  Colbert  befasstc  sich  namentlich  mit  der  Statistik  des  auswärtigen 
■Baadete.  Louvois  gründete  1688  ein  militär-statistisches  Bureau  (di^püi 
Hk'  Ift  liu^rfc),  ('in  anderes  Statist ii^ch es  Bureau  Nocker.  In  England  wurde 
Bh  Hsodelsstatistik  seit  Wilhelm  111.  ausgebildet  und  auch  in  Deutsch- 
BjBd  fing  man  an,  mehr  und  mehr  statistische  Beobachtungen  über 
BBlHLtezuatände  zu  sammeln.  Der  herrschende  Despotismus  und  das  Princip 
BCr  Viel  regiererei  machten  ja  die  genaueste  Kenntniss  staatlicher  Zub- 
HMlidfi  tur  dringendsten  Nothwendigkeit. 


^ 


8  IHe  beHchreibende  ScEule  der  SUUstik. 

Die  wiäsen8chaftliche  Statistik,  welche  früher  in  den  Beschreibungen 
der  Staaten  mit  Geographie  und  Geschichte,  Staatsrecht  und  Politik  ver- 
mengt erscheint,  beginnt  endlich  aus  dieser  Vermischung  sich  abzulösen 
und  selbständig  aufzutreten. 

§.  5.  Die  neuere  Statistik  überhaupt. 

Den  Stand  der  Dinge  in  Staat  und  Volk  genau  zu  kennen,  war 
demnach  schon  längst  praktisches  Bedürfiiiss  aller  Staatsmänner.  All- 
mälig  beschäftigte  sich  mit  dem  Zustande  der  Staaten  und  Völker,  mit 
ihren  Zwecken,  Kräften  und  Mitteln  auch  die  Wissenschaft,  anfangs 
unsicher  tastend,  theils  in  Universitätsvorträgen,  theils  in  Lehrbüchern, 
später  mit  wachsender  Sicherheit.  Sie  nannte  sich  Statistik  oder  Staats- 
kunde. 

Durch  Erweiterung  ihn»s  Zweckes  gewann  sie  bald  an  Ausilehnung, 
indem  man  sich  nicht  mehr  auf '  solche  Kenntnisse  beschränkte,  welche 
fiir  die  Regierenden  und  zum  Regieren  absolut  uothwendig  waren. 

Man  bemühte  sich  femer,  den  Umfang  der  Gegenstände  der  Sta- 
tistik festzustellen,  sie  von  Dingen  zu  säubern,  die  ihr  nicht  angehörten 
und  neues  Eigenthum  ihr  beizuziehen.  Die  einen  wollten  einschränken, 
die  anderen  ausdehnen. 

Man  begnügte  sich  auch  nicht  mehr  mit  der  Erfoi*schung  der  That- 
sachen  allein,  sondern  verlangte  auch  ihre  Ursachen  zu  kennen. 

Weiter  gehend,  suchte  man  die  Gesetze  auf,  welche  im  Wechsel 
der  Erscheinungen  sich  erkennen  lassen. 

Die  Genauigkeit  des  statistischen  Wissens  suchte  man  zu  erhöhen, 
einestheils  durch  amtliche  Beobachtungen,  dann  durch  Beobachtungen 
grösserer  Massen  von  Erscheinungen  und  durch  Befolgung  des  Grund- 
satzes, dass  die  ziffermäi^sige  Darstellung  die  vorzüglichste  oder  die  aus- 
schliesslich richtige  sei. 

So  wurde  der  Begriff,  das  Wesen,  der  Umfang,  der  Gregenstand  und 
die  Methode  der  jungen  Wissenschaft  nach  verschiedenen  Seiten  hin  ge- 
zerrt, bis  sich  schliesslich  eine  Reihe  verschiedenartiger  Anschauungen 
über  sie  bilden  konnte. 

§.  6.  Die  beschreibende  Schule  der  Statistik. 

Jene  wissenschaftlichen  Arbeiten,  welche  zuerst  den  Namen  Statistik 
beanspruchten,  waren  Schilderungen,  Beschreibungen  von  Staats-  und 
Volkszuständen. 

Hermann  Conring,  Professor  an  der  Universität  Ilelmstädt,  ver- 
suchte zuerst  eine  systematische  Beschreibung  der  Staaten  zu  entwerfen, 
dieselbe  von  Geographie,  Geschichte  und  Politik  scharf  zu    trennen   und 
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eine  neue  Dificiplin  daraus  zu  biltlen  ').  Conring  selbst  oanute  üie  StaaU- 
kunde,  nutitia  reniiu  pulilicarum  und  Itilirte  sie  seit  16(50  in  die  Reihe 
der  acade  Ol  Ischen  Vorlesungen  ein.  Sie  wurde  seit  jener  Zeit,  und  zwar 
meist  durch  den  Professor  des  Staatarechts,  der  Geschichte  oder  der 
Politik  vorgetragen.  Ihm  folgten  eine  Reihe  von  Universitätslehrern  und 
Schrittstellem*), 

Die  zweite  Ilält^  des  18.  Jahrhunderts  begann  epochemachend  G. 
Achenwall'),  von  vielen  als  der  eigentliche  Begründer  dieser  Utsciplin 
angesehen.  Während  die  Ausländer  mehr  auf  eigenen  Wegen  gingen, 
bildete  Achenwall  iii  Deutschland  eine  Schule  der  Staatskunde,  deren 
Anhänger  wohl  in  mehr  oder  weniger  unbedeutenden  Einzeln  heilen,  nicht 
in  der  Hauptsache  von  ihrem  Meister  sich  entfernten*). 

Achenwairs  Eintluss  reicht  bis  in  die  neueste  Zeit  herauf. 

Diese  Anränge  neuerer  Statistik,  wesentlich  praktische  Zwecke  ver- 

id,  halten  sich  demnach  an  den  Begriff  des  .'-Staates.  Aber  in  der 
Auffassung  des  Staates  sind  die  einzelnen  Statistiker  von  Conriug  abwärts 
verechieden.  Jeder  fasste  den  Begriff  des  Staates  so  auf,  wie  es  durch  die 
praktische  und  theoretische  Ausbildung  der  Staatsidee  seiner  Zeit  bedingt 
war.  Wenn  man  aber  den  Begriff  der  Statistik  in  innige  Verbindung  mit 
dem  des  Staaten  brachte,  musste  auch  jener  beweglich  sein.  So  ziemlich 
alle  Statistiker  eines  langen  Zeitraums  bemühten  sich  deshalb  auch,  den 
Begriff  und  die  Zwecke  des  Staates  als  solchen  zu  untersuchen,  um  eine 
Grundlage  für  die  Darstellung  der  Staatszu stände  zu  gewinnen. 

Schon  frühzeitig  erhoben  sich  übrigens  Zweifel  darüber,  ob  Staat 
und  Staatliches  ausschliesslich  Gegenstand  der  Statistik  sein  könnten; 
bald  wurden  mehr  und  mehr  Gegenstände  in  ihren  Bereich  gezogen. 

In  der  Hauptsache  aber  bleibt  bei  den  Anhängern  dieser  Schule 
die  Auffassung  der  Statistik  als  einer  schildernden,  darstellenden  Disciplin, 
einer  Staats-  oder  Zustandskunde.  Die  Definitionen  sind  verschieden;  die 
Grundanschauung  wenig  oder  gar  nicht.  Ob  man  diese  Discipitn  eine 
Wissenschaft  von  den  Staatszuständen,  von  den  Staatsmerk  Würdigkeiten, 
von  der  Staatsverfassung,  von  den  Staatskräften  oder  von  den  Zuständen 
Überhaupt  nennt:  sie  bleibt  wesentlich  dasselbe.  Auch  die  Anwendung 
der  Mittel  macht  keinen  grossen  Unterschied.  Ob  man  mit  Ziffern  oder 
mit  Worten  darstellt:  eine  Darstellung  und  Beschreibung  wird  immer 
eine  Beschreibung  bleiben. 

Man  hat  zuerst  Staatszustände  dargestellt,  ohne  sich  dabei  be- 
stimmte Grenzen  zu  ziehen.  Dann  glaubte  man  den  Gegenstand  näher 
bezeichnen  zu  müssen  durch  Betonung  des  wirklich  Merkwürdigen. 
Alan  glaubte  ihn  ferner  näher  bezeichnen  zu  können  durch  Trennung  der 
^<^en wältigen   und    vergangenen    Erscheinungen    und  wies   nur  jene    der 
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Statistik  zu').  Audere  wieder  betonten  beeundere  das  t'urmal -rechtliche 
Leben  im  Staate"),  Wieder  andere  salien  den  Gegenstand  der  Statistik 
in  jedem  Zustand').  Ferner  hob  man  die  Staatgkr!lfte  hervoi"). 
Man  behandelte  sie  inandimal  einseitig,  blos  die  politi^rhe,  militärische. 
finansielle  Macht  her\'orheliend,  bald  von  höherem  Standpunkte  aus,  als 
das  im  Staats-  und  Volksleben  überhaupt  Wirkende.  So  irarJ  man 
dahin  geführt,  mehr  und  mehr  den  ursächlichen  Zusammenhang 
der  Erscheinungen  zu  erlorschen "). 

Alte  diese  Bestrebungen  gingen  theils  selbständig  einher,  theils 
aber  schlössen  sie  sich  an  Politik,  Staatsrecht.  Nationalfikonomie  und 
Geographie  an. 

Sie  bedienten  sich  dabei  theils  der  Wort|ibrase,  theile,  namentlich  in 
ihrer  weiteren  Entwickelung,  der  Ziffer'"),  theils  der  ethnoirraphi sehen, 
theils  der  vei^leichenden  Methode"). 

Aumi-rkiMigüii. 
')  £r  M'Jirk'b  kt^iii  CiiiiJ]ieiidjuiu,  üuiiderii  bcliaudelle  diese  UUcipliu  in 
seineil  Vorlesungen.  AU  Mittelpunkt  der  Erkeuiituisa  des  gegenwärtigen  Statits- 
lebeiia  stellt  er  den  .Staatsiweck  auf.  iCr  hält  sich  an  die  gegeiiwürtigeii 
Stantijzu stände  und  belmudelt  jeden  .Staat  für  sich.  Als  MasssUib  bei  der  Auf- 
nahme der  sttttistisi-liuii  Mnterinlien  gilt  ihm :  iiuaiitum  in  iis  ad  felicitatem  seu 
inl'elicitateiu  rei  pubürae  sit  posltum.  ^iräue  neue  Wissen  sc  li  all  ist.  demnach 
eine  srhildenide  Disriplin,  eine  pnlitisohe  Staatakuude  der  Gegenwiirt,  welche 
die  filr  den  Staatasweck  besonders  wii-litigen  Momente  zu  finden  und    zu    ord- 

')  Die  Ge&fhii'hte  der  slatisliacheii  Literatur  erwähnt  iiiimeiUlidi:  Olden- 
burger, SHgittiirius,  Buse.  G.  ^cliubart,  Bcckiuaun,  Guiidlmg,  Kemnierii-b. 
.Scbmeixel,  Otto,  Kahler,  Wali-h,  Miiihom,  Struve,  Spuuer,  Schniausa,  Hnfmaiiu 
utid  ßuder,  «ämmtlich  viin  der  Mitte  den  17.  bis  eur  Mitte  des  im.  Jahrhuuderta. 

')  G.  Ai'henwall:  Staatsrerfassung  der  enro)iäi9chen  Reiche.  Gittt.  17Si. 
Er  versteht   Uiit«r  Statistik   die    Keuiitniss    der    Staiitsuierk Würdigkeiten. 

Vuii  seineu  Nadifoigeru  Vater  der  Statistik  genannt,  war  er  es,  welcher 
diese  Diseipliu  tauft«,  nuch  Zweck  und  Inhalt  auhärfer  hestimnate  und  dadurch 
rou  grosserer  Bedeutung  für  sie  wurde,  als  Cunrlng  gewesen.  Als  Staat 
erscheint  ihm  malles  das,  was  In  einer  bürgerlichen  (iesell schuft  und  in  deren 
Luude  wirklich  augetruffen  wird".  Das  ist  ein  allerdings  etwas  übe rflfich lieber 
Begrilf  vom  Staat.  Merkwürdig  nennt  er  diejenigen  vun  der  Menge  wirklicher 
Sachen  im  Staate,  welvhe  die  Wuhlfahrt  desselbuu  in  einem  merklicheren  Grade 
angehen,  hindernd  uder  befdrderud,  Zweck  der  Statistik  ist  £rkenntJiiss  des 
Staat».  Die  Staate  merk  Würdigkeiten  xerfallen  in  Land  und  Leut«. 

AcheuwaH's  Statistik  ist,  was  die  seiner  Vorgäuger  geweaeu,  eine  Be- 
schreibung de«  gegenwärtigen  Staats. 

DIrect  seiner  Uetinillun  folgte  zunächst  Ftibrl,  welcher  die  verschiedeneu 
bU  SU  seiuer  Zeit  aufgestellten  BegrilTsbestimmungeu  beurtheilt  und  sich  dnuu 
IDr  die  Staat* merkwürdlgk eilen  als  Gegenstand  der  Statistik   enlacheidet. 


theidigt 
dnch  f)Ut 
ttiid  Geiu 

^Brkiii,  Gl 


I    TPTschärn    (iWr 
'    Zitrc-rmrissigkeic 

■\eder  nuf  den  ▼(■"i^^^H 

Gattere^^^H 

hiider.    ipftUv^^H 

ireiigel,    Fakr^^^^H 

dalchus,    Miill^i'^^^^ 

utid     Wörl;     im    ^^^ 


Dil-  tii.f.'hii.ihi.na.^  PfiiniB  a^r  suiist.i.. 

g^Utreirhe  Schlflzer  uiiuuit  Achcuwall's 
tlieidigt  iie  gegeiiülier  anderen  DefiiiJlioncii,  erweitert  i 
dnch  fa>t  uiimerklkli  den  BegrilT.  IiiübejiDudcre  wünscht 
ttiid  Genauigkeit  der  Angaben. 

In  weit  späterer  Zeit  kommen  Uulegetliau  und   WOH  wiedurituf den toII' 
Achmwall  »Qfgi'xtellt^u  Begriff  znritck. 

')  Zu    ihnen    geliören    iu    Deutschland:    Busch 
SehlOier  olk  grü^t«r  Schüler  Acheuwairs,  Dohm,   Beiuer,    hiider.   spftUv] 
■to  luftiger  Feind  der  Statistik;   ferner   MeUNel,   Mader,   Sprengel,    Fakr^j 
'Co»»,  Nieiuann.   Butte.    Zizius,    Kiutz,    Hassel,    vuu    Ualchus,    Molli 
yUcher,    Koch-Sterufeis,    Hulzgelhan,     Schi 

sac,  Peuchet,  Duuuant,  Tiimassia,  Cngnazei,  Pado- 
Graberg  t.  Heiu:,«,  EJigel stuft,  Giuja,  Rümagiiosi  und  Sampaju. 
')  Srhuu  Cuurtug  betonte  hauptsächlich  die  gegenwärtigen  Stoats- 
nsläade  als  Gegeu^itaud  der  Statistik;  von  den  ersten  Statistikern  üuwobl  als 
später  wurde  die  Gegenwart  wiederholt  betont.  So  sagt  Achenwall:  Wir 
wullen  den  gegenwärtigen,  nicht  den  ehemaligen  Staat  kennen  lernen.  Auch 
Gatterer  &ud  die  Aufgabe  der  Statistik  in  der  Schilderung  des  gegen- 
wärtigen Zustand«  eines  Staates,  Eine  «olche  Zustandsschildorung  .tei  aus  zwei 
IIa nptlieslandt heilen  zusamnien^usetKeu:  aus  der  Schilderung  ron  l^ud  und 
Ijeuteu  und  au»  jener  der  Regierungsfarm.  Hiehcr  gehört  noch  die  entsetzlich 
iirflliitige  Definition  Tun  Butte,  die  Statistik  sei  „die  wisacnschaflliche  Dar- 
|ilUlnug  derjenigen  Dalen,  aus  welchen  die  Wirklichkeit  der  Realisation  des 
Itaswecke«  gegebener  Stauten  in  einem  als  Jetztzeit  fliirten  Momente  gründ- 
erkanut  werden  kOnne". 
Hehr  und  mehr  kam  übrigens  die  vorzugsweise  BeUinutig  der  Gegenwart 
Vergessenheit.  Mau  bemerkte,  dass,  je  mehr  man  nach  dem  gegenwärtigen 
neaesten  haschte,  in  desto  kürzerer  Zeit  das  Reuultat  werthlns  wurde. 
So  klagt  iK-hou  Hassel,  dass  wegen  der  zwischen  dem  Drucke  seinfli 
tiW«rke»  uud  seinen  vor  ein  paar  Jahren  für  seine  Vurieiiungen  gemachten  Ap^ 
liegenden  Zwischenzeit  alle«  Maculatur  geworden  aeil 
Diesem  Unglück  ist  mau  offenbar  nicht  auigesetst,  wenn  man  diese 
atnr  Rotteek  überlädst,  welcher  eine  Statistik  im  weiteren  Sinne  erfand, 
getheilt  wird  in:  I.  die  Älterthumskunde,  welche  die  Staat »merkwürdig- 
der  alten  längst  begrabenen  VUlker  darstellt;  II.  die  Staatengeachlchte, 
hVcIche  eine  fortlaufende  Statistik  isl,  uud  III.  die  Statistik  im  engeren  Siuue, 
:he  mau  gleich  treffend  eine  stillstehende  Staat engeüch ich te  genannt  habe. 
.  *)  Wenig  verschieden  vuu  der  Auffassung  der  Statistik  aU  Staatazu- 
ikunde  ist  ihre  Auffa-iaung  aN  Wissenschaft  von  der  Verfassung  derStaa- 
Dabei  wird  das  Wort  Verfassung  nicht  iu  der  heute  gebrauchliuhen  staats- 
rechtlichen Bedeutung  (als  ConatitutionJ  gebraucht,  auch  nicht  als  Gegensatz 
sitr  Verwaltung,  sundern  als  die  Gesaiumtheit  der  wesentlichen  ütoAtlicheji 
llinriehtungcn.  Auch  hier  ist  alsu  die  Statistik  eine  Schilderung  von  Zuständen, 
nur  mit  besonderer  Betonuug  des  Staatsorganismus  als  eines  geschlossenen  Ganzen. 
Zu  den  Vertretern  dieser  Idee  gehurt  zunächst  Herzberg;  er  nennt  die 
Statistik  Tidie  Kenntuiss  ron  der  politischen  \'erfassnng  der  Staaten".  Nach 
Beul  er  ist  ue  gleichlalls  die  Wissenschaft   tuii    der   Ver&üsuug    der   rerschie' 
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deueii  SUiaMu.  Mehr  oder  weniger  gehören  hieber  auili  Aleu^el,  Butte, 
Nieiunuii  uud  UOss, 

Diese  uächsleii  Nachfolger  AcheuwHlls  xuehteu  «wur  ilus  Object  der  Sta- 
tistik anders  zu  beEeicbiieu  und  geuauer  zn  begrenzen,  aber  offenbar  ohne  Er- 
folg. Hau  üiiderte  das  Wort,  aber  den  BcgritT  nar  wenig  uud  nicht  einmal 
KUiu  Vortheil  der  -Sache.  Entweder  wird  der  Gegenstand  statiati »eher  Forschun- 
gen nnr  auf  einen  Theil  der  Staatsnierk Würdigkeiten,  nämlich  auf  die  StaatK- 
eiurichtungen  im  engeren  Sinne  des  Wortes  beschränkt  und  demnach  entschied 
den  zu  eng  bestimmt,  oder  es  wird  der  Ausdruck  Verfassung  in  einem  durchaus 
unrichtigen  Sinne  gebraucht.  (Moh).) 

')  Den  Begriff  des  Zustauds  zu  betuneu  und  die  Statistik  als  eine 
WiBseiischaft  von  Zuständen  aufzufassen,   war  doppelt«   Vemulassuug   gegeben. 

SchnJi  durch  die  Etymologie  des  Wortes  Statistik. 

Zudem  aber  waren  auch  die  übrigen  Merkmale  des  Begriffs  der  Stati- 
stik so  schwankend,  dass  es  leicht  war,  vou  blossen  Staatszuständeu  das 
Ol^ect  der  Statistik  zu  Zuständen  überhaupt  zu  erweitern. 

Achenwall  hob  noch  nicht  den  Begriff  des  Zustande»  herror.  Aber  schon 
Nienianu  meint:  die  .Statistik  hat  es  nur  mit  den  Resultaten  des  Gescheheoeu 
in  ihrem  gleichzeitigen  Zusammentreffen  zu  thun,  um  den  Zustand,  der  aus 
diesem  Zusammen  treffen  hecvurgeht,  zu   beschreiben. 

„In  solchen  uud  anderen  Stelleu"',  sagt  Kuies,  .erkeuueu  wir  eine  erste 
und  zwar  die  ron  dem  ersten  Auftreten  der  wissejischaftlicheu  Statistik  au 
rorhundeue  Auffassung  des  ZustJiudes,  dass  er  nämlich  in  dem  gleichzeitigeu 
Nebeneinander  bestehe.,  ohne  Iliicksicht  auf  die  Dauer  der  Existenz  der  ak 
gleichzeitig  nelieneinunder  geschilderten  Dinge''. 

llieher  gehOrl  namentlich  der  anonyme  Autor  S.  der  Viertel  Jahrsschrift 
(Jahrgg.  1838,  IV.),  indem  er  sagt:  Die  Wirkung  der  Staatskräfte  zu  einer 
bestimmt«n  Zeit  i&t  der  Zustand,  den  sie  hervorgebracht  haben.  Ebenso  der 
italienische  -Statistiker  GIu.ju. 

')  Diese  An.tchaunng,  franzdsi sehen  Ursprunges,  geht  einen  St-hritt  weiter; 
sie  »ieht  die  Staatü  merk  Würdigkeiten  als  iu  einem  lebendigen  Organismus  wir- 
kend an  und  betrachtet  die  Statistik  als  Wl:>senBcharb  von  den  Staats- 
kräfteu. 

Die  Schattenseile  dieser  Anschauung  liegt  dHrin,  dass  ihre  Bekenner 
grOssteutheils  die  Kräfte  und  Mächte  des  Sloatslehens  blichst  eiitäeitig  und 
materiell  auffassteil,  ücber  diese  Einseitigkeit  erhebt  sich  der  obengenannte 
anonyme  Verfasser  S.  Die  Statistik  beschäftigt  »ich  nach  seiner  Ansohanung 
„mit  der  Uetrnchtung  ron  Stoatskräftcn,  die  zu  einer  bestimmten  Zeil  inner- 
halb bestimmter  politischer  Grenzen  vorhanden  sind*^.  „Alles,  was  Veribi- 
derungen  hervorbringt,  heisüt  uns  Kraft,  und  Staalskrärte  sind  diejenigen,  die 
der  politischen  Vereinignug  einer  Mehrheit  von  Menschen  zum  Staate  oder  im 
Staate  angehören.  Aus  ihrer  Wirkung  mflssen  wir  sie  erkennen.  Die  Wiiltong 
der  St&atskrätte  zu  einer  bestimmt«»  Zeit  ist  der  Zustand,  den  sie  hervorgebracht 
haben".  Blau  mu»s  die  Zustände  vergleichen,  um  die  Gesetze  ihrer  Wirk- 
samkeit kenuen  zu  lerneu.  Die  Erfassung  des  Naturgesetzes  in  der  Eßt- 
wickelung  gesellschaftlicher  Zubtjiiide  ist  die  wichlig^te  Aufgabe  der  *TlnHiltifcl^ 


Offenbar  liegt  in   der  Betonung  der  Staatskräile  als  Gegeusükud  der  Sla-  J 
tistik  ein  liedentciider  ForMchritt  in  der  wiasenachftftlichen  Eiilwickelung:.  1 
»leht  die  StAaUmerkwfirdiKkeiteu  nicht  mehr  aU  blnsBe  CuriDHitäteii  an,  eondeni  ^ 
als  etwas  im  Staat»-  und  Vulkslelieii  sioli   rührendes  und  wirkeiidi*«. 

Je  uoehdeni  man  den  Begriff  des  Staates  weiti^r  oder  enger  fosste,  niuii: 
ich  die  Staatskrütlc  verschieden   aufgefoHst   und    verschieden  eingetlieiit  n 
So  mite rsc Leidet  Dunnailt:  fnrces  physiqne»,  niomles  e(  |mliti<|Ues. 
Wicihtig  ist  dieiie  Aiiffnssung  der  Statistik  deshalb,    weil    man   nirht  ran  J 
iften  sprechen  kann,  ohne  an  ihre  Wirkungen  zu  denken,  und  weil   deshall^K 
le  diese  Auffnesung  gant  besonders  auf  die  ErTorsi-hung  von  Ursache  utiaig 
nngewieKen  ist.    Die  Einseitigkeit  in  der  früheren  Auffhüsung  der  Staat» 
Teriiigerte  Jedoch  lange  ein  Furtschreiten  in  dieser  Richtung. 
')  Schon  in  den  ersten  AnfiLngen  der  beschreibenden  Statistik  zeigen  sieb-' 
Beatrehungen,    die    Erscheinungen    der   näcjisten    Vergangenheit   als    Ursachen 
der  gegenwärtigen    und  die  gegenwärtigen    als  Ursachen    künftiger  Folgeii  zu 
betrachit*u.    F.ine  solche  Statistik  nannte  liatterer  pragmatisch  oder  pfailoso- 
ihisch.     Diese*  Bestrebungen  waren  jedoch  sehr  dilrftig.     Lfider  sagt  darüber: 
alle   Stutiatiker    beschränken    sich    auf  die  Gegenwart    und    nur  wenige  . 
der  Kiteel  pragmatisi 

Vehenwall  selbst  hatte  gewollt,  dass  die  Statistik  die  Ursachen  der  J 
Staatimerkwfirdigkeiteii  darlegen  solle,  ,^nst  werden  wir  den  Staat  nicht  eis^  1 
sehea,  sondern  nur  anschauen"'.  Er  bemühte  sich  aber  gar  nicht,  diesem  Ziel«« 
uachEusirebeii. 

Schl(i;ter  würdigt  weit  mehr  die  materiellen  Factoren  des  Staatslebeua, 
dies  Achenwall  gethnn.    Er  meint,  das  Wesen   jedes  Staates    würde    durch 
Formel  „virea  unitae  agunt"  ausgedrückt.    Unter  diese  Formel  kOunteu  die 
Krseheiiiungeji    des  Staatsleheas   gebracht  werden;    sie    gibt  System    und  Eiii' 
theilung.    Es  ist  bedeulungsroll  Inr  diese  gan^e  Schule    von  Statistikern,    dass 
SehlOzer,  ihr  geistrollNter  Vertreter,    in    der  Statintik    nichts  anderes,    als  eine 
Staatskunde,    eine    beschreibende  Disciplin    sieht.    Das  Eingehen    auf  Ursachen 
id  Folgen  gestattet  er  dein  Statistiker  auch  nur  zu  dem  Zwecke,    um   seinen 
ortni;  pikanter  zu  machen.  Die  Ursachen  de.s  Werdens  der  Dinge  im  Staats- 
soll    die  Staatsgeschichte    erforschen.    SchlUzer  will  eben,    dass   die   Ge- 
liebte das  Ganze,  die  Statistik  nur  ein  Tlieil  desselben  »ei. 

!o  wie  man  sich  mit  den  Ursachen  der  Zustände  zu  beschäftigen  anäni*,,  I 
die  Statistik  uothwendiger  Weise  mehr  und  mehr  zur  NationalUkonomia 
Wohlfahrtspolitik  »ich  hijineigen, 
"]  Fast  gleichzeitig  mit  der  Ausbildung  der  Staaten zustandskuude  fing 
an,  Zustände  in  Zahlen  ausEudrOcken.  Die  Nuth wendigkeit  von  Zahlen- 
angaben wurde  schon  von  Achenwall  und  SchiKzer  anerkannt.  SchlOzer  schon 
■bemerkt:  Mit  allgemeineu  Angaben,  dass  das  I,and  einen  gesegneten 
Weinwiichs,  scfajine  Maiiufncluren,  einen  blühenden  Handel,  etwas  Kom- 
.li4U  U.S.W,  habe,  dienen  alle  Erd-  und  Beisebeschreibniigen;  aber  mit  der- 
iged rückt  V 
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Der  Uäne  ^Vucherseii  muchtc  schon  früh  (1711)  eiiicii  Verseuch,  DHteji 
über  dje  wielillgdtou  VerhälUlis&«  der  civiLisirteii  Staaten  iii  Tabelle»  zu^aiu- 
DieuEUstcIleu.  Uitgeu  Kuüa  des  iS.  JabrhuiiderU  enUtaud  eine  (piuz«  Litenitur 
villi tabellnmob-itt&tjstischeu  Schriften:  Gospari,  v.  Schaiidtburg,  Jakobi,  Bruuii, 
Kaudel,  Keiner,  BUtticher,  Ovkhiirdt,  Hassel,  Ehrninuii,  Uück,  Cronie,  l'lajfuir, 
Duuiiaut. 

Diese  Si'hriftsteliei'  wollt«!!  ebenfalls  StaatKbesL-hreibuugeu,  /ustaiidsbi;- 
svhrcjbuiigeii  geben,  aber  sie  gaben  dieselbeu  iu  j^ahleiigeniäldvii.  Mau  uunuU' 
sie  Tnbelleuatatbtiker  uud  Miieararithmetiker.  Sie  benutzten  Zahleudateu  viel- 
fach £U  geocictrischeii  D&ntellungeu.  Da  fast  nur  materielle  Factoreu  des 
Slaatslebetis  zu  Jeuer  Zeit  iit  Zahleii  ausgedrückt  werden  konnten,  hielt  mau 
flieh  nn  dieselben  Dild  Hess  ans  politische  and  staatsrechtliche  Element  iu  Hiu- 
tergiiiJid  treten.  Gegen  diese  Richtung  erhob  sich  die  alte  Güttiuger  Schule 
AchenwftU's,  natueiitlich  Heereu,  Braudes,  Hehberg,  Sclilözer  und  Lfider.  Et 
eutapiuui  sjcli  ein  Streit  in  den  GDttinger  gelehrten  Anzeigen  (Itl06  und  181)7); 
die  AcbeuwaU'scbe  Schule  mairhte  eiaeu  Uuterschied  zwischen  höherer  und 
gemeiuer  Statistik  uiid  nannte  dieZahlenstalJstiker,  die  Verlreler/ier  letztere«, 
Tabellenkjiechte.  Diese  umgekehrt,  stützten  sich  auf  dieKxai-theit  der  Zahleii- 
dnrstetlung  gegenilher  deu  vagen  Darstelluugeu  der  Phrase,  Uebertreibuiigeu 
und  Kinseitigkeit«u  wurden  hübeu  uud  drüben  nicht  vermiedeu. 

LTebrigen«  bildete  »ich  schon  früh,  namentlich  bei  den  Englnudern  und 
Franzosen,  der  Sprm-li gebrauch  aus,  nuter  Statistik  Jede  übersichtliche  Zusam- 
nioiiAtellnng  von  bestimmten  ,  in  Zahl  und  Mass  ausdrückhareu  ZustAndeii  zu 
verstehen. 

")  Wenn  die  beschreibende  Stsatsknude  einen  Staat  »ach  dem  anderen 
behandelte  und  ein  Bild  vou  ihm  zu  geben  verisnchte,  nannte  sie  diese  Methode 
die  ethnographische.  Jene  Werke,  wo  die  Statistik  au  die  Geographie  sich 
inniger  unschliesst,  bedienten  sich  vorzugsweise  dieser  Dar^telluugsmethode. 

Ihr  gegenüber  steht  die  sogenannte  vergleichende  Methode,  deren  sich 
BÜM'hiug  (Erdkunde,  Hamhg.  I80(j)  zuerst  bediente. 


g,  7.  Sie  Statiatik  al«  lyatematiache  Massenbeobachtimg. 

Eine  ganz  andprc  Kichluni!,  als  die  dien  ki'niieii  solerntp,  liaut  sich 
aiiT  anderen  GnindJairen  und  mit  anderen  Uiltmitteln  empor.  Man  Xann 
sie  die  moderne  Schule  der  Statistik  nennen;  ihr  Gegenstand  sind  die 
Massen  der  Eracheintmgen ;  sie  ist  systematische  Massenbcobachtnng. 

Auch  diese  Riclilung  in  ihrem  gescbi  cht  liehen  Urspninge  reicht  weit 
zurück;  sie  knüpft  theils  an  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  an,  theile 
auch  an  die  im  vorhergehenden  Paragraphen  genannte  Schule  der  Staats- 
beschreibung. 

Der  Engländer  Graunt  sudite  schon  im  J.  l(jC2  aus  Londoner 
Bevölkerungslisten  Regeln  über  Krankheiten  und  Todesui-sachen,  über  die 
Sterblichkeit  in  verschiedenen  Lebensaltern  abzuleiten,  zu  bestimmen,  in 
weicher  Zeit  eine  Bevölkerung  sich  verdoppeln  könne  '),  .i„ 
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t        Sir  William  Petty")  maclitc  i^leicht'alle  Untoreuchunf^cii   übiT  die 
Zunakmo  der  Londouer  Bevölkerung^. 

Halley''),  der  grosse  Mathematiker,  war  der  erste,  welcher  Sterb- 
liclikeitstafeln  berechnete. 

.Vndere  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  aystematisehen  Maseenbcob- 
achtung  folgton  in  Frankreich,  Holland,  Dcuttwhland  und  Schweden,  lüo 
namentlich  durch  Derham  (1723)  und  Short  (1750).  King,  Arbuthnot, 
-io  Moivre  (1726),  Maitiand  (1739),  Simpson,  llodgson,  Morris,  Wallace, 
Price,  A.  Young,  Eden,  Wales,  llowlett,  Chalmers,  sämiutlich  uni^etahr 
von  1720 — 1780  in  England,  In  Frankreich  sind  nennenswerth  der 
Verfasser  einer  berühmten  Sterblichkeitstafel ,  Deparcieiix  (1746),  femer  ] 
Dovillard,  MesBancc,  Mobeau,  de  Pommellee,  Buffon  und  Dupre  St.  Mitur. 
Auch  Lavoifiier  und  Laplace  befassten  sich  mit  statistischen  Problemen, 
Der  Holländer  Kersseboom  bemühte  sich,  aus  der  Kenntnies  der  Abeterbe- 
oTdnung  die  Bevölkerang  zu  berechnen,  ein  Problem,  welches  wegen 
Mangels  brauchbarer  Volkszählungen  die  Statistiker  vielfach  beschäftigte, 
Home,  Vauban,  Boulainvilliers,  Montesquieu  und  Mirabeau  sen,  beschäf- 
tigten sich  ebenfalls  mit  Bevillkerungsfragen.  Nieuvetyt  und  Struyik  sind 
miter  den  Holländern,  Crome,  Gohl  und  Kundmann  unter  den  Deutschen 
zu  nennen.  Der  Mathematiker  Euler  suchte  die  Hatley'schen  Sterblich- 
keitsberechnungen  zu  verbessern;  in  Schweden  schrieb  Wargentin  über 
Bevölkerungsstatistik. 

Die  meisten  dieser  Schriftsteller  arbeiteten  jedoch  aus  einseitig 
praktischem  oder  rein  mathematischem  Interesse.  Einem  Deutschen,  dem 
prenssischen  FeldpreJiger  Süssmilch,  blieb  es  vorhelialten ,  dieser 
Achtung  höhere  wissenschaftliche  Weihe  zu  verleihen.  Seine  Leistungen 
machen  Epoche.  Seine  Beobachtungen  der  Ei-scheinungen  halien  zunächst 
nicht  den  Zweck,  den  Staat  oder  die  Staatszu stände  kennen  zu  lehren;- 
er  sammelt  vielmehr  systematisch  Daten ,  au»  welchen  Vorgänge  im 
menschlichen  Leben  erklärt,  ihre  Ursachen  und  Gesetze  aufgefunden 
werden  können.  Durch  möglichste  Ziffermässigkeit  seiner  Angaben,  durch 
genaue  Quantitätsbestimmu ngen  sucht  er  sich  der  Bestimmung  der 
Qualitäten  zu  nähern.  Seine  1742  erschienene  erste  Schrift  trägt  den' 
Titel:  Die  göttliche  Ordnung  in  den  .Verändeningen  des  menschlichen 
Geschlecht»,  das  ist  gründlicher  Beweis  der  göttlichen  Vorsehung  und 
Vorsorge  für  das  menschliche  Geschlecht  aus  der  Vergleichung  der  Ge- 
borenen und  Gestorbenen,  der  Verheiratheten  imd  Geborenen,  wie  auch 
insonderheit  aus  dem  beständigen  VerhÄltniss  der  geborenen  Knaben  und 

^'MAdchen  u.  s.  f. 

H^^    Kr  conatruirt  sich  eioe  göttliche  Ordnung  in   diesen  Veränderungen 

^^■IGtelUldlage  der  Bibel  und  sacht  diese  Ordnung  hernach  durch  Zahlen 


zu  beweisen,  iaäem  diese  Ordnung  in  den  sro^sen  Zahlen  der  Be« 
TölkeniDgsphänomene  »ich  zeige.  Er  verkennt  zwar  manche«,  untersadi 
die  Ursachen  und  Einflüsse  manchmal  etwas  oberflächlich .  leidet 
tendenzifiser  Darstellung  und  seine  praktisi:hen  Anschauungen  8ber  dl 
Weeen  der  Itevnlkenmg  sind  schief.  Doch  veies  er  durch  vorz&gÜch 
Combinationsgabi?  und  scharfen  Blick  sein  dilrftiges  statistisches  Materil 
ausgezeichnet  zu  verwertlien.  Seinen  Nachfolgern  am  drei  Viertheile 
Jahrhunderts  voraus,  steht  er  einsam  in  seiner  Zeit,  der  wissenschaftlioH 
Begründer  der  modernen  statistischen  Methode, 

Die  nächsten   Arbeiter  aaf  diesem  Felde  waren  zumeist  die  medii 
cinischen  Statistiker,  Casper  vor  Allen. 


Audi 
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'I  J.  Gntuut  (er  war  Loiidouer  Tachniacherl:  Natural  aiid  politicat  aunot« 
tiaiis  DiHde  lipon  the  bill&  of  mortalitr.  Lond.  1666. 

■|  W.  Pelty:  Obäerratious  «poii  the  Dublin  bills  of  mortaiity.  I^ud.  ISS 
rnd:  Viiliti.-al  Arithmetk.  Lond.  1690.     -   Ferner:  Discoorse  elc.  Lond.  1699. 

*l  Kdm.  Ilalley:  Ali  i'atimal«  uf  the  deßTivs  nf  tbe  niurtalfty  of  mankid 
etf.  in:  l'hilos.  Tmnnacliaiis.   mu. 

§.  8.  fortMtfiuig.  Die  moderae  Schule  der  Statistik  in  Belgien. 

A.  Qui-telet.  ein  Belgier,  heute  noch  der -Mtmeister  der  nuKtern«« 
Statistik,  war  der  erate.  der  statistische  Studien  in  dieser  Richtung  gani 
systematisch  trieb,  der  die  Aufgaben  der  Statistik  scharf  hinstellte,  dil 
geistig-sittlichen  Gebiete  des  Menschenlebens  in  sie  hereinzog  und  ab 
Methode  genügt  bestimmte. 

Naturforscher   von  Fach ,    behauptet  er  auch  in  seinen  statistisch« 
.\rbeiten  einen  naturalistischen  Gesichtspunkt.     Aber  er  ist  kein    bh 
Arithmetiker.  Er  begnügte  sich  nicht  damit,  die  mathematisch  dargesttllt« 
statistischen  Materialien   blos  zu  vergleichen.     Er  suchte  vielmehr  durd 
die    Beirachtung    gn>sser    Reihen    von    Thatsachen  nachzuweisen,    dasfi 
verschiedenen ,    das    physische    und    geistige    Menschenleben    betreSendoi 
N'erhältnissen  eine  grosse  Kegehnässigkeit  herrscht,   welche  zwar  nicht  it 
den  einzelnen  Emcheinungen .    wohl   aber  in  der  Gesammtheit  sich  zeigt 
Und  dann  zog  er  aus  dem  ziffermässigcn  Material  die  philosophische  ni 
politische  Folgerung.     Er  tasste  die  Vorgänge  im  menschlichen  Ischen  d 
.\eu8serungen   von   Gesetzen  auf  und   betrachtete  die    Erforschung  di( 
Gesetze  als  die  allein  einer  Wissenschaft  würdige  Aufgabe  der  Stattet)! 

Sein  Hauptwerk  (Sur  Thomrae  et  le  d^veloppement  de  ses  facsM 
etc.  Par.  1835)  nennt  er  selbst  eine  Social pbysik.  In  diesem  Werke  fiolU 
die  Wirkungen  der  natürlichen  nnd  der  ztilalligen  Einflüsse,  die 
Menschen  herShren,    nntersucht  werden.     Der  Mensch,    wie  QuAteldt 


Dil-  ac-hnlo  i-t  modfrufn  St.tislil.  in  FnnlirHrMi  ]7 

betrachtet,  ist  in  Aev  Gegcllschafl  (iasgcibe,  waa  der  Schwerpunkt  i»  den 
Körpern  ist;  er  ist  das  Mittel,  um  welches  die  Elemente  der  GeHellschaft 
osdiliren,  eine  Art  Durchschnittsmenseh. 

Quetelet  ranstniirt  sich  nicht  wie  Süäsmilch  eine  liestimmte  Ordnung 
der  Din^e  im  voraus,  welche  er  dann  erst  beweisen  seil,  sondern  er  stellt 
zuerst  die  Thatsaclien  hin  und  geht  von  diesen  erst  zii  weiteren  Beub- 
achtnngen,  Vei^leichen  und  Schlüssen  über.  Er  stellt  Über  die  Erschei- 
nungen, die  er  erforschen  will,  MasBenbeohachtungen  an;  diese  werden 
zu  genauen  Masse nbestimniun|||;en.  Wo  es  möglich,  werden  sie  in  Zahlen 
ausgedrückt  und  durch  Umstellungen  und  einfache  Rechnungen  der 
ursächliche  Zusammenhang  und  die  Gesetze  der  Erscheinungen  abzuleiten 
versa  (dl  t. 

Kr  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  dorn  Menschen  und  ist  durch 
Hereinziehnng  des  geistig-sittlichen  Lebens  zum  Haupt  Vertreter  der  Moral- 
Statistik  geworden.  Dadurch,  dass  er  ursächlichen  Zusammenhang  und 
waltende  Gesptzmässigkelt  in  den  anscheinend  willkürlichsten  und  zuiälÜg- 
aten  Erscheinungen  und  menschlichen  Handlungen  aufsucht,  tritt  seine 
Statistik  in  Verbindung  mit  lien  grnssten  und  schwersten  Aufgaben 
menschlicher  Forschung. 

Neben  Quetelet  zählt  die  belgische  Wissenschaft  noch  in  Heuschling 
^■nd  Ducpetiaux  ausgezeichnete  Statistiker. 

^^K        §.  9.  Die  Schule  der  modernen  Statistik  in  Frankreich. 

^^B  Die  französische  Statistik  hat  das  Verdienst,  theils  vor  Quetelet, 
tlieils  unter  seiner  Zeitgen ossensrliaft  die  von  ihm  so  glänzend  ausgebildete 
Methode  am  eifrigsten  gepflegt  zu  haben.  Man  nannte  seine  Schule  die 
mathematische  oder  die  Schule  der  Zahlen  Statistik.  Mit  Unrecht.  Die 
Zahlen  sind  nicht  Hauptsache  dieser  Methode;  sie  hat  keinen  mathemati- 
schen Charakter.  Wenn  einzelne  französische  Statistiker,  wie  namentlich 
Diriän  und  Moreaii  de  Jnnnes  auf  die  Zilfermässigkeit  der  Angaben  das 
ÜBaptgewicht  legen,  so  liegt  darin  eben  ein  Verkennen  der  statistischen 
Methode,  eine  Reniiniscenz  an  die  ältere  Tabellen  Statistik. 

Guerry ')  lieschRftigte  sich  zuerst  eingehend  mit  der  Moraletatistik. 
Er  ist  der  .\nHchauung,  die  Statistik  habe  es  blos  mit  dem  Zusammen- 
hange dessen,  was  ist,  durchaus  nicht  mit  der  Untersuchung  über  das, 
was  sein  soll,  zu  beschäftigen.  Die  Statistik  soll  als  experimentelle 
Basis  tftr  die  Philosophie  dienen.  In  dieser  Hinsicht  imterscheidet  er  eine 
„analytische  Statistik". 

Dufau")  weicht  in  Bezug  auf  den  Gegenstand  der  Statistik  von 
Quetelet  ab.  indem  er  die  Statistik  auf  den  Mensehen  beschränken  will, 
Seine  Grundanschauungen  sind  folgende:  Die  Thatsachen  der  moralischen 


18  l^ifl  Scbaltf  der  noderneii  SUtiidik  in  Frankreich. 

Ordnunji  i^ind  wie  jene  der  natürlichen  das  Product  von  bleibenden  u 
reireliuästji|iren  Ursachen,  deren  Wirkung  nach  Gresetzen  erfolgt;  und  we 
diese  Gesetze  vom  menschlichen  Verstand  nicht  direct  erkannt  werd< 
so  liegt  der  Grund  darin,  dass  >iele  veränderliche  und  zufallige  Umstän 
auf  die  moralische  Ordnung  einwirken:  aber  die  fortgesetzte  Betrachtn 
zeigt,  dass  diese  veränderlichen  Elemente  durch  die  häufige  Wiederhola 
derselben  Thatsache  erzeugt  werden,  so  dass  sich  in  jeder  derselben  c 
ursprüngliche  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und  Wirkung  nachweu 
lässt;  zu  diesem  Zwecke  muss  eine  Reihe  analoger  Thatsachen  betrach 
und  analysirt  werden.  Durch  Anwendung  dieser  Methode  auf  eine  Rei 
von  analogen  Thatsachen,  welche  der  moralischen  Ordnung  angehör 
entsteht  eine  Wissenschaft  —  die  Statistik  ....  Ihre  Thatsachen  mQ« 
sich  vor  allem  in  Ziffern  darstellen  lassen,  damit  man  mit  ihnen  rechi 
und  der  Wissenschaft  positiven  Charakter  geben  kann.  Durch  die  Rec 
nung  kommt  man  zu  mittleren  oder  Durchschnittszahlen.  Dorch  V< 
gleichung  zweier  Zahlen  ergibt  sich  das  Verhältniss.  Die  durch  die  Statis 
zu  betrachtenden  Zahlen  sind  entweder  aus  der  bürgerlichen,  ans  der  i 
dustriellen  oder  aus  der  politischen  Gesellschath 

Moreau  de  .lonnos^)  definirt  die  Statistik  aU  die  Wissensch 
der  in  Zahlen  ausgedrückten  gesellschaftlichen  Thatsachen.  Ueberall  bet 
er  die  Ziifermässigkeit  der  Ans^aben  viel  zu  sehr  und  steht  entschied 
hinter  den  genannten  zurück. 

Achille  Guillard*)  will,  dass  sich  alle  Strome  der  Statistik 
eine  allgemeine  Menschheitsbeschreibung  (demoirraphie)  ergiessen  soll 
Diese  Demographie  st»ll  eine  histoire  naturelle  et  sociale  de  Tesj 
humaine  sein.  Seine  Darstellung  leidet  an  alliromeinen  und  undeutlid 
Redensarten. 

Legoyt^).  der  sich  als  Chef  der  amtlichen  Statistik  Fraukrei 
grosse  Verdienste  erworben,  zeichnet  sich  durch  exacte  Ziffeniiä88i||d 
aus.  Vorzüglich  ist  seine  versileichende  Criminalstatistik  aller  Ukm 
seine  statistische  Heleuclitunir  der  verschiedenen  Bernfssrnippining 
Kuropa  u.  a. 

M.  Block**),  seit  Jahren  als  fruchtbarer  Statistiker  in  Frankn 
thätig,  gibt  der  Statistik  die  Autgabe,  dass  ^ie  die  politische,  ökonomis 
und  sociale  Lage  eines  Volkes  oder  tMner  Bevr»lkerungsgnippo  darstc 
Auch  er  vindiciit  ihr  das  Recht  zu  Schlussfoljrerungen  aus  den  fest 
stellten  Thatsachen.  Ks  gibt  eine  Statistik  al<  Wissenschaft  und  < 
Statistik  in  anderen  Wissenschaften. 

Auinerkiiugi'ii. 

')  «luerry:  K^^nv  sur  In  stntistiqiie  mornle  de  !a  Krauce.  1834.  Fen 
Statist,  inomlo  de  rAiigloterre.  Tnd   Anderes. 


')  r,  A.  Dut'au:  Traiti;  du  sUitisiiiiue.  l'ar.  1(J4ll.  Kirnt  ueuiTe  iiusgMeii'h- 
t  Arbeit  vuji  lliiu  Ist:  De  Ift  iui>tli<ide  d'oWervatioli  ISGti, 

'}  Uorenu  de  Joiiiivs:  Klunieiits  de  .StatiKtiqiie,  l'ur.  I8i7. 

')  Elfmeiits  de  stAtistiqilo  hiiniftille   mi  dt-mugrBpliic  euni|mvt'e.  l'nr.  1653. 

•)  Statistiiiue  de  la  l'rniire  e(c.  und:  Im  Fmiire  et  rEtrangfr.  l'ar,  lB6i. 

')  Vm  willen  zahlraicheii  Arbeiten  miigeii  bier  beauiiders  au^efflbrt 
ttjstique  de  in  France,  l'Ar.  lH7i>  und:  Tmiti-  theorique  et  pratiqiie 
de  Statintique.  l'&r.  1818.  Letzteres  nuib  in  einer  dcutacheii  Aufgabe  von  U,  r. 
Scheel  1879  bearbeitet  (die  jeducb  vuu  der  fraiizlisiscbeii  weseutlich  nbweicbt). 
Es   verdient  »wilhiiniie  als  eine»  di^r  braui-'ti barsten    l^hrbücber  der  Stati»tik. 


g.  10.  Die  Scliule  der  modernen  Statistik  in  Deutschland. 

Trotz  Siissinil.'h'i  iia!iiilirff!ifiKicr  Tliiitigkiit  wiirdt'  lilc  umdenie 
itistik  in  üeutschland  verhaltniBsmässig  lange  vernachlässigt. 

F.  G,  Hofl'mann  ')  igt  der  erste  tjedeutende  Naine  nacli  SflSEmilcIi. 
Die  preuBsisclie  Bevölkerungsbewegung  fand  in  ilim  einen  grflndlichen 
und  sdiarfsinnigen  Beobachter;  er  gibt  exacte  Daten  über  eine  Reihe 
der  wichtigsten  Erscheinungen  des  Vülkülebens  und  versuclit  diese  Gegen- 
i^lände  im  Zusammenhange  mit  dem  gan:!en  Entwickelungsgange  den  Volkes 
KU  prüfen. 

Dem  Nachfolger  Huffmann*s  in  der  Leitung  der  amtlichen  preussi- 
Bchen  Statistik.  Dieterici,  verdankt  man  sorgfältige  Beobachtungen  über 
dio  SterblichkeitBverhälmisee  in  Europa,  über  die  Todesarten  eti.'.,  sowie 
eine  vortreffliche  Verwaltungsetatistik.  Doch  blieb  er  bei  den  Tbatsachen 
stehen,  ohne  sich  mit  weiter  gehenden  UntersuchungeD  von  Kegelmäseig- 
keiten  und  Gesetzen  zu  befaBsen. 

Neben  diesen  Hnden  sich  in  Deutschland  schon  frShe  einzelne  An- 
näherungen an  die  Qu6telet'sche  -Schule,  1^  daxf  namentlich  nicht  ver- 
gfssen  werden,  dass  schon  lange  v.or  Quetelet  llufeland,  liofacker,  Moser, 
der  hochverdiente  Casper  und  Andere  im  Gebiete  der  mediciniuchen 
Forschung  die  statistische  Methode  mit  Geist  und  Gründlichkeit  ange- 
wandt hatten. 

Nach  diesen  Vorl&ut'eni  fand  die  Schule  der  uiodemen  Statistik 
aurh  in  Deutschland  einen  Meister  ersten  Banges  in  E,  Engel'),  der 
seine  Disciplin  weit  id)uf  die  blus  ziffeiuiässige  Darstellung  erhob.  Engel 
sieht  in  der  Statistik  eine  Methode  und  eine  WissenscIiaJit.  Als  elftere 
ist  sie  die  Methode  der  Massen  b(!oba<;htung;  als  Wissenschatl  sucht  sie 
das  Irfben  der  Völker  und  Staaten  in  seinen  Erscheinungen  xu  beobachten 
und  den  ursächlichen  Zusammen  hang  darzulegen.  Er  unterscheidet  zwischen 
Schilderung  und  Beschreibung  einerseits,  Darlegung  und  F>klärung  des 
CausalverhiUtnissps  anderereeit«.  Ferner  unterscheidet  er  auch  zwischen 
i  engeren  und  weiteren  Sinne;    die  erstere   beschränkt   er   auf 
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nnil  ätrt-Uf;  zu  scheiden  von  der  Aclienwall-Öuhlüzor'öüheti  Kidiiuii;;!  der 
StaatszusTandskunüe.  Ihr  Ausgangspunkt  ist  die  politische  Arithmetik. 

V.  Hermann  wusBte  die  Leistungeo  administrativer  Statistik  mit 
den  höheren  Aufgaben  wissen  st; liaftÜL-h er  Forschung  zu  vereinigen.  Nach 
ihm  ist  die  Aufgahe  der  Statistik  die  Darlegung  des  Messbaren  und  die 
Vergleichung  der  gewonnenen  Besuliate  im  Staat  und  im  Vulksleben. 
Wafi  sich  in  den  Ergebnissen  der  Staatsthätigkcit  und  in  den  Lehens- 
verliältaissen  des  Volkes  auf  Grösse  und  Zahl  reduciren  und  ijiiantitativ 
vei^Ieichen  lässt,  das  wird  Object  der  Statistik.  Ihre  Darlegung  gegen- 
■wärtigpr  Zustände  hat  daher  nur  Werth,  wenn  sie  zugleich  die  Zustände 
vei^angener  Jalire  mit  vergleicht.  Nur  dadurch,  dass  man  Durchschnitte 
aas  längeren  üeobaclitungsreihen  zieht,  erkennt  man  die  Ursachen  und 
die  Cresetze  der  Erscheinungen  '). 

Mit  Rümelin')  hat  diese  Schule  der  Statistik  einen  besonders 
anmuthigen  und  gedankenreichen  Vertreter  gewonnen.  Riimelin  sieht  in 
der  Statistik  eine  methodologische  Hilfswissenschaft  für  alle  'Wissen- 
schaften vom  Menschen,  Diese  Hilfswissenschaft  stellt  den  Wissenschaften 
vom  Menschen  das  Material  einer  universellen  Empirie,  dessen  sie  bedürfen, 
ZOT  Verfügung.  In  der  Statistik  ist  die  vereinzelte  und  unmethodische 
Beobachtung  zur  metliodisehen  Massenbeobachtung  erw'eitert.  Sie  ermittelt 
Merkmale  menschlicher  Gemeinschaften  auf  Grundlage  methodischer  Be- 
obachtung und  Zählung  ihrer  gleichartigen  Ei'Echeinungen. 

Auch  Riimelin  fordert  gleich  Knies  eine  Trennung  der  Statistik  von 
der  Länder-,  Völker-  und  Staatenkunde. 

Seine  nicht  sehr  umfangreiche  Abhandlung  sieht  wie  kaum  eine 
andere  auf  der  Hßhe  der  Wissenschaft. 

Nach  A.  Wagner")  ist  die  Statistik  „das  methodische  inductive 
Verfahren  zur  Auflösung  und  Erklärung  des  MeehanismuB  der  Menschheit 
nnd  der  Natur  .  ,  .  d.  h.  zur  Ableitung  und  Erklärung  der  Gesetze, 
nach  welchen  dieser  Mechanismus  fungilt  und  zur  Aufdeckung  und  Er- 
forschung des  Causalzusammenhanges,  welcher  zwischen  den  einzelnen 
menechlicheti  und  natürlichen  Phänomenen  besteht,  und  zwar  vermittelst 
eines  zu  genauen  Quantitätsbestimmungen  fiihrenden  Systems  metho- 
discher Ma»senbeobachtUngen  über  jene  Phänomene",  Die  Objecfe 
der  Statistik  sind  demnach  als  Wirkungen  eines  complicuteo  Verursaohungs- 
systems  aufzulassen.  Die  .'Statistik  ist  eine  Methode  und  eine  Wissenschaft. 
Eine  Methode,  nämlich  die  systematische  Masse nbenbachtung  und  eine 
Wissenschaft:  die  inductive  Beobachtungs Wissenschaft.  Sie  ist  etwas  anderes 
als  die  Staatskunde,  von  letzterer  für  immer  zu  trennen. 

Ausgangspunkt  der  Statistik  ist  das  allgemeine  Causaigesetz,  ihre 
Objecte    alle    Erscheinungen    der    realen    Welt   in    und    ausserhalb    der 
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Auch  G.  Zeuner")  verfolgt  diese  Richtung  und  ist  der  Ansicht, 
dass  die  Sätze  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  bei  Behandlung  statistischer 
Fragen  in  Anwendung  kommen  müssen.  Bis  jetzt  aber  sei  die  neue  Wissen- 
schaft, welche  als  mathematische  oder  analytische  Statistik  bezeichnet 
^urde,  in  den  ersten  Anfängen.  Zeuner  vindicirt  dieser  künftigen  analy- 
tischen Statistik  einen  ganz  grossartigeu  Einfluss  auf  die  Entwickelung 
der  Cultur. 

Andere  verdienstvolle  Namen  deutscher  Statistiker  finden  später 
geeigneten  Orts  Erwähnung. 

Aumerkuiigeu. 

')  HufTaiaim:  Die  Bevölkerung  des  preuss.  Staats.  Berl.  1839.  —  Samui- 
luiig  kleiuer  Schriften  etc.  1843.  —  Nachlass  kleiner  Schriften. 

-)  Die  meisten  seiner  zahlreichen  Arbeiten  finden  sich  in  der  Zeitschr. 
des  preuss.  stat.  Bur.  Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  auch:  Die  Bewe- 
gung der  BeYölkeruiig  im  Königreich  Sachsen  in  den  Jahren  1834—50.  Ferner: 
Das  Königreich  Sachsen  in  statistischer  und  staat^wirtbschaftl icher  Beziehung. 

*)  J.  £.  Wappäus:  Allg.  Bevölkerungsstatistik.  Ferner  seine  Arbeiten  in 
der  Neubearbeitung  des  geographisch -statistischen  Werkes  von  Stein  und 
Hörschelmann. 

*)  J.  Hain:  Handbuch  der  Statistik  des  österreichischen  Kaiserstaates. 
Wien  1852. 

*)  a.  a.  O. 

•)  Die  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Königr.  Bayern.  1863. 

^)  Zeitschr.  tur  die  gesammte  Staats  Wissenschaft.  Jahrg.  1863. 

*)  A.  Wagner:  Artikel  Statistik  im  X.  Bande  des  Staatswörterbuchs. 
Ferner:  Die  Gesetzmässigkeit  in  den  scheinbar  willkürlichen  Handlungen  etc. 

*)  B.  Hildebrahd:  Die  wissenschaftlichen  Aufgaben  der  Statistik.  In  den 
Jahrbüchern  für  Nationalök.  und  Statistik.  Jahrgang  1866. 

'•)  Moralstatistik.  1869. 

**)  Abgesehen  von  den  zahlreichen  Veröffentlichungen  des  baierischen 
»tatist.  Bureaus,  welche  unter  Leitung  Mayr^s  erschienen  sind,  sei  hier  besonders 
.sein  theoretisches  Werk  erwähnt:  Die  Gesetzmässigkeit  im  Gesellschaftsleben. 
München  1877. 

'-)  G.  F.  Knapp:  lieber  die  Ermittlung  der  Sterblichkeit.  Leipzig  1868. 

**)  G.  Zeuner:  Abhandlungen  aus  der  mathematischen  Statistik. 

§.  11.  Die  Schule  der  modernen  Statistik  in  England,  Italien  etc. 

In  England,  wo  schon  vor  zwei  Jahrhunderten  Graunt  und  Pötty 
und  nach  ihnen  eine  Reihe  Anderer  ihre  statistischen  Untersuchungen 
angestellt  hatten,  gewann  die  Schule  der  modernen  Statistik  gleichfalls 
mehr  und  mehr  Anhänger.  Immer  aber  blieben  die  Arbeiten  vorzugsweise 
praktischen  Zwecken  gewidmet  und  nahmen  deshalb  auf  die  Entwickelung 
der  neuen  Richtung  nicht  den  Einfluss  wie  die  deutschen  und  franzö- 
sischen. Die  englische  Statistik  entspricht  einem  Streben  nach  grossartigen 
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Zahlenbeweisen,  namentlich  im  politischen  Leben,  einer  Stoff-  und  That- 
sachensammlung  fiir  die  Zwecke  der  Handelspolitik,  Steuerwirthschaft,  des 
Armenwesens  etc. 

Und  selbst  jene  englischen  Statistiker,  die  mit  Vorliebe  einen  wissen- 
schaftlichen Standpunkt  vertreten,  unterscheiden  sich  noch  wesentlich  von 
den  französischen  und  deutschen. 

Das  Journal  of  the  London  Statistical  society  *),  tonangebend  für 
die  englische  Statistik,  fasst  die  Aufgabe  dieser  Disciplin  so,  dass  die- 
selbe sich  auf  Sammlung,  Gruppirung  und  Vergleichung  der  Thatsachon, 
die  für  die  sociale  und  politische  Leitung  des  Volkes  von  Bedeutung  sind, 
beschi'änken  solle.  Die  Ursachen  der  Erscheinungen  brauchten  nicht  unter- 
sucht zu  werden. 

G.  R.  Porter  •),  der  sich  anerkanntermassen  die  grössten  Verdienste 
um  die  englische  Statistik  erworben,  lässt  sich  denn  auch  zumeist  von 
praktischen  volkswirthschaftlichen  Gedanken  leiten;  eine  Reihe  anderer 
englischer  Schriftsteller  haben  sich  theils  auf  dem  Gebiete  der  amtlichen 
Statistik,  theils  um  volkswirthschaftliche  Aufgaben  durch  Sammlung  reicher 
und  brauchbarer  Daten  verdient  gemacht. 

J.  Stuart  Mill  ist  in  seinem  „System  der  deductiven  und  in- 
ductiven  Logik"  fiir  die  statistische  Methode,  besonders  fiir  die  Fest- 
stellung von  Gesetzen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  wissenschaftlicher 
Untersuchung  epochemachend,  während  der  Geschichtschreiber  Buckle*) 
seine  Wissenschaft  auf  den  Boden  der  Statistik  zu  stellen  und  die  mora- 
lischen und  geistigen  Gesetze  der  Menschheit  nach  historisch-statistischer 
Methode  zu  untersuchen  anfing. 

Auch  der  Staatsmann  G.  Cor n wall  Lewis*)  hat  werth volle  Unter- 
suchungen über  die  stat.  Methode  angestellt.  Ihm  ist  die  Statistik  ein 
Mittel  für  die  Sammlung  und  Abwägung  gleichartiger  Thatsachen.  Die 
Menschen  erscheinen  in  ihr  nur  als  Objecte  der  Zählung;  die  Wissen- 
schaft hat  aus  diesen  Zahlen  die  Verursachung  und  Gesetzmässigkeit 
aufzufinden. 

Sehr  beachtensweithe  Leistungen  sind  auch  aus  Italien^)  zu  ver- 
zeichnen, liier  geht  Hand  in  Hand  mit  einer  ungemein  regsamen  amt- 
lichen Statistik  und  in  innigster  Verbindung  mit  derselben  ein  sehr  leb- 
haftes wissenschaftliches  Streben.  Den  noch  der  älteren  Richtung  ange- 
hörenden Gioja  *)  und  Romagnosi  folgten  Männer  wie  Messedaglia  "•), 
Maestri,    Bodio**),  Moi*purgo  ®),  Lampertico  *"),   Tammeo  **),    Gabaglio  *^) 

und  Andere. 

Auuierkuugeu. 
')  Vol.  1.  1839. 

*)  Porter:  The  progress  of  the  iiatiou  in  its  yarious  social  aiid  ecouuiuical 

relatiou».  1836. 
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')  H.  Th.  Backle:  Geschichte  der  Ciyilisatiou  in  Eugl&ud.  Uebers.  you 
A.  Rüge.  1860. 

*)  A  treatise  ou  the  methods  of  obsenratiou  etc. 

*)  Vgl.  hierüber  zwei  Artikel  in  den  ^Auuali  di  Statistical  1879. 

*)  Melchiorre  Gioja:  Filosofia  della  statibtica.  Napoli  1827. 

^)  Messedaglia:  Prelezioue  al  corso  di  filosofia  della  statistica.  Und 
Anderes. 

*)  Bodio:  Della  statistica  uei  suoi  rapporti  colP  'economia  politica  etc. 
Milauo  1869.  —  Sui  documenti  statistici  del  Regno  d^Italia.  Fireuzo  1867. 

*)  Morpurgo:  La  statistica  e  le  scienze  sociali;  auch  in  deutscher  Aus- 
gabe erschienen.  Jena  1877. 

**)  F.  Lampe rtico:  Sulla  statistica  teorica  etc.  j[Annali  di  Statistica 
1879.)  —  Della  statistica  come  scienza. 

**)  G.  Tammeo:  La  statistica  e  i  problemi  sociali.  (Annali  di  Statistica  1879.) 

")  A.  Gabaglio:  Storia  e  teoria  generale   della  statistica.  Milano  1880. 

§.  12.  L&ugnuxig  des  wissenschaftlichen  Charakters  der  Statistik. 

Einige  Schriftsteller  sehen  in  der  Statistik  gar  keine  Wissenschaft, 
sondern  nur  eine  Anzahl  von  Thatsachen,  oder  gar  blos  eine  Anzahl  von 
Lugen.  Und  zwar  hat  dieser  Vorwurf  nicht  nur  eine  einzelne,  sondern 
verschiedene  Richtungen  der  Statistik  getroffen;  er  geluiit  der  Geschiclrfe 
der  Wissenschaft  gleichfalls  an.  In  dieser  Hinsicht  sind  besonders  A.  F. 
Lüder  ^),  der  National-Oekonom  Say  ^)  und  Portlock  zu  er\^'älinen. 

Anmerkungen. 

*)  A.  F.  Lüder:  Kritik  der  Statistik  und  Politik.  Göttingen  1812  und 
Kritische  Geschichte  der  Statistik.  Göttingen  1817.  Luder,  vordem  selbst  stati- 
stischer Schriftsteller,  gerieth  zuerst  in  Verzweiflung  über  diese  seine  Lieblings- 
wissenschaft und  erklärte,  durch  Nachdenken,  besonders  aber  durch  die  Er- 
scheinungen der  französischen  Umwälzung,  erkannt  zu  haben,  dass  die  Statistik 
ein  Gemisch  Yon  Lügenhaftigkeit  und  Unbrauch barkeit  sei.  Zum  Beweise  seiner 
Behauptungen  führt  er  die  verschiedenen  Meinungen  über  den  Begriff  der  Sta- 
tistik au,  kritisirt  ihre  falschen  Methoden  und  behauptet  die  Unzuverlässigkeit 
staatlicher  Thatsachen.  Ausserdem  wirft  er  den  Statistikern  vor,  dass  sie  den 
Regierungen  die  Lust  des  Zuviel regierens  beibringen,  das  Mercantilsystem  und 
die  £roberuugslust  verbreiten,  die  stehenden  Heere  Hirdern  und  dergleichen 
Sünden  mehr.  Seine  Vorwürfe  treffen  die  Achenwall-Schlözer'sche  Schule  und 
es  ist  gewiss,  dass  dieselbe  einen  Theil  dieser  Vorwürfe  nicht  ganz  unver- 
dient trägt. 

')  Say:  Handbuch  der  praktischen  Nationalökonomie,  übersetzt  von 
J.  V.  Th.,  Stuttgart  18!89.  VL  Bd.  pag.  169  ff.  Say  degradirt  die  Statistik  zu 
einer  völlig  geistlosen  Magd  der  Nationalökonomie;  er  spricht  ihr  die  Erklärung 
der  Ursachen  oder  Folgen  ab  und  weist  ihr  nur  den  Nachweis  der  ins  Leben 
tretenden  Erscheinungen  zu. 
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§.  13.  Die  Entwiokelnng  der  amtlichen  Statistik  *). 

Die  amtliche  Statistik,  die  schon  in  den  ältesten  Zeiten  der  Wissen- 
schaft, unbekümmert  um  dieselbe,  vorangegangen  war,  wurde  im  laufenden 
Jahrhundert  zu  einem  umfassenden  Systeme  methodischer  Massenbeobach- 
tungen über  die  verschiedensten,  namentlich  aber  über  sociale  Erschei- 
nungen. Sie  beeinflusste  die  wissenschaftlichen  Statistiker,  wie  sie  anderer- 
seits seit  Quetelet  selbst  von  der  Wissenschaft  geleitet  wurde. 

Mehr  und  mehr  wurden  die  Beobachtungen  von  besonders  hiezu 
gegründeten  Staatsanstalten,  den  sogenannten  statistischen  Bureaux  ange- 
stellt. Die  gefundei\en  Resultate  wurden,  je  mehr  mit  dem  Repräsentativ- 
system auch  das  Princip  der  Oeffentlichkeit  in  den  Staatsverhältnissen  zur 
Greltung  kam,  veröffentlicht.  Diese  statistischen  Beobachtungen  wurden  für 
die  Regierungen  and  für  die  Völker  stets  wichtiger.  Die  Regierungen 
wurden  durch  das  System  des  politischen  Gleichgewichts,  durch  die  Sorjie 
um  ihre  Existenz  genöthigt,  die  eigenen  und  fremden  Staatskräfte  zu 
messen  und  zu  vergleichen;  der  Trieb  nach  bureauk ratischem  Vielregieren 
forderte  umfassende  Zustandskenntnisse;  die  Lasten  des  Finanzwesens 
mussten  erträglich  vertheilt  und  hiezu  ebenfalls  die  nothwendigen  Kennt- 
nisse gewonnen  werden.  Umgekehrt  verlangten  auch  die  Völker  selbst 
nach  einem  genauen  Einblick  in  die  eigenen  und  fremden  Volks-  und 
Staatskräfte,  ins  Finanz-  und  Militänüesen,  in  die  wnrthschaftlichen  Ver- 
hältnisse und  in  die  Vertheilung  der  ihrem  Seckel  entflossenen  Werthc 
durch  die  Staatsmaschine. 

Mit  dem  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  fängt  daher  auch  eine  orga- 
nisirte  amtliche  Statistik  an.  P^igene  Behörden  erhielten  die  Aufgabe,  das 
bei  den  Verwaltungsbehörden  sich  sammelnde,  auf  die  Thatsachen  de* 
Volks-  und  Staatslebens  bezügliche  Material  zu  sammeln  und  zu  ordnen; 
die  Bureaux  wurden  häutig  auch  ermächtigt,  selbständig  oder  mit  Hilfe 
der  Verwaltungsbehörden  Beobachtungen  über  gewisse  Erscheinungen  an* 
zustellen. 

So   gründete    Lucian    Bonaparte    im   Jahre    1800    ein    statistische:? 
Bureau,  welches  bedeutende  Thätigkeit  entfaltete.  Consul  Bonaparte  selbst 
hielt  viel  auf  die  Statistik;  berühmt  ist  sein   Satz:  La  statistique  est  1^ 
budget  des  choses,  et  sans  budget  point  de  salut  public.    180(5  schon  er — 
schien  ein  grosses  Werk:  General  Statistik  Frankreichs.  Unter  dem  Kaiser — ' 
reich  aber  ward  die  Thätigkeit  des  statistischen  Bureaux   beschränkt  und 
schliesslich    ganz    eingestellt.    Wollte    der    Despot    seinen    Haushalt    ver— ' 
schleieni  ? 

Auch  in  anderen  Staaten  bestanden  statistische  Bureaux,   besonder«^ 
auch  tur  topographische  Aufnahmen. 


^^^  In  Itayem  wurde  1801  durch  General  Raglovieh  einee  gegriinilet 
und  1813  zu  einen]  geheimen  etatietUchen  Bureiiu  umgewandelt.  In  West- 
falen bestand  ein  solchet^  Bureau  seit  1800,  in  Italien  von  1803  his  1809. 
In  Oesterreich  wui'de  1810  ein  statititisi.^lieä  Bureau  mit  dem  Staat^rath 
vereinigt,  durfte  aber  nichts  venJffi-ndichen.  In  Prt-usaon  ward  ein  topu- 
gr^hiach-stat istisches  Bureau  1805  gegründet,  1808  und  1810  unter  dem 

^^JMetor  Holfmann  umgestaltet. 

^■| 

^^^^  ')  Zur  Entwick<?1uiig  der  iLtnMicheu  Siatlstik  vergleii^he: 

R.  BSrkh:  Die  i^üchkhtliche  Kiitwkkeluii^  der  amtlicheu  Statistik  des 
pretui.i&eheu  Stantex.  Herliii  18tl3. 

£.  Kugel:  Cunipto  reiidu  geiiur.  des  tmr.  du  congr.  iut«runt,  de  statis- 
tj()ue  etc.  Berl.  1863. 

A.  Wagner,  ini  .'Staats wiirterbuch  von  Bluutschli  b.  a.  0.  —  HiLudbucli 
der  Statistik  roll  H.  Block,  deatsch  Ton  ^cheel,  Lelpxig  1869,  S.   III  ir. 

§.  14.  Fortsetzung.  Aenderungen  und  Verbeuernngen. 

Die  Herstellung  des  Friedens  wirkte  hegiinstigend  auf  die  amtliche 
Statiatiii,  nicht  minder  der  beginnende  Cnnstitutionalismiis.  Letrterer 
namentlich  bezüglich  der  Oclfentlichkeit  der  Resultate.  Einzelnen  Verwal- 
tungszweigen wurden  statistische  Arbeiten  aufgetragen.  Selbst  in  absoluti- 
stischen Staaten  wurden  statistische  Naclifm-schungen  verschiedener  Art 
angestellt.  Von  1830  bis  1850  nahmen  die  Regierungen  immer  mehr 
Interesse  an  der  Statistik;  erst  seit  1848  aber  ward  die  Geheimthuerei  in 
äachen  der  amtlichen  Statistik  griindlicli  beseitigt. 

Seit  dieser  Zeit  trat  das  preussisclie  slatistisclie  Bureau  unter  Die- 
dprici  mit  grosseren  PuMicationen  auf  und  blieb  auch  unter  dessen  Nach- 
folger, E.  Engel,  ungemein  thätig. 

In  Oesterreich  ward  1828  c-in  statistisches  Bureau  errichtet;  der 
obersten  Rechnung»-  und  Controlbehörde  zubehiirig,  raasste  es  seine  Anf- 
aahmen  sorfjfältig  geheim  halten.  Seit  1840  heiwst  es  Dii-ectlon  der  admi- 
nistrativen Statistik,  unter  Cziimig  begann  es  im  Jahre  1842  mit  grösseren 
l*nbiicationcn  (ausschliesslich  der  hU  1848  geheim  gehaltenen  Finanz- 
tshellen).  Gegenwärtiger  Leiter  ist  C.  Inama-Sternegg,  Ausserdem  besitzt 
Oesterreich  ein  statistisches  Bureau  des  Handelsministeriums  und  eines 
des  Ackerliaum  ini  Sterin  ms.  Die  Lander  der  ungai-ischen  Krone  erhielten 
1867  ein  eigenes  statistisches  Bureau  unter  Kelety. 

In  Bayern  begann  das  statistische  Bureau  unter  Hermann  seine 
später  von  Mayr  fortgesetzten  vorzüglichen  Veröffentlichungen;  das  wßrt- 
*embergi8che  statistische  Bureau  hielt  länger  zurück. 

In  Sachsen  entwickelte  sich  aus  einem  halbamtlichen  statistischen 
"VqviBe  ein  golches  Bureau  unter  Enget  zu  eminenter  Leistungsßhigkeit. 
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StatUtitidie  Bureaux  und  AnstaICea  beetehe»  ausserdem  in  Baden 
als  selbätändiges  Institut  seit  lä6<),  in  Mi'ckli'olmrg  seit  1851.  in  Bratio- 
schweig  «eit  1853,  in  Oldenburg  seit  183Ö.  in  Uussen-Üannatadt  seit 
1861,  fiir  die  thüriDgisclien  .Staati-n  zu  Jerm  seit  1864  (unter  lüldebrand), 
in  den  Hansestädten  liajidelsätatistiä<;he  Buri^aux. 

Aber  auch  ausserhalb  der  statistischen  Bureaux  wii'd  amtliche  Sta- 
tistik getrieben.  Einzelne  Theile  der  Staatsverwaltungen  haben  mitunter 
besondere  statisti^ehe  Alitheilungen  und  verciffentlii;hen  Benbachtungen  und 
Barstellungen  über  die  Ergebnisse  iunerliallj  ihres  \Virkun)»kreiseä.  Hieher 
zählen  namentlich  die  ßeriehte  über  Post-,  Eisenbahn-.  Telegraphec 
über  die  Justiüpfli'ge,  über  Finanzen  und  Staxtsschulilenwescn.  Die  i 
liehe  Statistik  Gesammtdeutschlands  war  lange  nur  durch  den  Zullverein 
mit  einem  ziemlich  losen  Baude  zusammengehalten.  Die  Resultate  waren 
handelsstatistische  Berichte.  Nach  der  Scliftprung  des  deutschen  Reiche» 
wurde  auch  eine  gemeinsame  Centililstelle  f&t  Statistik  zu  Berlin  im  Jahre 
1872  geschaffen,  zunächst  tilr  Statistik  des  Handels  and  der  Verbrauchs- 
steuern, dann  mit  einem  ausgedehnteren  Wirkungskreise.  Es  steht  unter 
Leitung  von  K.  Becker  und  hat  schon  eine  grusse  Anzahl  von  Bänden 
publicirt. 

In   Belgien   wurde  1831    ein    statistisches   Ccntrallureau    gegründet, 
welches  1841  in  eine  statistische  Centralcummission  üherging  unter  Qae- 
telet,  später  Heuschling.   Dieses  Bureau  ist  das  ausgezeichnetste  Vorbild 
fQr  die  Einrichtung,  Ausfuhrung  und  Behandlung  der  amtlichen  Statistik  | 
in  der  Gegenwart. 

In  Frankreich  erschienen  —  obgleich  damals  noch  kein  statistisches 
Centralbureau  bestand  —  seit  1816  handelsstatistische  U ehersichten  und 
seit  1818  Berichte  des  Kriegsministcriums  über  die  Ergebnisse  der  Recm- 
tirung,  seit  182t3  die  von  Guerry  de  Ghampneuf  eingefühiten  jährlichen 
comptes  de  l'administration  de  la  justice  criminelle,  dann  auch  der  justice 
cinle  et  cummerciale.  Thiers  gründete  1834  das  ge nein  1  statistische  Bureau, 
autangs  unter  Mureau  de  Jonui's.  dann' unter  Legoyt.  Diese  Centralstelle 
publicirt  seit  1833.  Auch  einzelne  Ministerien  haben  in  Frankreich  beson- 
dere statistische  Centralstellen. 

Holland  erhielt  ein  statistisches  Bureau  1848,  welches  unter  Baum- 
hauer sehr  tliätig  war,  1878  aber  wieder  autgelöst  wurde. 

Auch  die  amtliche  Statistik  Schwedens  steht  auf  hoher  Stufe,  Hier 
war  schon  1751)  eine  sogenannte  Tabellcn-Commission  eingesetzt  worden, 
wohl  das  älteste  eigentliche  statistische  Bureau. 

Aehnliche  Bureaux  bestehen  in  Norwegen  und  Dänemark;  in  Russ- 
land findet  sich  ein  statistisches  Comite  im  Ministerium  des  Innern  und 
ein  Centralcomite  {seit  1858)  unter  der  Direction  von  Semenoff. 


Atich  Finnland  hat  sein  eigenes  fitatistiaclics  Bareaa. 
Die  Schweiz  hat  ein  eidgenössisches  statistisches  Uiireaii   seil  1800; 
in  mehreren  Cantimen  bestehen  Cantonalbureau.i. 

In  Italien  hat  das  1R61  errichtete  Bureau  vorzügliche  Publitiationen 
jeliefert,  zuerst  unter  Maestri,  dann  unter  Bodio. 

In  Spanien  und  Portugal  wurde  die  administrative  StatiBtik  reorga^ 
niiirt,  doeh  stellten  die  Btireaux  ihre  Publicationen  bald  wieder  ein;  sogar 
in  Grieuhenland  ward  1834  ein  statistisches  Bureau  gejirändet,  in  Rumä- 
nien 1869,  in  Serbien  1862  eine  statistische  Section  im  Finanzministe- 
rinm;  auch  die  Türkei  besitzt  ein  ähnliches  Bureau  im  Finanzministerium, 
velcbes  aber  nichts  publicirt. 

In  GroBsbritannien  besteht  noch  kein  eigentliches  Centralbureau. 
DoA  wird  eine  grosse  Masse  statistischen  Materials  gesammelt  und  in  den 
BlaabQchem  veröffentlicht.  Im  Handelsajnte  besteht  seit  1832  eine  stati- 
stische Abtheilung,  welche  eine  sehr  werth^oile  Handelsstatistik  liefert, 
die  sogenannte  Statistical  abstractg.  Die  Rej^istrar  general  Offices  sind 
Central  stellen  fiir  Civilstandsbuchtiihrnng  und  bearbeiten  auch  die  Bevöl- 
kern n^statistik. 

Ausserhalb  Kuropa's  ist  in  Nordamerika  der  10jährige  Census  zu 
piner  stets  uro  fassend  eren  Landes-  und  Volksbeschreibung  geworden.  Auch 
erfolgen  jährliche  Publicationen  über  Finanzen,  Geld-,  Credit-  und  Bank- 
wesen, Handel  und  Schilffahrt.  In  einigen  Staaten  existiren  Staat«bureanx. 
In  den  englist;hen  Colonien  gibt  es  tlieils  besondere  Bnreaux,  theils 
«ammeln  die  Verwaltnngsbehilrden  statistisches  Material.  Ebenso  in  den 
liranzoßischen  iHid  spanischen  Colonien.  Die  mittel-  und  südamerikanischen 
vStaaten  haben  ebenfalls  in  neuester  Zeit  namentlich  mit  Civilstandsregi- 
8t*ni  nnd  Volkszählungen  begonnen,  auch  mit  SchÜffahrts-  und  Uandels- 
statistik.  So  p.Tistirpn  Btatistischp  Bureaus  in  Chile,  Peru,  Argentina, 
Uruguay.  Endlich  in  Aegypten  seit  1870;  in  ,[apan  seit  1875. 


^Brohl 


§.  15.  Fortsetzung.  Xintichtting  der  Bureauz. 


X  führen,  sind 
Aufgaben    ver- 


'  Die  Behörden,  welche  den  Namen  statistischp  Bui 
rohl    in   ihren   Einrichtungen   als  auch    bezüglich   ihr 
»«•hieden. 

Einige  haben  nur  den  von  Verwaltungsbehörden  angehäuften  stati- 
stischen Stoff  zu  sammeln,  zusammenzustellen,  zu  concentriren,  zu  veiar- 
t>eiten  und  zu  veröffentlichen.  Andere  dagegen  haben  mehr,  wieder  andere 
<Jie  an sgedehn teste  Freiheit,  welche  Arbeiten  sie  vornehmen,  welche  Zu- 
-  »tände  sie  beobachten  und  wie  sie  die  Beobai'htung  vornehmen  wollen. 

Das  Bedürfniss.  statistische  Beobachtungen   aus  allen    Gebieten    der 
ätutstb&tigkeit  zu  erhalten,  tlihrte  zur  »richtnng    statistischer   Cea- 
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■irtiuptRW  od  *HfaWn  *m  itjl  ■«■■>■■  »m—i. 

tralcomaiiesionen.  Sie  sind  au»  MiteliMlCTT)  An  vtnehitimufa  Venral- 
Xania^weige  untet  ZaziebinrjE  «i»raichaltlicfa«T  Theoretiker  vntinmea- 
gesetzt;  «e  benithen  oder  entHbeideD  über  die  vomaelimeDdeii  Beobach- 
tBi^en.  conlroliren  die  Arbeitm.  Sie  nehen  enrveder  über  dem  ststi^dscben 
Bureau  oder  $ind  demfelben  euurdinirt  oder  leiten  $enK  Arbeiten  selbst. 
Doch  liaben  sie  »ich  nicht  fiberall  bewährt. 

Auch  zahlreiche  grüsäere  Städte  haben  e^ne  üatistische  Boresaz. 
Paris  and  das  Seinedepartement  seit  1821:  ferner  Wien.  Beflm,  Lripiig, 
München.  Kopenhagen.  Rom,  foÜEsel,  Xe«-York  etc. 

Neben  den  eigentlichen  statistischen  Bnm»  bestehen  aach  andere 
Anstalten,  welche  statistische  ^Vrbeiten  vollbrineen. 

Zunächst  sind  es  die  statistischen  Vereine,  welche  namenllich  Ten- 
der beatigen  An&bUduns  der  Bareaiu  manches  furderteo.  Su  die  statiEti- 
schen  Gesellschaften  za  London  und  Paris. 

Vereine  and  Corporation en  verschiedener  Art  haben  »leichlalls  neben 
ihrciu  ei^ntiichen  praktischen  Zwecke  auch  darin  einen  Theil  ihrer  Auf- 
gabe gesucht,  dasä  sie  die  Er^heinuntEen  ihres  Wirknnsskreises  statisti- 
scher Beobachtung  würdigten.  So  die  landwirthschaftlii'hen  Vereine,  die 
Gewerbe-  und  Handel skamineni,  die  Verkchr«gesellschaften  (Eisenbahnen  )i 
die  Annenpfleg\-creine  u.  s.  f.  Aber  auch  die  Krankenhäuser.  Irren- 
anstalten etc.  liefern  Arbeiten  und  Berichte  aus  dem  Gebiete  der  medi- 
cinifichen  .Statistik;  fiir  Preis-.  Geld-  und  Creditstetisiik  findet  sich  der 
Stoff  in  Courslisten  der  Handelsbläctor  und  politischen  Zeitungen. 

%.  16.  Wirkungikreii  niid  Verfahren  der  statiitiwh^  Bnreanx. 
Keine  tJ'ciale.  i'-kiini'iiiisi.-hf  oder  sittlii;he  That?a<-he  vtm  einiger 
Wichtigkeit  tri  mehr  MThandeti.  wckhe  nicht  Gegcni-tand  einer  gelegent- 
lichen oder  furtwährenden  amtlichen  Beobachtung  bildet.  Immer  mehr 
Gebiete  and  Erschein an<!en  Mnd  in  das  System  regelmässiger  Bcubachtnng 
hereingew^en  wonlen.  L'elt-r  jede  einzelne  Erscheinung  sind  die  Beol>ach- 
tungen  häufiger,  umfassender  und  vollständiger  geworden-  Die  Methoden 
wurden  stets  verbessen.  Die  amtliche  Statistik  beschrankt  sich  längst 
nicht  mehr  auf  die  Erscheinungen  des  menschlichen  Lel>ens;  sondern 
Beobachtungen  über  Natur  und  ül>er  menschliche  Erscheinungen  werden 
aadi  einetn  Itestiuitiilen  Systeme  massenhaft  angestellt,  in  steter  Beziehung 
zu  einander.  Land  und  Vulk  werden  in  ihren  Quantitätsverhältnissen 
genau  bestimmt.  K.xacte  Vermeseungen  mit  den  t>esten  llihWiiitteln  werden 
angestellt  und  stets  vervoll  händigt.  Genane  Volkszählungen  finden  zu 
regelmässigen  Zeiten  nach  einem  stets  Itesser  nnd  vollständiger  werdendcii 
Verfahren  statt.  .Jede  bewmdere,  i|nfl]itntiv  verschiedene  Erscheinung  im 
Volksleben  wird  in  ihren  4uaMti tätigen  Elementen  erfasst.   Der  Ikiden  als 
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ft^Mneitz  und  Werkstatt  der  Menschpii,  das  Grundi'igenthuin   mit   meinen 

^^Hlrlichen,  wirthscliattlidien   und   politischen    Untorscliicden    wird    jfcnaii 

^^PPmomnien.  Die  Bevölkernn^  wird  in  ihren   natQrlichen,    Hittlidicn   und 

^^p&ägen  Verschiedenheiten,  also  naoh  ihrem  Gea-hlceht,  Alt*r  und   kör- 

r     prriichen  Zustand,  nach  ihrer  Bildung  und   Mcral,    nach   ihrem    Glauben, 

ibreoi  Beruf  und  Stand,    nach    ihrem   Familienstande    bei    der   Zählung 

Dütersclii^en.    Für  jede   beobachtbare    Kigenscliatl    des    Menschen    erhält 

mia  Zahlenbestiiiiuiun^en,  welche  ausdrücken,  wie  viele    Individuen   unter 

öner  gewissen    Bevölkerung   die    beobachtete    Eigenschaft    besitzen,    von 

reicher  Bedeutung  demnach    diese    Eigenschaft   für   das   gesell schaftliclie 

Üben  ist,   wie  sie  sich  zu  anderen    Figenachatten  verhält  u.  6.   f.   Die 

k     ^tttütik  begleitet  den  Menschen  durch  alle  Theile  seines  Lebens  hindurch 

^Hftider  Wiege  bis  zum  Grabe.  Aus  dieser  Masse  von  Quantitätsbestimmungen 

^^H^4aDn  die   beste  und  genaneste  i|ualitative  Volkebeschreibung  hervor. 

I  §.  17.  Sie  Etatistischen  Congragie. 

Ihre  höchste  Entwii^kclung  i-ntlililt  diu  amtliche  .Statistik  in  den  seit 
1853  stattfindenden  statistischen  Congrcisisen,  duri-h  welclie  inteniationale 
Gleichfiirmigkeit  und  Ordnung  in  die  .Statistik  gebracht  wii-d.  Der  erste 
solche  Ciingress  kam  1853  zu  Brössei  zu  Stande,  Sein  Zweck  war,  Ein- 
heit in  die  amtlichen  Statistiken  der  verschiedenen  Staaten  zu  bringen 
Dnd  gleichförmige  Gmndl^en  filr  die  statistischen  Arbeiten  zu  erlangen. 
Bne  solche  Einheit  ist  nothwendig,  damit  die  an  verschiedenen  Orten  und 
xa  verschiedenen  Zeiten  erhaltenen  Resultate  verglichen  werden  kiinnen. 
Die  statistisehen  Ccmgresse  wollen  Über  alle  eivilisirten  Staaten  ein 
xtisammen hängende«  lleobaclitungssystem  ausbreiten.  Man  will  nicht  mehr 
dsK  Volk  eines  Staates,  sondern  die  ganze  civilisirte  Menschheit  unter 
fortwähiende  Beobachtung  stellen.  Ein  solclies  Beohachtungssystem  konnte 
nwr  duri-h  die  Staatsgewalt  organisirt  werden.  Sie  altein  besitzt  die  Macht, 
den  MonsL'hen  als  solchen  /u  einem  (iegenstande  der  Masse nheobach tu ng 
Kn  m&chen  und  die  Beobachtungen  ineinander  greifen  zu  lassen.  Dcm- 
iiacli  mussten  die  statistischen  Ciingresse  Versammlungen  amtlicher  Ueic- 
girter  sein. 

Die  statistischen  Congresse  haben  vom  ersten  bis  zum  letzten  ohne 
(jrQbeteien  iiber  den  Begrilf  der  Statistik  nichts  anderes  in  ihr  gesehen, 
als  ein  .System  von  Massen beobachtun gen.  In  der  Ausbildung,  Vervoll- 
stiliidigung  und  Verbesserung  dieses  Systems  sahen  sie  ihre  Aufgabe, 
welcher  mit  einer  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Wissenschaften  un- 
erhörten Eintracht  und  Fnei-gie  zu  Leibe  gegangen  ward. 

Der  zweite  stalistiBche  C'ongress  fand  1855  zu  Paris  statt,  der  dritte 
Ifl57  zu  Wien,  der  vierte  1860  zu   London,   der  ffinfte   \8ti3  zn  Berlin, 
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der  wehste  1867  zu  Floreoz,  der  eiebente  1869  in  Haag,  der  ai-hte  1872 
za  Petersbnrg  und  dpr  Deoste  1876  zu  Pest. 

.AJI  diese  Ongresee  haben  durrh  AnreguDg  mancher  werthvolleil 
L'ntensachDn^,  durch  Anäammlung  rieeigeD  Materials,  durch  Anknfipfuog 
internationaler  Beziehungen  zvi»chen  den  Statiiitikem.  durch  Erleichterung 
d«  Zusanunenarbeilen»  jedentalls  vi^l  Gutes  geschaffen.  Das  Ideal  einer 
alle  civiligirten  linder  durchdringenden  gleichförmigen  Einrichtung  der 
amtlichen  -Statistik  wurde  freilich  nicht  erreicht  und  konnte  nicht  erreicht 
werden.  \'ieirach  waren  die  Arbeitsaufgaben.  welche  die  Congresse  sich 
«teilten,  zu  umfangreich;  häufig  waren  auch  die  jVnschauungen  und  Ein- 
richtungen, welche  vereinheitlicht  werden  sollten,  doch  zu  verschieden,  nm 
eine  VereinheitlicbDug  zu  gestatten:  endlich  waren  die  Theilnehmer  an 
den  CoDgremen  nicht  genöthigt,  sich  seinen  Beschlüssen  zu  unterwerfen, 
l'm  den  Schwierigkeiten  zu  begegnen,  welche  durch  diese  Hindernisse  der 
Thfttigkeit  der  O'ngresse  erwuchsen,  schuf  man  eine  sogenannte  Perrna- 
nenzc»mmission  {einen  bleibenden  .\usschuss),  Wese  soll  die  Aufgabe  haben, 
nach  Möglichkeit  für  die  Ausführung  der  Congresäl)eschlüsse  zu  sorgen; 
in^besiindere  sich  ober  die  .Vusführung  der  Congressbeschlösse  und  allen- 
fallsige entgegenstehende  Ilindemisse  zu  informiren;  auf  Einheitlichkeit  der 
statistischen  Publiuationen  hinzuwirken;  die  Vorarbeiten  für  die  nä<.^hsteR 
Congresse  zu  unterstützen:  internationale  Aufnahmen  einzuleiten  und  die 
begonnene  internationale  Statistik  zu  fordern;  detn  Congress  die  Redactioo 
der  gefaesten  fieschlflsse  vorzulegen. 

Kiu  grosses  Verdien«  der  Ciingresse  war  die  Inangrillnahme  einer 
vergleichenden  Statistik.  Hierbei  wurden  die  sämmtlichen  Arbeiten  einer 
sidchen  Sutistik  capitelweise  an  die  statistischen  Bureaus  der  einzelnen 
Staaten  übertragen.  Die  PabJicationen  sollten  in  franziJsischer  .Sprache  er- 
folgen. Leider  schreiten  diese  Pubücationen  sehr  langsam  voran. 


II.   Capitel, 

Die  Statistik  als 'Methode. 

g.  18.  Weien  der  Statistik  als  Methode. 
Die  .Statistik  ist  jene  Methode,  welche  Zustände  und  Vorgänge  anf 
dem  Wege  der  Massen beobachtung  erforscht.  Diese  Methode  lässt  sich  auf 
die  luannigfalligHten  Erscheinungen  anwenden.  Ihre  Kenntniss  und  Anwen- 
dung auf  die  urossen  menschlichen  und  staatlichen  Räthsel  hat  einen  voll- 
ständig wisvensch ältlichen    Cliarakter.    Sie    dringt    durch    Bekanntes    zum 
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l'nhekannten  vnr,'  Sie  filrdert  Reuultate,  weiche  sowohl  als  Wahrheiten, 
alt  auch  durch  ihrp  praktische  Bedentung  in  der  Geschichte  des  mengch- 
lichen  Denkens  und  Forechens  Epoche  machen.  Sie  ist  unter  allen  Me- 
thoden der  ForschuDg  jene,  welche  die  viclseitigEte  wisäenBchaftliclie 
Vorbildung  erfordert.  Sie  lögt  und  erklärt  menschliche  und  natürliche  Er- 
«cheinuDgen,  vergleicht  dieselben,  findet  ihren  ursächlichen  Zusammenhang 
and  bemüht  eich,  die  Gesetze  zu  untersuchen,  welche  ihnen  zu  Grunde 
liegen. 

Daee  diese  Methode  vom  menschlichen  Geiste  einmal  als  Werkzeug 
angewendet  werden  muse,  ist  eine  in  der  Geschichte  und  im  Wesen  des 
tntmethlichen  Gedankens  und  im  Wesen  der  Erscheinungen  begründete 
\oth wendigkeit.  Die  Einzelnforschung  mussto  zur  Massenfor^chung,  die  un- 
metbodische  Forschung  zur  metliodiwhi'n  ForticliTing  werden. 

§.  19.  Die  methodische  Hassenbeobachtung, 

Die  methodiiiche  Matisenbeoliachtiiiig  besteht  darin,  daes  über  ganze 
Massen  von  einzelnen  Thatsachen  i.>der  Individuen  ein  Xetz  Vfin  Beobach- 
toogen  ausgebreitet  wird,  um  nai'.li  einer  Methode  alle  aleichartigen 
Erscheinungen  zu  beobachten  und  zu  verzeichnen. 

Sowie  von  eitier  systematischeu  Behaudlimg  der  Massen  die  Rede 
ist,  mus*  ziinHchTit  an  ein  Ordnen  und  Mest-en  derttellien  gedacht  werden. 
Die  Massen  mllinsen  in  Einheiten  aufgelöst  werden  und  die  Zahl  und  das 
Zählen  ist  demnach  charakteristisches  Merkmal  dieser  Metiiodc. 

Die  methoilische  Massen beobach tu ng  ist  abgegrenzt: 

I.  Gegen  die  Einzelnbcnliachtung  dadurch,  dast^  sie  eben  immer  nur 
ganze  Ma<^»en  gleichartiger  Erscheinungen  zugleich  beobachtet. 

U,  Gegen  die  unmethodirtche  Massenbeobachtung  ist  sie  abgegrenzt 
dsreh  Genauigkeit  und  Vollständigkeit.  JJie  unmethodische  Massenbeob- 
■ebtong  ist  uralt  und  ungemein  volkstliümlich.  Jeder  Mensch  macht  eine 
Reihe  von  einzelnen  unsyBtematisuhen  Masse  nheob  ach  tun  gen.  Sie  Knden 
sich  alleiTcärts  im  täglichen  Leben  '). 

Gerade  an  die  Gegenstände  solcher  unmethodiecher  Maasenbeob- 
aehtangen  hat  die  methodische  ihre  Prüfung  ganz  besonders  anzulegen. 
Gegenstände,  welche  von  der  Gewohnheit  des  Votksgeiates  so  behandelt 
zu  wenlen  pflegen,  bilden  die  bedeutsamsten  und  wichtigsten  Objecte  der 
Statistik. 

Es  ist  auch  kein  Zweifel,  da^s  in  der  un methodischen  Massenbenb- 
»chtnng  der  Keim  zur  methinlischen  enthalten  ist, 

l'mriomehr,  als  die  Grenze  Kwischen  beiden  gerade  in  einer  sehr 
wiclitigen  Beziehung,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Zahl  di'r  Beobachtungen 
«ine  fliessende  ist. 


Aiiiuerkuiig. 

'j  .Muii  SB0  IS.  B.  ^ea  isl  heuer  ein  kalter  Winter".  Hau  fubll  »ich  SU.  I 
di^hcr  AfUfcseruug  rernulaeat,  weil  man  in  gaiiK  ii&tlirlicher,  ua methodischer  i 
Weise  bemerkt  Iiat,  da^s  ungew5hu1ich  hüiifig  starker  nud  Iniiger  Frost  herrschte  _ 
Znr  metbndischeii  Benbachluiig  würde  dies  werden,  weiiii  mau  Tag  für  Tagy  , 
die  Temperatür  mit  dem  Thermometer  gemessen,  hieraus  die  Durch  sc  huilts — 
temperatur  des  gaur.eti  Winters  berechnet  uud  mit  den  TcmperaturverhitttnisgeiK 
aniJerer  Winter,  die  lii  «rleiclier  Weise  heobaclitet  wurden,  Tergliclien  hätte. 

g.  20.  Das  Gesetz  der  groBsen  Zahl. 

Bei  der  BeiibaL-htuai!  der  Maeee  zeigt  sich  das  Gesetz  der  <j!rosEeix 
Zahl.  Dasselbe  sagt,  da«8  bei  der  Beobathtuin;  einer  grossen  Zahl  von 
ErBclieinungen  derselben  Art  schliesslich  ein  gewisses  cnnstantes  Zahlen — 
verhältnisB  hervortritt.  Dieses  Zahlenverhältniss  wird  um  80  frülier  nnd  i 
um  so  deutlicher  hemerkt,  Je  zahlreicher  und  gleich Rirmiger  die  B«ob—  'I 
achtungen  sind.  In  der  Statistik  sind  die  grtisBpn  Zahlen  regelmässig  und  | 
diese  Regel  mäÄsigkeit  tritt  in  ihnen  auch  zu  Tage,  Auch  die  kleinen  | 
Zahlen  sind  regelmässig;  aber  ihre  Regel mässigkeit  ist  eine  versteckte.         | 

Das  Gesetz  der  grossen  Zahl  hat  seinen  Grund  in  der  Verschieden- 
heit der  Ursachen,  welche  auf  die  Erscheinungen  wirken. 

Diese  Ursachen  sind  nämlich  liald  mehr  liald  weniger  veränderlich 
wirkende.    Sie  sind: 

I.  Stetige  (constante),  d.  i.  Süli'he,  welche  auf  grössere  Massen  von 
Erscheinungep  und  dauernd  wirken. 

II.  Wechselnde  (zufällige,  störende,  [lerturbirende,  awidentielle),  d.  i. 
solche,  welche  nur  auf  kleinere  Massen  von  Erscheinungen  und  nur  in 
voriihergeliender  zutUlliger  Weise  einwirken. 

Die  Bezeichnungen  flgrösaere  and  kleinere  Massen,"  „dauernde  und 
vorübergehende  Wirkung'  Bind  nicht  präcis.  Und  zwar  mit  Recht;  denn 
der  Gegensatz  zwischen  den  stetigen  und  wechselnden  Ursachen  ist  ein 
flüssiger.  Eine  Ursache  kann  einer  zweiten  gegenüber  wecliselnd,  einer 
dritten  gegenüber  stetig  erscheinen.  Indessen  ist  dieser  Gegensatz  für  die 
Beobachtung  vorhanden  und  von  Werth. 

Nimmt  man  eine  grössere  Masse  von  Emzeinfällen  zusammen,  so 
kommen  in  dieser  Masse  die  stetigen  Ursachen  der  Erscheinungen  zum 
Vorschein.     Die  grosse  Zahl  deckt  dieselben  aaf. 

In  den  einzelnen  Fällen  wirken  diese  stetigen  Ursachen  auch.  Äb«f 
ihre  Wirkung  ist  nicht  so  ersichtlich;  sie  «Hrd  verdeckt  durch  die  wech- 
selnden Ursachen. 

So  ist  es  z,  B.  eine  statistische  Erscheinung,  dass  unter  den  neuge- 
borenen Knaben  eine  grössere  Sterblichkeit  herrscht,  als  unter  den  Mäd- 
chen.    Diese  Erscheinung   zeigt    sich   aber  nur,    wenn  man 


?  grfissere    j 


Zahl  von  Fällen  beobachtet.  Sie  kommt  nur  in  der  Magse  zum  \'(irschcin. 
Wenn  man  nur  eine  einzelne  Familie  betrachtet,  kommt  dieee  Erschei- 
nung und  ihr  Gesetz  nicht  nuthwendig  zum  Vui-schein.  Es  wt  sehr  mög- 
lich, aase  in  dieser  Familie  alle  neugeborenen  Mädchen  sterben,  und  die 
Kniben  lebend  bleiben.  In  diesem  Falle  wäre  eine  Erscheinung  sammt 
ihrem  Gesetze  durch  die  Wirkungen  /.ufiilliger  Ursachen  gestürt  und 
verdeckt. 

Aber  selbst  sok^he  .Sti'trungen  erfolgen  wieder  nauh  einer  festen 
Ordnong.  Man  nennt  letztere  das  Gesetz  der  zulSJligen  (accidentiellen) 
Ursachen. 

t;    31    Gliederung  der  statistisohen  Methode  '), 

Line  oehi  taln  lie  M  nun^  i  t  die,  bloüses  ZähK-ii.  Rechnen  und 
Zahleogruppiren  mache  den  "^tatiBtiker.  Ka  kann  vielmehr  nicht  oft  genug 
«sagt  »erden    dsfit  die  ^tatLstik  keine  Zahlen  wissensoll  aft  ist. 

Die  Vutgabtn  dei  Statistik  bind  manchmal  buchst  einfach,  manch- 
mal  greifen  die  reiihsten  und  verwickeltsten  Erscheinungen  ineinander. 
Hier  mush  dann  der  Statistiker  umfassende  Bildung  mit  vielseitigem  po- 
fltivem  Wissen,  grusses  Combinationsvermiigen  mit  scharler  Logik  ver- 
binden. 

Es  handelt  sich  im  Allgemeinen  darum,  tlieils  solche  Erscheinungen, 
welche  noch  nicht  von  anderen  Forschungsm  etil  öden  erklärt  sind,  durch 
die  statistische  Methode  erst  in  Angrifl'  zu  nehmen;  theils  solche,  an  wel- 
chen ein  deductives  Verfahren  schon  thätig  gewesen,  zum  Zwecke  der 
C^ntrolining  auch  noch  der  statistischen  Methode  zu  unterstellen. 

Im  letzteren  Falle  muss,  wenn  die  Controle  richtig  sein  soll,  die  Art 
der  Beobachtung  eben  so  erfolgen,  als  wenn  das  statistische  Verfahren 
den  Anfang  zu  bilden  hätte. 

Der  Gang  der  statistischen  Forschung  Hetzt  sich  ans  einer  Reibe 
TOD  verschiedenen  Thätigkeiten  zusammen.  Von  diesen  Thätigkeiten  smd 
die  einen  mehr  mechanischer  Natur  und  beanspruchen  keine  besonders 
schwierige  geistige  Thätigkeit;  sie  können  technisch  erlernt  werden,  wie 
die  einfauheren  Rechnungsarten. 

Andere  dagegen  erfordern  bedeutende  wissenschaftliche  Fähigkeit. 
wiBfien  Schaft  liehe  Urtheile  und  Schlüsse.  Beide  Arten  aber  gehören  zu- 
sammen. Die  Resultate  der  blos  technischen  Operationen  bleiben  todtes 
Material  ohne  den  belebenden  Hauch  des  wissenschaftlichen  Urtheils  und 
Schlusses,  während  letzterer  seinerseits  defi  Materials  bedarf  ^), 

')  Von  besoiidertr  Bedeutung  hinsichtlich  der  DarstcIlKue  (!•■<  flHUges 
'im  tUtiAiaehea  Aufgnbe  «nd  folgende  Arbeiten  : 


KüiiLgreiohe    SnchBe 


I   der    Zeit- 


1.  III. 
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1 
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ilalistie». 


m  rhomme  etc. 

E.    Engel  1    Die    Bewegung    der    BeTölkeruilg    i 
Dresden   18ot. 

Derselbe:  Ueber  die   Orgauüatiou    der   amtlichen   StAtiatik  1 
gchrifl  im  preuHs.  stat.  Bureau.  Biuid  1. 

£.  Kugel:  Die  Statistik  im  Dienste  der  Verw&ltnug.  a.  B.  0.  Bd.  III. 

Derselbe:  Das  statistische  Semiuar  des  preuenUcheu  Bureau,  a.  »,  O. 
Band  IV. 

J.  !jt.  Mill:  System  der  dedui:tiTeii  und  inductiven  Logik. 

A.  Wagner:  Artikel  Statisdk  im  Sl«atsw(trterbuche. 

Derselbe:    Die    Ceaetzmässigkeit    in    deu   scbejubar   willkürlit' 
luugeu. 

Duiku:  De  la  niethode  d'ubservatiDii  diiiis    soll    npplicntioti    au 
mar.  et  polit.  Par.  Hm. 

Derselbe:  TraitL'  de  la  stati.-ilique  etc. 

Fei-hiier:  Elemente  der  Psychopliysik.  Leipnlg  1860. 

A.  V.  Oettiugeu:  Moral stjttistik.  tSftn. 

G.  Mayr;  Die  Gesetzmässigkeit  im  GesellschalUlebeu.  MQuch.  1677. 

M.  Block:  Tratte  theoretique  et  pratique  de  Statin liqui;,  Par.   IS' 

A.  Gabagliii:  Sunt«  della  «toria  e  della  teoria  etc.  Annali  di  Slalistie». 
Ser.  II.  Vol  51. 

'j  T.  Baumhaaer  ( Verband]  uiigeu  de.*  stetististheu  CoiigresfiCb  in  Haa^ 
uuterscheidet  drei  Metbudeii  uder  besser  Tlieile  der  atatistischeu  Methode.  I 

a)  Die  materielle  Operation  uder  die  Kuiut,  die  Tbatsacheu  zu  sammelil 
und  zu  ermittelu.  Sie  erfordere  nicht  nur  ziemliche  Sorgfalt  und  richtiges 
Gefühl  im  Enlweri'en  der  Tabellen,  suudern  auch  eine  genaue  Keuntniss  der 
gesammelten  Daten  und  besonders  eine   lyateaiatische   Organisation   der   Arbüt 

1  VerwaltuugNinstaiizen. 

b)  Die  praktische  Operatiou  oder  die  Methode  der  Auweudung.  Sie 
umfasse  die  Arbeit  der  verschiedeiieu  statistisch  eil  Bureaqi,  setee  die  ThU— 
Sachen   nebeneinander,   rergl eiche,    kritisire,    discutire   den    Werth    der    bereits 

elteu  und  niehe  aus  ihnen  Resultate. 

c)  Die  wissenschaftliche  Operation  beschäftige  sich  mit  der  Krmittlung 
der  mehr  oder  weniger  gleichmäasige»  Regeln,  welche  das  sociale  System 
beherrschen. 

I.  §.  82.  Erkeunimg  der  Oegenitände  der  Statistik. 

Zunächst  handelt  es  sieb  darum,  die  Gegcnetände  der  Statistik  ale 
solche  zu  erkenDen  und  festzustellen.  Man  wird  dcm^emäss  alles  aus- 
scheiden müssen,  was  nicht  Gegenstand  der  Statistik  sein  kann. 

Gleich  diese  erste  Thätigkeit  des  Statistikers  ist  eine  der  schwie- 
rigsten. Man  muBS  dabei  eine  Art  von  Vorbeobachtungen  anstellen.  Dabei 
wird  man  am  sichersten  gehen,  wenn  man  annimmt,  dass  alle  Krschei- 
niingen  des  Weltlebens  in  das  Gebiet  der  Statistik  gehiiren  und  selbst 
die  typischen  nur  scheinbar  typisch  »ein  könnten,     ^'on  dieser   Annahme 


ihend  wird  man  dann  zu  prüfen  haben,  ob  die  Vorbeobachtungen 
söüiBtiBchen  Werth  liaben  oder  nicht.  Und  darnacli  ist  dann  zu  ent- 
iuheiden,  ob  die  fragliche  Erischeinung  in  das  Gebiet  der  Statistik  geholt 
oder  nidit. 

Diese  Vorbeobachtungen  können  weder  systematisch  noi-h  tnassenhart 
«ngestellt  werden.  Oft  reiclicn  wenige  Beobachtungen  hin,  um  eine  Krschei- 
nang  als  Object  der  Statistik  mit  Sicherheit  erkennen  zu  lassen.  Es  kommt 
eb«n  darauf  an,  die  charakteristischen  Merkmale  der  Massenerscheinung 
ntbofinden.  Allgemeine  Regeln  lassen  sich  hiefllr  schwer  aufstellen.  Wenn 
eine  Masse  vun  Erscheinungen  gewissen  Einflüssen  und  jede  Einheit  dieser 
Muse  doch  wieder  besonderen  Einflüssen  folgt:  dann  ist  diese  Masse  von 
Erscheinangen  Object  der  statistischen  Methode,  Diese  Haupt-  und  Neben- 
«inflSsse  rasch  zu  erkennen :  darin  besteht  eine  der  schwierigsten  Aufgaben 
des  Statistikerg. 

Gegenstand  der  statistischen  Methode  überhaupt  sind  alle  jene  Er- 
scheinungen, welche  von  stetigen  und  wechselnden  Ursachen  zugleich  be- 
wirkt erscheinen  und  aus  diesem  Grunde  zur  Erforschung  ihrer  Gesetze 
der  Massenbeobachtung  bedürfen. 

Ausserhalb  der  statistischen  Methode  stehen  daher: 
I.  Alle  Erscheinungen,  welche  nur  stetige  Ursachen  haben,  z.  B.  die 
Bewegung  der  Himmelskdrper. 

n.  Die  Ableitungen  und  Resultate  dieser  Erscheinungen,  z.  B,  die 
Zeitmessung,  physikalische,  mechanische,  chemische  Gesetze. 

III.  Die  Ableitungen  und  Resultate  luathem atischer  Gesetze. 

IV.  Alle  Ableitungen  und  Resultate  logischer  Gesetze. 

V.  Alle  Ableitungen    aus   den   durch    eigene  psychologische  Prüfung 
tndenen    Gesetzen,    nach   welchen    menschliche   Handlungen   geschehen. 

Solcher  Art  sind  z.  B.  die  wirthschattlichen  Erscheinungen,  sofern  sie  blos 
Vom  menschlichen  Eigennutz  regnlirt  werden. 

VI.  Alle  Erscheinungen,  welche  noch  vereinzelt  dastehen,  anscheinend 
Heäultate  blos  zufälliger  Ursachen.  (Geschichte.) 

Die  Gegenstände  der  statistischen  Methode  werden  von  anderen  Ge- 
geoständen  menschlichen  Wissens  ausgeschieden: 

I,  Durch  den  gleichartigen  Charakter  ihrer  Verursachung,  durch  das 
^usaiomen wirken  stetiger  und  wechselnder  Ui'sachen.  Die  statistische  Mas- 
seobeobachtung  erkennt  und  scheidet  die  stetigen  und  die  wechselnden 
Ursachen.  Beobachtet  man  die  Masse,  so  erkennt  man  die  stetigen,  fasst 
man  dann  die  einzelnen  Erscheinungen  ins  Auge,  so  findet  man  die 
Wechselnden  Ursachen, 

II.  Dem  entsprechend  auch  durch  die  Art  und  Weise  der  Forschung, 
velche  sie  heraustordem.  So  hat  es  die  Statistik  nur  mit  der  Gegenwart 


zu  tliun,  denn  Vergaugenes  läBst  sich  nicht  beohauhten.  Man  l^iinntf 
wohl  eiae  Bcvülkeningegtattstik  für  eine  bpetiinmte  Zeit  Aes  Alt^rthunis 
herstellen,  wenn  statistische  Erhehiingen  aus  jenen  Zeiten  vorhanden  wären. 
In  diesfiu  Falle  läjjen  aber  die  Beobachtungen  d.  h.  also  die  tinindlage 
der  Statistik,  aue  jener  Zeit  vor  und  die  Gegenwart  liiitte  nur  <iie  andere 
Aufgabe,  zu  ordnen  nnd  KchlitsBe  zu  ziehen. 

Aiiniprkiiii(r. 

Zur  weiteren  EHnuterung  Avu  eben  GesiiKtcu  dfirfle  norli  Folgendes  diouen; 
fiit^r  aileii  Erspheiiiuu^ii,  welche  das  Weltlebeu  uns  darbietet,  uiilerscheideii 
wir  Je  nach  der  Verschiedenheit  der  Ursache»: 

I.  Ersehe  in  migeu,  welche  blo»  Ton  stetigen  Ursacheu  abhäugeu.  Sie 
siud  abaotut  gleichfUrniig,  jede  eiuzeliie  Erscheiuung  kt  ein  Typus  l'iir  alle  ruii 
dergleichen  L'raacheu  abhüiigenden  Erscheinungen;  sie  Ut  eine  typische. 
Typisch  sind  uaiueuClich  physikalische  und  chemische  Vorgänge  und  ihre  Oe- 
iietze.  Hier  ist  das  wisseuschttftliche  Verfuhren  xur  Auffindung  der  GesetJte  sehr 
einfach,  Ebeu  weil  das  einzelne  typisch  ist,  weil  nur  stetige  Ur^acheu  gleieh- 
IVlrniig  wirken,  berechtigt  schon  eine  einEelne  genau  constatirte  und  correcC 
b eo buchtete  Thntsac he  zu  einem  ludnctiimsschluss.  Die  Wiederholung  der  Beob- 
achtung ist  in  der  Kugel  nur  zur  Frürojig  dei  stattgehabten  Verfahrens  noth- 
weudig. 

Weun  z.  B.  der  Physiker  bemerkt  hat,  dais  ein  Trupf'eu  Quecksilber  bei 
einer  gewissen  Temperatur  gefriert,  se  gilt  dies  von  allen  Quecksilbertropfen 
der  Welt. 

IL  Erscheinungen,  welche  von  stetigen  und  wechselnden  Ursacben 
abhängig  sind.  Hier  gibt  es  keine  absolute  Gleich t))nuigkeit,  snudem  je  itach 
dem  Misehuiigsrerbilltnisse  der  stetigen  und  der  wechselnden  Ursachen  sind  die 
Erscheinungen  mehr  oder  weniger  iudiriduell.  Je  uieiir  die  wechselnden  Ur- 
sachen EInäuss  haben,  desto  individueller  ist  die  Erscheinung. 

E»  können  selbst,  freilich  nur  bei  oherflächlichster  Betrachtung,  die  Er- 
scheijiungen  als  blns  ron  zufälligen  Ursachen  bewirkt  erscheinen.  Bei  näherer 
Tutersuchung  liiidet  niau  docb.  datw  keine  Erscheinung  etwos  ganz  zufälliges  ist, 
snnderu  dass  selbst  bei  dtiii  zufällighten  Ereignissen  doch  immer  auch  solche 
Ursachen  mitgewirkt  haben,  welche  sich  steU  und  überall  wiederholen. 

Der  GegenaatK  Kwischeu  dem  Typischen  und  dem  IndiTiduellen  ist  also 
ein  lliesseiider. 

Die  Welt  ist  Natur-  und  Heu schenl eben.  Im  Allgemeinen  kann  ma:i  die 
Xaturerscheinuugeu  als  typische,  die  Erscheinungen  des  Menschenlebens  als  in- 
diriduelle  bexelchnen.  Aber  nur  gaiiK  im  Allgemeinen.  Denn  auch  hei  Natur- 
i;rscheinungen  wirken  stetige  und  wecbsehiiic  Ursachen  gemeinsam.  Sehr  häufig 
lindet  m:ia  auch  in  der  Natur  keine  typische  (UeichfSrmigkeit,  sondern  nur  eine 
sehr  grosse  Itegehuässigkeit.  Bei  den  Witterungserscheiniingen  namentlich  wirken 
nebeji  den  stetigen  Ursachen  die  mannigfaltigsten  wechselnden. 

Je  hüher  mau  in  der  Keibe  der  Organ  isat  in  neu  emporsteigt,  desto  zahl- 
reicher werden  die  wirkenden  Ursachen,  desto  häufiger  die  wechselnden,  desto 
iudiTidueller  die  Erscheinungen.  Das  Individuelle  mehrt  sich  mit  dem  wachsen- 
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d«u  Btriclithum  au  I.«beilijfonueu.  Und  diese  Mehmugieigt  sich  uicht  uur,  wwn 
HMUL  UBcheiiiaiider  die  l^rsnchen  und  Gesetze  anorganischer  Ersrheiiiuiigeii,  dann 
jene  Ton  FStuueu,  Tliiereu  und  Menschen  beobnchtet,  sondenl  sie  setzeu  sich 
innerhalb  des  Menschenlebens  fiirt;  der  Wilde  ist  typischer  a\i  der  EuropHcr, 
der  Meii»i-h  den  Alterthunid  mehr  als  der  modenie.  Der  Mann  ist  individueller 
nis  das  Weib:  ebeuno  übertrifft  der  Erwachsene  das  Kind.  Auf  niedri|[en  Bil- 
dnugsstufeu  ist  die  Vnlkssitte  allmSfhti[i;.  Sie  wirkt  aU  stetig«  Ursache  beinahe 
gteicbltirniig  und  ruft  g^leiche  Handlungen  bei  zahlluseu  Perwnen  im  gegebuieii 
FkUc  berTor.  Üngegeu  wirken  bei  gebildetei^  bei  edlen  und  geistreichen  Meu- 

»chen  xahlreirhe  wechselnde  Ursachen  nul'  ihre  Uandlungen  eiu  und  lassen  die»e 

ilandluiigeu  aKKe&ultate  stetiger  uud  wechselnder  Ur!>tvchen  tial  uii  reget  massiger 

uud   mannigfaltiger  ausfallen. 

Unmit  wird  nicht  behauptet,  das  Individuelle  sei  unbestiuimt  und  gesetzlos. 

Auch  die  Entwiukelung  de»  geistig  hochbegabten  uud  gemüthreicheu  Henscheu 

Ut    gioL-tjtniiüsig;   aber   das  Gesetz  birgt  »ich    unter  der  FQIIe   der  störenden 

wefhteluden  Ursachen, 

Uud  M  inuss  denu  auch  mit  der  steigenden  Organisation  der  beobachteteii 

Erscheinung  der  Indnctiousschluss  vom  Einzelnen  nuf  die  Gattung  imui^r  weniger 

leicht,  immer  unsicherer  werden.  (Mach  Kilnielin   a.  a.  0.) 

n.  g.  S3,  Die  Menge  der  B«obaclittmgen, 

Hat  man  nun  die  Ersdicinungen  als  dem  Gebiete  der  Statistik  an- 
»ehürende  erkannt,  so  ist  die  nächste  Aut'galie  die  Heobachtung  derselhen. 
and  zwar  die  methudigche  Maasenbei)bac]itung.  Sie  untei'sclieidot  tiicb,  wie 
schon  aus  Trühur  Gesagtem  hervorgeht,  streng  von  der  Einzel nbeobachtuno; 
und  von  der  unmethodiiMdien  Masse nbeohaclitung. 

Die  methodische  MassenlienhaclitunL'  nun  muss  nach  folgenden  Grund- 
sätzen angestellt  werden: 

Vor  allrm  mngs  eine  so  grosse  Masse  von  Erscheinungen  beob- 
achtet «erden,  daäs  luan  ein  Recht  hat  zu  vermutlien.  dass  alle  Ursachen, 
welche  auf  die«  Erscheinungen  überhaupt  einwirken  können,  auf  die  be- 
ubachtetc  Masse  auch  eingewirkt  haben.  Beobachtet  man  z.  B.  die  ßewe- 
ffing  einer  Bevölkerung  fünf  Jahre  lang  und  zwar  während  solcher  Jahre, 
in  welcher  keine  besonderen  Ereignisse  voi-gekummen  sind,  und  bemerkt 
man,  dass  diese  Bevölkerung  jedes  Jahr  um  n  Seelen  zugenommen  hat,  so 
wäre  man  allenfalls  berechtigt  zu  dem  .Schlüsse,  dass  diese  Bevölkerung 
Qberltaupt  jedes  Jahr  nm  h  Seelen  wachse  und  demnach  nach  x  Jahren 
»ich  »■^rdoppell  haben  werde. 

Beobachtet  man  d^egen  diese  BevülkeruDg  50  Jahre  lang,  so  wird 
oian  vielleicht  Hnden,  dass  unter  diesen  50  Jahren  25  waren,  welche  eine 
mittlere  Ernte  ergaben,  und  dass  in  diesen  25  Jahren  die  Bevölkerung  je 
um  «  Seelen  zunahm.  Man  wird  ferner  vielleicht  Hnden,  dass  10  Jahre 
Torzüglicii  gute  Ernten  ergaben,  und  dasB  in  diesen  10  Jahren  die  Bevöl- 


T^n^Q^^^^^^nn&lmi,  während  10  Jahre  «ehr  ächlscBte 
ferten  und  die  Bevülkening  in  diesen  Jahren  nur  nm  n  ~  b  zanahm. 
Endlich  wird  man  viclidcht  finden,  das»  unter  diesen  50  Jahren  auch  5 
waren,  die  zwai'  mittlere  Ernten  hatten,  von  welchen  aber  3  Kriegsjahre 
waren,  in  denen  die  Bevölkerung  nur  um  n  —  c  zunahm  und  2  Cholera- 
jahre, in  welchen  die  Bevölkening  nicht  zunahm,  sondern  um  d  Seelen  im 
ersten,  um  c  im  zweiten  verringert  ward.  Bei  dieser  Beohachtung  hat  man 
mehrere  auf  die  Bevölkerung  eif  wirkende  Ursachen  kennen  gelernt,  und  es 
äteilt  sieh  die  Zunahme  dieser  Bevölkerung  in  Rinfzig  Jahren  keineswegs 
auf  50  n,  sundem  auf:  25  n  +  10  (n  +  n)  -f  10  (n  —  fc)  -|_  3  (n  —  c) 
—  d  —  e. 

Je  gri5sser  die  Masse  der  Beohachtungen,  desto  sicherer  die  Resultate, 
desto  grösser  der  Werth  der  gefundenen  Gesetze.  Und  je  kleiner  die  Masse, 
desto  geringer  die  Zuverlässigkeit.  Üie  anzustellende  Masse  der  Beul)aeh — 
taugen  hat  detnoacb  keine  bestimmte  Grenze.  Der  Ausdruck  Masse  hat: 
hier,  wie  überhaupt,  nur  eine  relative  Bedeutung. 


m.  g.  24.  Die  Beobachtungamittel. 

Der  einzelne  Statistiker  kann  ^war  auf  mani^hen  (ieKieten  die  nüthiger» 
Beobachtungen  selbst  anstellen,  in  der  Regel  aber  nur  da.  wo  es  auf 
Beobachtimg  lilns  der  zeitlichen  Unterschiede  ankommt. 

Wo  dagegen,  wie  es  meistens  der  Kall  ist,  räumliche  und  zeitlich» 
Beobachtung  vereinigt  werden  muss:  da  ist  auch  eine  Mehrzahl  von  Beoli— 
achtern  nothwendig.  Meistens  muss  ein  ganzes  künstlich  ineinandergreifen- 
des System  von  Beubachtungen  organisirt  werden  und  man  bedarf,  da  die 
Organisation  der  Privatkrärte  nicht  hinreiciiend  ist,  häutig  sogar  amtlicher 
BeüljachtHngsanstalten.  Namentlich  gilt  dies  tlir  die  Beobachtung  mensch- 
licher und  staatlicher  Zustande.  In  diese  würde  keine  Beobachtung  ein-  j 
dringen  können,  wenn  nicht  staatliche  Macht  sie  unterstützte.  So  gehen 
denn  eigene  Beobachtungsanstalten  des  StaateB,  statistische  Bureaux,  aUE 
ilem  Wesen  der  statistischen  Gegenstände  hervor. 

Diese  Bei  ib  ach  tu  ngsan  stalten  dienen  freilich  zunächst  praktischen 
VerwaitungBzwecken.  Sie  sind  nicht  errichtet,  um  der  wissenschaftlichen 
Forschung  zn  dienen,  sondern  ursiirünglieh  nur  Werkstätten  zur  prak- 
tischen Erforschung  jener  Zustände,  von  welchen  die  Staatsverwaltung 
KenntnisB  haben  will. 

Aber  wahrend  in  diesen  Anstalten  praktische  Zwecke  vei'folgt  werden 
dienen  sie  auch  immerwährend  mittelbar  der  Wissenschaft. 


IV.  §.  35.  Di»  form  der  Beobaohtang. 

Die  Fürm  der  Bwilfaclituug  ist  die  Aufiiisuüg  der  Enschelnungen  in 
Qnuititäteii,  die  Bestliumung  der  zeitlichen  und  räumlidieu  Verschieden- 
briten  als  quantitativer  Veränderungea.  Am  genauesten  werden  diese  Quan- 
titäten Datürlicli  durch  ZiiTeru  bestimuit. 

Hat  man  also  eine  Ueobachtunggiuaisse  vor  sich,   welche  eine  Reihe 
Ton  verschiedenen  Erscheinungen  bietet,  eine  Reihe  von  verschiedenen  Be- 
vegnagen  macht,  so  wird  man,  um  diese  Erttheinungen  uud  Bewe^ngen 
des  Beobachtungsgegenstandes  quantitativ  7U  bestimmen,  untersuchen  müssen, 
wie  oft  dieee,  wie  oft  jene  Erscheinung  oder  Bewegung  stattfindet,  wie 
oft  sie  zu  dieser  und  zu  jener  Zeit  stattfindet     Man  wird   den  Beoback- 
titngggei^enstand  in  räumlich  verschiedene  Theile  zerlegen  uud  an  jedem 
Theile  dieselbe  Untersuchung  anstellen  wie  am  Ganzen.  Die  Untersuchungs- 
fragen lauten  demnach  immer:  wie  oft,  wie  häufig  geschieht  oder  ist  dies 
Qnd  jenes?  wie  oft  ist  es  zu  dieser  oder  jener  Zeit?  an  diesem  oder  jenem 
Orte?  nnter  diesen  oder  jenen  Verhältnissen  ?  nach  diesen  oder  jenen  Vor- 


Diese  Untersuchungsfragen  lausen  sich  in  der  Regel  durch  Ziffern 
*>eantworten ,  sofern  man  überhaupt  den  Gegenstand  festhalten  kann. 
Ziffermässigkeit  ist  eine  Anforderung  an  die  Statistik,  jVher  man  darf 
^on  ihr  nicht  ausschliesslich  Ziffern  verlangen  iLnd  jede  anders  als  in 
Ziffern  ausgedrückte  Beobachtung  verwerfen.  Wo  Ziffern  mangeln,  sind 
■»äufig  auch  ungefähre  (rriissenh  estimmun  gen  brauchbar  (z.  B.  die  Aus- 
**tücke  viel,  wenig,  oft,  selten,  mehr,  weniger,  grösser,  geringer,  öfter, 
*^Itener). 

Man  mnsa  sogar  mit  solchen  ungefähren  Qnantitätaausdrücken  be- 
ginnen, bis  die  Beobachtungsmittel  und  Methoden  genaue  Daten  Hefern. 
^iwischen  diesen  ungetUhren  Quantitätsausdrücken  und  den  präcisen  Ziflfem 
liqjen  dann  noch  Ausdrücke  wie:  gegen  1000;  800—1000;  ungefähr  10000; 
*».  3.  f.  Solche  Ausdrücke  können  unter  Umständen  logisch  richtiger  sein, 
^Js  ganz  präcise  Ziffern. 

Je  genauer  und  ziffermässiger  aber  die  Beobachtungen  werden,  desto 
*Jiehr  werden  mit  dem  Beohachtungsmaterial  solche  Operationen  und  Schlüsse 
Vorgenommen  werden  kiinnen,  weiche  dem  Rechnen  ilhnlicher  sind  und 
<3er  Statistik  in  höherem  Grade  den  Charakter  einer  exacten  Wissenschaft 
}£ehen. 

Sofortige  Aufzeichnung  des  gefundenen  Beohachtungsmaterial  es  ist 
natürlich  absolut  nothwendig,  da  es  sich  um  Massenbeobachtungen  handelt, 
und  das  menschliclie  Gedächtniss  nicht  im  Stande  ist,  den  kleinsten  Theil 
der  ZUfermassen,  mit  welchen  eine  einzige  statistische  Untersuchung  operirt, 
zu  behalten.  Uiese  Thätigkeit  ist  durchaus  mechanisch. 
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V.  §.  26.  Zeitliche  und  rtnmliohe  Teischiedenheiten  im  Beobaolitflag»- 
gegenständ. 

Die  statistisclien  OUjede  lifgeii  und  bpwegpii  sich  in  dpr  Zeit  ahd 
im  Räume,  und  zwar  in  verauhiedenen  Zeitmomenten  «nd  in  vei'schiedenen 
Räniuen.  Diese  zeitlichen  und  räumlichen  VerschiedeDhetten 
müssen  von  der  Beobachtung  erfasst  werden.  Und  zwar  müssen  möglichst 
viele  solche  zeitliche  und  räumliche  Unterscheidungspunkte  (Phasen.  Mo- 
mente, Theile)  beobachtet  werden.  Wenn  man  also  z.  B.  die  Bewegung 
der  Bevölkerung  eines  Staates  erforscht,  um  ihre  Gesetze  zu  finden,  muss 
man  die  Bewegung  möglichst  vieler  Jahre,  ja  sogar  Monate  beobachten 
und  ebenso  die  Bewegung  in  den  verschiedenen  Theilen,  Provinzen  and 
Städten  des  ätaates. 

Dadurch  wird  die  Beobachtung  zur  Masse ubcobachtung. 

Um  aber  auch  eine  methodische  Beobachtung  zu  sein,  muss  sie  alle 
diese  einzelnen  Unterscheidungspunkte  doch  in  Hinsicht  auf  ihre  Zusam- 
mengehörigkeit zu  eine]'  Gesammterscheinung  betrachten, 

Zeit  und  Kaum  der  Gesammtei'ächeinung  müssen  also  in  viele  kleine 
Zeiten  und  kleine  Räume  zerlegt  werden,  und  in  diesen  kleinsten  Zeit- 
nnd  Raumtheilen  muss  die  Erscheinung  fortgesetzt  beobachtet  werden. 

Jede  einzelne  Beobachtnng  über  den  Zustand  eines  statistischen  Ge- 
genstandes In  einem  gegebenen  Raum  und  zu  einem  bestimmten  Zeitpunkte 
heisst  statistisches  Datum.  Passen  dem' eise  bcschräukt  man  diesen  Aus- 
druck auf  die  Theilbeobaehtung  einer  bestimmten  Masse nbeob achtun g.  War 
diese  Beobachtung  eine  systematische,  dann  sind  auch  die  Daten  systema- 
tische. Beliebig  aus  verschiedenen  Zeiten  und  Räumen  zusammengestellte 
statistische  Beobachtungen  sind  keine  systematischen  Daten,  keine  Theile 
einer  fortlaufenden  Beobachtungsreihe.  Sie  bieten  auch  keine  Garantie  be- 
züglich der  Vollständigkeit  der  mitwirkenden  Ursachen,  dienen  aber  als 
Nothbeheir. 

Was  insbesondere : 

1.  Die  Zeitabschnitte  botrifFt,  in  welche  die  statistischen  Beob- 
achtungen zerlegt  werden  können,  so  sind  dieselben  glücklicherweise  fast 
allenthalben  gleichartig:  das  Jahr,  der  Monat,  der  Ti^  u.  s.  f. 

Ein  anderes  wichtiges  Erfordemiss  der  Beobachtungen  ist  in  vielen 
Fällen  ihre  Periodicität.  Sind  die  Daten  blos  Resultate  einmaliger  Beob- 
achtung, so  bleiben  sie  ziemlich  werthloe  deslialb,  weil  es  dann  unmöglich 
ist,  die  Bewegung  der  beobachteten  Erscheinung  im  Wechsel  der  Zeiten 
zu  unterduclicn. 

2.  Die  räumlichen  Abschnitte  dagegen,  in  welche  sich  die  Beub- 
achtungsmassen  zerlegen  lassen,  sind  last  überall  ungleichmässig  und  will- 
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kUfllcIi.  weil  die  Welttheile  nnd  Länder,  dip  Prov-inzen,  Districte  und 
Luodäc haften,  kurz,  weil  alle  physikalisch  oder  politisch  untersclieid baren 
Theile  der  Welt  von  durchaus  ungleicher  Grösse  sind.  Dieser  Umstand 
erwrUwerl  die  nchtiire  Beohachtuna  raumlidi  versdiiedeiier  Massen  unae- 
mein  '}. 

AHmerku»^. 

')  Hierüber  bemerkt  G.  Mayr  (die  GeBetiraässigkeit  im  Goael  1« ha ftä leben 
S.  43  tr.):  Die  rergl  eichen  de  Statiälik  rechnet  in  der  Regel  nur  mit  Durch- 
vkuiltsergebDisseii  für  gauze  Länder  oder  im  beuten  Fall  für  grosse,  durch  die 
mdministratirp  Haupteintheilnng  heslimnite  Bestandtheile  derselben.  Diese  Ver- 
gleichang  entspricht  den  tieferen  wi.e.ienschnft liehen  Anforderungen  nicht,  und 
iwar  deibnlb^  weil  die  einzelnen  Lander  und  ProTinzen  von  »ehr  verschieden- 
artiger GrliiMie  sind,  uud  weil  in  den  DurchsctiuittHergebnissen  für  ganze  Länder 
und  ProTinten  sehr  verschiedenartige  Verhältnisse  der  einzelnen  kleineren  Ge- 
bietsabschnitte zu  einem  nur  scheinbar  richtigen  Gesammtausd rucke  verwischt 
werden  ....  Jeder  Zweig  der  Statistik,  der  auf  Beobachtung  räumlich  ausein- 
aiiderliegender  Tbatsachen  beruht,  hat  seine  gesonderte  Geographie,  für 
welche  die  Durchschnitte  ganzer  Länder  nnd  Provinzen  nur  ein  Zerrbild  geben. 


VI.  g.  27.  Die  Vergleichbarkeit  statistischer  Daten. 

Ein  UaupterfurdemiäS  der  statistischen  Daten  ist,  dass  sie  analoge 
uml  vergleichbare  Fälle  umfassen.  Wenn  man  z.  B.  blos  wüsste,  wie 
liel  Pferde  Deutschland,  wie  viel  Stück  Rinder  Frankreich,  wie  viel  .Schafe 
Oerterreich  besitzt,  so  wäre  es  aus  diesen  Ziffern  unmöglich,  die  landwirth- 
ichaitlicheD  Zustände  dieser  Länder  zu  vergleichen. 

Gegen  das  Erfordemiss  der  wirklichen  Vergleichbarkeit  statiatischer 
Daten  wird  häufig  gefehlt.  Oft  werden  deutliche  Qualitätsnuterschiede  der 
beobachteten  Thatsachen  ausser  Acht  gelassen,  entweder,  weil  diese  Qua- 
litätBuntersehiede  überhaupt  nieht  zur  Ziffer  gebracht  werden  konnten  oder 

I       aber,  weil  sie  zwar  der  liffennassigen  Betrachtung  wohl  zugänglich  waren. 

I       »her  keine  im  Verhilltniss  zur  aufgewendeten  Arbeit  stehende  Bereicherung 

L       ooseree  Wissens  bilden  ft-ürden  '). 

w 


•)  i;. 


e  Geset/.mÜssigkei 


VII.    ; 


.  Die  Eichtigkeit  der  Zahlen  '). 


.\uf  die  Richtigkeit  der  gefundenen  Erzählen  kommt  iiegreiflicher- 
weise  Alles  an.  FaSsche  Zalilen  sind  eben  wegen  ihres  Scheines  von 
.Sicherlieit  ungemein  getShrlich.  Daher  ist  vor  der  Benützung  dieser  Zahlen 
eine  Sichtung  nnd  formale  Kritik  niithig. 
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nl»«.  CiHHialiM  tml  Gnniiu(  An  D>l«.  Dia  TiMW 


Die  Zaverläs^keit  der  Zahlen  üt  jedoch  ungemein  r«racfaiedeD, 
theik  nai^h  der  .Vit  and  Weise  wie  die£ell>ea  ze«onnen  werden,  thöU 
nftch  dem  Material,  mit  welchem  sich  die  Erheliansen  tieechütHseo. 

Zahlen,  welche  dnrch  amtliche  Erhebani^a  gewonnen  werden,  müssen 
natSrlich  eine  grössere  Zuverlä£äigkeit  haben,  alg  solche,  die  blus  durch 
Privadleiss  gesammelt  werden,  Zahlen,  welche  auf  tmweaen  (dorch  Be- 
rechnangen,  Schätzunjäen  etc.)  gewonnen  werden,  femer  solche  Zahlea, 
welche  sich  nicht  auf  ihren  Ursprung  zurückverfolgen  lasäen,  sodaiiD 
solche,  in  welchen  schon  eine  oder  die  andere  Unrichtigkeit  entdeckt  oder 
zugestanden  ist.  werden  begreiflicherweise  mit  weit  grösserer  Vorsicht  be- 
handelt werden  müssen,  als  nn verdächtige. 

Es  gibt  manche  Gegenstände  der  Statistik,  deren  Zahlen  von  vorn- 
herein ein  grösseres  Vertranen  verdienen.  Das  ist  namentlich  der  Fall  bei 
jenen  Gegenständen,  wo  ^  abgesehen  von  wissenschaftlichen  Zwecken  — 
eine  genaue  Buchführung  aus  geschäftlichen  Gründen  nöthig  und  einge- 
führt ist.  So  namentlich  bei  den  Ziffern,  welche  im  Bereich  des  Finani-, 
Zoll-,  Post-  und  Eisenbahnwesens,  des  Sparcassen Wesens  etc.  erwachsen - 
Aach  die  Ziffern  der  Bevölkerungsstatistik  verdienen  heutzutage  volle» 
Vertrauen,  wenn  auch  da  kleine  Unrichtigkeiten  sich  einschleichen  knnnen— 
Dagegen  sind  die  Ziffern  auf  dem  Gebiete  des  I  an  dwirth  schalt  liehen  onA 
industriellen  Lebens,  und  noch  mehr  diejenigen,  welche  sich  auf  da«  ge- 
sellschaftliche und  geistig-sittliche  Leben  des  Volkes  beziehen,  grossen— 
theils  sehr  ansichere. 

Die   Ziffer   schlechtweg,   ohne  Kenntniss  ihres  Ursprunges,  gilt  nnd 
l«weist  heutzutage  gar  nichts  mehr.    Bei  jeder   Anwendung    von    Ziffern 
moes    die    Möglichkeit    gegeben    sein,    dieselben    bis    aof  ihren   Ursprung 
KU rückzu verfolgen.    Nur  dadurch    nnrd   eine   Bcurtheilung   ihres    Wertlus     i 
überhaupt  möglich.  ^^^M 

■)  Vul.  Block'T.  Scbeeh   Iltiiiaburh  iler  Statistik.  S.  103.  ^^H 

VIII.  §.  29.  Die  Samtnlung,  Classification  und  Qruppirung  der  Daten- 
Die  Tabelle. 

Die  erliolienen  Ziffern  müssen  gesammelt,  classiticirt  und  gruppirt 
werden,  um  sie  dem  forschenden  Blicke  wohlgeordnet  vorzufuhren. 

Das  wichtigste  Mittel  übersichtlicher  Zusammenstellung  und  Grup- 
pirung  ist  die  Tabelle.  Sie  erleichtert  den  Uefierblick  und  lässt  Gleich' 
tilrmigkeiten  und  Verschiedenheiten  sofort  erkennen.  Auch  die  formell^ 
Sichtung  wird  durch  die  Tabelle  erleichtert;  auffällige  Abweichungen  def 
GleichtDrmigkeiten,  die  etwa  auf  Beobachtungslohlern  beruhen  könnten, 
worden  sofort  liemerkt. 
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^^  Die  TaheHe  Ut  unentbehrlich  als  Grandlage  weiterer  statietieeher 
Operationen. 

Die  Grnppiiuog  der  statigtischen  Daten  in  der  Tabelle  geschieht  zu 
dem  Zwecke,  damit  der  Blick  des  Statistikerti  an  jeder  ElrBcheinung  die 
R^etmäeaigkeit  derselben  oder  ihre  Veränderungen,  sowie  das  Mass,  den 
Ort  und  die  Zeit  dieser  Veränderungen  in  übersichtlicher  Weise  erfassi-. 
Die  Anffindang  dieser  Veränderungen  ist  eine  ziemlich  mechanische  Thä- 
tigkeit.  Mau  braucht  dazu  eine  ganz  bescheidene  statistische  Fertigkeit. 
welche  etwa  beobachten  kann.  ol>  sich  z.  B.  zwei-,  drei-  oder  mehrziffrige 
Zahleü  an  gewissen  Stellen  der  Tabelle  besonders  stark  häulen  oder  in 
gewi^er  Weise  vertheilen  '). 

[n  einer  Tabelle  können  oll  die  Wahrheiten  eines  ganzen  dicklei- 
bigen Buches,  voll  von  Theorien  und  Deductionen,  in  nnce  tieisammen 
will.  Nur  musfi  man  die  Schätze  zu  heben  wissen '). 

Wenn  nbrigpus  die  Anfertigung  der  Tabellen  als  eine  ziemlich 
mechanische  Thätigkeit  bezeichnet  wurde,  so  gilt  dies  nur  von  einem 
Tbeile  dieses  Geschäßes.  Die  ganze  Tabellenarbeit  gliedert  sich  in: 

1.  die  AnJf^e  der  Tabellen,  die  Anordnung  der  Tahellenköpfe  — 
eine  Thätigkeit,  welche  zwar  maDchmal  sehr  einfach  scheint,  häufig  jedoch 
eine  hohe  statistische  Bildung  beansprucht; 

2.  die  Ausfiillang  der  Tabellen,  eine  blosse  Schreiberarbeit,  jedoch 
io  amFangreich,  dass  sie  bei  irgend  grösseren  Untersuchungen  ein  eigenes 
Schreiber-  und  Rechnerpersonal  beansprucht; 

3.  da«  Lesen  der  Tabellen  *). 

Zur  ferneren  Erleichterung  der  Auffindung  von  Regel mässigkeiten 
oder  Verschiedenheiten  dienen  indessen  noch  andere  Mittel. 


')  Wagaer:  Die  GeseUni.  1.  .S. 
')  Oelciugeu:  a.  a.  0.  S.  «1. 
')  Eiu  abstroi-tes  Beijpiel  die£e> 
1  nch  vielleicht  als  das  Kli 

A 


Tbeiles  der  Statistik  wäre  etwa   fulgeudes 
jer  statiitjf>i:heu  Methnde   bezeii'bnen  lies$e 

B  c 
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a  ß  y  9  repräselltirt  ejlle  Masae  Terschieöeuer  Eracheiauagcil.  Biete  Er- 
schein uiigeii  sind:  a,  b,  c,  d,  e,  /,  g,  k.  Die  ganze  Mas.ie  ~  »ei  sie  nuu  die 
Rerelkeruag  eiues  LtLiides  oder  die  Criininält%ile  einea  Jahres,  oder  di^  iu  einem 
Jnhrhnndert  wei^hseliideu  Preise  der  Lebeusoiittel  »der  irgend  eine  aitdere 
MBSsenersrheimiug  —  vertheilt  sicli  in  gewisaeii  Gruppen.  Wäre  also  a  ß  •/  8 
ein  Land,  au  wären  A  B  C  D  E  und  F  die  Kreise,  ProviuKeu  desselben. 
Ware   tt   ß    8   y    e\w    halbes   Jahr,    so   wären    diese   Tlieile    die    »ersehiedeueii 


Mal 


.  f. 


Will  man 
Iteubftchtiing  lurccht  richten,  xu 
a.  ersL'heiut  tl  Mal 


rerschledenen  EinxelnenKheiuuiigen  l'Qr  die  statistische 
u  KmiAcbst  anfzeichueu  diüskcu: 
e  erscheint  30  Mal 


tt        71 
15      r, 


In  der  ganzen  Masse  erscheint  demnach  «am  häufigsten,  nümlicb  doppelt 
SU  oft  als  h  und  f,  nahezu  3  Mal  so  oft  als  a  und  etwa  1'/,  Mal  &o  oft  als  e 
und  (i.  Als  unicnm  zeigt  sich  b. 

Nai^h  ihrer  Frequenz  geordnef,  .-teilen  sich  demnach  die  beubachteleu 
E  räch  ei  nun  gen  in  folgender  Reihe: 

e,  g,  e  und  d,  h,  /,  o,  b. 

Berücksichtigt  mau  nun,  wie  sich  die  einzelnen  Kr^cheinungeu  auf  die 
Theile  A,  B,  C,  D,  E  mid  F  rertheileu,  so  findet  man 
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So    sind 

die    einzelnen    Daten    dieser   Massenerseheiuung    zur    Beobacb-     ] 

u  emer 

Tabelle  geordnet   uuii 

es   d 

äugen 

sich     UDll     fol 

ende 

Bern«-    1 

tung  \\ 
kuugeu  auf: 

(t  erscheint  äusserst   regelmässig,   Kweimai    in  jedem    Theile   des    Beobach- 
tungsfeldes. £s  dürtle  deujuach  diese  Erscheinung  Tum  Wechsel  der  Zeit 
und  des  Ortes  und  der  anderen  Kricheinungcn  unabhängig  sein. 
h  zeigt  sich  ein  einziges  Mal,  uSmlich  nur  Im  Theile  B  des  Beobachtnug«- 

e  zeigt  sich  in  einzelueu  Theilen  des  Beobachtnugsfeldes  sehr  oft,  in  anderen 
seltener.  Es  kommt  vor:  iu  A  6  Mal,  in  B  S  Mal,  in  (7  4  Mal,  iu  D 
3  Mal.  in  E  S  Mal,  in  F  \  Mal.  Es  erreicht  demnach  die  Erscheinung  « 
in  A  ein  Maxin 
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^^^"rf  findet  äkh  gleii^ii  c  übci-all,  seiue  Häufigkeit  uiuiiul  zu  und  ab  mit  der 
Häufigkeit  rnn  e.  iiiid  zwar  xiemlicli  regeimäuig.  En  miiss  eiu  ursäch- 
licher Ziiuiinmciihaiig  KwiscrhPii  beiden  Erscheitiungeii  besteheu. 

I «  im    Gegensätze    findet   sith   gar   nicht,  wo  it  uiid  r  sehr  hSufig  sind,  du- 

^^^^E      K^K^'i  sehr  nft,  wo  jeue  selten  werden. 

^^^^r    Debitt  mau  die  Beubnchtuug  nuch  weit«r  aus,  su  findet  man: 
^^^By  tritt  niemals  vereinzelt  auf,  smidprn  stetn  doppelt  oder  mehrfach  uebeii- 
^^^H^    einander,  und  Ewnr  stets  in  der  Xähe  von  o,  so  dH.ss  auch  hier  ein  eigen- 
^^^^L.    thümiicher  Zusammenhang  Torliegt. 

^^^By  findet  sich  in  den  iaeLst«n  Theileu  des  Beobnc h tu ngs leides,  liebt  es  nber, 
^^^l'  sich  in  den  unteren  flegenderi  dieiier  Theüe  zu  coDcentriren,  während 
^^^^n  iu  den  oberen  Gebieten  sich  befindet,  und  nur  da,  wo  b  auftritt,  von 
^^^^f '    demselben  mit  Kutachiedenheit  herabgezogen  wird. 

^^^f  Und  SU  lassen  sii-h  die  Regel müsiglieiten  und  Veränderungen  noch  weit«r 
«Brfolgeii.  Die  Bedeutnag  der  ReRultate  wird  klar,  wenn  man  sich  an  die 
Stelle  der  abstrart^n  Zeichen  die  Ziffern  wirklich  beobachteter  Erecheinongen 
de«  Weltlehen»  itenht. 

»IX.  §.  30.  Die  graphischen  DarsteUnngen. 
Auf  Grund   der  statistisdicn  Zalilen   können  auch  graphißche  Dar- 
stellungen der  beobachteten  Erscheinungen   gegeben   werden.    Diese  Dai- 
stcllungen  zerfallen  in  zwei  iJauptgruppen : 

A.  Diagramme,  el.  h.  einfache  geometriBche  Verainnlichungen  sta- 
tistiBdier  Zahlen.  Dieselben  sind  wieder,  je  nachdeai  Linien  oder  Flächen 
zur  Versinnlichung  angewendet  werden,  Linien-  oder  Flächendiagramme. 

L  Die  Liniendiagraranie  würden  in  ihrer  einfachsten  Funn  darin 
bestehen,  dass  man  mehrere  gerade  Linien,  welche  in  ihrer  verGchiedeuen 
Länge  den  darzustellenden  Ziffern  entepreflien,  nebeneinander  stellt  Der- 
artige Diagramme  wei-den  indessen,  da  sie  nicht  anschaulich  genug  sind, 
kaum  angewendet.  Sehr  häufig  wird  dagegen  das  Liniendiagramm  in  der 
Weite  angewendet,  dass  man  die  Endpunkte  solcher  ungleich  langer 
LiDien  verbindet,  wodurch  eine  Zickzacklinie  entsteht.  Es  iet  indessen 
keineswegs  noUiwendig,  .ja  meistens  nicht  einmal  innerlich  gerechtfertigt, 
daes  diese  Zickzacklinie  aus  einer  (in  stumpferen  oder  spitzigeren  Winkeln) 
gebrochenen  Cieraden  besteht.  Dem  Wesen  der  darzustellenden  Erschei- 
aoBgen  entspricht  es  vielmehr  besser,  wenn  die  genannte  Verbindungs- 
linie eine  krumme  Linie  ist.  Wendet  man  sie  an.  so  ergibt  sich  als  die 
passendste  und  gewöhnliche  Form  des  Liniendiagramms  die  Curvenzeich- 
nung  in  einem  Coordinaten System.  Sie  ist  namentlich  beliebt,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  die  Bewegung  vi»n  Erscheinungen  in  verschiedenen 
ZeitränuitA  dai-znst^llen. 

Hat  man  z.  B.  drei  Eischeinungeu,  o,  h  und  c  ein  ganze«  Jahr  hin- 
durch  beobachtet    und   gefunden,    dass    dieae  Erscbeinmigen    nicht  jeden 


4 
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Monat  gleich  oft  vorkamen,  sotutern  da*B  ihre  ZaJil  nauh  Monaten  wet'h- 
eelte.  so  wird  man  sich  eine  graphische  Daretellung  dieser  Bewegong 
maclten  können,  indem  man  sich  eine  Art  Tabelle  constniirt,  welche  in 
12  verticale  Spalten  getheüt  ist.  Dieselben  werden  oben  oder  unten  mit 
den  Namen  der  Monate  bezeichnet.  Von  oben  nach  unten  wird  die  Tabelle 
in  60  viele  Horizontal  spalten  getheilt  sein,  dass  alle  "Wechsel  falle,  die  man 
beobachtet  hat,  systematisch  darin  untergebracht  werden  können.  Nehmen 
wir  an,  die  Erscheinung  b  sei  unter  den  drei  beobachteten  Erscheinungen 
am  häufigsten  in  einem  Monate  aufgetreten;  sie  sei  in  dem  Monate,  wo 
sie  am  seltensten  vorkam,  einmal,  in  jenen  dagegen,  wo  sie  am  häufigsten 
virkaiD,  zehnmal  erschienen.  Dann  müäBte  die  Tabelle  10  Uorizontalsp alten, 
an  der  Seite  mit  den  Ziffern  1 — 10  bezeichnet,  enthalten.  In  die  so  con- 
struirte  Tabelle  werden  dann  Curven  eingezeichnet,  welche  in  ihrem 
Steigen  und  Sinken  die  Zahl  der  in  jedem  Zeitabschnitt  erreichten  Fälle 
bezeichnen. 

Kam  ali'o  z.  B.  im: 
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vor,  Bo  wird  die  graphische  Darstellung  dieser  Voikommnisse  folgende 
Gestalt  annehmen  (s.  pag.  4!)), 

Die  grössere  oder  geringere  Gleichmäesigkeit  in  der  Bewegung  der 
verschiedenen  Erscheinungen  zeigt  eich  hier  auf  den  ersten  Blick. 

Bei  solcher  Curvenzeichnung  ist  vor  allem  genaue  und  gleich- 
massige  Zeitein theilung  nötliig.  Die  Zeiteinheiten  können  dann  Monate, 
Tage,  Jahreszeiten,  Jahre,  Jahrzehnte  oder  die  verschiedenen  Altersstufea 
des  menschlichen  Lebens  sein.  In  allen  Füllen  bandelt  es  eich  darum, 
eine  Grundlinie  (Absciüse)  in  so  viele  gleiche  Theile  zu  theilen,  als  Zeit- 
einheiten beobachtet  wurden,  auf  jedem  solchen  Theile  eine  verticale  Linie 
(Ordinate)  zu  errichten,  deren  verschiedene  Höhen  mit  mathematischef 
Genauigkeit  die  verschiedenen  Ziffern  der  Erscheinungen  repräsentiren.  So 
lassen  sich  namentlich  die  Erscheinungen,  welche  in  der  Entwickelung 
des  menschlichen  Lehens  vorkommen,  in  sog,  Alterscurven  darstellen; 
die  Lebenskraft,  die  Entwiekeliing  der  körperlichen  Stärke,  des  Hange« 
zum  Verbrechen  etc. 
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Beetimiut  man  in  einpr  fioIcUen  Curven Zeichnung  ilurch  eine  liorizon- 
Bile  Linie  die  Mittclwerthe,  so  treten  Jie  Bei'ji-  und  Tiialbewegiingen  der 
Carve  sehr  beuierklicli  hervor  und  mau  kann  dai-  Mass  der  Abweichungen 
Mch  oben  oder  unten,  die  sog,  Sensibilität  des  bpobaditeten  Gejien- 
^tudes  genau  messen^ 

Um  richtige  Curven  zu  erlialteu,  müssen  die  Abtheilungen  der  Ah- 
Kiate  gleich  gi'osse  Zeitabsclmitte  und  die  Tlieile  der  Ordinalen  gleich 
S''W»e  Massen  von  Erscheinungen  repräsentiren. 

Man  kann  dann  auch  in  einem  Cuordinutensysteui  die  Bewegung 
*'*r»chiedener  Kri>cheinungen  als  CurvenJinien  darstellen,  und,  je  nachdem 
•^iwe  Curven  meiir  oder  weniger  parallel  laufen  oder  divergiren,  auf  dan 
*orhandensein  oder  Fehlen  eines  bedingenden,  ursächlichen  Zusammcn- 
^*nges  der  verecliiedenen  Erscheinungen  schliesaen. 

Ein  Uelelstand  an  derartigen  Darstellungen  ist,  dasa  kein  teste» 
'"leiva  Verliältniss  für  die  Höhe  und  Breite  der  Darstellung  gegeben  ist. 
"'c  Höhe  der  Einheiten,  in  welche  die  Geraden  petlieilt  sind,  kann  eben 
*  Willkürlich  genummen  werden,  wie  ihre  Distanz,  so  dass  eine  und  die- 
**lbe  statistische  Thatsache  durch  verschiedene,  sich  unähnliche  Diagramme 
"^fgestellt  werden  kann. 


Dt*  rnflä^i^  BiMrita^B. 

tu  ict  küaciwe^  notiiveodis,  da^  die  Bau,  aaf  veklwr  Moh.daa 
liBieafiafmu  aaflMiit,  one  Lime  ÜL  Diese  Bam  kau  aach  ein  bloaser 
Piakt  will,  näiSrh  der  )Gtt«lp«ikt  äneg  Kreist»,  von  welchem  am 
fcndc  LJatea  von  Tendii«dener  Länge  ratfienlBraig  aosMiahleD,  an  Uireii 
Endpanktm  TerfcoDd«!!.  Asdi  kann  di«  Ba^s  der  «nzelnen  Geraden  eine 
KreUfiAir  «ein,  ans  «elcher  die  Geraden,  deren  Eadpankte  dann  ver- 
btioden  werden,  sich  nacli  dem  Ontnun  erstrecken, 

2.  yiächendiagramme.  Nor  einfache  geoinetriiethe  Figuren  eignen 
Md)  zu  »Ichen,  und  zwar  bei  weitem  am  be^en  die  Form  deä  Rechieck«. 
Soll  ein«  einzelne  Gesammtthatsache.  die  au^  mehreren  Theilen  von  »er- 
echicdener  Gr&se  besteht,  dargeälellt  werden,  so  iii  am  pasäendeten  die 
Uarvtellnn^  dorch  ein  Quadrat,  welches  in  mehrere  Rechtecke  vor  rer- 
M'ihiedener  Grösse  zerie^  wird.  Sollen  hingegen  mehrere  ütatistieche  That- 
cachen  vergleichend  dargc^ll  werden,  so  empfiehlt  ä(A  die  Anwendung 
von  Rechtecken.  Und  zwar  entweder  von  Rechtecken  mit  gleicher  Bacu, 
aber  verschiedenen  Höhen,  oder  von  solchen  ntii  gleicher  Höh«,  aber  ver- 
Bchiedeaer  Uadiahreite.  Weniger  eiupfelilensvenh  ist  die  Anwendung  anderer 
geometrischer  Figuren;  doch  werden  mitunter  Dreiecke  (mit  Unterabthei- 
Inngen,  oder  nelteneinandergestellt,  oder  in  ein  Polygon  gebracht),  «wie 
Kreisflächen  iingewendet.  Durch  .Vnwendung  von  Farlie  und  SchraSiitiii| 
i»l  es  bei  den  FlächeDdiagrammen  möglich,  mehrTache  Verhältnisse  io 
einem  Diagramm  darzustellen. 

It.  Kartogramme.  Will  man  dagegen  die  Vertheilung  einer  &- 
«:lieinuiig  Qber  i;ei>gräphiiich  verschiedene  Räume  dan^tellen,  «u  i<t 
ilae  nächstliegende  .Mittel  die  Kartenzeichnnng.  Sie  kann  wieder  verschie- 
dene Formen  annehmen. 

1.  Kartogramme  mit  Punkten  sind  die  ursprünglichste  und  älteste 
Form  der  Kartogramme.  Iliebei  werden  die  Punkte  hauptsächlich  xtt 
Darstellung  der  BewohnungsverliälmiBse  angewandt,  und  ochon  lange  wird 
durch  eine  Gn'iiisenabKtufung  der  Punkte  auf  Landkarten  die  verschiedene 
BevJilkerungszahl  der  Wohnplätze  zn  berücksichtigen  gesucht. 

2.  Karlogrammi'  mit  Linien  finden  nur  selten  Anwendung.  Docl) 
^ind  jedenfalls  die  Karlen,  auf  welchen  Isothermen -Linien  angebracht 
^ind,  als  Linien-Kartogramme  zu  bezeichnen. 

■i.  Kartogramme  mit  Flächendarstcllungen  sind  jedenfalls  die 
häutigsten  und  werthvollsten.  Uiebei  können  entweder  gewöhnliche  FlächeD- 
diagramme  (b.  oben)  in  geographischer  Lage  voi^etührt  werden.  Oder  If 
können  Bänder,  flussähnlicbe  verzweigte  Strömungen  von  verschiedener 
Breite  angewandt  werden,  um  die  räumliche  Bewegung  statiEtischer  Er- 
scheinungen tiarzustellen.  So  z.  B.  jene  Kartogramme,  auf  welchen  die 
Freipienz    von    Eisenbahnlinien    durch    Bänder    von    \er8chiedener   Breite 
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ilargeetellt  ist;  uJer  jene,  welche  durch  farbige  Strömungen  die  Abeatz- 
gebiete  der  verschiedenen  Steinkohlonl^er  eines  Landes  anzeigen.  Am 
wichttgslien  aber  unter  dieser  Gruppe  von  Kartogrammen  sind  jene,  auf 
welchen  statistigehe  Tliatsachen,  die  in  verschiedenen  lAndestheilen  durch- 
schnittlich vorliegen,  lur  diese  Landestheilc  durch  SchrafFirnng  oder  Farben- 
abgtufungen  dargestellt  sind.  Wie  bei  Jenen  Gebirgskarten ,  welche  dort 
am  dunkelster  sind,  wo  die  Gebirgserhebung  am  höchsten,  erscheinen  bei 
diesen  statistischen  Kailen,  wenn  sie  z.  B.  die  Betheiligung  eines  Volkes 
am  Verbrechen  darstellen  sollen,  jene  Theile  am  dunkelsten  getarbt,  wo 
die  meisten  Verbrechen,  jene  am  hellsten,  wo  die  wenigsten  begangen 
werden.  Stellt  man  auf  mehreren  Karten  desselben  räumlichen  Gebietes 
verschiedene  P'recheinungeu  in  sokher  Gestalt  dar,  so  lassen  sie  nicht  nur 
Vergleichungen  unter  sich,  sondern  sogar  mit  physikalischen  Karten,  und 
Entdeckung  von  Gleich mässigkeiten  und  Verschiedenheiten  zu. 
Aiimerkuug. 
Ausfilhrlicberes  über  graphische  Üarstelluugeii  Budet  »ich  bei  G.  Mnyr: 
Die  GesetEmädsigkeit  elc,  S.  71  B.  Auch  haben  mh  die  »latistiücheii  CougresüB 
m  Wieu,  Hnag,  Petersburg  und  Peat  mit  der  kartop-rnphisuheii  Methode  be- 
schäftigt. 

X.  g.  31.  Dia  BtatiitUchen  Kectmungsoperationen  '  i, 

Mit  den  durch  die  Beobachtung  gefundenen  Urzahlen  lässt  sich 
häutig  keine  klare  Einsicht  in  das  wirkliche  Maass  der  Bewegung,  der 
Veränderung  gewisser  Erscheinungen  gewinnen.  So  müssen  denn  diese 
Urzahlen  auf  ein  einheitliches  Maass  zuriickgefiihrt  werden,  um  wirklich 
vergleichbare  Werthe  ku  ergeben.  Dazu  dienen  die  einfachsten  Rechnungs- 
arten. Die  überall  vorkommenden  sind  folgende: 

1.  Die  notliweudigste  rechnerische  (Ijiei-ation  ist  immer  die  Addition 
der  beobachteten  Daten,  Sind  die  einzelnen  Daten  nach  ihrer  verschiedenen 
Qualität  gesondert,  so  müssen  sie  addirt  und  die  Summen  der  einzelnen 
Gruppen  zusammengestellt  werden. 

2.  Eine  andere,  ebenfalls  sehr  häutige  Operation  besteht  darin,  aus 
den  dui'ch  die  Beobachtung  gefundenen  absoluten  Zahlen  leicht  vergleich- 
bare Verhältnisszahlen  (relative  Zahlen)  zu  gewinnen;  eine  ebenso 
einfache,  als  nützliche  Aufgabe.  Wiisete  man  z.  B.,  dass  in  dem  Lande 
A  unter  3,490350  Einwohnern  l,922il92,  dagegen  in  B  unter  4,326210 
Einwohnern  2,500201  Katholiken  sich  befinden,  so  wäre  auf  den  ersten 
Blick  nicht  zu  erkennen,  wo  mehr  Katholiken  im  Verhältniss  zur  Ge- 
snmmtbevölkening  sich  betinden.  fianz  deutlich  alter  wird  dieses  VerhHlt- 
niss  durch  Umrechnung  in  Procentsatze.  da  sich  alsdann  ergibt,  dass  im 
Lande  J  ö<},  in  H  58  Proc^nt  Katholiken  sich  befinden.  Ks  können  jedoch 


Stioaeö  'in  verschiedener  Weise  stattfindeo.  DenEt  aum  ncb 
näuiliuh  die  VerliältnigszalileQ  als  Brüche  und  denkt  man  sich  mehrere 
Drüclie  mit  jinissen  Zahlen  nebeneinander  geeti-lll,  60  können  diese  Zahlen 
vereinfacht  und  vergleichbar  gemacht  werden  entweder  durch  Gewinnung 
eines  glt^ichen  einfachen  Zählers  oder  eines  gleichen  und  einfachen  Nenner». 
Weiss  man  z.  B.,  datis  in  der  Stadt  JV  in  einem  bestimmten  .lahre  4121 
Todestalle  bei  einer  Bevölkerung  vun  131872  Menscheu  vorfielen,  in  der 
Stadt  ,V  dagegen  bei  115956  Kinwohnern  3221  Todesfölle,  so  kann  man 
entweder  die  Zahl  der  Titdesfälle  oder  jene  der  Einwohner  einheitlich  und 
vergleichbar  machen.  Im  ersten  Falle  setzt  man  als  Zahl  der  TodegfölU 
1  und  berechnet,  anf  wie  viele  Einwohner  1  Tudeslall  in  Af  und  in  A' 
trifft.  Kür  Jtt  ergibt  sich  der  Bruch  "'"7,,,,  =  32,  d.  i.  1  Todesfall  auf 
32  Einwohner;  fijr  N  dagegen  "*'"/„„  =  36,  d.  i.  1  Ttidesfall  auf  30 
Einwohner.  Hier  wurde  also  der  Nenner  des  Bruches  in  1  verwandelt, 
Die  andere  Vereinfachungsmethode  würde  die  Zähler  in  runde  Siunmen, 
u.  zw.  in  100.  1000  oder  10000  verwandeln.  Dann  erfährt  man,  dass  in 
-W  3,13  Procent,  in  .V  dagegen  2,77  Procent  gestorben  sind.  Beide  Ke- 
ditctionsmethoden  ^ind  richtig;  die  erstere  kann  unter  Umi^tänden  einfachere 
Zahlen  ergeben;  doch  wird  die  letztere  jetzt  häufig  vorgezogen,  weil  dabei 
das  Fallen  und  Steigen  der  Verhältniss  zahlen  in  Uebere  in  Stimmung  mit 
der  Ab-  oder  Zunahme  der  beobachteten  Erscheinung  bleibt, 

3.  Die  dritte  unter  den  rechnerischen  Hauptaufgaben  der  Statistik 
ist  die  Gewinnung  von  Durchschnitten, 

Bei  jeder  Reihe  von  periodischen  statistischen  Daten  stellen  g\tii 
stets  klemere  oder  grössere  Differenzen  ein.  Absolute  Gleichheit  in  deo 
einzelnen  Theilen  der  Zahlenreihen  wird  sich  niemals  finden,  sondern  im 
Laufe  der  Erscheinungen  werden  sich  grössere  oder  kleinere  Schwankungen 
ergeben,  welche  bald  gewisse  Höhepunkte  (.Vlaxima),  bald  Senkpunkta 
(Minima)  erreichen,  zwischen  welchen  die  wahre  Mitte  aufgesucht  und 
gemessen  werden  muss.  Die  einzelnen  Daten  einer  statistischen  Massen' 
erscheinung  sind  eben  wie  die  Wellenberge  und  Wellenthäler  auf  stürm— 
bewegtem  See;  kein  Wellenberg,  kein  Wellonthal  gleicht  absolut  irgend 
einem  anderen;  sie  schwingen  über  imd  unter  derjenigen  Linie,  welch© 
aufzusuchen  das  Werk  des  Statistikers  ist. 

Dieses  Aufsuchen  der  Mittelwerthe  und  Messen  der  Differenzen  ist 
eine  der  geläufigsten  rechnerischen  Aufgaben  der  Statistik.  Das  arithme- 
tische Veifahren  dabei  ist  sehr  einfach;  man  nimmt  die  Summe  der  ge- 
gebenen Zahlen  und  dividirt  sie  durch  die  Anzahl  der  Fälle,  in  welchen 
gezählt  wurde.  Hat  man  z.  B.  eine  Woche  lang  die  Temperatur  der  Lutk 
beobachtet  und  am  ersten  Tage  1(3,  an  den  folgenden  Tagen  17,  18,  13, 
12,  15  und  17  Grad  gefunden,  so  braucht  man  blos  die  Zahl  aller  Gtad» 


;r  Gfad»    1 


ig  iddiren  (108^),  durch  die  Zahl  der  Beobaditatiggtn^e  zu  dividiren  und 

nun  erhält  als  Resultat  die  mittlere  Temperatur  dieser  Woche,    nflmlieh 

15,4°.    Dies    ist    dur   Mittelwerth;    vier   Ziffern  überragen  ihn,    drei  sind 

kleiner;   um  wie  viel  die  Temperatur  jedes  einzelnen  Tages  in  die  Hühe 

wler  Tiefe  von  diesem  Mittel  atiweicht,   ergibt  sich  auf  den  ersten  Bück. 

Trotz  der  Einfachheit  der  DurchschnittBlierechnungen  raues  man  sich 

d^i  vor  gewissen  Fehlern  hüten.  Namentlich  ist  darauf  zu  achten,  dass 

ffliD  das  relative  Ge\(icht,  mit  welchem  die  einzelnen  Daten  in  die  Durcli- 

Bclmittsherechnun?  aufgenommen  werden  dürfen,  riclitig  erkennt.  Hat  man 

^.  B.   an    einem  GetreiJemarkte  zwei  Tage  lang  die  Weizenpreise  heoli- 

»i-htet  und  erfahren,  dass  am  ersten  Tage  100  Hectoliter.    der  Hectoliter 

a  12  Mark,    am  zweiten  Tage  800  Hectoliter,  a  zu  14  Mark  verkauft 

•Orden,  so  darf  man  nicht  etwa  den  Durchschnitt  von  12  und  14,    also    i 

13  Mark  als  den  waliren  Durchschnittspreis  ansehen.    Der  wahre  Durcli- 

Sfämittspreifl  wird  gefunden,  wenn  man  die  Gesammtsamme  für  allen  ver- 

"fften    Weizen,   d.  i.   12400    durch   die   Gesammtzahl    der   verkauften 

Hectoliter  dividirt.     Dann  erhält  man  als  Durchschnittspreis  13.77  Mark, 

Oieses  Verfahren  ist  das  richtige,    weil   die  einzelnen  Glieder  der  heoh- 

'•'hteten    Reihe  mit  sehr   verschiedenem  Gewicht  in   dieselbe  eingetreten 

*'nd.     Man  nennt  solche  Durchschnitte,    welche  mit  Berücksichtigung  des 

relativen  Gewichts  der  einzelnen  Glieder  einer  Reihe    gefunden  wurden, 

S^o metrische   im  Gegensatze   zn  den    arithmetischen,    welche   ohne 

Berücksichtigung  dieses  Gewichts  festgestellt  wurden.     Die  geometrischen  - 

Durchschnitte  sind  natürlich  viel  werthvoller;    wo   aher   das   Gewicht   der 

Vilte^Jer  einer  Reihe  nicht  bekannt  ist,  inuss  man  sich  mit  arithmetischen 

^^''^'^shschnitten  begnügen  '}. 

Betrachtet  man  die  .Schwankungen  der  verschiedenen  Glieder  einer 
"^•He  von  Thatsachen  über  das  Mittel  nach  oben  und  nach  unten,  so 
"""»et  man  bei  einzelnen  Erscheinungen  sehr  geringe  und  regelmässige 
■*"^?eichungen  vom  Mittel;  die  Erscheinungen  zeigen  eine  gewisse  Zähig- 
"ft,  Tenacität  in  ihrer  Neigung  zum  Mittel.  Bei  anderen  bemerkt  man 
?r(»Sae  und  unregelm&ssige  Abweichungen  vom  Mittel;  diese  Erscheinungen 
''*^*?n  sich  durch  allerlei  Ursachen  leicht  von  ihrem  Mittelwerthe  ablenken; 
"**■*>  spricht  daher  von  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Sensibilität. 

Geht  man  noch  tiefer  in  das  Wesen  derjenigen  Erscheinungen  ein, 
ansa  (|p,.(.n  Reihen  Durchschnitte  gezogen  werden,  so  findet  man  einen 
'^'i^utsamen  Unterschied. 

a)  Der  Durchschnitt  kann  nämlich  eine  Grösse  sein,  welcher  sich 
'''^  Bämmtiichen  beobachteten  Erscheinungen  näheni,  ihr  manchmal  fast 
"tüU^  gleichkommen.  Dann  nennt  man  ihn  einen  Typus  aller  Einzeln- 
^'^cheinungen.  Hat  uian  einen  solchen  Typus  gefunden,    so  ist  es  wahr- 


»cheinlicli,  dasa  aiii:h  die  kiinltigen  Kiuzelnersclieinungen  ihm  zieml^a 
nahe  klimmen  werden.  Hat  man  z.  B.  die  Zahl  der  Tudesfalle  eines 
Landen  durch  öO  Jalire  t>eolmc'lit<>t  unil  bemerkt,  Arss  in  besonders  un- 
((üiiatieen  Jahren  25  Proraille.  in  besonders  günstigen  Jahren  20  Promille 
liestnrben  sinii.  während  die  durchschnittliche  Sterblichkeit  22  Promille 
betrug,  »ü  darl'  man  letztere  Zahl  den   Typus  dieser  Erscheinung  nennen. 

b)  Der  Durchsehnitt  kann  aber  auch  blos  eine  rechnerische 
Abgtraetion  sein.  d.  h.  eine  Grösse,  die  zwar  aus  den  verschiedeaeu 
(iliedem  einer  Reihe  berechnet  wnrde,  aber  mit  der  lirösue  der  einzelnen 
lilieder  In  keinem  inneren  Zu  summe  nhange  steht.  Kin  solcher  Durchschnitt 
ist  z.  B.  daa  Durchschnittsalter  einer  Bevölkerung. 

c)  Zwischen  diesen  beiden  Arten  vnn  Durchschnitten  ist  keine  b&- 
stimnite  Grenze  uu  ziehen,  sondern  die  Durchschnitte,  welche  sich  aus 
den  mannigfachsten  Krscheinungen  ziehen  lassen,  gehören  bald  mit  mehr, 
liald  mit  weniger  Entschiedenheit  der  einen  oder  der  anderen  Art  an.  Je 
gnlBser  die  Dilferenzen  der  Einzel nerscheinungen  sind,  aus  welchen  die 
Dui'chechnitte  berechnet  wurden,  um  so  mehr  nähern  sich  die  letzteren 
blos  rechnerischen  Abstractinuen.  Man  iniiss  l>ei  jeder  statistischen  Unter- 
suchung sich  Klarheit  darüber  verschaffen,  wie  gross  die  Differenzen  sein 
dürfen,  um  einen  noch  brauchbaren  Durchschnitt  zu  ergeben. 

d)  Bei  allen  Durchschnitten  ist  es  deshalb  wichtig,  die  ^hwankungen 
der  einzelnen  Glieder  über  oder  unter  den  Durchschnitt  jtu  meeeen. 
Namentlich  müssen  diese  Schwankungen  geraessen  werden,  wenn  sich  ans 
verschiedenen  Zahlen  gleiche,   oder   fast  zieiche  Durchschnitte  ergeben *)- 

e)  Immer  wird  es  zur  Erklärung  des  Wesens  der  beobachteten 
Erscheinungen  dienen,  wenn  das  Maximum  und  das  Minimum  ihrer  Reihe 
besonders  ins  Auge  gefasst  wird. 
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XI.  §.  32.  Die  Vorgleichung  der  Datan  '). 

So  einfach  es  erscheint,  statistische  Daten  zu  vei'gleichen,  so  enthält 
doch  diese  Vergleichung  eine  wichtige,  durchaus  nicht  blos  mechanisch« 
Thätigkeit,  nämlich  die  Beantwortung  der  Frage,  welche  Daten  üherhanpc 
vergleichbar  sind. 

Die  Statistik  kennt  zwei  wesentlich  verschiedene  Arten  der  Ver- 
gleichung. E^ntweder  werden  jene  Erhebungen  mit  einander  verglichen, 
welche  in  einem  geographisch  begrenzten  Gebiete  zu  verschiedenen  Zeiten 
gemacht  wurden,  uder  jene,  welche  über  denselben  Gegenstand  in  ver^ 
schiedenen  Lilndern  tf^raacht  warden.  i^etztere  Methode  nennt  man  vor- 
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iKnreue  vngleichende  Statistik,   obwohl  die  erster?  diesen  Namen  inii 
pni  demselben  Rechte  verdient. 

Xon  ist  aber  eine  hoch  wichtige  Frage,  weluhe  Gnigsen  wirklivli 
Krgleichbar  sind?  Offenbar  nur  jene,  welche  aleiche  Einheiten 
lihtn.  Dies  wird  oft  nicht  beachtet.  Man  veiyleicht  z.  B.  die  Criminal- 
«Uiälik  vetBchiedener  Länder,  ohne  die  Verschiedenartigkcit  der  Gesetz- 
»liung  ;!u  berücksichtigen;  die  Staalsbiidgets,  ohnp  die  verschiedenen 
i^tuttbedürfnisee  der  einzelnen  J^Jlnder  zu  beachten. 

Solche  Unachtsamkeit  bei  der  Vergteichnng  inuBS  notbwendig  das 
Veflnuten  in  die  Leistungen  der  Statistik  erschüttern.  Der  Werth  jeder 
natiitigehen  Untersuchung  ist  abhängig  von  der  Richtigkeit  der  Zahlen 
Birf  deren  richtiger  Würdigung.  Letztere  aber  ist  nur  dann  mßglich.  wenn 
iJIc  verglichenen  Erscheinungen  Griissen  mit  gleichen  Einheiten  sind  und 
Mf  Bleichem  Wege  erhoben  wurden.  In  der  Regel  also  nur  dann,  wenn 
die  Vergleichung  auf  einen  -Staat  beschränkt  bleibt.  Eine  Vergleichung 
•kr  Zustände  verschiedener  Staaten  ist  streng  genommen  nur  in  den  sel- 
tensten Fällen  möglich. 

Bei  der  Vergleichung  solcher  Erscheinungen  dagegen,  welche  in 
'inem  Staate,  aber  zu  verschiedenen  Zeiten  sich  zeigen,  ist  es  müg- 
iich,  die  Erhebungen  so  zu  sichten  und  zu  vergleichen,  dass  nur  n-irklich 
Vergleichbares  gegen  einander  gehalten  wird. 

Die  zeitliche  Vergleichung  hat  demnach  vor  der  räumlichen  ent- 
«rhieden  den  Vorzug  der  Sicherheit  der  Resultate  voraus. 

Aamerkuug. 
')  Vergl.  G.  Mayr;    Uelier  die  firt'U/.nu  der  Verglykli barkeit  statisliscber 
^buugeu.  186G. 

XU.  g.  33.  Die  Aufsuchung  der  Ursachen  '). 

Auch  diese  Thätigkeit  ist  keine  blus  technische;  in  ihr  zeigt  sich 
ui  deutlichsten  der  Kampf  des  forschenden  Verstandes  mit  den  Rathseln 
in  Erscheinungen. 

Sie  wird  aber  wesentlich  unterstützt  dun.'h  die  vorhergegangenen 
Operationen,  namentlich  durch  die  Tabelle.  Die  richtig  construirte  Tabelle 
biiogt  das  Verliältniss  zwischen  einem  statistischen  Gegenstande  und  den 
uTilni  wirkenden  Ursachen  zum  Ausdruck  und  läest  meistens  sofort  er- 
luniien,  welche  Erscheinung  sii;li  /.n  der  lieobaditeten  Wirkung  fuglich 
lli  ÜTaacfae  verhalten  kann. 

Man  betrachtet  also  die  Erscheinungen  als  Wirkungen  verschiedener 
und  prüft,  welche  Ursachen  etwa  auf  die  in  Frage  stehenden 
eingewirkt  haben  künnen,  Dies  ergibt  sich,  wenn  man  alle 
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liiejenigen    Ki-selieinungen ,    wtlclie    vt^ruräai^heiid    auf    andere 
könnten,  den  letzteren  vorhält. 

Man  sieht  also  z.  B.  nach,  wie  ^lewiase  Erscheinungeu  oder  Haut. 
lunjjen  des  Menschen  über  dip  Jahreszeiten  vertheilt  sind  (Gebarte: 
EheschlieBsungen ,  Todesfällo,  Verbrechen  etc.).  Man  bemerkt  dabei  i 
verschiedenen  Jahreszeiten  und  an  verschiedenen  Orten  Maximal-  nii 
Minimalzahlen. 

Sieht  man  dann,  dass  die  Maximalzafalen,  welche  man  in  versdiie 
denen  Jahren  und  an  verschiedenen  Oilen  bemerkt,  nnr  den  ßind^ 
Umstand  cemeinüani  haben,  in  einen  bestimmten  Monat  zu  fallen,  so  kau 
man  schliessen.  dass  dieser  Umstand,  dieser  Monat  Ursache  des  Maximun 
sei.  <Mer  hat  man  ein  Maximum  einer  solchen  Erscheinung  überall  du 
an  allen  Orten  in  dem  einen  Monat,  ein  Minimum  unter  sonst  gleich« 
Umständen  in  einem  anderen  Monat  beuiiachtet,  so  schliesst  man.  dai 
dieser  einzijze  verschiedene  Umstand  die  Ursache  des  Minimums  hier,  At 
Maximums  dort  sei. 

Oller  man  hat  sehen  nachgewiesen,  datis  eine  Erscheinung  untt 
einem  gewissen  Einflüsse  seltener  vorkomme,  als  unter  einem  änderet 
Findet  man  dann,  dass  sie  bei  einem  gewissen  hinzutretenden  Umstan 
häufiger  wahrgenommen  wird,  so  kann  man  schliessen,  dass  dieser  ne 
hinzutretende  Kinfluss  die  Ursache  der  Erscheinung  sei,  welche  durch  dp 
früher  bekannten  Einfluss  nicht  anfgcklärt  werden  konnte. 

Oder  man  iietrai'htet  die  Veränderung  einer  Erscheinung  zi^eie 
mit  der  Veiünderuny  einer  anderen  und  in  derselben  Weise  und  schÜNf 
dann,  dass  die  eine  Erscheinung  die  Wirkung  der  anderen  sei. 

Oll  eine  Verbindung  von  Erscheinungen  etwas  zufälliges  oder  etw« 
regelmässiges  sei,  prüft  man  darnach,  ob  sie  häufiger  vorkommt,  als  ä 
wahrscheinlich  dann  vorkommen  würde,  wenn  keine  bestimmte  Ursact 
vorhanilen  wäre.  Eine  sehr  grosse  Zahl  von  Beobachtungen  macht  ' 
milglich,  die  Wirkung  der  stetigen  von  jener  der  zuTälligen  Ursachen  i 
unterscheiden.  Denn  in  einer  sehr  grossen  Zahl  von  Beobachtungen  werdt 
sich  die  weidiselnden  Ursachen  wahrscheinlich  gegenseitig  aufheben  ui 
man  kann  dann  das  Durchschnittsei^gebniss  als  Wirkung  der  stetig) 
Ursachen  ansehen. 

Um  die  Richtigkeit  des  Schlusses  zu  erprohen,  hat  man  zn  erforsche: 
oll  liei  weiterer  Vermehmng  der  Heobachtungen  das  piirchschnittsergebnii 
sich  noch  ändert. 

So  entdeckt  man  es  auch,  ob  in  einer  anscheinend  blos  von  weob 
selnden  Ursachen  bewirkten  Erscheinung  stetige  Ursachen  mitwirken  odf 
nicht.  Man  entdeckt  dies,  indem  man  beobachtet,  ob  bei  der  Berechnni) 
eiues  Durchschnitts  aus  einer  grossen  Zahl  von  Beobachtuugeu  die  eü) 


I 


len  Abweicliunjien ,  d.  h.  lüe  Wirkungen  der  wechselnden  Ursat-Iien, 
Stil  wirklich  ausgleichen  ixler  ob  eine  dauernde  Abweithunj;  von  ji'neui 
Dnrchficlmitte  sich  zeigt,  der  ohne  das  Vorhandensein  einer  etetigen  l'raache 
licfa  ergeben  wQrde. 

Aumerkiiilg. 
')  N'ach  A.  Wuptier.  Art.  Statistik   lqi  Stantswiirterbuch. 

im.  §.  34.  Die  Entdeckung  von  RegelmäsgiKkeiten  und  Gesetzen. 

Ihren  Höhepunkt  erreicht  die  Aut'jiabe  der  Statistik  in  der  Ent- 
Jeckung  von  Regeln) ässitjkeiten  und  Gesetzen, 

Dieser  weitere  Schritt  geht  aus  der  Erforschung  der  Ursachen  her- 
viir.  Man  beobachtet,  um  dauernde  Regel  in  üssigkeiten  zu  finden,  eine  und 
liiiselbe  Ursache  in  ihren  verschiedenen  Wirkungen  an  den  verschiedenen 
Erscheinungen  und  andererseits  an  einer  einzelnen  Erseheinnng  die  Wir- 
Iliid^  der  verschiedenen  Ursachen. 

Streng  genommen  kann  man  von  einem  Gesetze  nur  da  sprechen, 
fo  man  im  Stande  ist.  den  bestimmenden  Grund  durch  ein  Kxperi- 
tiKTit  nachzuweisen,  zu  Isoliren  oder  gar  zu  messen.  Wo  dieser  Grund 
nur  gemuthmasst  wird,  kann  höchstens  von  Wahrschein lichkeitsgeaetzen 
(lif  Rede  sein. 

Je  näher  die  das  Leben  des  Menschen  betreffenden  Thatsachen  an 
die  Natur  streifen,  desto  eher  wird  ein  wirkliches  Naturgesetz  sich  finden 
lissen.  Je  weiter  mau  von  der  Natur  sich  entfernt,  desto  weniger  lässt 
■ich  eine  wirkliche  Gesetzmässigkeit  nachweisen.  Man  erhält  zwar  Regeln, 
»l)er  keine  Gesetze. 

Man  weiss  z.  B.  dass  auf  je  100  Mädchen  in  gleichen  Zeiträumen 
105—106  Knaben  geboren  werden.  Man  kennt  jedoch  den  Grund  hievon 
nicht  und  kann  daher  eigentlich  nicht  von  einem  Gesetz,  sondern  nur  von 
einer  Regel  sprechen.  Das  aber  ist  ein  Gesetz,  dass  in  Tlieuerungsjahren 
iwhr  Menschen  sterben,  als  in  wohlfeilen;  denn  der  einzusehende  Grund 
<lllKi  ist  der  Mangel  an  Xaliningamitteln .  Und  eine  Consequenz  dieses 
''fselzes  ist.  das»  vorzugsweise  unter  jenem  Thei!  der  Bevülkerung  mehr 
äl*rben,  welcher  schon  in  mittleren  Jahren  auf  ein  Minimum  von  Nali- 
nui|uuitteln  angewiesen  ist '). 

Die  Frage,  ob  man  überhaupt  von  statistischen  Gesetzen  reden 
dürfe,  ist  öfter  discutirt  worden.  Während  von  manchen  Seiten  schlecht- 
^t%  diese  oder  jene  Thatsache  als  „statistisches  Gesetz"  bezeichnet  wurde, 
tird  von  anderer  Seite  betont,  dass  die  Statistik  keine  Gesetze  entdeckt, 
midem  nur  Regelmässigkeiten  auttlndet;  dass  ein  „statistisches  Gesetz" 
ein  Naturgesetz,  noch   ein  Sittengesetz,  noch  ein  Rechtsgesetz  sei, 


nichts  befehlen,  nicht  verpflichten,  Mindern  hhi  cunstatiren  küDne.  kurz, 
(loss  es  blus  der  Ausdruck  eines  thatsächlichen  VerhIÜtnisses  sei ').  Yä 
dürfte  wohl  das  Richtigste  s^in,  wenn  man  die  Fratie.  ob  es  sich  in  der 
Statistik  um  blosst-  ReselrnJlssi^keiten  oder  uui  wirkliche  Gesetze  handelt. 
als  eine  ziemlich  üherfliissige  bezeichnet^). 

Aumerkungeu. 

')  Engel:  Zeitschr.  i).  preuss.  stat.  Burmu   IXtii,  S.  IG. 

')  Block-  T.  Scheel:  Umidbnrh  d.  Stnti.tik.  S.  9^. 

'i  G.  Mnyr:  nesetüinil-isigkeit  etc.,  S.  fii. 

§.  35,  ScMuMbemerkungen. 

Oll  man  nun  der  Statistik  dii-  Aufgal.c  /uwcist,  wirkliche  GefletK 
aufzufinden,  oder  ob  man  sie  dabin  licschrflnkt,  blos  iiewisse  Regelmäßig- 
keiten im  Gang  der  Erscheinungen  und  Thatsacheo  nachzuweisen:  joden- 
talls  dient  sie  unaufltörlicli  dazu,  ein  wichtiges  Gesetz  immerfort  aufit  nene 
zu  beweisen,  das  oben  erwähnte  (iesetz  der  grossen  Zahl.  Dieses  GeseU 
hat  einen  sehr  bedeutenden  Hintergrund. 

Es  wurde  schon  oben  ermähnt,  wie  das  Gesetz  der  grossen  Zahl  Sorg« 
datiir  trägt,  dass  alle  Zufälle,  die  in  einer  bestimmten  Richtung,  in  Bezog 
auf  ein  Object  sich  ereignen,  um  so  weniger  zufällig  erscheinen  und  um 
so  mehr  Regelmässigkeit  gewinnen,  je  öfter  sie  auftreten.  An  den  grOBSen 
Massen  erkennt  man  das  Gesetzmässige. 

Die  grossen  Zahlen  haben  ihre  Gesetze,  die  kleinen  scheinbar  niclit. 
Aber  wenn  die  kleinen  sich  summiren  und  zu  grossen  anwachsen;  dam 
zeigt  sicli  auf  einmal,  dass  sie  auch  ilir  Gesetz  haben.  Wie  die  Sffentlicbi 
Meinung  entstellt  es  aus  der  Masse,  unmerklich  wachsend. 

Daraus  folgt: 

Was  im  Einzelnen  als  Zufall  erscheint,  das  verliert  den  Charaltter 
des  Zufalls  in  der  Masse.  Die  grossen  Zahlen  der  Kreignisse  ^inil  Iteihen, 
in  welcher  jedes  Glied  zur  Erkenntniss  des  Ganzen  einen  kleinen  Beitrag 
liefert.  Mit  der  wachsenden  Zahl  enthüllt  sich  immer  mehr  das  die  Er- 
eignisse beherrschende  Gesetz.  Der  Zufall  vei^eht  gpßenflber  wachsendPO 
Zeiten  und  Räumen. 

Und  wo  endlich  die  Zaiilcn  unendlich  gross  werden,  muss  auch  der 
Zufall  ein  Ende  nehmen  und  nur  mehr  das  Gesetz  herrschen.  Der  Moment, 
das  Individuum  sind  das  dem  Zufall  Unterworfene;  Unendlichkeit  und  Ge- 
setzmässigkeit sind  identisch. 


ni.  Capitel. 

Die  Statistik  als  Wissenschaft. 


§.  36.  Be^iff  und  Wesen  der  St&tiatiL  als  Wissenschaft. 
Die  Statistik  ist  fine  Metliude  und  eim-  WissL-Dschatl. 

I.  Eine    Methode    ist   sie,    wenn  uiaa  sie  aittfasst  aJä  eyätematisciie 
ssenert'orschitng. 

II.  Um  zur  Wiäscnschatt  za  werden,  muss  die  Statistik  neben  der 
(Einheit  der  Methode  auch  eine  guwissc  Einheit  des  Gegenstandes  haben. 
Dieser  Gegenstand  ist  die  Masse  der  Er:iL'lieinungeD  als  solche. 

Die  Statistik  ist  demnach  die  WissenschaTt  vun  der  Masse, 
nad  zwar  insbesondere  vun  der  Masse  der  menschlichen  und 
staatlichen  Erscheinungen,  von  ihrer  Bewegung  nnd  den  Regeln 
ilerselben'). 

Aue  dieser  Definition  ergibt  sich  eine  Statistik  im  weiteren  Sinne: 
die  Massen erforschung  —  und  eine  Statistik  im  engeren  Sinne:  die  Erfor- 
schung der  Masse  der  menschlichen  und  staatlichen  Erscheinungen.  Die 
Statistik  im  weiteren  Sinne  würde  namentlich  auch  die  Natu  rata  tistik,  die 
mpteorologiscJie  Statistik  umfassen,    die  Statistik  im  engeren  Sinne  nicht. 

II  [.  Die  Statistik  ist  aber  blos  eine  Hilfswissenschaft.  Sie  sucht  und 
findet  Wahrheiten,  aber  nur  solche  Wahrheiten,  welche  von  anderen 
Wiseenschaften  weiter  verarbeitet  werden.  Vurherrschend  ist  daher  ihr 
Charakter  als  Methode. 

A«m«rkü.,(r. 

')  Eiue  weitere  »klArmiß  nder  ßegriindiin);  diej 
miMTlMaen.  Diese  Krklürung  und  Bofrrüiiduiig  geht  a 
lurrgr.  Jüi  slud  übrig^-ns  sr;hon  iDiei  Üil,  iinch  nnderci 
der  Suiti:ttik  aU  Wi\^eii schuft  vnriiniidi'ii. 


r  Detiiiitiou  wird  hier 
I  dem  Torig;eii  Capiu-1 
über  illü  DefiiiilioiieiL 


§.  37.  Sie  Eauptrichtungen  der  Statistik. 
Die    Geschichte    der   Stdtistik    ho.t    uns   zwei   Han[itrii'litiLngen  dieser 
UtBciplin  gezeigt: 

l.Eine  beschreibende  Schule  der  Staatskunde,  von  Con ring 
und  Achenwall  begründet.  Sie  Ist  eine  Schilderung  der  staatsmerkwüniigen 
Zostände  der  Gegenwart.  Durch  die  Ausdehnung  des  Begrifles  Staat  wird 
auch  ihr  Gegenstand  ausgedehnt.  Sie  will  eine  Wortechildemng  der  Ge- 
genwart liefern;  den  Nachweis  der  Gesetzmässigkeit  der  Erscheinungen 
I  ißÜ  me  nicht  geben;  sie  kannte  es  auch  nicht. 


IL  Eine  Scimle  der  erfor^ffacDdes  Statistik, 
nod  Quälet  WgTÜndrt.  «dche  die  M«4Jiodr  der 
liet^jiackCaiif  zsr  ErforschiiDg  der  Erächeiiuin««ii,  ihres 
Uovf  Vnachen,  ihrer  wiltendeo  Geaetxe  uwend««. 

Das  Tariundeoaein  dieser  b«id«i  Bichninseii  hfdMjf  kdofe 
tBeb-.  £b  ist  eine  gesdrichtfiche  ThalsM'he. 

£e  treten  ddh  fül;eende  Frasf^o  an  dd»  h^iaü: 

I.  Sind  diese   beiden  I^cIuin3?eD   viiUici)  nnr  xfredäeAme  Kii 
tBDgen  einer  ond  d«¥ell>en  Wissenschaft?    Welche 
welche  verfehlt  ? 

II,  Wenn  nicht,  sind  »ielleicht  b«de  IJus  Theüe  wner  omäisseD- 
Jeren.  über  ihnen  stehenden  Wissensi-hafl  ? 

ill.  Ist  auch  dieses  nicht  dtr  Fall.  *iod  vidleicht  Unde  zu  selb- 
t-tändi^ein  Leben  l*rechripe  aetrennte  Wissmschaflen  ? 

IV,  Verdient  nnr  eines  von  beiden  den  Namm  einer  selhstia^ 
digen  Wif^ensrhaft  nnd  bleilft  demnach  das  andere  nur  Methode? 

V.  Oder  findet  ein  andere«  Verbällniss  =tan? 

Die  Beantwortung  dieser  Fra^n   dürfte  wohl  in  Folgeodem  liegen: 

L  Faset  man  diese  beiden  Schulen,  weil  äe  «neu  und  densellini 
Atugaag^rankt  haben,  ab  zw«  rerechiedene  lUchtnogeo  einer  nnd  der- 
selben Wissenschaft  auf,  so  ist  die  Frage,  welche  von  beiden  die  beredt- 
tigte,  welche  die  verfehlte  sei,  zn  lieantworten.  Wer  die  praktische  mä 
theoretische  Bedeutung  Wider  würdigt  «"er  namentlich  beobachtet,  wie  fa 
lieschreibeode  Richtung  mehr  und  mehr  von  der  dtTennis^igen  Darstellug 
Ciebranch  macht  und  die  Reeultate  der  andemi  Richtung  berüi^chtigt,  ; 
wie  diese  letztere  in  der  amtlicben  Statistil  aasschlieaslich  herrscht  und 
in  der  nenerea  »issenschaftlichen  Literatur  tonangebend  ist,  kann  keinen 
Augenblick  hierüber  im  Zweifel  sein. 

II.  Beide  Disciplinen  ab  Theile  dner  und  derselben  bühereo  WiKcii- 
«cbaft  aofzaÜsesen  ist  unmüglich.  Wenn  dem  so  wäre.  müs$te  der  «H 
Theil  eine  organische  Weiterentwicklung  des  anderen  ^ein.  Es  müssten  slk 
Gegenstände  des  einen  Tbeiles  im  anderen  sich  wieder  finden.  IKe«  iä 
zwar  l>ei  der  Verscliiedeoheit  der  beiderseitigen  Objecte  nicht  immer  dtf 
Fall:  doch  oft  genug,  am  in  dieser  Bedingnng  kein  IlindemiäS  solcbtf 
Finignng  tn  finden. 

Es  ffiüs^te  al)er  auch  ein  höheres  Ganzes  cxistiren,  welchem  beide 
als  Theile  untergeordnet  werden.  Diese«  höhere  Ganze  hat  man  zu  coif 
stmiren  versacht.  al>er  ausser  in  diesen  Constnictions versuchen  kann  e»  in 
der  Geschichte  der  Wissenschaft  nicht  gefunden  werden. 

II!.  Da«s  beide  Richtungen  zu  selbständigem  Leben  berechtigte 
getrennte  Wissensrliaften  seien,  ist  eheofalls  noch  L'nmr^icfakcit.  Die  Vep- 
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suche,  eine  solche  TrenniuiK  lierbeiznfüliren  (vgl,  die  angenilirten  Arbeiten 
loa  Knieii,  Riimclin  uml  Wagner)  sind  uneinig  in  Bezug  auf  den  Treii- 
Diogspunkt. 

IV.  Auch  auf  anderem  Wege  käme  man  zu  einem  entsprechenden 
R#!ultale.  Wollte  man  annehmen,  die  ältere  Schule  sei  die  selbfitändige 
Wissenschaft,  die  moderne  Statistik  dagegen  blos  Methode,  so  würde  man 
liei  Bttrscbtong  des  gegenwärtigen  Standes  der  Üisciplin  linden,  dase  die 
Methode  diese  angelliche  Wissenschatt  erst  zur  Wissenschaft  gemacht 
hu  und  aus  dei-seibcn  alles  verdrängt,  was  ihr  nicht  passt,  das»  sie  es 
ist.  welche  den  Gegenstand  und  die  Aufgaben  dieser  WisseDschatt  charak- 
lerisirt.  Auch  in  diesem  Falle  wäre  demnach  die  moderne  Statistik  der 
berechtigte  und  herrschende  Theil. 

V.  Üa  die  Coming-Achenwairsche  Schule  eine  Zustandsdarstellung 
isi  ond  die  moderne  Schule  der  Statistik  eine  solche  enthält,  liegt  die 
Anschauung  nahe,  die  erstere  als  einen  Theil  der  letzteren  aufzufassen. 
Dun  steht  die  Schule  der  Staatskunde  zur  Statistik  in  dem  Verhältnisse 
Mner  Beschreibung  zu  einer  Untersuchung,  Die  Beschreibung  ist  an  sich 
keine  wissenschaftliche  Thätigkeit;  aber  sie  ist  die  Vorbereitung  Rir  eine 
solche  und  zwar  die  nothwendige  Vorbereitung. 

Wenn  man  das  Verhältniss  von  Staatskunde  und  Statistik  so  auf- 
•mW—  und  es  lässt  sich  so  auffassen  —  dann  ist  keine  Trennung  beider 
Ksciplinen  mehr  nothwendig,  wohl  aber  eine  Säuberung  der  einen  von 
»Hem  geographischen,  ethnographischen,  staatsrechtlichen  etc.  Beiwerk, 
IJie  Staatskunde  müsste  alles  von  sich  streifen,  wap  fiir  die  moderne 
Statistik  unbrauchbar  ist. 

VI.  Wird  diese  Frage  nicht  im  obigen  Sinne  gelöst,  so  bleibt  das 
VerhiltniSB  beider  Richtungen  das  bisherige.  Die  Staatsknnde  bleibt  dann 
laben  der  erforschenden  Statistik  stehen,  zu  selbständigem  Leben  berech- 
^  aber  nicht  als  Wissenschaft,  sondern  als  wohlgeordnete  Zusammen- 
«lellnng  von  nützlichen  und  wissenswördigen  Kenntnissen,  in  eins  ver- 
schsimmend  mit  der  politischen  Geographie.  Ihre  Werke  sind  dann 
systematische  Staatslexika  in  Taschenformat,  enthaltend  das  Wichtigste 
'Hä  den  Gebieten  der  Statistik,  der  Politik,  Xatiünalökonomie,  politischen 
Geographie,  Ethnographie,  neuesten  Geschichte,  auch  des  Staats-  und 
'  st*altQng8rec  hts . 


ä-  ! 


.  Die  Btfttiitik  ali  Socialwiisenschaft. 


Indem  jene  Schule  der  Statistik,  welche  heute  als  die  n-issenschaft- 
■"A  alleinberechtigte  erscheint,  die  Masse  der  menschlichen  und  staatlichen 
uschemungen,  ihre  Bewegungen   und   Ihre  Regeln  zum  Gegenstande  hati 
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wird  sie  zur  exactcn  SocialwiseeuBchatt.  Die  mensi;hlii:Iie  Gesellschaft  ent— 
Bteht,  lebt  uad  etirbt  nach  gcwibsen  Regeln.  . 

Diese  Regeln  wurden  errf  spät  gemeinschaftlicli  und  in  ihrer  Wechw.H 
Wirkung  auf  einander  untereucht.  Man  hat  zwar  mehr  oder  weniger  volH 
ständige  Untersucliiingen  ülier  einzelne  dieser  Kegeln  angestellt,  aber  eiacU 
Untersuchungen    ilber   die    fortschreitende  Entwickelung  des  Menscbra 
geselUch  altlich  er,  uioraliticher  und  geiatiger  Beziehung  anzustellen:  das  < 
der  neuesten  Zeit  vtirhehalten. 

Die  spePiilativen  Wissenschaften  zwar  haben  sich  schon  längst  iwcli 
Kräften  mit  der  geistigen  und  sittlichen  Entwicketung  des  Menschen  be- 
schäftigt. Die  Erfalirungswissenschat^n  nur  sind  es,  welche  in  dieser  Be- 
ziehung zuriickbiieben. 

Ursache  davun  waren  wohl  zumeist  die  Schwierigkeiten  solch« 
Untersuchungen. 

Schon  an thrüpi) lugische  Untersuchungen,  die  sich  blos  auf  die  Wf 
perliclie  Entwickelung  beziehen,  sind  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknöpft 
Aber  man  kann  bezüglich  dieser  Erscheinungen  weni^tens  unangefochttl 
behaupten,  dass  sie  nach  bestimmten  Gesetzen  sich  entwickeln,  nach  6» 
setzen,  welche  in  einzelnen  Fällea  nachgewiesen  und  selbst  in  Zahlen  iuu- 
gedrückt  werden  können. 

Aber  die  Untersuchung  der  geistigen  Entwickelung  scheint  die  gTüeäti 
Schwierigkeiten  m  bieten.  Denn  es  erscheint  auf  den  ersten  Anblick  ge- 
radezu widersinnig,  dort  Gesetze  suchen  zu  wollen,  wo  der  freie  Will«, 
ja  die  bewegliche  regellose  Laune  des  Menschen  mit  im  .Spiele  ist. 

Um  überhaupt  solche  Gesetze,  nach  welchen  die  menschliche  Ent- 
wickelung, die  menschlichen  Handlungen  vor  sich  gehen,  zu  finden,  mWf 
man  den  Weg  der  P>fahrung  gehen.  , 

Man  mnsB  dabei  vom  einzelnen  Menschen  abstrahiren,  ihn  blos  i» 
ein  Bruchtheil  einer  ganzen  Gattung  ansehen,  seiner  Individualität  üi»  l 
entkleiden. 

Dadurch  beseitigt  man  alles,  was  zufällig  ist. 

Die  individuellen  Eigenheiten  sowohl  in  körperlicher,  als  in  geistitf'''' 
Beziehung,  verwischen  sirh  um  so  mehr  und  die  allgemeinen  BedinguDgeti« 
auf  welchen  der  Fortbestand  und  die  Erhaltung  der  Gesellschaft  berohti 
beginnen  um  so  vorherrschender  zu  werden,  je  grösser  die  Zahl  der  tot 
Beobachtung  gewählten  Individuen  ist. 

Nur  wenige  ausserordentliche  Menschen  sind  im  Stande,  einen  merk* 
liehen  Einfluss  auf  die  ganze  Gesellschaft  zu  j)ben  und  dieser  KinAn^ 
braucht  häufig  lange  Zeit,  um  wirksam  zu  werden. 


i 


L 


Die  Ursaohen  der  meoBchliiilien  Handlungen  im  GrosBcn  betraciitet, 
iind  laiig  und  still  wirkeade.  Sit  üben  selbst  lange  Zeit,  nachdem  man 
sie  zn  bekämpfen  gesucht  hat,  merkbaren  KinfluäE  aue. 

1b  der  Regel  ist  die  mensehliche  Geaellechaft  weit  mehr  Ursache 
den  Uiüdlungen  des  Einzelnen,  als  dieser  selbst  glaubt.  Sie  trägt  Schuld 
u  seinen  guten  und  schlechten  Handlungen.  Freilich  nidit  sie  allein, 
wnclem  auch  seine  Individualität.  Als  Mitglied  der  menschlichen  GeBell- 
«haft  erfährt  der  Mensch  fortwährend  den  Zwanj^  der  Ursachen  und  folgt 
diesem  Zwange,  aber  als  Mensch  bat  er  auch  die  Fähigkeit,  diese  Ein- 
ftüsse  KU  beherrschen,  ihre  Wirkungen  zu  ändern  und  zu  verbessern. 

Durch  die  Massen lieobachtung  kann  man  die  Ursachen  und  die  b»-  1 

liimMhenden  Regeln  der  menschlichen  Handlungen  austindiji  machen.  „Die 

^ffshrscheinlichkeilsrechnung  zeigt,  dass  unter  übrigens  gleichen  Umstanden 

Q  SU  mehr  der  Wahrheit  oder  den  Gesetzen,  die  man  ergrUn- 

n  Till,   nähert,   eine  je  gn'issere  Anzahl   von  Individuen   den  Beobach- 

tangen  zur  Stütze  dienen"  (Quetelet). 

Die  Regeln  der  menschlichen  Handlungen  sind  insofeme  besonders 
merkwürdig : 

I.  Indem  sie  nichts  Individuelles  mehr  an  sich  haben,  tur  die  Hand- 
lungen und  das  Dasein  des  Einzelnen  nicht  mehr  gelten. 

II,  Indem  sie  nicht  unveränderlich  sind.  Sie  können  sich  ändern  mit  1 
^  Natur  der  Ursachen,  aus  denen  sie  entstanden.   „So  haben  die  Fort-  ' 
•diritte  der  Civilisation  eine  Aenderung  der  Gesetze  der  Sterblichkeit  zur 
"otiivendigen  Folge  gehabt,  wie  sie  auch  auf  die  physische  und  moralische 
«ite  des  Menschen  von  Einfluss  sein  müssen"  (Quetelet),     Diese  Aende- 
"■Ogen   sind    von    höchster  Bedeutung,    sie   bilden   die  pragmatische  Ge- 
**»chte  der  Menschheit.     Die  Statistik  will   das  Studium  der  Menschheit  1 
"ßlflighin  nicht  mehr  ruber  Empirie  überlassen,  sondern  in  der  genannten 
"eise  zu  einem  wissenschaftlichen  machen. 

„Sind  jene  Ursachen  einmal  erkannt,  so  bemerkt  man  bei  ihren 
^■^XTankungen  keine  Sprünge  .  .  ,  sondern  sie  modificiren  sich  allraälig. 
""•"vh  die  Kenntniss  der  Vergangenheit  wird  es  möglich,  über  die  nächste 
*''_''-<inft  zu  urtheilen ;  unsere  Conjecturen  können  sich  oft  selbst  auf  einen 
"*traum  von  mehreren  Jahren  erstrecken,  ohne  dass  man  befilrchten 
""^Ssle,  dass  die  Zeit  Ergebnisse  liefern  werde,  welche  gewisse  Schranken 
*'_^rBC breiten,  die  sich  gleichfalls  zum  Voraus  bezeichnen  lassen.  Diese 
"**Bchränkungen  erweitern  sich  natürlich  um  so  mehr,  auf  eine  je  grüs- 
***«  Anzahl  von  Jahren  unsere  Vnrherbesdmmungen  sich  erstrecken" 
(**a6telet). 
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§.  39.  Die  auf  dea  HeaKhen  wiikaades  Eiaflflue  iiubeiond«ie. 

Die  Kegeln,  nach  welchen  der  Mensch  sich  entwickelt  and  weldw 
t^eine  ^'heinbar  «-illkfirlichen  Hftndtungen  beeinfinseen,  sind  im  Al]gt~ 
iDpinen  ein  Kesattat  der  Natur,  in  welcher  er  leht.  seiner  physischen, 
irirttischaftliehen,  politischen  VerhiÜtnisge,  seiner  selstigen  and  sitUichm 
Bildung. 

Dazu  kommen  aber  andere,  „immer  schwer  zu  ergründende  Ein- 
wirkungen, von  welirhen  mehrere  uns  wahr^heinllch  für  Immer  verboi^ 
bleiben  werden"  (Quetclet). 

Die  Einflüiige  anf  die  Entwickelun<z  und  die  Handlangen  des  Men- 
schen liessen  sich  ungefähr  in  folgender  Weise  cla^isiticiren : ') 

I.  Physische  Einflüsse.  Bei  ihnen  müssten  wir  wieder  untprschcidw;  i 

A.  EinflD^e  äusserer  Xaturverhältnisse: 

1.  Klima,  Witterung  und  Srtliche  Temperatur; 

2.  Jahreszeiten,  monatliche  Temperatur  und  Witterung; 

3.  Tageszeiten; 

4.  Oertlichc  Boden gestaltnng  und  Beechaffenbeit  im  Zusammenhaii: 
mit  den  Wohnorten  etc.:  Unterschied  von  Stadt  mid  Land; 

5.  Wittemngs Verhältnisse  des  Jahres. 

B.  Einflüsse  physischer  Lebensverhältnisse  des  Menschen: 

1.  Geschlecht; 

2.  Alter; 

3.  Körperliche  Beschaffenheit; 

4.  Körperlicher  Gesundheitszustand  des  Menschen.  Epidemien 
II.  Ge:iell  schall  liehe  und  politische  Verhältnisse: 

A.  vVlIgemein  gesellschaftliche: 

1.  Geburt  (ehelich  oder  anehelich); 

2.  Civilstand; 

3.  Beruf,  im  Zusammenhange  mit  dem  Wohnort; 

4.  Oeffentliche  Sitte  und  Sittlichkeit.  Familienleben,  geselliges  LebCd/' 
gesellschaftlicher  Bang  etc. 

B.  Politische  Verhältnisse: 
Nationalität,    Staatsverfassung,  Justizpflege,    Polizeiwesen   und  Ver- 
waltung, Finanzlage,  Besteuerung,  Heerwesen   etc.    Herrschende  politiBcb* 
Strömungen  —  liberale,  conservative  oder  reactionäre;    politische  Kriseuj 
Revolutionen,  Kriegs-  oder  Friedenszeit. 

C.  Wirthschaflliche  Verhältnisse: 
Wirt hschafi!  icher  Erwerb,  Reichthiim,  Wuhlstand,   Armuth,    Hand" 

werk   und  Fahrikswesen.   Handel.    Alier   auch    die    allgemeine    Lage  d*t 
wirthschattlii:hen   Verhältnisse.    Ganz    besonders   der   Ausfall    der    KaM. 
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Irmpr:  .Vpndeningea  in  deo  t*rDdaction£methoden,  im  Credit-  und   Ver- 
Mirswe£«ii:  wiithschaftliche  Krisen. 
I    D,  Verhältnisse  geistiger  und  religiöser  Cultür: 
^H.  1.  Bildung   —  humanii^tiiiche  und  exav-te; 
^V2.  Religion  und  Confeseiün; 

^B^S.  Allgemeine  Lage  der  liildungs-  und  Unterricht^ngelegenheiten. 
HQnleningen  in  der  Weitanechauung  des  Zeitalters,  in  der  Richtung  der 
Bildung; 

4.  Allgemeine  Lage  der  religiösen  und  kirchlichen  Angelegenheiten; 
teli^fce  Indifferenz,  Agitation,  Toleranz. 

Das  sind  die  wichtigsten,  aber  nicht  alle  auf  den  Jlenschen  wir- 
trndea  Einflüsse.  Sie  sind  wie  eine  Menge  von  unsichtharen,  höchst  ela- 
iÖKhvn  Fäden,  welche  sich  an  den  Menschen  knüpfen,  sobald  er  die 
\Wt\i  betritt,  um  ihn  nach  dieser  oder  jener  Richtung  hinzuziehen  oder 
Ol  eineui  Punkte  festznhalten. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ist  nun  die  Frage,  mit  welcher  Kraft  diese 
Einflösse  eich  bemerkliar  machen. 

Der  Mensch  besitzt  die  Kräfte,  welche  ihm  gestatten,  diesen  Ein- 
Sünen  mit  grösserer  oder  geringerer  Energie  'Widerstand  zu  leisten. 

Aber  die  Schätzung  dieser  Kräfte  ist  ein  geheim  niss  voll  es  Problem, 
'lM«en  Lösung  meist  über  den  menschlichen  Witz  hinausgeht. 

Diese  den  Menschen  auszeichnenden  Kräfte,  welche  den  Einfluss 
iusscrer  Verhältnisse  andern  und  abschwächen  —  wirken  sie  auf  eine 
miKtaote  Weise  und  hat  der  Mensch  sie  zu  allen  Zeiten  in  gleichem  Masse 
liBseisen?  Besteht  eine  Analogie  zwischen  dem  Princip  der  Erhaltung  der 
Kiifte  in  der  Natnr  einerseits  und  Erhaltung  dieser  geistigen  und  sitt- 
lichen Kräfte  des  Mengchen?  Vernünftige  Almung  lässt  uns  eine  solche 
-Anili^e  vennuthen. 

Der  Mensch  selbst  mit  seinen  geistigen  Klüften  nimmt  auf  die  Natur 
öad  speciell  auf  «eine  Umgebungen  einen  entschieden  ändernden  (pertur- 
IweDden)  F^intluBS.  Die  Macht  dieses  Einflusses  scheint  im  innigen  Verhält- 
omt  mit  der  menschlichen  Intelligenz  zu  wachsen.  Diesem  Einflüsse  hat 
iMn  es  zu  verdanken,  dass  die  Gesellschaft,  wenn  man  in  zwei  entlegenen 
Zwtaltem  sie  betrachtet,  nicht  mehr  diecelbe  ist. 

Aumerkuiig. 

■)  JCine  sehr  »usrührlirtie  ilerartige  Classlli Nation  findet  sith  iu  Eng«l'i> 
JTnoptijicher  Tabelle  zur  V eraii schau lichuiig  der  Elemente  der  fierölkerung 
Md  der  F.iiifläKse.  welche  dHrauf  wirken  elc."  {in:  Die  Bewegoag  der  Berö!- 
limuig  in  Sachsen).  ¥.r  werden  da  aU  nnk-he   Kin-flüsae  genannt: 

I.  Individuelle  uud  indiriduoll  wirkende.  A.  Physinche  I.ebeiurerhAltui>!(e : 
Gsehlechl;  Alter;  kOqwrIirhe  BesrhafTenheit;  Lebensweise  iiberhau|it  IWuhnungr 
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uad  Ntiliruiig).  B.  GeacItauhKflliuhe  Lebens  Verhältnisse;  CiTÜbULiid;  Reli^juu 
Abswmmuug  oder  Bace;  Staud  und  Raug  iii  der  Geaellsiball;  Beruf  und  Er- 
tt-urhszweig ;  Verdienst,  I.ohii^  Besitz,  eigener  Herd;  Wohlstand  nud  Armulh 
C.  Sittlii-he  Lebensrerhültiii»sc:  .SittÜdie  Bildung,  Moralit^t;  EiithalUamkelt 
Reiulu-hkeit',  Spnrsamkeit;  Familieiilebeu;  Kiuderemehuiig;  Arbeitslual,  Selbst- 
hilfe zur  Verbesserung. 

II.  Räuffllieh  wirkende  Einflüsse:  A.  In  physischer  Hinnlcht:  Budcngcst«!- 
tung,  Boden  bost-'haffeuheit;  Kilma,  Urtlirbe  Temperatur  und  Witterung:  Hyptr 
uische  Beschaffenheit  der  Lult,  de»  Wassers,  des  Erdbudeus,  der  gauzeu  Oeit- 
liehkeit.  B.  lu  geographischer  Uinsicbt:  Provinzielle  Eigeutbümlichkeitea; 
Vertbeilung  der  Bewohner,  HuushaltungeD,  Gebäude  auf  die  Wuhiiplätze  oa^ 
nnf  die  OberflAi'he  etc.;  AduiinistratiTer  Charakter  der  Wohiiplülze,  Ktodt  uud 
Laud,  Flecken,  Vorwerke  etc.  C.  Einwirkungen  der  niatcrieUen  und  technischen 
C'ulturverhSItuiaäe :  Gewerblicher  Charakter  der  Gegend,  der  Orte;  agroiiomiKbe. 
iodn»trielle  und  eouimcrcielle  Lage  der  Orte.  Ü.  Der  religiösen  uud  geistige! 
Cullurverhältuisse :  Kirchliche,  religlüiie  uud  Orllifhe  Institute;  LTnterrJchtSMH 
stalten;  Auslalten  zur  Pflege  der  Künste  und  Wisseuschaften.  E.  Der  sitlllcben 
Culturverhältnisse:  GenieinuQUige  locale  Anstalt«»,  Örtliche  Gerne innützigkdt; 
U'ohlthätigkeitsanstalleu,  locale  Wohlthätigheit;  Offeiitlicbe  Sicherheit,  Monli- 
tiit  und  Criniiualilät.  F.  Der  socialen  Zustände;  Schichten  der  GesellsehlLfl, 
Besitzende  und  Nichtbesitzeude.  G.  Der  Getuejndeverhältuisse:  Gemeindchank- 
balls Verhältnisse;  local statutarische  Bestimniungeu.  H.  Der  politischen  Za- 
atünde:   Politischer   Charakter  der  Orte,  politisch«  Wichtigkeit. 

HL  Zeitliche  und  universell  wirkende  Einflüsse;  A.  Physikalische  oiel 
uatflriiehe  (von  nieuschlicheu  Einrichtungen  uuabhäugige):  a)  Cosniisch'-t«llari' 
sehe:  Jahreszeiten,  Tageszeiten,  Witterung;  abnornie  elementare  Ereignitie. 
li)  Telluriach-agrononiische:  Jahresfruchtbarkeit,  Ernteerträge,  e)  Hygienische: 
OeBeutlJche  Gesundheitgzuütäiide  der  Menachen:  Viehkrankheiten,  Seuchen, 
Pflaiizenkrnukheiteu.  B.  Von  menschlichen  Einrichtungen  abhängige  WirkuiH 
gen;  a)  Des  technischen  und  niaterielleu  Culturzustandes :  der  Landwjrthschkfl 
und  Viehzucht;  der  Industrie;  des  Uaudels  und  Verkehrs,  h)  Des  religiösen  and 
geistigen  (Julturzustaudes;  Der  Kirche  uud  Ihrer  Katzungen  (Tolerimz  etc.);  ilt 
üffeutllchen  Unterrichtes;  der  WIssennc hallen  und  Künste,  c)  Des  sittliehu 
Culturzu.standes;  Der  Geueinnützigkeit;  der  Wohlthätigkelt  uud  des  Wuhlthä- 
tigkeitssinnes;  der  Sffeutlicheu  .Sittlichkeit  uud  sittlichen  Bildung,  d)  DersoiH»- 
len  Zustände:  Der  Vertheilung  des  Grundbesitzes  (Erblichkeit  desselben):  del 
Gesellscbaftsc lassen,  der  Arbeits-  und  Dienstverhältnisse,  e)  Des  pelitisehn 
Culturzustandes;  Der  politischen  Bildung;  der  Staatsverfassung,  f)  Der  poÜtt" 
sehen  und  staatlichen  Orgnnisatiou  und  Admlul-itration :  Der  inneren  Verwftltangj 
Polizei;  der  finanziellen  Luge  und  Verwaltung^  der  Justiz  uud  Juslizpflege;  in 
Heerwesens  und  der  Landesvertheidigung;  der  Vertretung  nach  aussen,  g)  ßet 
politischen  Ereignisse  und  Störungen;  Der  Kriegs-  und  Friedenszcjten:  J« 
Revolutionen  und  Erneuten;  der  politischen  Agitatioueu. 

A.  Wagner  und  Oettingeu  geben  gleichfalls  Entwürfe  solcher  Cum- 
ttonssy Sterne.  Letzterer  bemerkt  auch  mit  Recht  dazu,  dass  es  auf  dem  GebieU 
der  Moralstatistik  (und  ebenso  auf  anderen)  noch  bei  keiner  Special  Untersuchung 
durchführbar  erscheint,    allseitig   die   mSgllchen,    wahrscheiuücben    und    wirk- 
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§.  40.  Der  SnichichnittitneDsch. 

Der  Monsfli,  wie  die  Statistik  ihn  betrachtet,  folgt  alsti  bestimmten 
Rpipln;  seine  Handlungen,  seine  ganze  Entwiekelun^  lassen  sich  annähe- 
niri|{Sffeise  iierechnen. 

Nahe  liegt  der  eine  Vorwurf,  eine  sulehe  Bebandlimg  lies  Menschen 
sei  grasser  Materialismus,  und  der  andere,  sie  sei  ein  zu  weit  getriebenes 
Streben  nach  Ausdehnung  der  Grenzen  der  exakten  Wissenschaften,  sie 
veranlasse  zu  unsinnigen  Speculationcn.  indem  sie  Dinge  ausrechnen  wolle, 
die  nicht  ausgerechnet  werden  können. 

Dieser  Vurwurf  erecheinl  als  ungerechtfertigt,  wenn  man  liedenkt, 
"Iws  die  Statistik  keineswegs  jeden  einzelnen  Menschen  ausreclinen  will, 
«ndern  dass  sie  sich  Ulos  mit  der  Krfiirschung  eines  mittleren  Men- 
ithen,  eines  Durchi^chnittsmenschen  heschäftigt. 

Dieser  mittlere  Mensch  ist  ein  abstracles  Wpbpd.  Er  ist  wie  das 
?<'iwau  eines  mhelnsen  Meeres.  Wogen  heben  sich  und  Wellenthäler  tiefen 
«dl  rä;  aber  in  aller  Unruhe  fileibt  dwh  eine  ebene  Meeresfläehe  denk- 
W,  ein  Durchschnitt  von  Wellenbergen  und  Wellenthälem.  Er  ist  für  die 
Ge*cll6ehaft,  „was  der  Schwerpunkt  in  den  Körpern  ist,  er  ist  das  Mittel, 
inj  da»  die  Elemente  der  Gesellschaft  «williren"  (Quötelel). 

Das  ist  der  Mensch,  den  der  Statistiker  beobachtet  und  wie  er  ihn 
«Vliaupt  betrachten  darf). 

„Wenn  man  die  Grundlagen  einer  Physik  der  menscidichen  tiesell- 
*™ftft  einige rmaj*sen  feststellen  will,  so  muss  man  den  Menschen  vnn 
"••esem  Gesichtspunkte  auffassen,  ohne  sich  mit  den  besnnderen  Füllen, 
noch  hei  den  Regelwidrigkeiten  aufzuhalten,  und  ohne  zu  untej-suchen,  ob 
"•'^ses  oder  jenes  Individuum  hinsichtlich  einer  seiner  Fähigkeiten  eine 
■"^«r  oder  weniger  holie  Entwickeln  ngsstufe  erreichen  kann"  (Quctelet). 

Ein  riesenhafter  oder  herkulisch  starker  Mann  interessirt  den  Physio- 
'"f?*^»,  ein  von  einer  sehr  seltenen  küi'perlichen  Kranklieit  Befallener  den 
»*thologen,  ein  Narr  den  Irrenarzt,  ein  grosser  Verbrecher  den  Crimi- 
"itineii.  ein  sehr  schöner  Mensch  den  Kttnstler.  Für  den  Statistiker  aber 
^  interessanter  als  alle  diese  der  Mann  vnn  mittlerer  Kraft  und  Grösse, 
"^  mittlerer  geistiger  und  körperlicher  Gesundheit,  Moral  und  Schönheit, 
^  üurchschnittsmcnsch. 

Einen  solchen   Uurchschnittsmenschen  erhält   man,   wenn   man    das 

il  der  ganzen  Menschheit  nimmt;    nimmt  man  das  Mittel   tllr  einen 

der  Menschheit,    entweder  tilr  ein  Volk,    fltr  einen  Staat  oder  für 

Bernfsdasse,  so  erhält  man  einen    Durchschnittsmenschen   für   diese 
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kleineren  Kreise  menschlicher  Geeellsclialt.  z.  B.  den  Durchechnittedentscbeni 
den  Durchschnittsfranzoben,  den  durchschnittlichen  Städter  und  den  dar^ 
schnittlichen  Landbewohner  u.  a.  f. 

Man  erhält  ihn  anch  fiir  verschiedene  Zeiten  Je  nach  der  Zeit  i» 
Ileobachtung. 

Verfolgt  man  diesen  mittleren  Menschen  durch  den  Verlauf  der 
Zeiten  und  zugleich  die  V'erändcninjten  seiner  körperlichen  und  geistig. 
«einer  wirthsch&ftlichen  und  politischen  Verhältnisse,  so  kann  man  Si 
(iesetze  bestiumien,  denen  er  unterworfen  ist.  Man  kann,  auch  wenn  ili' 
Oberfläche  der  Kluth  der  Krscheinungen  hohe  Wellen  schlägt,  di)ch  k- 
stimmen.  wie  hoch  der  Wasserstand  ist,  wohin  die  Waj-ser  strömen,  woha 
die  Lüfte  wehen,  welche  die  Oberfläche  bewogen  und  nat-h  welchem  Ge- 
setze die  Wiiaen  steigen  und  fallen,  schäumen  und  sich  ilherstürzcn, 
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g.  4L  Sie  OeiellachaftswiBsenschaft  im  Kreise  anderer  Wiiieiucluften. 

t'asst  man  <lie  .Statistik  als  die  exacte  Gesell  schaflswissonschafl  anC 
^0  muss  Me  einigen  Zweigen  dos  menschlichen  Wissens  mehr  oder  wenigH 
fem;  anderen  dagegen  sehr  nahe  stehen. 

Jenen,  welche  sich  auf  die  Einzelnbeobachtung  stützen,  welche  ifflf 
typische  Erscheinungen  zum  gegenstände  haben,  uder  sich  wesentlich  ä*- 
deductiveo  Verfahrens  bedienen,  muss  sie  ferne  stehen.  Dagegen  erseheiirt 
sie  als  Ililfswissenechat^,  wo  es  sich  um  die  Wissen  schatten  von  MenschM 
handelt,  und  zwar  besonders  um  jenen  Theil  dieser  Wissenschaften,  desMB 
Gegenstände  sich  der  gegenwärtigen  Beobachtung  in  der  Breite  ÜiI« 
gleichzeitigen  räumlichen  Ausdehnung  und  Erscheinung  darbieten. 

Es  kann  auch  die  Statistik  als  Gesel  1  sc  hatls  wissen  schalt  diejenige 
Disciplinen,  welche  sich  bisher  mit  gesellschaftlichen  Zuständen  befoKt 
oder  dieselben  gestreift  haben,  ohne  ziffcrmässig  zu  arbeiten,  doch  niciit 
ignoriren.  Im  Geseilschaftsleben  gibt  es  eine  Art  von  Erfahrung,  weJcbf 
—  auch  ohne  Ziffermaterial  autVeisen  zu  können  —  immerhin  eine  gewis« 
Achtung  verdient.  Das  ist  die  Notorietät,  die  öffentliche  Erfahrung- 
Diese  Erfährung,  die  z,  B.  von  der  Rechtswissenschaft  und  Politik,  vot 
der  Nationalökonomie,  der  Philosophie  und  Geschichte  so  vielfach  benStlt 
und  auf  welcher  so  wichtiges  aufgebaut  wird,  muss  nothwendig  in  Art 
Gesellsehaftswissen Schaft  eine  grosse  Rolle  spielen. 

Diejenigen  Discipiinen  nun,  mit  welchen  die  Statistik 
hange  steht  oder  etwa  in  einem  Zusammenhange  gedacht  werden 


1  Zuaammof   | 
rden   kSnot«,  J 


pi^Qe(^;raphio,  Politik,  X&tionalökonumii?,  die  Rechts»' iuseiiBiliafC,  die 
(«ehiolitf,  die  Philoaopliie,  die  be sc lireib enden  Naturwisscnscliaften,  die 
liiRthciiiatik. 

g.  42.  Die  Statistik  oad  die  Geographie '). 

Am  iiäufigsten  ist  die  Statistik  mit  der  (ieujirapliie  in  Verliindung 
I  gebracht  worden;  eine  gewisse  Vt'rwaniltBt'haft  beider  Disciplinon  ist  auch 
I  niTerkenobar. 

I  Die  Geographie  tieächränkt  sieli  auf  eine  Beachreibung  der  Erde  in 
ihren  Beziehungen  zur  Natur  und  zur  Geschichte.  Die  Erde  bildet  den 
(■nind  und  Boden  alles  Lebens,  die  Bühne  fiir  die  Entwiukelnng  des 
Uenschengeschlechts  and  dessen  Arbeitsfeld.  Die  Geographie  entlehnt 
manches  von  der  Statistik  und  bietet  dafür  dieser  anch  manches.  Xanient- 
lieh  ist  es  die  politische  Geographie,  welche  mit  der  Statistik  ein  so 
Josiges  VerliAltniss  eingegangen  hat,  dass  beide  Disciplinen  fast  ineinander 
n  versehwimmen  scheinen  und  oft  genug  verwechselt  worden  sind.  Die 
pülitische  Geographie  betrachtet  die  Vertheilung  der  Zustände  und  Dinge 
imBanme;  auch  die  Statistik  thut  dasselbe,  wenn  auch  nicht  immer. 
Aber  die  Geographie  fasst  das  Einzelne,  die  Statistik  dagegen  erforscht 
di*  Zustände,  die  Bewegungen,  die  Gesetze  der  Masse.  Darin  liegt  der 
Zeichnende  Unterschied.  Während  uns  z.  B.  die  wirthschaftliche  Gco- 
^phie  mit  der  Situation  des  Suezcanals  in  den  Linien  des  Weltverkehrs 
tek&nnt  macht  und  uns  zeigt,  um  wie  viel  Seemeilen  der  Weg  von  Triest, 
wi  wie  viel  jener  von  Ilaniburg  nach  Calcutta  abgekürzt  wird,  wird  es 
«w  .Aufgabe  der  wlrthschafllichen  .Statistik  sein,  an  der  Zahl  und  dein 
Tonnen gehalte  der  den  Kanal  passirenden  Schiffe  der  verschiedenen  Nationen 
wine  Bedeutung  tur  den  Verkehr  dieser  Völker  zu  studiren.  So  haben 
We  Wissenschaften  ihren  Stoff  häutig  gemeinsam;  nach  ihrem  Zwecke, 
■"ch  der  Methode  ihrer  Behandlung  aber  unterscheiden  sie  sich. 
Anmerkung. 
')  Vg[.  hierilber:  Ji.niik  ii.  a.  0.;  Vierteljfthrsa.-Iirift  1838;  Koll,  a.  a.  0. 
^«nrort. 

g.  43.  Die  Statistik  und  die  Politik. 

Ein  inniges  Verhültniss  besteht  auch  zwischen  der  .Statistik  und  der 
NitiL  Je  mehr  die  Politik  in  der  Wirklichkeit  des  Staatslebens  ihre 
'inodlage  sucht,  desto  mehr  ist  sie  auf  die  Statistik  angewiesen. 

Dieses  Verliftltniss  ist  so  alt,  als  die  amtliche  .Statistik,  Die  amt- 
liche Statistik  war  vfin  jeher  Werkzeug  der  Politik. 

Aber  die  Statistik  hat  immer  ein  Moment  der  Vergangenheit  ira 
i'gi;  denn  erst  muss  eine  Ersidieinung  gegeben  sein,   ehe   man    sie   be- 


trachten,  ihre  Ursaiilien  und  Gesetze  erfnrtichen  kann.  „Die  Politik  S^^Sa 
in  ihrem  eigentliihen  Sinnp  als  Staatskunst,  siili  die  Zwecke  «Ip»  öffent- 
lichen Lebens  unO  die  wirksamsten  Mittel  zur  Erreii^liung  derselben  knuien 
lernen.  Sie  lehrt  aleu,  wie  man  lenkend  und  leitend,  furdernd  nder  hem- 
mend in  die  Entwiekelung  des  Öffentlielien  Lebens  eingreifen  soll,  nnd  ist 
darum  wesentlich  aaf  die  Zukunft  des  Vfilkerlebens  gerichtet"  (Viertel- 
jahresschrift 1838). 

l'm  praktische  Bedeutung  zu  gewinnen,  miiss  die  Statistik  ihrerseits 
der  Politik  dienen,  indem  sie  die  im  Stäatslehen  wirkenden  Mächte  mit 
den  Staatszwecken  in  Vprbindun<i  bringt.  Umgekehrt  muss  jede  ver- 
nünftige Politik  in  ihren  besonderen  Richtungen,  aUii  bezüglich  der  Ge- 
setzgebung, Wirthschaftspflc^e.  Finanzwirthschaft,  Polizei,  des  MilitärvesenS  (i 
auf  die  statistische  Erkenntniss  der  im  Staatswesen  vorhandenen  Er- 
scheinungen sich  gründen. 

Keinem  Zweige  der  Politik  steht  die  Statistik  so  nahe  als  der  Be— 
viilkerungspolitik.  Während  alle  anderen  politischen  Wissenschaften  ohnO 
Stalidtik  entstehen  konnten  und  an  ihr  nur  eine  neuere  bessere  Grundlaj2«i 
fanden,  entwuchs  die   Be vi ilkeruugs Wissenschaft  uriniittell>ar  der  Statistik. 

§,  44,  Sie  Statistik  und  die  Nationalökonomie. 

In  der  innigsten  Wechselbeziehung  stehen  die  Statistik  und  die 
Nationalökonomie.  Die  Entwickelung  and  Ausbitdung  beider  nahm  m,  j»  || 
inniger  ihre  Verbindung  war,  je  klarer  es  wurde,  dass  eine  dieser  Disci- 
plinen  die  andere  gar  nicht  entbehreH  kann.  Die  wirthschaftliclien  Erschei-  .. 
niingen,  die  sich  ja  vorzutfsweise  für  das  exactc  Verfahren  eignen,  boten 
der  Statistik  das  beste  Feld,  ein  Feld,  auf  welchem  dir  zu  beobachtenden 
Erschein nngcn  sehr  häufig  in  gi-ossen  Massen  auftreten,  wo  auch  in  vielen 
Fftllen  die  Vei-gleichbarkeit  der  Daten  keine  solchen  .Schwierigkeiten  Idotet, 
wie  dieselben  auf  anderen  Gebieten  sich  häutig  finden. 

„Es  leuchtet  übrigens  ein,  dass  von  der  Statistik  im  jVItgemeiiien  -j 
die  wirthschaftUche  einen  Ilaupttheil  bildet,  gerade  denjenigen  Theit,i 
welcher  für  die  mathematische  Be band lungs weise  am  zugänglichsten  \sk\ 
Wie  diese  wirthschaftiiche  Statistik  der  Nationalökonomie  als  Führerin 
bedarf,  so  versorgt  sie  dieselbe  ihrerseits  wieder  mit  reichem  Material, 
sowohl  znr  Fortsetzung  ihres  Baues,  wie  zur  Befestigung  der  bisherigen 
Grundlagen;  sie  ist  zugleich  die  nnerlässliche  Bedingung,  um  volkswirth- 
schaftliche  Theoreme  in  der  Praxis  anzuwenden*  (Hoscher). 

g.  49.  Sie  Statistik  und  die  Eeohtswiiaenschaft. 
Zur  Rechtswissenschaft,  einer  jener  Disciplincn,  welche  zu  besonders 
glänzender  Entwickelnnjf  der  deductiven   Methode   gekommen    sind,    att'ht 
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'..  Die  wisBensL-iiaftliclie  Tliätiskeit  besteht  bei  der  ReL-lits— | 
i-orznjwweiBe  in  der  Interpretation,  im  Subgumiren  des  Ein 
I  Hüter  allaemeine  Rechtssätze.  Die  Criuiinal Statistik  berührt  nicht  ] 
|^  Rechtswissenschaft,  sondern  die  -Staat sTissenschaft,  niclit  den  Riclitfr  1 
1  Ausleger  des  Rechts,  sondem  den  Gesetzgeber,  filei«:hes  pilt  von  der  ^ 
Itistik  der  Ciintrechtspfleire,  Auch  sie  ffiht  nicht  dem  Richter,  sondern 
1  Gesetzgeber  die  leitenden  (lesiclitspnnkte. 

g.  46,  Sie  Statistik  und  die  GescMohte. 
Fast  fremd  stehen  sich  lieutzutajic  diese  beiden   Disciplinen  gegen- 
ilhsr,  und  Schliizer's  berühmter  Ausspruch,    die  Statistik  sei  stillstehende 
GeBcliiclite  und  die  Geschichte  Inrtlaufende  Statistik,  hat    bei    allen,    die 
mit  dem  Wesen  der  Statistik  irgendwie  vertraut  sind,  seine  BedeutunjE  ffir    i 
immer  verloren.  Auch  jene  Anschauung  ist  irrig,  die  in  beiden  Disciplinen 
»in  anderes  inniges  Verliältniss.  z.  B.  das  Verhältniss  zweier  gegenseitiger 
h*  .     HiUawissenschaften  annimmt.    Wohl  mag  die  Geschichte  die  Statistik  ah 
Bilfinrissen Schaft    benutzen,    namentlich    da,    wo    sie    von    einer   blossen 
Üynaaten-    und    Sehlachtengescliichte,    von    einer  Geschichte  der  Staata- 
Ktionen  und  Friedensschlüsse,  Vertragsbrüche  und  Palastintrigiien  zu  einer   | 
QMchichte  der  Volker  und  ihrer  CiviÜBation  sicli  erhebt.    Aber  die  Sta- 
tiÄik  braucht,  ausser  der  Geschichte  ihrer  eigenen  Entwickelung,  nicht  eia 
Jota  von  der  Weltgeschichte. 

So  steht  das  Verhältniss   dieser    beiden    Disciplinen    allerdings    nur  1 
I  Jftzt.    In   Zukunft   freilich,    wenn    einmn!    von    einer  Statistik   vergangener 
«iten  «esprochen  werden    kann.    diirl>e   sich    dieses  Verhältniss   vielleicht 
^''dcni. 


§.  47.  Sie  Statistik  nnd  die  Philosophie. 
Zu  einer  einziiren  unter  den  philosophischen  Wissenschaften  steht 
Statistik  in  näherer  Beziehung;  zur  Fsychokigie.  Denn  die  Psychologie 
Selbst  eine  Erfahrungswissenschaft  und  bat  wie  die  Naturwissenschaften 
^***tze  auf  dem  Wege  der  Beobachtung  und  tnduction  zu  finden.  Statistik 
**  Psychologie  haben  sich  gegenseitig  zwar  noch  wenig  geleistet:  denn 
!*  Psychologie  ist  noch  nicht  entwickelt  genug,  um  bestimmte  Fragen  an 
'^  Statistik  zu  stellen,  nnd  die  Statistik  ihrerseits  noch  nicht  im  Stande, 
""*  ihre  Methode  auf  psychische  Erscheinungen  in  ausgedehnte  Anwen- 
'^^'^g  KU  hringen. 

Den    übrigen    philosophischen    Wissenschaften    steht    die    Statistik 
"^Tnder  gegenüber.    Denn  diese  Wissenschaften  bedienen  sich  der  deduc- 
"*»  Methode.  Sie  beruhen  zwar  auf  Eifahning,    aber  sie    erzeugen    die 
.^iWtonmg  nicht  selbst,  sondern  schöpfen  sie  aus  anderen  Wissenschaften, 


{2  Dir  r^l«lijlik  and  die  U>lb(n.*lik 

Je  melir  dii-  Philosophie  sii-li  aof  logiacbü  CiedankencperatUmen  un 
auf  den  spcculativpii  Ausbau  cinzt^lner  Fundaiuentalsätzi^  liea^'liränkt:  unu 
;;eringere  Bedeutung  mügseti  die  ätatii^tlsi'liieii  Kria)imn)i;eii  ttir  sie  habe] 
■Sie  erlan(:en  dageßeu  wieder  Betk'utuiig,  sobald  die  an  eicb  blug  dpecali 
tive  Richtung  wieder  objectiver  wird. 

So  kann  namentlloh  die  Staatepbilusopbie   nidit    von    den    Ersehe: 
nungen  des  Lebens  absehen,  sondern  uiuss  ihre  ürnndsiitze   i 
Erscheinungen  siiehen. 


I 
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§.  48.  Die  Statistik  und  die  NatarwiBsenschaften. 

Zu  den  NatorwiseensclmfCen  st«ht  die  Statistik  la  innigerer  Be 
Ziehung,  soweit  nicht  dieselben  blos  mit  typischen  Erscheinungen  zu  tho 
haben. 

Da  indessen  das  Typische  und  das  Individuelle  nidit  scharf  abgf 
grenzt  sind,  sondern  anf  den  höheren  Organisationsstufen  das  Individuell 
auf  den  niedrigeren  das  Typische  vorwaltet;  da  nanientlieh  im  Leben  de! 
jenigen  Thiere  und  Fflanzeu.  welche  unter  menschlicher  Einwirkung  stehe 
die  Natur  langsam  über  den  ursprünglichen  Typus  hinausschreiten  Di 
individuell  werden  kann:  so  entsteht  ein  Gebiet,  wo  die  Statistik  aw 
auf  andere  Organismen,  als  der  Mensch  ist,  sich  ausdehnt.  Ja,  ee  wii 
ihre  Methode  Migar  im  Gebiete  anorftaniselier  Erscheinungen,  bei  i< 
metewologi sehen  Beolmchtiinj;  angewendet.  liier  wechselt  die  Erscheimu 
nicht  von  einem  Individuum  znm  anderen,  sondern  vim  einem  Zet^mik 
zum  andern.  Und  man  ist  deshalb  auch  hier  darauf  angewiesen,  Massel 
beoliachtungen  anjtnstellen,  Durchschnitte  und  Mittelwerthe  zu  snchei 
Obgleich  nun  diese  Aufgaben  nicht  mehr  in  das  Gebiet  einer  Soda] 
Wissenschaft  gehiiren,  mögen  sie  doch  als  vewandte  hier  bezeiuhm 
werden.  Namentlich  ist  es  die  sogenannte  medtcinische  Statistik,  dtiri: 
welche  ein  namlial>rs  Grenzgebiet  zwischen  Statistik  und  Naturwissei 
Schäften  gesell  äffen  wurde, 

t;.  49.  Die  Statistik  nnd  die  Mathematik. 

Eine  sehr  benierkenswerthe  Stellung  nimmt  dte  Statistik  zur  Math» 
matik  ein.  In  einer  Hinsicht  nämlich  steht  die  Statistik  zur  Mathema^ 
in  gar  keiner  inneren  Beziehung,  ihr  vielmehr  schroff  gegenüber,  währei 
in  anderer  Hinsicht  doch  auch  wichtige  Berührungspunkte  vorhanden  sim 

t.  Der  wesentliche  Unterschied  liegt  darin,  dass  die  Mathemo^ 
keiner  Beobachtung  filr  ihre  Lehrsätze  bedarf,  wlihrend  die  Statistik  voll 
ständig  auf  der  Beobaditung  beruht. 

Es  ist  daher  unrichtig,  die  Statistik  einen  Bestiindtheil  der  Matlit 
matik  zu  uennen. 


^^       Die  matlieutatitii'lie  Thätigkeit  diT  Statistik  bescliränkt  sich  mtisten-    , 
theils,  wpiin  auth  nii'lit  immer,  auf  die  einfac listen  Fnnctiünen.    Die  Sta-    I 
li«tik  zählt  die  in  ihrem  Beobauhtunasgebii^te  liegenden  Kräclieinungen ;  sie   < 
stellt  dieselben  in  Zahlengruppen  dar  und  sucht  höchetens  noch  Procent- 
verhältnisee  und  ähnliche  einfache  Resultate  zu  gewinnen.  Das  „begründet 
io  wenij^  einen  mathematischen  Grundcharakter  ihrer  Methode   und  Auf- 
lebe, als  vir  einen  CaEsier   uder   IJuchtiihrcr    iider  den   Handwerker,    der 
elliptiBche  Tische,  cylinderföiinige  Oefen  oder  Billanlkug:eln   fertigt,    einen 
Mathematiker  nennen"  (Rüinelin). 

Die  Mathematik  beruht  eben  auf  der  Deduction,   die    Statistik    auf 
der  Induetion. 

n.  Namentlich  ist  die  Statistik  häufig  in  innigeren  Zusammen- 
li»ng  mit  der  sogenannten  politischen  Arithmetik  gebracht  worden.  Die 
polJttK'he  .\rithaietik  ist  keine  selbständige  WissenBchaft.  Sie  ist  in  erster 
linie  Aritlimetik,  d.  h.  rein  formales  Wissen;  der  politische  Stoff  steht 
'"  zweiter  Linie;  er  ist  nur  „zufalliger  Inhalt,  an  dessen  Stelle  man 
^wnso  den  Inhalt  der  Naturwissenschaften  setzen  kann,  ohne  das  Wesen 
''w  "Wissenschaft  zu  ändern"  (.lonAk).  Die  politische  Arithmetik  benützt 
einen  Theil  des  Gegenstandes  der  Statistik,  nicht  den  ganzen  Gegenstand. 
Nun   ist  es  aber  doch  eine  bemerkenswerthe  Tliatsache,  dass 

III,  die  neuere  Entwickelung  der  Statistik  von  der  politischen  j:\rith- 
metit  ausgegangen  ist.  Dessenungeachtet  ist  der  Kreis  derjenigen  Auf- 
B*'*^»,  hinsichtlich  welcher  sich  die  beiden  Disciplinen  heutzutage  be- 
rühren, ungleich  kleiner  als  der  Kreis  jener,  heKuglich  deren  sie  sich 
»nsKchüessen. 


I^ie  Statistik  als  Zweig  der  Staatsverwaltung  ')• 


g,  50,  Im  Allgemeinen, 

Die  Statistik  arbeitet  im  Dienste   nicht   nur  der  Wissenschaft,  son- 
"^tl)  auch  der  praktischen  .Staatsverwaltung. 

denn  jede  Verwaltung  muss  wisseiischaft- 

Aber  nicht  alle  statistischen  Arbeiten  haben  ITir 

iir  die  N'erwaltungspraxis  den  gleichen  Wcrth 


Beides  liängt 

liehe  Grundlage  haben. 

"ie  Wissenschaft  und  f 


eine  Btatististrhe  Arbeit  nach  beiden  Seiten  hin  von  Bi 
desto  grösser  ist  ihr  Werth. 

Die  Mehrzahl  aller  statiatischen  Dat^n  beruht  auf  amtlichen  f>he- 
bangen.  Diese  alter  werden  weit  seltener  aus  rein  wjssenecbaftliohen 
Beweggründen,  als  zu  praktischen  Zwecken  angestellt.  Die  Staatsverwal- 
tung ist  noch  nicht  ilaliin  gekommen,  die  Statistik  alt:  Selbstzweck  zd 
betrachten,  Sie  nimmt  Erhebungen  vor.  welche  ihren  Zwecken  genügen, 
wenig  bekümmert  darum,  ob  die  Wissenschal^  gnlssere  Ausfiihrlichkeit 
nach  dieser  oder  jener  Richtung  hin  verlangt. 

Si)  beobachtet  z.  B.  die  Verwaltung  bezüglich  der  Criminal-  nnd 
Getangnissstatistik :  die  Zahl  der  Angekl^ten  mit  Nachweisen  über  die 
Anklage  und  die  Persijnlichkeit  der  Angeklagten,  dann  die  Quantität  nnd 
Qualität  der  Vemrtheilungen  nnd  Freisprechungen.  Die  Gefiingnissstatistik 
zeigt  die  Zalil,  den  Ab-  und  Zugang  der  Gefangenen,  die  Zahl  der  erst- 
maligen Bestrafung  und  der  RückJalle.  die  Gesundheit,  den  Unterricht 
und  die  Beschäftigung  der  Gefangenen,  endlich  die  finanziellen  Ergebnisse 
der  Strafanstalten.  Die  Wissenschaft  würde  dazu  noch  erheben:  die  Mo- 
tive des  Verbrechens;  den  Einfluss  der  Entlassungen  auf  die  Zahl  der 
neubegaogenen  Verbrechen;  also  die  Nachhaltigkeit  der  Besserung  and 
die  Gewalt  des  einmal  begangenen  Verbrechens  über  den  ganzen  Men- 
schen; femer  die  Beschäftigung  und  den  Verdienst  der  Bestraften  nwli 
ihrer  Freilassung. 

Gegenwärtig  ist  der  Verwaltungszweck  noch  das  alleinig  Motiv  edff 
wenigstens  die  Hauptsache  der  statistischen  Forschung.  Wissen schafHielK 
Zwecke  erscheinen  als  Nebensache.  Es  ist  dies  der  Entwiekelungsgan;: 
der  Statistik.  Doch  hat  sich  in  einigen  Staaten  die  wissenscliaftliclie  SO- 
tistik  fiir  gewisse  Dinge  Bahn  gebrochen.  Freilich  herrscht  oft  unmittelbu 
daneben  der  roliesle  Empirismus.  Die  Schuld  dieser  Verschiedenheiten 
liegt  an  dem  die  Statistik  nocli  so  sehr  beherrschenden  Niitzlichkeite- 
principe.  Von  dem  Drucke  dieses  Nfitzlichkeitsprincips  befreit,  könnte  ^ 
Statistik  noch  viel  Grösseres  leisten,  als  bisher. 

Zunächst  haben  wir  es  jedoch  mit  der  Statistik  im  Dieoste  4(r 
Staatsverwaltung  zu  thun,  von  dem  wissenschaftlichen  Werthe  ihrer  Lö- 
stungen ganz  abzusehen. 

In  dieser  Hinsicht  sieht  die  amtliche  Statistik  ihre  Aufgabe  darin, 
„ein  möglichst  wahrheitsgetreues  Bild  von  den  jeweiligen  Zuständen  de* 
Staats  und  des  in  ihm  sich  bewegenden  öffentlichen  Lebens  zu  liefern, 
und  dadurch  einerseits  die  unentbehrlichen  thatsiichlichen  Grindigen  fiir 
die  Zwecke  der  Gesetzgebung  und  der  Verwaltung  zu  gewähren,  anderer- 
seits im  Volke  eine  gesunde  Anschauung  und  eine  richtige  Kenntniss  der 
öffentlichen  Verhältnisse  im  verbreiten". 


')    liu    WesentÜi'lieii    iiiK'li    den     verschjedi-iieii,    iu    der    ZeitacUrift    de» 
ptenisiiphen  »InlislUolien  Buri'nu   Liieder)fele(rteu   Arlipiteii   KhkpI's  über   diet-fU 


g.  51,  Auf^be  der  amtlichen  Statistik. 
Die  Ansprüclie,    welclif  au   Uio  aiutliclie  Statistik  gemacht  werdoii, 
änd  fortwahrend  im  Stoi»;pn. 

Sie  aoll  für  die  Xationalükonumic  und  Wirth8chat'ts[iolitik  das  sein. 
«u  dem  Physiker  sein  Apparat,  dem  Chemiker  eeiii  Labgraturium  Ist. 
Für  die  Politik  boH  sie  eine  jVrt  Sternwarte  sein,  deren  Iniitrumente  die 
Bewegungen  und  Zustände  des  Volkes  statt  der  Bewegungen  und  Coustella- 
tionen  der  Gestirne  beobachten. 

Die  gut  angelegte  und  geleitete  Statistik  ist  für  den  constitutionellen 
Staat  „ein  Zeuge,  der  sich  weder  einschüchtern  noch  erkaufen  lässt,  den 
laan  \-oll  Vertrauen  und  mit  Erfolg  befragen  kann,  wenn  man  sich  Auf- 
VSinBg  über  die  Cuitur  und  die  Civilisation  der  Staaten  im  Allgemeinen. 
*ie  auch  über  die  Güte  einzelner  staatlicher  Einrichtungen  verschaffen 
»ill,  so  weit  sie  sich  durch  wahi'ne! imbare,  der  Statistik  zugängliche  That- 
ttchen  olTenbaren.  Als  vergleichende  Statistik  verbreitet  sie  ein  helles 
Licht  über  die  materiellen  Grundlagen,  über  die  Verwaltung,  über  die 
If^lischaftliche  Organisation  und  die  mannigfachen  Einrichtungen  eines 
jwlen  einzelnen  Staates  und  wird  dadurch  ein  Mittel,  um  unter  den  ver- 
i^hiedencn  Völkern  einen  heilsamen  und  niächtigeii  Wetteifer  anzufachen" 
(tngcl). 

Die  amtliche  Statistik  luit  diese  Auf^'al.en  hier  mehr,  dort  weniger 
Vullständig  ert'asst. 

Vor  Allem  hat  sie  darauf  ku  sehen,  dass  sie  nicht  bei  den  ersten 
■Stadien  statistischer  Thätigkeit  stehen  bleibt,  d.  h.  dass  sie  sich  nicht 
blos  auf  die  Herstellung  rieuenhatter  Zahlenhaufen  beschränkt,  Sie  muss 
vielmehr  das  statistische  Materia!  verarbeiten.  Nicht  die  absoluten  Zahlen 
sind  die  wichtigen,  sondern  die  relativen,  d,  h.  die  zn  anderen  Zahlen  in 
Beziehung  gebrachten.  Trockene  Zahlenhaufen  haben  von  .jeher  und  mit 
Recht  Abscheu  g^en  die  Statistik  hervorgeinifen.  Kunst  und  ,;Vnfgabe  des 
.Statistikers,  des  wissenschaßlichen  wie  des  amtlichen  ist  es,  den  Zahlen 
Leben  und  Geist  einzuhauchen,  sie  sprechen  zu  lassen. 

§.  52.  Organisation  der  amtlichen  Statistik. 
Um  ihrer  Aufgabe  zu  genügen,  muss  die  amtliche  -Statistik  in  ge- 
wiaeem  Grade  centralisirt  sein.  Sie  kann  die  Erhebung  nnd  Verwerthung 
dpr  Bpobachtungen  aus  den   ven«.'hiedenon  Zweigen  der  Verwaltung  nicht 


den  mit  diesen  Zweigen  beschäftigten  Beliörden  allein  überlassen.  Denn 
diese  Behörden  können  eben  nur  die  einseitigen  Tbatgacben  und  Erecbei- 
nnngen  gerade  ihres  Verwaltungszweiges  beobachten.  Sie  können  nickt 
Thataachen  aus  verseil iedeneo  Verwaltungsgehieten  gegenüberstellen  und 
die  dabei  sich  ergebenden  neuen  Gesichtspunkte  verfolgen. 

Nur  eine  centralisirte  Leitung  der  amtliehen  Statistik  kann  den 
statistischen  Stoff  nach  allen  Seiten  liin  durcharbeiten  und  die  Metboden 
der  Behandlung  stets  vervollkoiuuintn. 

Dabei  ist  freilich  eine  fortwährende  innige  Verbindung  der  centra- 
liairten  amtlichen  Statistik  mit  allen  Spitzen  der  Verwaltung  im  Staate, 
und  eine  vollständige  Kenntniss  der  Bedürfnisse  und  der  verschiedenen 
statistischen  Mittel  der  einzelnen   Verwaltungsorgane  nothwendig. 

Die  Central isation  der  amtlichen  Statistik  wird  durch  die  statistischen 
llnreaux  erzielt,  d.  h.  durch  jene  Behörden,  welche  speciell  die  amtliche 
Aufgabe  haben,  Statistik  zu  treiben,  die  aus  verechiedenen  Orten  und 
von  verschiedenen  Behörden  ihnen  zukommenden,  sowie  die  selbst  erho- 
benen Materialien  zu  sammeln,  zu  ordnen,  zu  verarbeiten  und  zu  ver- 
öffentlichen. 

>'eben  oder  über  den  Etatistischen  Bureaiix  stehen  die  statistischen 
Centralcommissiimen ,  zusammengesetzt  aus  Beamten  der  »-erBchiedenen 
Verwaltungszweige  und  wissenschaftlichen  Theoretikern.  Diese  Commissionen 
sind  theils  wirklich  eingetiihrt,  theils  angestrebt.  Ihre  Aufgabe  ist,  einen 
systematischen  Plan  zu  einer  einheitlichen  und  vollständigen  statistischen 
Erforschung  des  ganzen  Landes  und  Volkes  zu  entwerfen.  Lücken  der 
vorhandenen  statistischen  Arbeiten  sowohl  als  Ueberfiüssigkeiten  habe  sie 
zu  bezeichnen.  Im  Ganzen  stellen  sie  sich  als  eine  fach  wissen  schaftliche 
Ergänzung  in  der  Direction  der  amtlichen  Statistik  dar. 

Das  statistische  Bureau  und  die  statistische  Centralcommission,  wo 
eine  solche  besteht,  bilden  das  Centruin  der  amtlichen  Statistik.  Ihre  Auf- 
gaben sind  verschieden,  je  nachdem  die  einzelnen  Ministerien  statistische 
Sprcialbureaux  haben  oder  nicht. 

Jedenfalls  gehören  in  den  Bereich  de«  statistischen  Centralbureau : 
die  Hedaction  und  Veröffentlichung  der  allgemeinen  Statistik  des  Staates, 
die  Volkszählungen,  die  Darstellung  der  Bevölkerungsbewegung,  die  Re- 
daction  einer  statistischen  Zeitschrift  imd  statistischer  .lahrbttcher,  Ver- 
Kleichung  der  statistischen  Erscheinungen  des  eigenen  mit  jenen  fremder 
Staaten  u.  s.  f. 

So  lange  nicht  jedes  Ministerium  sein  eigenes  statistisches  Bureau 
hat,  muss  das  Centralbureau  die  diese  Verwaltungszweige  treffenden  sta- 
tistischen Arbeiten  über  sich  nehmen. 
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Diese  or^anisirte  Statistik  Icisttt  Ucsscres  mit  ffeiiii!pn  Kosten  und 
in  weni-fpr  Zeit,  Ah  die  nnrirpanisirte;  znglcich  n-prilsentirt  ßic  tiefere 
Wahrheit,  sfrilswre  iiioralieclic  Macht. 

Während  bd  das  (statistische  Central Imreau  (mit  der  Centralcom- 
miBsion)  den  Mittelpunkt  der  aiutlldien  Statistik  bildet,  soll  dieselbe 
kQch  ihre  den  ganzen  Staat  uuifaseenden  tliäd<!tn  Glieder  liabcn.  Ihre 
Oi^anieation  mitss  nrbrn  der  geistigen  CentralisaTiDn  auch  räumlich  ent^ 
«tckelt  sein. 

luden  Pvüvinzial- oder  Kreisrej/ierungen,  ferner  in  den  Ver- 
vallungsäuitern ')  muss  sie  weitere  Kreise  von  Organen  haben.  Diese 
Behörden  luüseen  kleinere   Mittelpunkte  slatiBtisdiiT  Thätigkeit  bilden. 

Xoch  kleinere  »ilche  Mittelpunkte  linden  sich  in  den  Ortschaften. 
Zwar  kann  nicht  jede  Ortschaft  amtliche  Statistik  selbständig  pflegen;  von 
den  grossen  Städten  aber  geschieht  dies  tlieils  jetzt  schon,  theils  ist  es 
m  erwarten  '). 

(jewisse  Corporationen,  welche  mit  mehr  uder  weniger  amtlichen 
Befugnissen  aasgestaltet  sind,  können  gleichfalls  als  Glieder  der  Organi- 
•aiioi)  angesehen  werden.  Sie  treiben  aber  keine  allgemeine,  stmdem 
Specialstatistik. 

Solciie  Corporatiimtn  sind  zunächst  die  Handels-  und  Gewerbe- 
Lammej'n.  Uiu  mit  ihren  Btat^lischen  Arbeiten  in  das  ganze  System  der 
uiitiichen  Statistik  zu  passen,  ist  es  freilich  nothwendig,  ilass  sie  alle  von 
alficher  Eintheilung  des  Stoffes  Gebrauch  machen. 

In  loserer  Verbindun;^  mit  der  amtlichen  -Statistik  stehen  die  land- 
Tinlischaltlichen  Vereine,  ferner  die  Vereine  der  socialen  Selbsthilfe  und 
Jer  öffentlichen  WtihlthätigkHt.  Auch  ohne  amtliche  Beviiimundung  der- 
Hlben  ist  eine  Thätigkeit  und  Mitwirkung  derselben  an  der  amtlichen 
Stilistik  möglich.  Bei  der  hohen  Bedeutung,  weiche  diese  Vereine  fiir  das 
»ifthschaftliclie  und  sociale  Leben  der  Gegenwart  gewonnen  haben,  ver- 
sucht man  theilweise  jetzt  schon,  sie  zu  oi'ganisiren.  Von  hohem  Werthe 
wäre  es.  durch  sie  fortlaufende  Nachrichten  über  die  materiellen  Ver- 
liältaisBe  der  arbeitenden  Classen  zu  gewinnen. 

')  Su  Teriaiigt  x.  B.  die  preussisrhe  Kefci^rung  vuu  den  Laiidrätbeu 
!BUt«mi  ST.  Jnni  ISti!)  ittstistiBche  Berichte,  fulgeude  Gegu  11  stünde  umfa^Heiid: 
Territorium;  Pbj-niofrrBphisohe  .Skizze;  Klimatische  Verhältuisse;  Bevölkerung; 
Ablage  und  Zuiüge  der  BeTillkerung;  l^lhelii'he  und  (iebunsTerhältDiiue;  Ge- 
■Dudheita-  uud  Sterbliehkeitsverhältjiisse;  Wohiiplatxe:  Gebäude;  G ruudeigmi- 
lhtiui;  Ackerbau,  Viehzucht,  Forätwirthschaft;  Bergbau-  uud  Uütleuweüen, 
Tabriktudustrie  uud  Handwerk;  Ilftudpl  uud  Verkehr;  Laud-  und  Wasaeratrasseu; 
Verhältuis»e  der  arbeiicude»  Classeu,  Abwehr  der  Veraroiuug;  WolihhäCigkeit 
oad  Arneupriege;  Polieei-  uud  Uetiiuguiasweaeu ;   .SaiiitätMUBtalt«u ;    Kirchliche 
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Aagtliyfciilf:  ratcnkfabaafeUfealieitea;  Grü-  ud  CnMinaljmtii:  Mili- 
tbrerUltaiiK;  Suu*-  lad  PnriaziklmbfBben;  KrenTefwytnng  and  Krebhsii»- 
tmtt^  Gtmämiennndtmmg  ud  ficf  inlcliiy ifcatl 

*)  Asf  deai  Fkiüer  Matotncbea  CoapcHe  wwd«  *.l»  Nvnn  ßr  di«  Sta- 
tiidk  KTDwer  SOdte  blgcade  EintkeÜiuf  des  SUtt  rmfi4>hiea:  Topo^nphte; 
OUcfirfe«:  OefeMlkhe  osd  PriTUKeUndc;  Wohavi^n;  Caainiuiiif«tiuiii«-eg»; 
BcrrOlkenug;  OcffcMtidi«  Gcnadbeitaffegc:  Caonvtionen;  Indostn*^  uad  Hao- 
del;  MwMiHf  lg  OrgmiuMtiaa;  Huakip*Ie>  Bndfct^  Oeffeaiüche  Verf^ügiuigca: 
OeCntliche  WofaltUti^eit:  tnsth«*  der  Sclbethilfe;  Ocff^ntliche  Sicberkeiti 
Chit-  md  CriwvalMUuIik;  OriTcntUclier  und  Pri*mtBnlerricht;  GotUsdleuvt.  — 
IMoer  Pbw  eatbehn  inneret  .STttem. 

§.  53.  Amtliche  nnd  PrirstilatUtik.  ^^H 

AHp  «alistischfn  Forschungen  üind  theÜs  amtliche,  iheils  prividäci 
Die  amtlichen  wenJen  Tagt  au^chlir^^lich  zu  Venia  ltnn::sz wecken  vorge- 
nommen; die  i'rivaten  daseien  thcil^  zu  wirtluM-haftlichen.  namentlich  imM 
Verein  »zwecken  —  f  im  Bereiche  des  Versicherungswesens  —  theilä  aas 
wiiwTS'hafHichem  Intcret«. 

Kine*  aher  Sedarf  de*  Anderen.  Die  aiutlit-he  Krhchung  kano  de«* 
Statistik  nicht  wisecnscbaft liehe  Weihe  verleihen;  es  gibt  unzühlioe  Dinpp^.» 
ia  welche  sie  nicht  einzudrio^n  vermag,  L'meekehrt  fehlt  der  Privat — 
Matietik,  welche  wohl  aus  wissenschaftlichem  Interesee  und  mit  ErfolgT 
Detailschi  Idernn gen  zu  gebon  venua<!,  die  weitreichende,  einen  t;anta* 
Staat  umfassende  Macht,  welche  der  amtlichen  eigen  i^t. 

.Vus  diesen  Gründen  ist  es  drin;!cnd  wünschenswert h,  dass  die  am^^ 
liehe  and  die  Privatstatititik  Hand  in  Hand  ^ehe. 

So  wird  namentlich  eine  organisirte  Mitwirknng  der  Bevölkerung^ 
eine  Belebung  der  statistiKhen  VereinsthStigkeit  ah  Dilfe  der  amtlicheiK 
Statistik  angestrebt.  Diese  ThÜtigkeit  muss  gleichblls  eine  massenhaftf 
ücin;  denn  die  eine?  Einzelnen  kann  der  amtlichen  Statistik  nichts  nützen. 

Die  Bevölkerung  wird  sich  freilich  zu  einer  solchen  Thätigkeit  und 
Beihilfe  nur  herbeilassen,  wenn  die  statistischen  For^hungen,  um  die  m 
Kich  handelt,  innerhalb  des  allgemeinen  Verständnisses  hegen  und  inoer- 
Italb  des  ßfTentlichen  allgemeinen  Interesses.  Zu  solcher  Mithilfe  an  der 
amtlichen  Statistik  sind  namentlich  geeignet  die  I and wirthschaftli eben 
Vereine,  Gewerbevereine,  Handelskammern,  die  wissenschaftlichen  Vereine, 
femer  eine  Reihe  von  Personen,  welche  tlieils  amtlich,  theils  halbamtlich 
oder,  wenn  auch  pri\at.  doch  taglich  in  unmittelbare  Berührung  mit  der 
Bevölkerung  kommen.  S»  die  Geistlichen,  die  Lehrer,  die  Gerichts-  und 
Polizeiärzte,  die  Thierärzte,  die  Agenten  vim  Versicherungsgesellschaften, 
die  Üirectionen  und  Vorelamlsc haften  von  Sparcassen.  Arbeiter-  und  Hand- 
werkervereinen,   Bildnngsvereinen,  die   Directionen  grosserer  wirthschaft- 


tch«  Unternehmungen,  infibesondere  von  Eisenbahnen^  Bergwerken,  gritsiitn 
Fabriken. 

Jeder  dieser  Gruppen  stellt  sich  die  Bevölkerung  unter  anderen 
Erecheinungstbrmen  dar.  Werden  die  Beobachtungen  dieser  verschiedenen 
Erecheinungslormen  vereinigt,  so  j;eben  sie  ein  deutliches  Bild  der  Bevöl- 
Iteraiiy  mit  ihren  verschiedenen  Eij^e  na  chatten. 

g,  54.  Sie  Zeit  der  stAtistiichen  Erhebongeo. 

Zn  welchen  Zeitpunkten  und  in  welchen  Perioden  sollen  die  von 
"icr  untlidieD  Statistik  zu  erforschenden  Thatsaclien  erhohen,  bearbeitet 
miil  veröffentlicht  werden? 

Diese  Zeitpunkte  nnd  Zeiträume  richten  sich  nach  dem  Wesen  der 
Tiwtsachen. 

Es  gibt  eine  Menge  Thatsachen,  welche  ewig  fliesten  und  deshalb 
«psusgesetzt  beobachtet  werden  müssen,  .So  z.  B.  die  Geburten  und  Todes- 
lille, Aus-  und  Einwanderungen,  Preise  etc. 

vVndere  Thatsachen  ertbrdern  nur  eine  nach  längeren  Perioden  wieder- 
tphrende  Beobachtung,  welche  dann  doch  zu  richtigen  jVnsichten  fuhrt. 
Üö  t.  B.  die  Zahl  der  Bevölkerung,  der  Gebäude,  des  Viehes,  die  Ver- 
Aeiiung  des  Bwlens  unter  die  verschiedenen  Culturarten  etc. 

Nath  der  Beobachtungsperiode  aber  richten  sich  die  Mittel  der 
Biiitiachtung. 

Jene  Beobachtungen,  welche  gewissermassen  als  Inventaraufnahme 
TKlieinen.  sollen  nicht  allzu  rasch  aufeinander  folgen.  .Schwierigkeit  und 
Knsispieligkeit  mflssen  berücksichtigt  werden. 

Jedenfalls  müssen  alle  Zeiträume  in  einem  einfachen  und  rationalen 
Zallenvcrhältniss  untereinander  stehen. 

§.  55.  Sie  Oewi&nnng  dei  Vnnaterials. 
Urmaterial  nennt  die  .Statistik  alles  durcli  die  Beobachtung  gewon- 
nene, rohe,  noch  nicht  weiter  verarbeitete  Ziffern material.  Da  das  Volks- 
Ifben  in  seinen  verschiedenen  Regunj:en  sehr  mannigtaclie  Punkte  dar- 
bietet, Ml  welchen  es  von  der  Massenbeobachtung  ertasst  werden  kann; 
d»  aber  fast  jeder  dieser  Punkte  anderer  Mittel  bedarf,  um  crfasst  zu 
wwdcB,  i»t  die  Gewinnung  des  statistischen  Unuaterials  durch  die  damit 
beauftragten  Behörden  keineswegs  für  alle  Zweige  des  Volkslebens  die 
gleiche.  So  wird  die  Zahl  und  die  Gnippiinng  der  Bevölkerung  nach  ihren 
vichtigsten  Eigenscliatten  (nach  Alter,  Geschlecht,  Confession,  Stand  etc.) 
durch  Volkszählungen  ermittelt;  die  Bewegung  der  Bevölkerung  {Geburten 
Trauungen  und  Todesfälle,  sowie  Ein-  utu!  Auswandei'ung)  durch  Führung 
Civiletandsregistem    und    durch   regelmässige  An&eichnungen  in  den 
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Anawkadtrnn^läteB  ttc.;  die  ZifTern  der  wirthKhaftlirlieD  Statistik  werden 
moK-isi  tiarcb  direote  anitJiche  Fra^estelluDg  an  die  einzelnen  Landvirtbe, 
Ci««-erb-  und  Uandeiireitiende  etc.  gewonnen,  theilweise  anch  durch  die 
Voikaäblnn^D.  ^Vndere«  Unnalerial  kann  aas  schon  vorhandenen  acten- 
miflsigen  Aufzeichnonnen  gewonnen  werden,  m  k.  B.  die  Venheilunz  des  ' 
Gntadcisenthaou;  die  (>gehni»^  der  CinI-  und  Strafrechtspfle^e  (aus 
den  Acten  der  Gerichte),  die  Statistik  der  Verkehrs-.  Credit-  und  Spar- 
an^talten  an«  den  Rechenschaftüherichten  der  Eisenbahnen.  Banken  etc.; 
die  Statidik  der  Kin-  und  Anefnhr  aus  den  Aufzeichnungen  der  Zullbehür- 
dco;  da«  .Material  der  Geenndheitsatatietik  ams  den  Aufzeichnungen  des 
amtlichen  Sanitätsper^onalg  n.  s.  f. 

Aamerkung. 
Vgl.  aD-fübrl.  bei  Block-T.  Scbeel:  Uuidbucb  d.  Stat„   S.  161   ff.     In 
deu  Tinj^endeii    Ab^haitten    soll    übrigens    aocfa     bei   Jedem    eiuzelueii  Ciegen- 
»uiide  d»#  WirhUg-te  über  die  Getrinniing  de>  darauf  bezßgÜFheu  L~nnat«rial* 
erwAbnt  Verden. 

g.  56,  Die  FragetteUuig. 

Allel«  statietiüche  l'rinaterial  wird  durch  Fraeestellun«  gpwonn«ti. 
Die  bezüglichen  Fragen  werden  entweder  (wi^  z.  B.  hei  Volk^zäUlungen, 
der  Gewerbestatistik  eti-.)  an  die  Objecte  der  Statistik  gelbst  gerichtet  oder 
(wie  z.  B.  bei  der  Statistik  der  Rechtspflege)  an  ein  vorhandenes,  aber 
erst  antznsuchendeä  und  zu  rammelndes  ZifTemtnaterial.  Zu  diesem  Zwecke 
hat  eine  die  ganze  Be<^ihacli[nDg  erhebende,  leitende  Behörde  lüe  fVagen 
anzuordnen.  Dieselben  werden  entweder  in  der  Form  von  Tabellen  oder  in 
der  Form  von  Fragebugen  gestellt.  Bei  den  Tabellen  ist  die  Frage  in  die 
Form  der  Tabellenköpfe  gekleidet. 

Nothwendig  ist  hiebei: 

I.  Die  Fragestellung  mus«  allgemein  verständlich  sein. 

II.  Die  Fragen  müssen  eine  kurze,  präoise  Antwort  hervorrufen; 
eine  Antwort,  die  entweder  in  Ziffern  oder  mit  den  Worten  .ja  —  nein" 
ausgedrückt  werden  kann. 

III.  Womöglich  sollten  solche  Fr^en  gestellt  werden,  deren  Antworten 
controlirt  werden  können. 

IV.  Fh  sollen  überhaupt  nur  solche  Dinge  getiagt  werden,  welche 
sich  auch  wirklich  verwerthen  lassen. 

.Man  soll  keine  Fragen  stellen  über  Dinge,  deren  Zahlen  Verhältnisse 
man  auch  auf  andere  Weise,  etwa  durch  Rechnung,  erfahren  kann. 

Die  Fragestellung  erfordert  bei  der  amtlii^hen  Statistik  ein  mehroder 
wenieer  organisirtes  Hilfepersonnl,  unter  Umständen  mehrere  Instanzen 
eines  solchen.     In  welcher  Weise  dieses  Hilfspersonal  organisiit  sein  aoü^ 


Sie  Verubeilnnj;  d(t  Urniteriilt.  S^l 

ik'  zahlreich  namentiidi  jene»  UiltBitefHunale  sein  »jII.  weldifb  uaiiiittelbar 
dif  Beantwortung  der  (iPBtelltPn  Fragen  hesurgt;  in  welchen  Fristen  die 
Antworten  eifojjten  sollen  etc.:  dies  richtet  sich  ^anz  nach  den  so  unge- 
iiifin  verschiedenen  Gegenständen,  mit  welchen  es  die  Statistik  zu 
tlian  liat. 

Arimerkaiig. 
Besouders  uukfiihrHi^h  ÜJidet  Kii'h  ili<;  Frogei^telUiLi^.  bei  Block  •  r.  Scheel, 
».1.  0.,  S.  18S  fr.  bebandelt. 

§.  97.  Die  Verarbeitung  des  Urmaterials. 

Das  durch  die  Fra^rustdlini''  i^cwimnonc  L'niiatt'rial  urni^s  nun  vcr- 
irtieitet  werden-  Die  theuretischen  Gesichtspunkte,  nach  welchen  dies  zu 
rschehen  hat,  sind  schon  uhen  (§§.  25 — 33)  entwickelt  wtn-den.  Bei  den 
£rh«bui]gen  der  amtlichen  Statistik  ist  regeluiässi;:  Jas  l'rmatcrial  an  be- 
«ntworteten  Frajjen  ein  sehr  uuit'angröiclies,  dessen  Verarheitung  faet  fabrik- 
misil^  geschehen  muss.  Da^  aus  Verzeichnissen,  Listen,  Zählkaiten  etc. 
Wehende  Urmatorial  muss  zu  einem  klar  üherBichtlichen  ISihl  in  Tabcl- 
Icnfonii  reducirt  und  geghedert  werden.  Bei  einer  sidehen  Gliederung 
liMdelt  es  sich  entweder  um  Gruppirung  der  Tliatsachen  nach  ihren 
fi?™thümlichen  Merkmalen,  also  um  Sonderung  derselben  nach  inneren 
Verechiedenheiten,  oder  um  Gruppirung  der  einfachen  oder  selbnt  wieder 
^r  inneren  sachlichen  Gliederung  unterworfenen  Thatsachen  nach  Saum 
Md  Zeit. 

Die  Ausbeutung;  des  Urmatcrials  in  den  statistischen  Burcaux  ge- 
J  ächah  früher  durch  die  Stricbelung,  Diese  Methode  besteht  darin,  dass  die 
'iBreh  die  Fragestellung  und  Beantwortung  gelieferten  Aufzeichnungen,  nnd 
**«  jede  Thatsacheneinheit  derselben,  durch  einen  Strich  in  der  bezüg- 
'lohaii  Spalte  einer  grossen  Tabelle  eingetragen  worden.  Wenn  das  ganze 
Urmaterial  so  durchgearbeitet  ist,  werden  die  Striche  jeder  Spalte  oder 
Jf^W  Faches  gezählt. 

Weil  aber  diese  Methode  hei  comhinirteren  Arbeiten  zu  mahsam  und 
KDzQverlässig  ist,  wendet  man  für  solche  ■.:\j'beiten  (namentlich  bei  Volks- 
^lüDgen)  andere  Methoden  an,  welche  rascheres  Verfahren  gestatten. 
'•"'che  Methoden  sind  die  der  Zählblättchen  und  Zahlkarten,  Beide  haben 
''^  gemeinsam,  dass  jede  Thatsacheneinheit,  welche  durch  die  Erhebung 
?"iefert  wird,  für  welche  aber  eine  gewisse  Anzahl  von  Ai]gabon  gemacht 
'*^  ein  besonderes  kleines  Blättclien  erhält.  Diese  Blättchen  werden  sodann 
■^ch  den  Gosichtep unkten,  welche  den  Fächern  der  herzustellenden  Tabelle 
sntgprecheu,  in  Häufchen  sortirt  und  häufchenweise  gezählt ').  So  bringt 
"1*0  das ,  Urmaterial  in  die  der  Tabelle  entsprechende  Ordnung.     Für  die 


weitere  Behandlung  des  TabelleDmaterials  gelten  die  in  den  §§.  25—33 

vorgeführten  Salze, 

Amnerkuug. 
')  lieber  deu   Uutericliied   Ton  Zäh] blätl eben  uud  /^ühlkartcu   rgl.  später 
di«  Tou  den  Valktzfth laugen  haiideluden  Bemerkungen. 

§.  58.  IKa  Veröffentliohaiig  der  Besitltat«. 

Im  Interesse  der  Wisseni-i'lialt  ^i'wolil  alu  der  An\v(.mdiinjr  der  Sta- 
tistik zu  praktischen  Zwecken  lie^t  endlich  nuch  eine  Veröffentlichung  der 
gewonnenen  Resultate.  Da  die  Benbachtungen  grösstentheils  vom  iHMte 
angestellt  werden,  müssen  auch  die  Pnblicationen  durch  den  Staat  Pifolgen. 
Dabei  milssen  die  gefundenen  Daten  mögliehät  vollständig  verÖfTentlicht 
und  mit  einem  formell  erklärenden  Cominentar  begleitet  werden. 

Am  werthvollsten  sind  jene  Pnblicationen,  in  welchen  dnrch  dii 
amtliche  Statistik  selbst  die  gefundenen  That^achen  untersucht,  den  Ursa- 
chen and  Gesetzmässigkeiten  nachgegangen  ist.  Denn  die  amtliche  Sta- 
tistik hat  mechanische  Arbeitskräfte  zur  Veiltignne,  welche  ttir  grösgere 
statistische  .zVrbeiten  ott  unentbehrlich  sind.  Diese  L'nenthehrlichkeit  eines 
Bureau,  eines  Schreiber-  und  Rechnerpersunals  it,t  eine  Schattenseite  ia 
wieeenschafUichen  Behandlung  der  Statititik.  Sie  macht  es  dem  Eiozelo- 
forscher  nnmüglich,  gewissen  Fragen  selbständig  nachzugehen;  er  ist  viel- 
mehr darauf  angewiesen,  das  amtlich  gesammelte,  zum  Theile  schon  ver^ 
arbeitete  Material  weiter  zu  verarbeiten.  Die  amtlichen  Leiter  der  Bureatu 
aber  haben  dieses  Material  zunüclist  in  Ullnden  und  übersehen  es  am  voU- 
st&ndigsten.  Darum  werden  aach  die  bedeutungsvollsten  und  grossartiggtfli 
Leistungen  wissenschaftlicher  Statistik  stets  die  Vorstände  der  amtlichoi 
Statistik  zu  Urhebern  haben.  Dies  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Wie  in 
der  Statistik  die  wisaenschaftliehe  Einzeln  beohachtuug  zur  Massen beoboch- 
tung  sich  erweitert;  so  hat  sich  anch  der  Einzeln  forsch  er  zu  einer  MasR 
von  Forschem  vervielfältigt.  Der  statistische  Gedanke  ist  gewissem] asset 
ein  (iedanke  der  ganzen  Staatsregierung,  welche  untergeordneten  Organen 
die  technisclie  und  wisse  nschaitlioh  gebildeten  Bureau  vors  tan  dm  die  wis- 
senschaftliche Leitung  dieses  Gedankens  überlässt. 

In  der  Statistik  ist  der  Staat  zum  Gelehrten,  zum  .Scliriftsteller 
geworden. 

Die  Publicationen  statistischer  Resultate  nehmen  verschiedene  Formen 
an,  verschieden  je  nachdem 

I.  der  Staat  oder  die  Privatslatistik  als  Fublicist  auftritt; 

II.  je  nachdem  das  statistische  Material  in  einer  früheren  oder 
späteren  Phase  seiner  Verarbeitung  publicirt  wird. 
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Anmerkung. 

lieber  die  Form  der  amtlichen  Fublicationen  dürfte  Folgendes  zu  bemer- 
ken sein: 

I.  Wünschenswertb  ist  ein  handliches  Format  der  Fublicationen,  um  die- 
selben für  die  Benützung  leicht  und  bequem  zu  machen; 

II.  die  in  der  Publication  gegebeneu  Tabellen  sollen: 

1.  Ans  sich  heraus  verständlich  sein,  ohne  als  solche  eines  ausführlichen 
Commentars  zu  bedürfen; 

2.  nicht  zu  lang  sein,  weil  sie  sonst  an  Uebersichtlichkeit  yerlieren; 

3.  auch  sonst  in  jeder  Weise  übersichtlich  gestaltet  sein  und  namentlich 
die  verschiedenen  Zahlen   und   Zahlengattungen   deutlich   hervortreten   lassen. 

III.  Ausser  den  Tabellen  ist,  wie  schon  oben  augedeutet,  ein  Commentar 
beizu^beu,  der  jedoch  nicht  die  Aufgabe  haben  darf,  die  Tabellen  erst  ver- 
ständlich zu  machen,   sondern  der  den  Inhalt  der  Publication,    die  Hauptresul- 

-,  täte  der  Tabellen,  Vergleichungen  derselben  mit  den  Ergebnissen  früherer  Jahre 
^  und  anderer  Länder,  Erläuterungen  über  die  betreffenden  gesetzlichen  Bestim- 
\     mnu^eu  etc.  enthält. 

IV.  Die  Termine  der  Fublicationen  richten  sich  natürlich  nach  den  Ter- 
•     minen  der  betreffenden  Erhebungen.  (Ausführl.  hierüber  bei  Block-v.  Scheel. 

a.  a.  O.,  Seite  194  ff.) 
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Zweites  Buch. 


BevölkeruEgsstatistik. 


I.  Abschnitt.  Stand  der  Bevölkerung. 

I.  Capitel. 

Absolute  Bevölkerung. 


g.  59.  Einleitung. 

Cnter  allen  GfgenstüQileD  der  stÄtistischen  Forechung  ist  keiner  vöiT ' 
CTÖseerer  Bedeutung,  als  die  ßcviilkernn;;. 

Die  Ursaebo  ist  klar. 

Wenn  man  die  Statistik  als  jene  wissenschaftliche  Diseiplin  aulTasst, 
«eiche  alles  in  Massen  auflöst  und  erforscht,  ko  muss  jene  Erscheinung 
für  sie  das  p-osste  Interesse  bieten,  welche  von  vornherein  dem  Blicke  sich 
ils  eine  grossartige  bewegliche  Masse  daratellt,  deren  einzelne  Theile  seihst 
vttder  Erscheinnogen  voll  des  reichsten  Inhaltes  und  der  höchsten  Be- 
ilentiing  för  alle  menschliche  Porschunj;  sind. 

Diese  Erscheinung  ist  die  Bevölkerung,  d.  h.  die  Gesammtheit  der 
Mffigchen  anf  einem  siewissen  Territorium. 

Wae  an  dieser  Erscheinung  eich  zeigt,  bezieht  sich  zwar  nicht  auf 
doi  einselnen  Menschen,  sondern  gilt  nur  llir  den  mittleren  Menschen, 
doch  ist  all  das  von  grosser  Bedeutung.  Denn  gerade  die  Bevölkerung  ist 
*8,  in  deren  Sein  nnd  Leben  Naturgesetze  und  freies  menschliches  Handeln 
liebeimnistivoll  verliunden  zusammenwirken.  Gerade  hier  sind  stetige  und 
»ecbselnde  Ursachen  mit  einander  thätig.  gerade  hier  zeigt  sich  eine  tiefe 
Gesetzmässigkeit  in  den  anscheinend  willkürlichsten  Handlungen.  Mit  un- 
heimlich grossarfiger  Gewalt  wirkt  diene  Gesetzmässigkeit  —  der  einzelne 
überschreitet  keck  und  ungestraft  ihre  Satzung,  aber  die  Gesammtheit  folgt 
Ihr  ohne  Murren  und  Widerstrebon  durch  das  Leben  und  in  den  Tod. 

Diese  geisterhafte  zwingende  Maclit  fordert  unser  tiefstes  Denken 
heraas.     Die  Bedeutung  des  Menschen   in  der  Welt  und  namentlich  die 


RS  Ak>"li.f..  n.vfllk,.r„„K 

Bedeutung  seiner  geistigen  und  sittlichen  Kräfte-  ycxenübei'  dem  Xatnrjf^ 
setze  und  einer  allgemeinen  Weltordnung,  die  Dauer  des  Menschenge- 
schlechts im  Sturme  der  Zeit:  das  sind  die  gewaltigen  Fragen,  m  deren 
Studium  die  Beobachtung  der  Bevölkerung  führt. 

Die  Erscheinungen  an  der  Bevfilkerung  sind  «her  aucli  von  srosäpr 
praktischer  Bedeutung. 

Zunächst  in  Bezug  auf  Politik.  Die  Bevölkerung  ist  Inhalt  nnd  Zwetk 
des  Staates;  auf  ihr  beruht  seine  Macht.  Viele  und  wichtige  Staal^eb- 
richtungen  sind  durch  die  Bevillkening  bedingt.  Und  nicht  nur  die  ZsW, 
äiindem  auch  die  Beschaffenheit  der  Bevölkerung,  ihre  Gruppen  und  Vm- 
schiedenheiten  haben  politische  Bedeutung. 

Auch  die  wirthschaft  liehen  Beziehungen  der  Bevölkerung  sind  »w 
Wichtigkeit.  Die  Bevölkerung  und  ihr  Verhältnias  zur  natürlichen  Ge- 
staltung des  Staatsgebietes  ist  der  lebendige  Kern  der  Volks  wirthschaft, 
Die  Bevölkerung  schafft  den  Votksreichthum,  lebt  in  ihm  und  bliiW 
durch  ihn. 

Drei  Haupterscheinunßcn  alier  sind  es,  die  an  der  Ilevülkerung  beuli- 
achtet  werden  müssen : 

I.  rhr  Stand,  d.  h,  die  Zahl  der  auf  einem  Gebiete  vorhandcni'n 
Menschen. 

Der  Stand  der  Bevölkerung  ist: 

A.  Ein  absoluter,  wenn  man  blos  die  Volkszalil  ins  Auge  fii«<> 
ohne  ihr  Grössenverhaitniss  gegenflber  anderen  Erscheinungen  za  berflck- 
sichtigen. 

Diese  Zahl  bedarf  besonderer  Aufmerksamkeit  hinsichtlich 

1.  der  Mittel  und  Wege,  welche  gegeben  sind,  um  sie  zu  tinilen. 
Sie  wird  nämlich  gefunden: 

a)  durch  bUmsc  Schätzungen  oder  Berechnungen; 

b)  durch  Zählungen. 

2.  Hinsichtlich  deijenigen  Theile  der  Gesammtbcvulkening,  welcbf 
et«-a  als  zusammengehöriges  Vulksiran/es  zu  nehmen  sind.  Hi« 
unterscheidet  man ;  . 

a)  rechtliche  und 

b)  factische  Bevölkerung.  Diese  kann  wieder  entweder  die  factiedw 
Bevölkenmg  zur  Zählungszeit  oder  die  factische  Bevölkerung  mit  daflcra" 
dem  Aufenthalte  sein. 

B.  Der  Stand  der  Bovülkming  ist  ein  relativer,  wenn  man  ihn 
anderen  Verhältnissen  gegenüberstellt.  Diese  Verhältnisse  können  d>* 
veföchieden artigsten  sein.  Am  «ichtigsten  aber  Ist  das  Verhältnis  dsf 
Bevölkerung  zur  Gnlsse  ihres  I.andes  (die  Vulksdiflitiirkeit)  Und  Jpt 
Productionsßhigkoit  desselben. 


.  Ihr  G&ng,d.  h.  die  Zu- oder  Abnahme  dieser  Zahl.  (K.  Abscliiiitt.) 
III.  Ihre  kiirpiTlic^heii  Eij;enschaften:  Gesclilecht,  Gfsuruilielt  eti-. 
JL  Abachnitt.) 

^K  g.  60.  Schfttziiiigen  der  Bevölkerung. 

HPla,  wo  keine  Vülkö/ahluniiim  gemauht  wei'ikn,  kann  eine  Ilevcilkei'unjr 

IgCBcliätzt  uder  berechnet  (?)  werden.     Dieses    Verfahren    wurde    früher 

elfttch  angewendet  und  muss,  wo  Zählungen  mangeln,  noch  angeweadet 

erden. 

Zur  Grundlage  sok'her  Schiltzungen  macht  man  Verhaltnisse,  welche 
lit  der  Volkszalil  in  irgend  einem  Zusammenhange  stehen.  Solche  Ver- 
iltnisse  sind  namentlich:  die  Zahl  der  Familien,  der  Wohnhäuser,  der 
eaerstellen,  der  waffeii fähigen  Männer,  die  Zahl  der  Geborenen  und 
*8türbenen,  der  Ehen,  der  Betrag  gewisser  allgemeiner  Steuern,  die 
nnsumtioo  gewisser  Lebensmittel.  Derartige  SchätKungen  und  Berech- 
ingen  sind  natQrlich  nur  Nothbehelfe.  Die  unzuverlässigste  Schätzung 
»teht  darin,  daes  man  die  Volkszahl  wenigstens  eines  Theiles  des  frag- 
;heD  Gebietes  ausmittelt  und  nach  ihr  die  Bevölkerung  des  ganzen 
ebietes  bemisst.  Aber  selbst  von  dieser  Methode  muss  man  Gehrancli 
auhen,  um  z.  B.  die  Bevölkerung  von  Afrika  oder  Augtralien  annähernd 
:  ermitteln. 

Wie  sehr  solche  Schätzungen  differiren  können,  ergibt  sich  aus  einer 
isammen Stellung  der  Schätzungen  der  Erdhevillkcmug '). 

Selbst  wo  man  bei  einer  Bevülkerungsßchätzung  eine  Thatsache  zu 
runde  legt,  deren  Beziehung  zur  Volksmenge  gewiss  ist,  bleibt  die 
:Mtznng  unsicher  genug.  Die  Thatsache  kann  falsch  dargestellt  sein  und 
hrt  dann  auch  ku  einem  falschen  Schlüsse. 

Auch  die  Auffindung  dea  Durch  Schnitts  verhältnisBea  zwischen  einer 
Ithen  Thatsache  und  der  Volkszahl  ist  immer  unsicher.  Wenn  man 
ß,  die  Zahl  der  Wohnhäuser  in  einem  Lande  genau  kennt,  so  ist  es 
*h  schwierig,  die  richtige  Durchschnittszahl  der  Bewohner  eines  Hauses 
r  ein  ganzes  Land  aufzustellen,  für  Städte  und  Dörfer,  filr  reiche  und 
He  Gegenden.  Es  ergeben  sich  aber  die  grüssten  Unterschiede,  je  nach- 
m  man  6  oder  10  Einwohner  für  ein  Haus  annimmt. 

Es  finden  sich  demnach  unter  den  vorhandenen  Bevillkerungs- 
i&tzungen  neben  manchen  kühnen  und  geistreichen  Versuchen  auch 
fz  grundlose  Hypothesen.  Bei  den  meisten  solchen  Schätzungen  handelt 
sich  Qui  die  Bevölkerungen  des  Alterthums,  namentlich  um  die  Frage, 
die  Staaten  des  Alterthums  stärker  oder  schwächer  bevölkert  waren, 
^  dici^ben  Gebiete  heutzutage  sind. 


I 


I 


Moderne  Bevölkemngen  siod  natürlich  leichler  za  schätzen.  Vot 
i'iner  auf  mö^Hchäte  G«iaiiiij;k»t  Bnspnichmachpnd(.'n  Berechnang  einer 
Uevölkenm^  kann  man  di^egen  dann  sprechen,  wenn  fSr  ein  Land  ei« 
Vulkszählang  vorliegt,  die  aber  schon  vor  einem  oder  mehr  JaJiren  statt- 
L;efanden  hat.  und  wenn  aaf  Grund  dieser  Zahlunj  nnd  mit  Zahilfenalmir 
deä  anderweitig  bekannt  gewordenen  äeitheri^^n  Zuwachses  der  BeTÖlkenuit 
deren  jetzige  Zahl  ermittelt  wird.  Eine  derartige  Berechnung  trifft  natür- 
lich den  momentani'n  Stand  der  Bevölkerun»  noch  senaaer,  aU  selba  die 
tdtzte  Zählung  '). 


')  Die  Berolkenuig'  der  ganzen  Erde  wurde  aiigeuonimui  Ton: 

RiceioU  im  Jabre      ICÜD   in  1000  MÜliuaen 

StUimilcJi  .  .  na     „  tJ&O— 1000 

VoltKTe  „  -  1753    „            1600  ^ 

Tolney  -  .  180i    ^              iS7  _ 

Bnkerton  „  „  1S05    ^             700  „ 

Fabri  ^  „  1806    „             700  „ 

Malte-Bnin  „  ,  tSID    ^             MO  , 

Morse  „  „  18tS     ,               766  , 

Gnb«rg  v.  Hemsü  „  .  1813    „             6H6  , 

Balbi  .  „  1816    „             704  „ 

Reichard  ^  „  ISÜ    ,,732, 

Hawel  ,  -  1834    .             938  , 

Stein  „  „  1»33    „             87S  , 

Fräud  .  ,  1838    ,             950  , 

V.  RoQ^Diunt  .  „  1838    „             SSO  , 

Oni&liDi  d'Halloy  ,  _  1840    »             TM  , 

Bernonlli  .  „  1840    „             7«4  ., 

T.  RooQ  .  .  1840    „             864  , 

Be^haus  „  ^  tSii    ,.            I27S 

Balbi  „  ^  1843    ,             739  „ 

Külb  „  ,  1868    „            1S70  „ 
Di^egeu  Uattp  der  Vert"»»er  der  L'uiTen.  Historr  uf  ihe  world  i.  J.  iW 

der  Erde  e'me  BFTOIkeraiig  tou  SOOO  Millionen  aa^rechnet  (Wappiu). 

Die    luverläsaii^te    B«rechnnn^   der   neueivit  Z«it    at  jed«nfkU»  i 

Bebm  uud  Witf^er,  welche  für  d.  J.  1880    die  Summe   Tua  t4S6    Mill. 


'I  Da  iu  deu  itatisliicbeu  Haudhachero  di«  absolute  Tolktukl,  «if  "' 
sieb  uacb  den  rorhaudeoett  Zähluu^u  and  S«häuuu|ren  dar»t«Ili,  «mc  i^M* 
Rolle  spielt,  tollen  di«  Zahlen  hi«i  weaig^eoA  au uerkuug« weise  erwübnt  vn- 
deJL,  wobei,  um  «liiic  »pÄtetv  Wiederholua^  der  l.äudeniameu  zu  TeimädA 
anch  der  FlScheainhalt  d«r  Gebiete  aa^e^beu  ist.  BeTOlkemag  und  Flicli«*' 
iabatt  betragen  nach  Behm  ttnd  Waf^ner  (Ergäiuosfrsbeft  Nr  63  tu  PetemUR^ 
Mittlt«lvn^m>)  iu: 


I,  Europa  (nhiic   Ulnud.  N'own.ia-Seml.ia) 9,710.340 

Deutsches  Reich  (Zahlung  «on  1875) 539.813 

(Zählung  V.  l>ec.  1880) . 

Owterraich-Ungnm  (1876) 628.836 

(Srhätznn^  für  1N79J   . 

LiMhteusteiu  (1«80) 178 

Sthwei«  (1878) 41.383 

Beipen  (1878) 29.455 

Siederlande  (1878) 38.971 

Lnieniburg  (I875J 8.587 

Däiiemark  (1878,  ohue  Islaud  aiid  die  Far-Öer)  .  38.302 

(hJMU  die  Far-Öer) 1.338 

Schweden  (1878) 448.818 

Norwegen  (1876) 318.195 

linsaliritaDiiien  und  Irlftnd  (1871,  eiugereehnet  die 
loselu   iu   den  brittischen  Gewässeni,   sowie 

Soldaten  nud  Hntrosen  ausser  Landes)   .  .   .  314.951 

Fninkreicli  (1876) 528.577 

Spanien  (1877,  oline  Cauarische  luaelti)     ....  S00.443 
n        [mit  denselben  und  den  Presidios  iu  Nard- 

afriku) 508.066 

I'ortugal  (1878,  mit  Azoren  ..h.ie  Madeira)    .   .   .  92.013 

llslien  (1878)      896.388 

Griechenland  (i879) 51.86(1 

Munaco 15 

San  Marino ÖS 

AndoiTO 38S 

RumäHieii  (SchStzung) 129.947 

Serbien  (Schätzung)     48.657 

Mnnteue^D  (Schätzung) 9.475 

TQrkei  und  Ostrumeüeu  (Schätzung) 214.862 

BiigTirien  (SchÄtKung)     63.865 

Btünien  und  IlerKegowiuR 60.484 

Helgoland 0-5 

Gibraltar      5 

Iiuetgnippc  von  MalU 369 

1-Asieu     .44,572.850 

Sibirien 18,469.584 

Centraliisien 3,984.400 

(Bierunter  russisches  Centrala^ieu) (3,324.096) 

Vorderaeiieo 7,369.644 

(Ilievun  die  asiatische  Türkei) (1,8K9.0S5) 

(Hievon  Peraien) (1,648.195) 

China  (eigentliches) 4,084.690 

Nebenländer  r.  China 7,789.0«0 


Tülkerung 

315,989.000 

48,727.360 

45,194.167 

37,342.000 

38,000.000 

9.184 

8,798.264 

5,476.668 

3,981.887 

805.158 

1,940.000 

11.000 

4,531.863 

1,806.900 


34,317.000 
36,908.788 
16,333-393 

16,625.860 
4,612.903 

28,809.680 

1,679.775 

5.741 

7.816 

12.000 

5,376.000 

1,589.650 

286.000 

5,713.000 

1,965JÜ0 

1,187.879 

1.913 

85.143 

151.553 

834,707.000 

3,440.362 

7,688.000 

(4,401.876) 

38,021.000 

(16,138.900) 

(7,000.000) 

404,946.000 

89,680.000 


M 


FläelieUildfSlt 
in  DKMow. 

Hougkoiig S3 

Mactto IS 

Japan -       31MH 

Vorderiiidieu 3,83S.S59 

Hinterindien 2,161.440 

Ostiudische  luseln 8,001.611 

III.  AuBtralien  und  Polynesien K,353.7S7 

(Hiavon  das  Festland  mit  zubeharigeii  [iiaelii)    7,4)11.833 

IV.  Afrika 29,909.4U 

(Hierunter  Aegypteii) 1,021.354 

r  ägyptische  Neben ländt-rj     ....     I,965.ä6l 

V.  Amerika 38,389.tlO 

Ngrdaineriko l!t,845.1Sl 

(Hierunter  Brittisrh  XurdainerikB) 8,301.äCHi 

(        „         Vereiiiigi«  Staaten) 9,272.449 

(         „  dieselbeu    iiacli  ueuester  Zählung, 


Tölterxie»i 
13».  ^-^j 

34,338.1*^ 
2U,tl5.i'M' 

36,yS3.IKi9 
35,10S.(M 

4,03I.UW 

J,063.«i 

5,5S6,1«0 
11,833.7» 
95,499.500 
6O.tU.0O 

3,678.09 
47,UOÜ.OO 


;0, 15155« 


(Hierunter  Mexico) 1,921.240 

Ceutralamerika  (uiit  Panama) 347.308 

Westindische  Tnseln 844.478 

Sudamerika 17,752.303 

(llieniuter  Brasilien,   1872) 8,337.818 

Veiieznelft  (1873) 1,137.615 

Columbia  ohne  Panama  (1870) 748.SB0 

Ecuador  (1878) 643.295 

Peru     1,119.941 

Bülivla 1,297.255 

Chile  (1878) 381.4(52 

Ar^ntina  mit  Putagunien  (1869) 3,051.706 

Uruguay  (1877)      186.920 

Paraguay  (1876) 238.290 

VI.   PoIarläuder(eiu9irhlieaslichGrl(iilnud  uud  Island)    3,859.400 

(HicTon  Grünland) 2,169.750 

Island  und  Jaa  Mayen 105.198 

Da  die   obigeu  Angaben  vorzugsweise  den  geographischen  Ziisammeubut; 

berüirksich eigen    und    ausserdem    bei    einzelnen    der   wichtigsten    Staaten   Doti 

weitere  Detaillirung    erwünscht    ist,    dürlt«u    noch    folgende  Zllfprn   angefüli'' 

werden ; 

1.  Die    einzelnen  Stanlen   des  Deutschen  Reiches  nach  der  ZMm 


Flächeninhalt  in  \je^\\ 

Preusseu 347.509 

Bayern 75.8C3 

Sachsen 14. Mi 

Württemberg 19.503 


4,411700 

88,07EiOO 

U,108.1M 

1,784.IST 

2,77i.K« 

!,14C.«W 

3,050,(WO 

t,3M.» 

!,itiO.I«« 

2.40(i.uiH,i 

441.000 

i93Jt« 

81,0011 

10.00(1 

71000 


tlsass-Lothriiigeii 

Baden     

Fläche 

uiiihdltinDKilom. 
U.5H 
15.083 

7.679 

13.303 

409 

3.690 

6.399 

3.S93 

a.347 

S.468 

1.307 

1.321 

ass 
iMSis 
19S9 

8ao 
nis 
mt 

282 
(.121 
316 
443 

rii,    miL   de»   Torlä 
1880. 

Hinhält  iit  GI^>'<""' 
19.824 
11.99fi 

7.165 
22.434 
in.373 

9.9S8 

a.9S3 
03 

4.941 
iti.72i 

2.603 
S  1.985 
22.229 

5.147 
78.477 
10.451 
llSält 

rtevJtIkeniiig 
1,371.971 
1,570.189 

Hesse.! 

936.944 

Hamburff 

Braniiacliweiff 

Oldeuburp 

454.011 
349.429 
337.454 

194.479 

&n-h«Bii-Altenburp 

Bremen 

I.ippe  (Detmold) 

155.062 
156.229 
120-216 

Eeuss  j.  L 

101.265 

Lübeck   

63.571 

ä    1 

35.332 

1.  Die 
F-rge 

Länder  vou   Oeslerrekh 
buisseil  <ter  Volk^zähluug  v 

-llrigft 
31.  Dec 

Fläche 

ufig   uflii^ielleii 
Bevillkerung 

Oesterreirh  n.  d.  Eims  . 

SahburK      

Steiermark 

760.879 

163.566 

1,212.367 

Kraiu 

481.176 

Istrieii 

295.8^4 
805.3S6 

Vorarlberg 

Böhmen 

M&hreu 

107.364 
-5,557.134 

2,151.619 

5,953.170 

Dalmatieji 

Summe  (incl.  Brut 

474.489 

hlheile) 

300.208 

82,130.684 

FInrheiiiahalt  in' 

Uugaru-SiebeubürKeii  {1876)     .   .       ISO.ViQ  13.670X^4 

Fiume(lH76) ty  IB.n^ 

Croaticii-Slaroiueu  (1876)    ....        S3.!K:)  1,124.1«0 

GreuEgebiet  (1876) 18.914  03.733 


SummQ  .       •Afi.tii»  1ä,3ilb.7fl! 

üiezu  koDimt  noch  eiit  Tbeil    der    aichl   giuiz    eLJigerechiiet«ii  Militirbr^ 


citij^u  Hekhahältte  (m 


;  UesamiiitberöIkerDUir  < 


Länder  mit  SÜ.IOO.  Hieraus  beretbuot  & 

38  Millionen. 

Flächeninhalt  in  QKilc 

lir.  Brittiachea  Heich. 

Eugland  und  Wales  (187'J) läl.dSU 

Scbottlmid  (1879)     . 78.8!>3 

Irland  (1879) Hi.iSS 

Ijiitein  iji  den  brittisohen  Gewnssem  (1879)  783 

Soldat«ii  und  Matrosen  auisser  Landes  (1879) 


lien  und  Ceylon  (1878) 
Colonien  nnd  Bvüitzmiftt^n  (1878) 


i.  £uropAI«Fhes  Russland  (1870) 4,909.11)3 

Küuigreich  l'oleu  (1873) lS7.3t6 

Zuwachs  in  Besutrahien 8.480 

S.  Groasherzugthum  Finnland  (1877)  .    .   .  373.S36 

3.  Kankasusläuder 439.187 

Zuwachs  in  Arojeiiien ä5.76S) 

4.  Sibirien  (1873) ll,49S.(0!i 

5.  Centralasien .  3,384-095 

11,702.688 
V.  Frankreich. 

Europäische»  Fraukreith  (t878| 5S8.577 

Algerien 318,334 

Colonien S04.8S! 

Scliutaslaateii 91.83! 

VI.  Spauieu. 

Das  Festland  nebst  den  Balenren  und  Caua- 

rieu(1877) 507.715 

Colonien 30i.S95 

Vll.Portugal 

Königreich  nebst  Azoreuimd  Maileira(t878)  Qi.SSS 

Auswärtiger  Besitz 1,883.571 

VIII.Niederlaiide. 

Königreich  (1878) 3S.97t 


13,165,338 
3,617.1S3 
5,36J.3i( 


unime  .       314.931 
.   .    .    .    a,393.177 
....  18.668.841 

3i,517.M 
193,851.0« 
11,674.130 

13,8e4.9«l 
(),5S8,on 


3,4411,3«) 


36,9<I8-1S» 

!,867.6« 

1,069.31» 

9«,1«'' 


6,613.3« 
8,S91.iW 


4,743,11' 
3,M7.fi31 


3,9M.»tf 


Flächeiiiiihiilt  iu  □Kiloni.     BevölkeruiiK 


;  1.  JuTA  und  Mnduni,    .... 
i.  Uehrige  ostind.  Besitzuii^ii 


» 


*.  Siederl.  Antillen  . 


i3i.6m 

18,919.414 

1,300.U00  (?) 

8,000.000  (?) 

119.331 

(i8.S31 

1.130 

41.870 

§.  61.  TolkHRhlnn^en  ■), 


Mit  vollster  Genauigkeit  kajin  die  absulute  Bevölkerung  eines  be- 
immten  Gebietes  nur  durch  eine  Volkszählung  ermittelt  werden.  Dies 
t  heutzutage  allgemein  anerkannt.  Douh  werden  Zählungen  des  Volks 
;ine«wegti  in  allen  Staaten  vnrgenommen  und  auch  nicht  überall  mit 
eicher  .Sorgfall. 

In  Aegypten  befahl  schon  500  v.  Chr.  König  j\masis,  dass  jeder 
Ewohner  sich  jährlich  dem  Ortsvorstand  vorzustellen  habe,  um  Namen, 
ernf  und  Unterhai temittel  anzuf^ebea. 

Imposant  war  die  Ausbildung  der  Vulkszählung  bei  den  alten  JnJen. 
ikdh  zog  mit  70  Anfrehcirigen  zum  Joseph  nach  Aefjypten,  430  Jahre 
>äter  kehrten  tjOOOOO  Männer  und  Jünglinge  von  dort  zurück.  Die  Zäh- 
Hg  am  Berge  Sinai  ergab  603550  Männer  und  Jiingbnge,  ausschliessUdi 
?r  Leviten.  Nach  vierzigjähriger  Wüstentahrt  war  die  Zahl  auf  601001' 
«hmolzen.  Die  Zählang  Kiinig  Davids  640  nach  der  Einwandemng  in 
Ägypten  ergab  ohne  die  Stämme  Levi  and  Benjamin  3,757000  Seelen. 
ile  Zählnn^verordnungen,  die  sich  im  alten  Testamente  finden,  zeugen 
M  Sicherheit  und  Vollendung  dieses  Geschäftes  und  hingen  wohl  zu- 
auuen  mit  dem  eigenthii  milchen  mathematischen  Talent  der  ciialdäischen 
■5lker. 

Volkszählungen,  welche  regelmässig  wiederholt  werden,  sogenannte 
Briodische  Zählungen  sind  zuverlässiger,  nU  solche,  die  nur  bei  ein- 
intn  Veranlassungen  oder  zu  bestimmten  Re^eningszwecken  vorgenommen 
Mden.  So  haben  namentlicli  bei  den  Fdr  Steuer-  oder  Recrutirungez wecke 
igeordneten  Zählungen  viele  ein  Interesse  dai'an,  sich  der  Zählung  zu 
Wehen.  Die  Uevölkemng  mancher  französischer  Städte  z,  B.  wurde 
lire  lang  von  den  Gemeindebehörden  systematisch  falsch  angegeben,  um 
'e  höhere  Steuer  7.u  verhüten. 

Die  periodischen  Zähtungen  dagegen  haben  die  Vortheile,  dass  das 
hlung^eschäll  mit  grösserer  Uebung,  verbesserten  Einrichtungen  und 
Innerer  Controle  vorgenommen  werden  kann. 

Solche  periodische  Volkszählungen  gehören  erst  der  neueren  Zeit  an. 
Schweden  wurde  schon  seit  1775  alle  fünf  Jahre  ein  amtlicher  Bericht 
^r   die    Vulkszahl    verfasst,    z«-ar    nicht    auf  eine  eigentliche  Zählung, 


—  T  ■■-     ■  —      ■     - 

^mt  MfprSMHC 

Die  XtnSm^tm  Stastea  vm  SmiUiiili^    denn    Berölkavag  ja 

liglBlTlihiw  •^»■n Ihre  Cnulit&tiM  WOB  1787  schreik  ÖM 

uiafihnfta  Com»  rar,   der  mmth  «k  1790  mBc  site  A^kre  aacgefibt 
winde,    mmrirttrh  am  die  Zahl  der  ItepriwtMlLn  ui  Coo^me  fit  fe 

ctBaeben    Staaten    a    batinown    ODd  yjan  «Siecte  Stsaern  mtof  dii 
nazdam  Staaten  xa  retiheOa. 

In  EozUod  verde«  zehnjährig  ZäUni^ra  wii  ISOl  ror^oaaifflni, 
m  Nomeaen,  d«i  Niedeilaodea .  Ifinemari  ebenfolk  all«  zehn  Jahre,  in 
SrhwHlcn  ood  Frankreich  alle  fänf  Jahre,  ta  Oestemkfa  sfix  1857  iW 
eeirh*  Jahre  und  im  dentechen  ZMvtnin  aQr  drei  Jahn.  j^^H 


'I  Kiaig«!  Biit  der  I.it«ntur  der  ZöIiIdr^d: 

Die  Protokolle  der  ^uti^tiMh^u  Congntae. 

E.  Elidel;    Die  MctliodeD    der  Volkuahlug.     Zattthr.   il.    fnm*.  ttA 
Rarata.  IM). 

Denelbt!:  D»  Totkicälitiufr  und  ihr«  Sl«Itug  nr  WuMnckaa.  Eberit- 
•ellM,  Ihhrf.  iWt. 

Dertelbe:    Actennüuige  Darstellnag  der  Vorbercitottg  ur  Volksiklni 
TOD   Wn.  Ebend.  1867. 

r.  Hermann:  Die  Volkszählung  lu  Bareru   I8><i.  XIU.  Heft  der  Beililfe 
;Eur  SUitiatik  iu  Bajeni.   181)5.  IJ.  a. 

(f.  M«yr:  Die  VolkiMhlang  in  B»jeni    1861.  XX.  llpfl  der  Boilräfe«f 
Hut.  V.  Bitjem.  186». 

A.  Fuhririuii  t'eber  Volkazäh langen.  Jahrbuch  f.  SaLiouaiükouamie  0*' 
SUtiolik.   inns. 

A.  fftbririuA:  Die  Volkszählung  im  NurddeuUcheit  Hundt.-    vum    3.  Vf 
eembrt  1867. 

Dnrtelbe:  Berirht  über  die  FortAchtiUe  der  BorBlkentugKiUillstik.  Beba^ 
geogr.  Jfthrb.  1868. 

Deroelbe:  Zur  Theorie  und  Praxis  der  VolkMähluii^n.  Zeitschr.  d. 
«Ut.  nur.  18Ü8. 

Denelbe:    Die   Beicbläsae  det>  stat.  Coiigreases  lu   Flureui  «.'tc.     Tübing« 
StAaUw.  ZoiUchr.  1868. 

li.  V.  Knapp:    Da»    VerTalire«    liei    di-r    preussiacheu    Vulksiählaug  *■ 
ZeiUchr.  d.  preiuis.  «tat.  Bur.  18(i7. 

Chr.  Fickor:  Volküzählung.  Statistisch-odministratlTe  Vorträge  #U.  IH^- 

U.  r.  Sebeel:   Zur  Techuik    der  Volkaznhluugen.    Jahrb.    für  Srt.  »■* 
St*t.  1809. 


■    für  -^^y 


g.  63.  Hindaniiue  und  SclLwieri^lEeit«!!  der  VoHui&hlungen. 
Ein   Hindemiss  der  Volkszählungen   sind  ihre  Kosten,    die  großen 
mierlichen  Vorbereitungen.  So  kostete  z.  B.  die  lielgigche  Volkszählung 

]84ß  612.600  Fr.  Je  kürzer  die  Zählungsperioden  sind,  de^to  mehr 
I  natürlich  diese  Kosten  zu  berücksiuhtigen.  Seltenere  /ählungen  dürfen 
irer  »ein  als  häufige  und  können  deshalb  gründlicher  angestellt  werden. 

Dieses  Hindemigs  ist  indessen  nicht  im  Wesen  der  Zählung  selbst 
mchen  wie  andere. 

Die  grösste  Schwierigkeit  bei  den  Volkszählnngen  liegt  darin,    dass 

Individuum  übergangen   und   keines  mehrfach  gezählt   werden   darf. 

.Vustiihrung  dieses  Grundsatzes  macht  am  meisten  zu  schaffen.  Je 
after  der  Verkehr,  je  dichter  die  Bevölkerung,  desto  sorgsamer  ist 
diesen  Gnindsatz  zu  achten. 

Man  hat  als  sicherstes  Mittel  dai^egen  eine  an  einem  einzigen  Tag 

nzen  Lande  vorzunehmende  Zählung  angewendet.  Eine  solche  Zählung, 
ihe  1851  in  England  stattfand,  erforderte  allein  30lil0  Zähler. 

Ausserdem  werden  iu  mehreren  Ländern  die  einzelnen  Gezählten 
Samen  in  den  Listen  vorgeführt,  um  dadurch  Doppel  Zählungen  zu 
liindem. 

Das  aber  lässt  sich  doch  nicht  verhindern,  dass  Jemand  nicht  ge- 
lt werde.  Man  lebt,  auch  ohne  gezählt  zu  werden  —  Grund  genug, 
kein  Interesse  an  der  Zählung  zu  haben, 

Vielfach  auch  ist  das  Volk  den  Zählungen  aligeneigl.  Häutig  meint 
1,  die  Zählang  geschehe  nur,  um  eine  neue  Last  den  Gezählten  aul- 
dsn  zu  können .  ein  Misstrauen ,  welches  namentlich  im  südlichen 
Opa  sehr  verbreitet  ist.  Deshalb  kann  man  annehmen,  dass  jede  Volks- 
lang  die  Zahl  geringer  angibt,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist,  namentlich 
wlitisch  bewegter  Zeit. 

Eine  andere  Schwierigkeit  der  Volkszählungen  liegt  darin,  dass  man 
ih  sie  häufig  auch  andere  Verhältnisse  als  die  einlache  Volkszahl 
hren  will.  Diese  anderen  Verliältnisse  sind  allerdings  mit  dem  Begriff 
Bevölkerung  theilweise  im  innigsten  Zusammenhange.  So  namentlich 
Unterschied  von  rechtlicher  und  factischer  Bevölkerung. 

Eine  wichtige  Frage  ist  femer  die,  ob  die  Zähtungen  alle  Personen 

Closeen  der  Bevölkerung  umfassen  oder  blus  einige,  während  die 
fren  nach  anderweitigen  Ermittelungen  oder  Schätzungen  gefunden 
len.     So  wurden   z.  B.  lange  in  Russland  bei  den   sogen.  Revisionen 

die  steuerpflichtigen  Männer  gezählt ,  während  die  nicht  steuer- 
htigen  Männer  und  das  ganze  weibliche  Geschlecht  nur  in  einer  Art 
Uzung  dazu  geschlagen  wurden.    Auch  die  österreichischen  Zählungen 


V 


m 

>  ;.::v,  »l.^V.'.x    IS-V^  k.t:::r.  ^    .!.>:Är.u-. :.  >^>  varen  z.  B.  in  Tiioti 
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■ « ■  «  « * 


§    f9   kift!:  £cr  TrlksÜlxzgtK. 

N.  vn:.s^  ..  ,,  _'■-.   >:.  :.:■-   z-.'rz.  -irr  Zahl  aucli 

^   :        v-  ~T .: .    ?-  :  :    '.kz.-T  nicht  M«** 
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§.  64.  ReetitliolLe  and  factiiche  Bevölkerung. 

Jp  nachdem  man  liei  Vulkszülilungen  von  einem  rechtliclien  oJer 
■m  tliatsächlichen  0 es iclitsp unkte  ausgeht,  untei-schoidet  man: 

I.  Rechtliche  Bevölkerung,  d.  i.  Angehörige  des  zälilenden  Staates 
[»ulalion  de  droit). 

Will  man  sie  in  Krfahrung  Itringen,  so  müssen  aJle  ÖtaateangeiiÜriiieii 
S.hlt,  alle  anderen  Bewohner  des  StaatsgetiieteB  ausgeschlossen  werden, 
miitisen  alle  im  Lande  anwesendeu  Fremden  ausgeschlossen  werden; 
lit  nur  die,  welche  vorfi  berge  he  nd ,  auf  der  Reise,  in  W'irthshäusem 
1  auflialten,  sondern  alle,  die  nicht  im  Staatsverbande  sind,  Ks  müssen 
legen  alte  im  Auslände  helindlichen  Ktaattian gehör! gen ,  die  noch  im 
atsverbande  sind,  mitge7.ählt  werden.  .Sn  namentlich  abwesende  See- 
le, Reisende. 

II.  Factificliü  Bevölkerung,  d.  i.  die  Summe  der  auf  dem  StaatB- 
liet  befindlichen  Menschen.  Sie  ist  wieder: 

A.  Faktische  Bevölkerung  im  engeren  Sinne,  d.  h,  jene  Personen, 
che  zur  Zeit  der  Zählung  im  Lande  anwesend  sind  (residence 
ctive).  Hier  mfissten  auch  mitgezählt  werden  alle  Fremden,  welche 
h  nur  auf  kurze  Zeit  in  Wirthshäusern  wohnen.  Bezüglich  ihrer  kann 
Q  annehmen,  dass,  wenn  sie  auch  schon  am  nächsten  Tage  abreisen, 
durch  andere  ersetzt  werden.  Hier  müssten  z.  B,  alle  auf  den  SchifTen 
Häfen  und  Gewässern  des  Staats  befindlichen  Seeleute  mitgeicählt 
den,  gleichviel  welchem  .Staate  sie  angehören.  Dagegen  mßssten  alle 
h  nur  auf  ganz  kurze  Zeit  im  .\ustande  betindliehen  Staatsangehörigen 
geschlossen  werden, 

B.  Die  Summe  derjenigen  Personen,  welche  zur  Zeit  der  Zälilung 
•n  regelmässigen  Aufenthalt  im  Lande  haben  (residence  habituelle). 
10  die  Bevölkerung  mit  dauerndem    Aufenthalt.     Sie    besteht 

der  factischen  Bevölkerung,  aber  mit  Hinzurechnung  der  voriiber- 
end  Abwesenden  und  mit  .\brechnung  der  voriibei-geliend  Anwesenden. 

Die  Unterschiede  zwischen  der  rechtliclien .  der  factischen  und  der 
Qlkerung  mit  dauerndem  Aufenthalt  sind  von  Bedeutung,  besonders 
lichtlieh  der  Schwierigkeiten  beim  Zählungsgeschäfte. 

1,  Die  Ermittelung  der  factischen  Bevölkerung  macht  wenig 
Kierigkeiten.  Jene  Personen,  welche  die  Nacht  in  Häusern  zubringen. 
len  vom  Hausbesitzer  aufgezeichnet;  Schiffe  im  Hafen  behandelt  man 
Wohn ge bände;  Reisende  werden  entweder  an  einer  bestimmten  Station 

da,  wo  sie  am  Morgen  absteigen,  gezahlt.  Die  etwa  im  Freien 
ipir«nden  muss  die  Polizei  zahlen. 
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B&lts  abliüngen.  So  nanipntüdi  die  Conäumtion.  Hie  wird  durch 
bei^pliend  Abwesenden  oben  s»  etetig  vermindert,  als  durch  die 
[chend  Anwesenden  vermehrt. 

iraus  ergibt  sich,  dass  bei  Etevrilkerungsaufnahmen  versehiedene 
punkte  in  Belraclit  kummen.  Am  gfinstigEten  tilr  den  Statistiker 
Fenbar.  wenn  er  jene  Beviilkorung  sich  auswählen  kann,  welche 
'nrschungsz wecken  entspricht.  Am  wenigsten  wichtig  erscheint  die 
e  Bevdlkerung,  am  wichtigsten  die  mit  dauerndem  Aufenthalte '). 
e  einseitige  UnrcLführunj;  einer  Zählung  der  factischen  Beviil- 
i.  e.  S.  wird  dadurcli  gefährlich,  dass  diese  Zählungen  ausser  der 
,hl  zugleich  auch  besondere  Verhältnisse  der  Bevölkerung  ermit- 
len.  So  z.  B,  die  Verlheilung  der  Bevölkerung  nach  Alter.  Ge- 
,  Beruf  nnd  OmfeBsion  —  Verhältnisse,  welche  aber  nicht  den 
siner  Mos  iirdnungslos  zusammen  gehäuften,  sondern  einer  organisch 
itisch  verbundenen  Menschenzahl  voraussetzen.  Wullte  man  daher 
littlung  der  factischen  Bevölkerung  solche  Verhältnisse  ermitteln, 
!te  man  verzerrte  Bilder  der  wirklichen  Zustände. 

■■  Auluerkuug. 

Wk  iutenmtiouale  »tutistischc  Cungress  zu  Berliu  bat  deu  Bssuhlus» 
Cum  eiue  Volkszählung  zu  ^ewimieu,  welche  alteu  Bedürfulsseii  der 
uüg  entspricht,  litt  es  uiierlä>>s1ich,  iiicbt  blua  diu  fä^rtist^he  Bevit Ikeniiig: 
m,  »oiideru  nuch  die  reclitliche  jeder  (iemeiiide  iiud  Vtothtt.  Es  i.it 
thig,  eiü  Criteriiim  aufziifiudeu,  welches  gestattet,  aus  den  Elementen 
äblteu  fiu;tisi?beii  Berülkeruiig  auf  die  gleichzeitige  rechtliche  zu 
u."  Der  Coiigresä  beseht  US*  hat  dewaach  die  dritte  Art  der  Bevalkernng. 
dauerudeiu  Aufenthalt,  uuch  uicht  aU  besondere  geiiuuuien  uiid  deu 
beiden  gej^enübergestellt.  Die  Berliner  Sitzuugaperiude  ist  van  beaon- 
edeutuiig  für  deu  Unterschied  zwischen  rechtlicher  nnd  fkctischer  (ioi 
1  Sinne)  Bevölkerung;   in  ihr   namentlich    die   Ueden    von    Cnrrenri    und 


g.  65.  Sie  Kethoden  der  YolkszahlimK. 

ie  Volkszählung  selbst  kann   in   verschiedenen   Formen    ausgetührt 
i  Die  wesentlichsten  sind 

teonstrnction  der  Zahlung  aus  Einwohnerlisten. 
S  Protokollarische  Zählung    d    h.  die  protokollarische  Vemeh- 
äer  Familienhäupter  über  ihre   Angehörigen,   respcctive   der  Haus- 
über  ihre  Ilausliewolmer   in  demeindeversammlungen. 
I.  Die   individuelle,   aber  niüit  namentliche  Zählung    von  Hans 
s  durch  Ortstabellen. 

V.  Die  individuelle  und   namentliche  Zählung  von   Haus    zu 
lureh  besondere  Zähler  mittelst  Anwendung  von  Hauslisten. 

L  I 


lue  and  namcntliciie  Zählan);  von  HaoäTu 
halt  durch  beBondere  Zähler  mittelst  Anwendun^f  von  Haushaltlistoa 
gder  von 

VI.  Zählkarten. 

Die  zwei  letztgenannten  Methoden   verbinden   mit  möglichst   gro«s&-y 
Genauigkeit  die  gröäate  Vollständigkeit  und  Sehnelli^keit.   Es  erhält  dab^j 
jede  Haushaltang  eine  beeondere  Liste  oder  eine  Quantität  von  Zählkatte-Ti 
(ä.  u.),  welche  von  besunders  hiezu  instntirten  Zählern  in  die  Häuser  gi 
geben  werden.  Aui  Zählungstage  nehmen  diese  Zähler  die  Listen  oder  die 
Zählkarten  wieder  in  Empfang,  die  Einträge  prüfend  und  corrigirend.  oder 
selbst  besorgend. 

Da  diese  vorzüglichsten  Zählungsmethoden  mit  sehr  grossen  Kosten 
verknüpft  sind,  wenn  die-  Zähler  besoldet  werden,  so  ist  ob  eine  wichtige 
Aufgabe,  die  Bevölkerung  seihst  zur  willigen  und  gewissenhaften  iUiftir- 
kung  an  das  grosse  Werk  der  A'oiksaählung  heranzuziehen.  Die  Zusam- 
menstellung und  Ordnung  des  Wissens  von  Volkszuständen  muss  Sack 
des  Volkes  selbst  werden.  Zu  diesem  Zweeke  muss  die  Volkszählung  als 
eine  Handlung  von  Iiiiehstem  nationalem  Interesse  dem  Volke  verkünJi't. 
nicht  wie  eine  gewöhnlit^lie  polizeiliche  Massregel  behandelt  werden. 

Die  dnreh  diese  Art  von  Zählung  gewonnenen  HaushaltungslistPD 
{oder  Zählkarten)  sind  Grundlage  der  Volkszählung  und  Volksbeschrfi- 
bung.  Zu  ihrer  Contndirung  sind  die  Hauslisten  erforderlich,  welche  auch 
Fragen  über  die  UeschatTenheit  der  Häuser  enthalten  können,  über  Land- 
wirthscbatt  und  Viehhaltung. 

Die  Hanslinten  ihrerseits  werden  wieder  dnreh  Ortslisten  controlirt. 
Letztere  können  gleichfalls  auch  zu  Zwecken  der  Gebäude^itatistik  tnd  d« 
AuswanderungBstatistik  benüt/.t  werden  '). 

Bezüglich  der  Zeit  der  Volkszähluni!  hat  die  Erfaiining  gezeigt- 
dasB  die  Zählung  am  genauesten  ausrällt,  wenn  sie  an  einem  Tage  b^ 
gönnen  und  beendigt  wird.  Der  Monat  Deceraber  eignet  sich,  weil  da  di< 
Bevölkerung  am  wenigsten  sich  in  Bewegung  befindet,  am  besten. 


■)  Dunh  diese  Methode  der  ;{illLlii]ig  mit  ihrer  Coiubiiiatiuji  tuu  UtWDsh»!' 
laugB-,  Hnus'  und  Ort-slisCeu  kann  iiiwi,  wuini  die  HauxhaltujigsliBten  den  ob^'* 
(g.  80)  erwähnten  InhHit  hnbeu  und  die  Haus-  und  Ortsliateii  (iebHudc-,  I^i*'" 
winhichatts-  und  A uswitiidünin^statistik  crlieheii.  diu'  li-'ilie  der  werthTuli««^*' 
Kenntnisse  fn-'wiiineii,  iinmlich: 
A.  Hinsichtlich  der  Bev)ilkE>niii|E: 

1.  Die  Zahl   der  Bewohuwr  jedts  Ortes. 

i.  nenchlecht   und   Altnr,  auch  nach  OrtMchatlcn  und  Kreisen. 

3.  Körperliche  nnd  g'eistijte  Re*chnffenheil  d<'V  Bi'vrilkernng. 

4.  Relifri°nsbekeu]ituiBii. 


Antftklining  der  ToUnzihlanf.  103 

5.  Familienstand. 

6.  Stand  und  Beruf. 

7.  Art  des  Aufenthalts. 

8.  Sprache  und  Nationalität. 

9.  Aus-  und  Einwanderung. 

^.  Bezüglich  der  Gebäude  und  Wohnplätze: 
1.  Bestimmung  der  Gebäude. 
t.  Abbruch  und  Neubau. 

3.  Grosse  der  Wohngebäude,  und  Dichtigkeit  ihrer  Bewohnung. 

4.  Werth  und  Verschuldung  des  städtischen  und   des    ländlichen   Grund- 
besitzes. 

C.  Bezüglich  der  Landwirthschafb  und  Viehzucht: 
1.  Grösse  der  Grundstücke. 

i.  Verwendung  der  Fläche. 

3.  Anbauyerhältniss. 

4.  Landwirthschaftliche  Production. 

5.  Viehstand  im  Allgemeinen,  auf  grossem,  mittlerem  und  kleinem  Grund- 
besitz. 

6.  Art  des  Betriebes,  als  Haupt-  oder  Nebenerwerb,   in    eigener    Wirth- 
laft.  oder  Pacht. 

7.  Verschuldung. 

D.  Bezüglich  der  Industrie: 

1.  Kleingewerbe.  Darin  verwendete  Kräfte;  Arbeits-  und  Dienstrerhält^ 
niss.  Werth  des  Umsatzes. 

2.  Grossindustrie.  Persönliche  und  mechanische  Kräfte. 

3.  Typographische  Gewerbe. 

4.  Umfang  der  Geschäft«  nach  der  Zahl  der  Arbeiter. 
K.  Bezüglich  des  Handels  und  Verkehrs: 

1.  Handels-  und  Transportgewerbe.  Persönliche  und  mechanische  Kräfte. 

Umsatz  und  Absatz. 
2    Alter  der  Firmen. 

§.  66.  Ausführung  der  Volkszählung  ^). 

Bei  der  Ausführung  dieser  vollkommensten  Zählungsmethode  sind 
gende  Punkte  zu  berücksichtigen: 

I.  Die  Austheilung  der  Listen.  Sie  erfolgt  durch  die  Staatsregierung 
die  Ortsobrigkeiten.    Diese  vertheilen   dann  die  Haus-  und  Uaushal- 

igslisten  an  die  Besitzer  und  Administratoren  der  Häuser  mit  der  Ver- 
idlichkeit,  letztere  Listen  an  die  Haushaltungsvorstände  abzugeben. 

II.  Die  Ausfüllung  der  Listen.  Die  Haushaltungslisten  werden  durch 
s  Vorstände  der  Haushaltungen,  die  Hauslisten  durch  die  Besitzer  oder 
Iministratoren  der  Häuser  und  die  Ortslisten  durch  die  Oitsobrigkeiten 
sgefullt.  Je  mehr  Details  die  Listen  enthalten  sollen,  desto  schwieriger 
rd  es,  richtige  Ausfüllungen  durch  die  Haushaltungsvorstände  zu  er- 
sten. Aber  auch  die  Ausfüllung  durch    eigene   Zahler   ist   dann    keine 


104  x.-tnh,«..  ■!..  voik-«i.i..u, 

vnllütändi^c  Gtiraiitic  tlir  ilie  Uu'htl^kpit,  ilcDU  die  Zülilor  sind  ilifcrupits 
wieder  auf  die  .\iigabi7n  angewiesen,  welche  ihnen  gemacht  werden.  Mög- 
lichste RicJitigkeit  ist  mir  zh  erwHrten,  wo  die  richtige  Ansf&llnng  der 
Listen  von  der  ßevöllierun;;  sellist  als  eine  erfolgreiche  und  nationale 
PflichterfHUung  hetrat^^htet  nnd  wo  sie  der  Bevölkerung  in  der  Welse  er- 
leichtert wird,  das»  auf  die  in  den  Listen  gestellten  Fragen  im  Weeent- 
liehen  hios  mit  Ja  und  Nein  za  antwurten  ist. 

IIL  Für  die  Wiederein  Sammlung  der  ausgeliillten  Listen  geht  der- 
selbe Instanzenzug  aufwärts,  der  hei  der  Allstheilung  abwärts  gestiegen. 
Sie  miiss  unuiittelhar  am  Tage  nach  dem  Zählungstage  erfolgen. 

IV.  nierauf  mntw  eine  Prüfung  der  Einti'äge  erfolgen. 

V.  Uann  eine  Zusammenstellung  und  Concentration  der  Ergebnisse. 
Sie  ist  Sache  der  statistischen  Technik.  Die  in  den  Listen  zerstreuten 
Materialien  müssen  verdichtet,  aus  dem  Einzelnen  zu  Massen  angesammelt 
werden. 

Eine  solche  Concentrirung  kann  entweder  als  decentralisirte  bei  den 
einzelnen  Gemeinden  erfolgen  oder  hei  dem  statistischen  Centralhureau. 
Beide  Methoden  haben  ihre  Vorzüge  und  Nachtheile. 

Für  die  Bearbeitung  der  Haushaltungs listen  hat  man  statt  der  frulier 
angewandten  zeitraubenden  und  unsicheren  Strich elungsmethode  (vergl. 
(§.  57)  Jetzt  vielfach  Zählblättchcn  und  Zühtkarten  eingeloh]!.  Uiese  Ein- 
richtung besteht  darin,  dass  man  Listen  anlegt,  auf  welchen  die  Angahea 
nnr  für  ein  gezäliltes  Individuum  sich  befinden.  Jeder  Gezählte  erliält 
demnach  seine  eigene  Liste  oder  Karte,  wodurch  die  Gruppirimg  des  Ge- 
sammtmateriaU  erleichtert  wird.  Diese  kleinen  Listen  sind  nun  entweder 
Zählkarten  oder  Zähl  bin  ttchen. 

1.  Die  Zählkarten  werden  von  den  Gezählten  selbst  ausgellillt. 
Es  müssen  zu  diesem  Zwecke  (im  Couvert)  in  jede  Haushaltung  Wi  vid 
Zählkarten  gegeben  werden,  als  dieselbe  Personen  entliH.lt.  Die  Zählkarten 
sind  Blä,ttchen,  etwa  himdgitiss,  wie  ordentliche  Tabellen  gestaltet  *).  Für 
das  Publikum  sind  diese  Blättclien  allerdings  minder  be<|Uem  als  eine 
einzige  HaushaltungslistP  ist:  auch  sind  Zählkarten,  die  vom  Publikum 
melbst  ausgefüllt  sind,  häufig  schwer  leserlich. 

2.  Die  ZähUiIättchen  dagegen  sind  kleine  Tabellen,  welche  für 
.je  eine  Person,  von  den  Behöidcn  aus  den  Ilauslialtlisten  (oder  Uans- 
Hsten  etc.)  herausgesi'hrieben  werden.  Hierbei  ergibt  sich  allerdings  eine 
Mehrarbeit  fiir  die  Behörden,  aber  man  erliält  correi'te  und  gleichför- 
miger geschriebene  Kärtchen,  mit  welchen  sich  beiiiiemer  manipuliren 
lässt.  Es  läsBt  sich  dabei  namentlich  durch  Wahl  verschiedener  Farben 
der  Zählblättchen  rtir  die  Ilauplunterschieile  der  beobachteten  Thatsachen 
das  Geschäft  des  tior^en^  migemein  edeiclitem. 
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VI.  Die  Veröffentlichung  (vergl.  §.  58). 

VII.  Die  Aufbewahrung  der  Urlisten.  Sie  geschieht  offenbar  am 
m  durch  die  Gemeinden  und  bietet  dann  die  geeignetste  Grundlage 
eine  örtliche  Statistik,  fiir  Gemeindebücher,  welche  sich  als  Inven- 

fien  des  gemeindlichen  und  örtlichen  Lebens  darstellen.  Zugleich  bieten 
aufbewahrten  Urlisten  Controlmittel  für  die  nächsten  Zählungen. 

VIII.  Die  Kosten.  Je  mehr  man  die  Wichtigkeit  der  Volkszählungen 
siosieht,  desto  grössere  Mittel  werden    für    dieselben    aufgewendet.    Diese 

'Kosten    liessen  sich    allerdings    vermindern,   je    mehr   die    Zählungen    zu 
Ifationaluntemehmungen  gemacht  würden. 

Aiimerkungeu. 

*)  Nach  £ugel  iu  der  Zeitschr.  des  preuss.  stat.  Bar.  I.  Bd.  S.  166. 
*)  Bei  Gelegenheit  der  Volkszählung  im  deutschen  Reiche  für  1875  wurde 
Seite  des  Reiches  folgendes  Formular  für  die  Zählkarten  empfohlen. 


Volkszähiung  am  I.  December  1875. 

Kreis „ Gemeinde  oder  Gutsbezirk 

(Zählort) 

Zählbezirk  Nr Zählbrief  Nr. ...Zählkarte  Nr. 


1.  Vor-  und  Familienname.... „ 

t.  Stellung  in  der  Haushaltung _... 

3.  Geschlecht:    männlich,    weiblich   (das  nicht  zutreffende    Wort   auszu- 

streichen). 

4.  Geburtsjahr _ „ _ 

5.  Ledig,  yerheirathet,    rerwittwet,   geschieden,  auf  Lebenszeit  gericht- 

lich getrennt  (nicht  Zutreffendes  auszustreichen.) 

6.  Religiousbekenntniss _ 

Hauptberuf    \  Bezeichnung „„ „ „.. 

Haupterwerb  f  „ 

od.Nahrungs-  (   Arbeits-  oder  Dienstverhältniss 

zweig         /  '. 

8.  Etwaige  mit  Erwerb  verbundene  Nebenbeschäftigung 


7. 


9.  Staatsangehörigkeit. 


10.  Wohnort   (nur  anzugeben,    wenn    die  Person    für  gewöhnlich  nicht 

au  der  Haushaltung  Theil  nimmt) „.. 

11.  Für  Militärpersonen  im  activen  Dienste:  Angabe  des  Truppentheils  etc. 


n.  Capittl. 

Relative  Bevölkerung. 


§.  67.  Tut  ToUudichtigkflit. 

Die  Volksdiclitigkeit  ist  das  Verhältniss  der  Vnlkäzahl  znin  Flächen- 
inlialt  de«  Gebietes,  auf  welchem  diese  Zahl  sich  befindet.  Das  Verhältniss 
wird  ansgedrüekt,  indem  man  angibt,  wie  viel  Menschen  durchschnittlich 
anf  einem  i)estiumiten  Räume,  in  der  Regel  aaf  einem  Quadratkilometer, 
leben. 

Kaum  eine  andere  Gmppe  unter  den  wichtigeren  statistischen  Grössen 
zeigt  so  enorme  Verschiedenheiten  ihrer  Zahlen,  als  die  Volksdichtigkeit, 
Ihre  Vergleichung  bei  verschiedenen  Ländern  sowie  innerhalb  eines  ein- 
zelnen lindes  führt  auf  wichtige  Unterschiede  der  geseilschaftlichen  Zu- 
stände. Bei  solchen  Verijleichungen  muss  man  natürlich  den  gleichen 
Maassstab,  d.  h.  eine  und  dieselbe  Flächeneinheit  gebrauchen.  Mitunter  ist 
es  auch  nothwendig,  zu  berücksichtigen,  ob  bei  der  Berechnung  der  Dich- 
tigkeit der  Flächen inli alt  der  Binnengewässer  von  dem  Gesammtflächen- 
inhalt  des  Landes  abgezogen  worde  oder  nicht.  Bei  lindem,  welche  zahl- 
reiche und  grosse  Binnengewässer  enthalten,  wie  z,  B.  Finnland,  das 
brittische  Nordamerika,  lasst  sonst  die  Masse  der  Binnengewässer  die  Volkg- 
dichtigkeit  geringer  erscheinen,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist. 

In  vorliegendem  Werke  ist  die  Volksdichtigkeit  nach  der  Zahl  von 
Einwohnern,  die  anf  den  Qnadratkilometer  durchschnittlich  treffen,  be- 
rechnet. Man  findet  sie,  indem  man  die  Zahl  der  absoluten  Bevülkemng 
durch  die  Zahl  der  Quadratkilometer  dividirt. 

Nun  Ist  eine  gewisse  Volksdichtigkeit  nothwendig  Inr  das  Wohl  und 
die  Civilisation  der  Gesellschaft.  Eine  über  weite  Gebiete  zei'streute  dünne 
Bevölkerung  ist  nicht  im  Stande,  die  Naturkräfte  dieses  Gebiete  zu  be- 
heiTschen,  sondern  muss  denselben  sich  tÜgen,  verwildem,  wie  dies  z.  B. 
der  Fall  war  bei  den  Nailikümmlingen  der  Spanier  in  Südamerika  und 
bei  denen  der  canadiachen  Franzosen  im  westlichen  Nordamerika. 

Man  hat  daher  liäuli^  die  Volksdichtigkeit  als  einen  Maassstab  für 
Dot:h  darf  dieser  Ä 
,uss    mit    einer    gewissen 


die  iü'atl  und  Civilisation  der  .Staaten  betrachtet 
Stab  keineswegs  als  ein  absoluter   gelten    und 
Vorsicht  gebraucht  werden. 

Man  muss  sich  woh!  hüten,  in  dieser  Hin 
von  sehr  verschiedener  Grösse   miteinander    zu 


.'ht  Staaten    und   Länder 
■ergleichen,   sonst    erhält 


man  irrige  Anschauungen.  So  hat  man  oft  die    Insel    Malta    das    beväl-  . 
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kertste  Land  Europa's  genannt,  weil  ihre  Volksdichtigkeit  399  Seelen 
beträgt.  Eb  besitzt  diese  Insel  auf  ihrem  kleinen  Gebiete  eben  eine  be- 
deutende Stadt.  Aber  iHese  Stadt  ist  kein  Prodiict  des  staatlichen  Lebens 
in  Insel  Malta  allein,  sondern  des  ganzen  in ittellftndi sehen  Verkehre.  So 
erhielte  das  Gebiet  der  Stadt  Hamburg  eine  Volksdichtigkeit  von  948 
Seelen.  Aber  auch  hier  ist  diese  Volksdichtigkeit  nicht  die  des  Gebietes. 
»ndem  ei^lbt  sich  aus  dem  Dasein  einer  grossen  Stadt  auf  kleinem  Ge- 
birte.  Die  Stadt  ist  aber  gleichfalls  nicht  Pi'odiict  des  liambui^schen 
Gebietes,  sondern  Deutschlands.  In  ähnlicher  Weise  Hessen  sich  nocli 
andere  s&az  abnorme  Volksdiclitigkeitsziffern  ausfindig  machen;  z.  B.  für 
Hflgoland  3826,  fiir  Gibraltar  gar  5028,  Hongkong  1676,  Bremen  557. 
die  normannischen  Inseln  463. 

Diese  Beispiele  zeigen  allein  schon,  dass  man  bei  der  Vergleichnng 
Jer  Volksdichtigkeit  verschiedener  Länder  grosse  Vorsicht  anwenden  muss, 
dass  man  die  Bevölkerung  eines  Landes  keineswegs  immer  ihm  allein 
^rechnen  darf.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  wird  man  sogar  die  aus- 
nehmend starke  Volksdichtigkeit  einzelner  selbststiindiger  Staaten,  z.  B. 
Belgiens,  Grossbritanniens  nur  zum  Theile  als  ein  Product  dieser  .Staaten, 
n  einem  anderen  Theile  dagegen  als  Product  des  ganzen  civitisirten 
Earopa  ansehen  mflssen.  Der  Weltverkehr  nur  Hess  diese  Ziffern  so  an- 
wachsen. 


Eine  Tergleichende  ZusniuDienstelluiig  der  Vulksillt'] 
tigeren  Stonlen  der  Welt  ergibt  Folgendes: 

Auf  1  Qundrntkilometer  treffen  Einwohner  in: 


tigko;. 


I.  Europ.i 32,fi 

Belgien 186 

Niederlande HS 

Groubritaunien  und  Irland  .    .  11(1 
Itftlien  (nebst  Monncn  und  Sun 

Marino) äS 

Deutsches  Reich 19 

Frwikreich 70 

Schwein 51 

Oe«tcrreieh-Ungaru 51 

Dänemark    (ohne    Vnri'er    und 

Island) 31 

I.iechteusteiii 41) 

Portugal     (ohne     Azoreu     und 

Madeira) 48 

Rumänien      43 

Spanien 33 

Griecheuland 33 

Serbien 3S 


Monteuegni 30 

Türkei    (europiiisciic,   mit   Bul- 

gnrien) 2T 

Rusxlaud  und  Finnland     ...  14 

Schweden      10 

Norwegen Ü 

II.  Amerika ifi 

San  Salvador SS 

HaTti t3 

Guatemala II 

Chile       «,« 

Sau  Domingo S,u 

Mexico 4,« 

Vereinigte  Stauten 4,i 

Columbia 3,i 

Costa  Rica 3,s 

Honduras 3,a 

Urugunj !,t 


Vi>11[nlickU«lifH  inü  BiBuls« 


Nicaragua 
Bolivia   .    . 


VenelQels 

£cus4oT . 

Paraguay 

Bmsilieii 

IIT.  Asieu 

iChiue^i^lies  Beich 

Him  etg«iitlich«n  Cbiiiaf  .   .   -  I 

Brilistt-OtUudieu 

I  Dasselbe  ohne  TrihntAi>taal«u) 

IliQtertndieD 

AsialiH-be  Türkri     ... 


l'erawo 

Ru«»scbe»  Ouualaiieu      ...  1,3 

Sibiriea ü.^ 

iV.  Afrika 6.« 

Tnnis 18 

A^yptea 6 

Algerien 9 

Briltücbe  Cotonien  Afrika'«      .  t 

inabefouderp  Kaplaud     ...  )^ 

V.  Australien 0.4 

Neutüdwalei 0^ 

«""ri. 3, 

Südausrralieu 0^ 


§.  66.  ForUetznng.  Verfolgung  der  Volkidichtigkeit  im  Eimelne. 
Zur  richtigPD  iknrtheilnni;  des  Werthe*   onii    der   Verecliiedenheiten 
der  Volksdichtiakeit  ist  aber  erforäerlii-li ; 

I.  Eine  Verfoignng  der  Volksdichligkeit  ins  Einzelne.  Man  muss 
die  Vertheiliin^  der  BevölkernDO  iiber  das  StaalseeMet.  d.  li.  also  die 
Volk^dicfatigkeit  der  einzelnen  Landi^theile  elient'alls  berüfkeiirhtisen.  Eint 
lleo^a^btun«  der  Volk«lichtigkeit  Mits  nach  sehr  gniss^n  ritutnlichen  Ge- 
l'ielen  »rirde  zu  schiefen  ViirstoHnnKon  and  Schlüssen  fuhren. 

In  den  civitisirten  caroiiSischen  Staaten  ist  die  Votksdicbligkptt  der 
einzelnen  I^ande^eÜe  von  der  de^  ganzen  Landen  meist  venig  verBcfaiedeD. 
Oag^en  finden  sich  die  grüeten  Contraste  hierin  in  Lindem  ^^n  junger 
Ennrickeinng. 

Bei  der  Vergleichiing  *-ej¥chiedener  Staaten  hinsichtlich  d«  inner- 
halb dw  StUtK^ehiete  nach  einzelnen  Theilen  demselben  verschiedenen 
Volksdidttigkeit  darf  man  die  in  den  rer^hiedenen  Staaten  zn  verglei- 
eheDdeo  Tbelle  nicht  von  sehr  abveichender  (•rür'se  nehmen,  veno  man 
richt^e  VoretelliiDgen  erhalten  will.  In  Frankreich  z.  B.  ist  die  BeTÖl- 
kentng  sehr  gletchmiefiig  Tertheilt.  Aber  sie  «rnrde  nogleichmäjiiig  rer^ 
tbeih  erecbeinen,  venn  mau  die  Volk^chtigkeit  der  einzelnen  D^mt- 
ttatenlc  vergliche.  Denn  die^  i»ind  fK^iraSber  d«a  polhischra  l'ntenüitliei- 
Ingen  anderer  Liwter  klein,  so  dasis'  einnlBe  «Oui  heviSlkerte  Städte 
gleich  dem  ganzen  De}i«rten>ent  eine  anden  Volksdicfati^eit  ^etxu  ■). 

II.  lüne  t>«ondere  Berät^sichtigung  des  EinflDsses  der  StSdte 
aaf  die  Volkfidichligkeit  der  Gebiete,  in  velcben  sie  sich  befinden,  iflt 
daher  gleich&lls  geboten,  aber  auch  böchsi  schwierig.  IVnn  man  darf  die 
Beridkerang  der  S4ädte  )>ei  der  Berechnung  der  Vi>}k»üchtigkeit  nur 
JMto  Laadeatheilen  zarechDen.  «elchea  die  Städte  ihre  lilntstrhaag  mihI 


Bevölkerung  verdanken.  Wie  )irois  aber  der  Landestheil  ist,  welchem  eine 
bfsCiminte  Stadt  ihre  Entetehiin^  und  Bevölkerung  verdankt,  läset  sich 
nur  in  geltenen  Fällen  mit  einiger  BeBtimmtheit  behaupten.  Soll  man  z.  B. 
bei  der  Untersuchung  der  Volksdiclitigkeit  Oeeterreidis  die  Bevölkerung 
TM  Wien  etwa  blos  dem  Erzher/OKthume  Oeäterrelch  unter  der  Eons 
inrechneti,  während  doch  andere  Theile  Oesterreiclis  gleichfalls  Bevölkerung 
»n  die  Hauptstadt  abgehen?  Oder  soll  man  diese  hauptstädtische  Bevöl- 
kerang  blos  auf  die  cisleith  an  Ischen  Länder  verfheilen?  Oder  auf  den 
^zen  Kaiserstaat?  Keinesfalls  war  Niederösterreich  allein  im  Stande, 
eine  Stadt  von  solcher  Bevölkerung  hervorzubringen  und  es  erscheint 
demnach  die  Volksdichtigkeit  Niederiisterreichs  jener  der  übrigen  Kron- 
iJnder  gegenüber  unverhältnissmässig  stai'k,  indem  die  Bevölkerung  Wien's 
ihr  lugerechnet  wird.  Aber  wie  soll  dann  die  richtige  Volksdichtigkeit 
jener  Landestheile  gefunden  werfen,  in  welchen  grosse  Hauptstädte  sich 
befinden?  Den  klarsten  Ueberblick  erhält  man  nur  dann,  wenn  man 
gleichzeitig  die  Volksdichtigkeit  solcher  Landestheile  mit  und  jene  ohne 
Hinzurechnung  der  Bevölkerung  der  Hauptstädte  angibt.  So  hat  Nieder- 
Srterreich  mit  Hinzurechmtng  Wiens  eine  Volksdichtigkeit  von  112,  ohne 
Wien  nur  von  6L  Die  wahre  Volksdichtigkeit  muss  zwischen  beiden 
Z»hlen  gedacht  werden, 

Aehnliche  Erwägungen  werden  auch  Platz  greifen  müssen,  wenn 
min  z.  B,  die  Volksdichtigkeit  der  preussischen  Provinz  Brandenburg  oder 
Je»  französischen  Seinedepartements  u,  s.  f.  betrachtet. 

ni.  Die  natürlichen  Grenzen  der  Volksdichtigkeit  müssen 
endlich  auch  aufgesucht  werden,  d.  li.  man  muss  jene  fiebiet«  abzugrenzen 
suchen,  in  welchen  aus  naturlichen  Gründen  die  Volksdichtigkeit  eine 
udere  ist.  als  in  benachbarten  Gebieten.  Man  findet  diese  natürlichen 
Grenzen,  indem  man  die  grösseren  beobachteten  Gebiete  in  möglichst  kleine 
»rtheilt,  und  an  letzteren  die  Volksdichtigkeitsunterschiede  und  zugleich 
die  geographischen  und  wirthschaftlichen  Verschiedenheiten  untersucht. 

In  Gebieten-  mit  gleichen  geographischen  und  wirth- 
schaftlichen Lebensbedingungen  muss  auch  die  Volksdichtig- 
keit nach  gleicher  Höhe  streben.  Die  Unterschiede  der  Volksdich- 
■igkeit  werden  neben  dem  Einflüsse  der  grossen  Städte  meist  durch  den 
Gegensatz  von  Urproduction  und  Industrie  bedingt.  Daher  die  grosse 
Volksdichtigkeit  des  nordwestlichen  Theiles  von  England  gegenüber  anderen 
Theilen,  Sachsens  gegenüber  den  anderen  deutschen,  Böhmens  gegenüber 
den  anderen  österreichischen  Ländern. 

Der  wirthschaftliche  Landescharakter  ist  aber  wieder  abhängig  vom 
geographischen.  Wo  die  Natur  Eisen  und  Kohle,  mildes  Klima,  üppige 
Vegetation,  natürliche  Verkehrswege  geboten:  da  hat  sie  auch  eine  gros- 
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,*er^  Vulktdii'btigkeit  swöohaffen.  als  wo  da*  Gegentbeil  dn  Fall.  Aul 
iiie«en  Gründen  erscheinen  aneh  nicht  die  Strüme  al$  natörlicbe  Grenzef 
lier  VolksdichtiskeitijDnierechiede.  »tndem  die  Gebirge,  die  klimarischei 
Grenzen,  die  Meere.  So  sind  die  Alpen  eine  gn.vse  Scheide  der  Volks- 
dichtigkeit  zvieehen  dem  südlichen  DeuKchiand  and  dem  weit  stärket 
Wrälkerten  Nordiulien;  die  P^Tenäen  zwiecben  der  £rC««ereii  Volksdich- 
tiskHt  Frankreich:»  und  der  senngeren  Spaniens,  im  kleioerfn  Maa$ästab( 
und)  der  Harz,  die  höhmi^ben  Grenzfiehirze.  Im  saoEen  «'uropäischeii 
Fedlande  baWo  die  ITeriänder  des  Rhein^tromf  in  ^nem  ganzen  Lauft 
i  hervcrra^nd  dichte  Bevöikenina.  die  mit  dem  Weiteriaafe  de»  Strom« 

j  steigert,  während  die  IKinaiiländer  UiSt  dnixJtsvheiMlf  seit  schw&chei 
Ikert  sind,  um  m  ^wacher,  je  mübtiürr  der  Stmm  winl.  Ute  Volke- 

^ekekane  mssi  mit  der  eeoli^äischen.  mit  drr  klnnan-^Jien  nud  mil 
öw  Karte  der  Flnssaebieie  verglichen  werden. 

IV'.  Politische  EinflSese.  IKe  ^escbicbtlicbe  Entwickeluniz  dei 
Volker  macht  ÖA  freilich  aach  laitaiter  in  Aa  Volksdichiiakeit  gdtend. 
W«  gleicbe  ^tofjrapfaisclir  VerfaÜlniwe  noch  eine  ra^eiche  Volksdichtip- 
keit  zeigen,  haben  irnnm'  tüstorieehe  Umcfam  nil  bedratendcr  Kraft  sich 
tRhonl  gemacht  ood  wirken  ikocb  nach.  Sotut  hätte  der  lebendige  V«i^ 
kehr  der  Gegenwart  dieee  l'oierechiede  lan^  ans^eglidKB.  Die«  gilt  i.  B.i 
wenn  man  betrachtet,  wie  die  Türkei.  Spanien.  PDTtiqaü  etc.  bei  ilVM 
Ppadncäansfilh^eit  weit  iierii^er  bevölkert  sind,  ak  andere  eoropüach« 
Länder,  welche  von  der  NaniT  weit  weniger  reich  aasgeatattet  önd. 

Eine  gleichmäseige  Volksdicfatigkeii  darf  nwn  siMe  ab  ein  polhiscliai 
ud  wirtbs^baftlicfae»  GInck.  ak  eine  l'rsacbe  und  Folg«  dcid 
EntwickeloDg  de«  Volkslet-ens  in  einem  Lande  anseh 
Frankreicfa  stehen  in  dieser  Ilinsichi  —  tiua  ihrer  geographhdMn  Ai»ü 
dehnuis  —  den  Staaten  der  Well  entEi-hieden  uvan,  wählend  in  Eng« 
land  die  srüriseTeo  Städte  nnd  Fabrikedtstricte  ^boo  einen  riiifliMii  mM 
die  Volksdichii^eil  üben,  der  in  der  Politik  und  den  ■■■'*— '"^frfVn 
Zagtänden  EogUnds  sich  spiegelt  ood  kein  gönetiger  -uAr  genannt  wtt- 


JLiaerkaag. 

'i  Eine  Verg!«ichug  ier  Tattadkktigfceit  n  den  nncbiedeneH  Theilu 
der  wicktifsua  Stmai«B  ergibt  FnIgnnAe». 

L  la  4c*  eiaieln««  Staat««  wtd  den  Pratünea  der  gi*&i«tea  Staaten  dei 
Ueatsclie>  Baickas  fWUt  «rh  die  r*lki4icbt;«fc<it  wie  IWgt  (IV»):  ^ 


9^ 


.    93,7 

.  UV 

Oberbayeni    . 

.    SS,fi 

Niederbayeru 

.    51,s 

.    ät,i 

Oberfmikea  . 

.    19^ 

Mittelfmiikeii 

.    80,3 

Uilterfraukeil 

.    11,1 

Siehieil,  Küllig 

eicli     .    .    . 

.  184,1 

Regieru,.gshe7.ir 

[  Bautzen 

.  nä,B 

Dresdeu 

.  nv 

_ 

Leipzig   . 

.  SS3,4 

Zwickau 

137,,i 

Schwarz  wald  kr 

.    93,» 

Jagitkreib 

QoDBukreia     . 

.    71,6 

lleste 


.  in 


Meckleiiburg-.Schweriii iifi 

HtMuburg Üi8,i 

Bramischweig 88,7 

Oldenburg iS.s 

äacliseu-Weima.1' 81,6 

Anhalt 91,1. 

Sachaeu-Meiiiiiigen 78,8 

Sachseii-Co  bürg- Gotha 9S,8 

Sai-h»en-All*nburg 110,1 

057^^ 

l-ipi'^ M,* 

Mei^klenbarg-Strelitz 33,' 

Reutts  .j.  1 111,4 

Schwarzbur^-Rudol  Stadt     ....    81.4 
.Schwarebur((-.Soudershau8eii  .    .   .    78,» 

hübeck 41)1,1 

Waldeck .    .    48,B 

IteuBH  6.  I Ii8,ö 

Srbauniburg-Lippe 74,» 

.es  Rei«b      79,1 

Abgesehen  Ton  den  Gebieten  Ton  Hamburg,  Bremen  und  Lilberk,  welche 
•fcb  ans  früher  erwähnleii  Gründen  zur  Vergleichung  nicht  eignen,  zeigt  daher 
'»  mitteldeutsche  Hügel-  und  Flachland  diu  stärksten  VolkädichtigkeitszilTeru. 
Du  Kailigreich  Sachsen  mit  !.eiuer  hochentwickelten  Industrie;  Schlesien,  die 
lircuuUche  KheinproTinz  und  Westfalen;  ferner  die  Reussischen  Länder,  eben- 
f«lli  alle  mit  stark  ausgeprägte  in  industriellem  Charakter;  ferner  der  württem- 
bergische Xeckarkreifi,  Sachsen  -  Altenburg,  Elsass-Lothriiigeu,  Hessen,  die 
luferische  Rheinpfalz,  sänimtlich  ruu  bedeutender  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
*W  Much  mit  starker  Industriethätigkeit:  Das  sind  die  LaadschaHeu  mit  der 
Mtnteiidnten  Volksdichligkeit,  wilbrend  die  norddeutsche  Tiefebene,  nauieut- 
süd bayerische    Hochebene    die   spärlich&ten 


1  den    Seeküst^n. 
Zifem  zeigen. 

II.  tn  Oesterreich- 
Oeiterreich   unter  der  Euns 

Oesterreich  ober  der  Euns     .    .    .  61,4 

Ssliborg 11,5 

Sleiennark     üO,; 

Klniteu 3S,i 

Krain 46,7 

GSrz,  Gradiska,  htrien.  Triebt  .    .  Tj,2 

Tirol  und  Vorarlberg 30,a 

Böhmen 98,» 

Mähren 90,7 

SclilMi«n 99,7 


(nach  der  ZAhlung  v 
Galizieu  .... 
Bukowina   .    .    . 


i  18B9): 


Daltt 


Siebenbürgen    . 


.  49,1 
.  37,T 
.  48,4 
.  90S,i 


Ungarn  - 

Croatlen  nnd  Slarouiei 

Militargreiize 34,4 

Oesterreichische  Länder 67,» 

Ungarische  Länder 47,» 

GesHmmtmonHrchie  (1869)  ....  S7,A 

„  (1880)  circa    .  60,» 


J 


fcna  TtnrhieJwrr  gewftickcSchw  Eatwitt«)««^  Allti^i^i  obJ  4«  öuelnea 
EpMÜsder  n«  n  «»nckicda«B-  Orfcae.  a*d  Beknn  4en«iWta  mfasDlat  cH 
pMik  ■■  TVTfUcW«  vci4es  ■«  dtrin.  Ear  Ver^iaekKa^  fcr  cnielnra 
Ukttkte  4er  CraBliader  leift  ia  jtdea  Ki««ka4e  eiae  o^er  tfcT^re  D*ekli)f- 
liiiliMirli  (4ie  CvfTki^  4a-  grtcMrea  S(i4te)  »4  w4>mMiU  «rheblidra 
U^M  k  *^  GeUi«i4ittnrtcs.  AifUle^  gm.,  «bcr    karht   ertlSrikb    iai4 


m.  la  Fraakrcich  (Mck  4er  i&U«^  tm  IS?«|. 


(r>  a&kn  *ek  Tide  DcfMteaeats 
tei  TtUif.  euer  4m  «3  DbimimIi  fctfa4f  äck  M  «k  o»»^  T«Ik«4icb- 
ti^kjöt  *aa  O-n.  Oerwg«  V*iki4icfa%keA  (W~a  |n  QndnUUlaactei) 
hafcM  3t  Def  ftwMti  bs4  £«  •■fcU^i4  getmfc  VoJkidiclitigkcit  *■«  «r«aiga# 
als  U  aeift  äik  av  ia  S  Defatuaeati,  aiMiick  i 


Laa4n.  Bn4rrtr«4  «her  4ca  DawAwfcaitt  wfcehca  ath  iH  »-99  pi»  Qaadrat^ 
gaNi  niiaih^fni  OmI.  Bit  IM  aad  dariber  9. 


Die  letxtCTHi  erfcalua  üoe  fUitca  Uten  grtHtaslwili  dvrh  die  im  ika«i 
betedlüken  bedeau^e«  StMte;  alier  aack  4ank  Fracktkrkeit  4e«  Bodfli^ 
aad  Miacralrekktka«.  DieM  9  DerarteMcali  ü4:  Boackei  d«  Hhöae  (Mitdo^ 
Stadt  Manciliel  109;  Loire  (aüt  der  Stadt  St.  Eijeaae  «ad  ikiec  iadartiM-^ 
reickea  t'Bgebang)  llf ;  Na*d  (mk  dea  gntae»  ladutricplätaea  Lille,  BowlaiK 
Ukd  V»:««Fteiiii«3j  M7:  Pm«-de-CaIait  (mit  den  StJIdies  Anrns.  Ca!ü,  Bnalogaej 
ISO:  Hant  Rhio  l^uu  k^eiiMr^  Departement  ait  der  Fettna^  Belbrt)  IIS) 
Rkiae  imh  Lyoa  and  de^aen  iadattneller  L'Mgrbaag)  2^:  Sein«  (Bit  lU«) 
ä033:  Saae  iafericue  (nit  Roneo)  132;  Setae^et-Oüe  Imk.  der  stark  b«Tftl-i 
kertea  L'Bgebnag  tou  Pui»}  100.  Grappüt  man  die  D^arteMcats  Back  geagn^ 
pkitcker  Lage,  to  re^en  die  dichteste  BeTölLerung  die  aoidirättirkea  D«]pMU] 
temeatt:  faierwif  folgen  die  nord vest^icken :  wdaua  die  »üdfet^irkea;  teraer  ditt 
tu d westlichen  und  un  fpärltchtteo  bcir&Iken  siad  die  9  mittlerra  Depanemcatt, 
]V.  In  Groifbritanaien  (aark  dem  Cen^Bs  tob  ISTili.  I 

la  den  Terciiiigten  K.dnigT«Kkcii  ergibt  sirk  eiae  Volk  »dich  ligkeit  Tort 
100.  Eogiaiid  mit  WaJes  alleü  erreicht  (30.  Sekotiland  aar  (3,  Irland  «I.  dn 
laMl  Maa  Vt,  die  XormänDbchM  ImcId  KU.  Im  Mg«Mt)icbeu  Engiaad  wnd 
der  Dnrchsrbaitt  tod  150  aar  in  veaigea  Diilrirlen  nbcntiegeii:  dann  aber 
mach  gaac  enarm.  Das  ist  namenükh  der  Fall  in  den  nordirestljebea  Indartri»^ 
bciirkeu.  Hier  hat  die  Abtkeilitng  „Niirtk  Weuera~  eiae  Tolkidichtigkett  tu| 
419:  ^West  Midland'  114.  Der  Londoner  Dittrict  oiitu  natürlich  gnua  ansseiF 
Tergieichang  bleiben.  In  Schottiaad  nad  die  Dichligketi»natefvhiede  atUMi^ 
ordentlich  ETos.«.  Bei  einem  Mitte}  Ton  i3  xeigt  der  Sädaresteii  ililaigDir  nad 
Umgebnagi  eine  Dichtigkeit  Ton    l<>9;  der  Surdwetteii  iiar  d,   der    Noidatt  -tb 
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Etwas  gleichmässiger  ist  die  Bevölkerung  Irlauds  vertheilt.    Auiialleiid    ist  die 
starke  Bevölkerung  der  Nonuäniiischeu  hiselii. 

V.  lu  Italien  (nach  Berechnung  für  i878). 

Auch  hier  sind  die  Unterschiede  ziemlich  bedeutende.  Von  den  16  Landes- 
theileu  (Compai-timenti)  bleiben  8  unter  dem  Durchschnitt  des  ganzen  Staates, 
welcher  95  beträgt,  einer  erreicht  gerade  den  Durchschnitt  (Sicilien);  und 
7  übersteigen  ihn.  Die  stärksten  Zittern  haben  I.ignrieu  166,  Campanien  16(K 
die  Lombardei  155,  Venetien  120,  die  Emilia  107,  Piemont  105.  Die  si)ärlichste 
Dichtigkeit  zeigt  Sardinien  mit  28,  auf'  dem  Festlandc  die  Basilicata  mit  50. 
Geschichtliche  Ereignisse  und  Unterschiede  der  Volkssitte  dürften  auf  die  Volks- 
dichtigkeitsunterschiede  in  Italien  einen  grösseren  Rinfluss  genommen  haben, 
aU  die  Xatur  der  Landestheile. 

VI.  In  Kusslaud. 

Im  europäischen  Kussiand  mit  Polen,  jedoch  ohne  Finnland,  ergibt  sich 
eine  durchschnittliche  Dichtigkeit  von  14.  Sofern  die  grosse  Verschiedenheit  im 
Gebietsumiang  der  einzelnen  Gouvernements  eine  Vergleichung  gestattet,  ergibt 
dieselbe  Folgendes:  Von  den  60  Gouvernements  bleiben  12  unter  dem  J)urch- 
schuitt  des  ganzen  Reiches,  und  zwar  theils  die  nördlichsten,  wie  Archangel 
mit  0,4,  Olouez  mit  2,  Nowgorod  mit  8,  Wologda  mit  2,  theils  südliche  und 
südöstliche  wie  Astrachan  mit  3,  das  Gebiet  der  Donischen  Kosaken  mit  7, 
Taurien  mit  11;  femer  die  östlichen:  Ufa  mit  11,  Perm  mit  7,  Orenburg  mit 
5,  Szamara  mit  12;  aber  auch  eines  der  mittleren  und  westlichen,  nämlich 
Minsk  mit  13  (hier  belinden  sich  ungeheuere  Sumpflaudschaften).  Die  stärkste 
Volksdichtigkeit  zeigen  die  polnischen  Gouvernements,  vor  allen  Warschau  64, 
Kaiisch  59,  Piotrkow  56,  Kielce  51,  Plock  43,  Radom  42,  Lublin  42,  Suwalki 
4S,  lx)mza  41.  Von  den  eigentlich  russischen  Gouvernements  zeichnen  sich  nur 
aus:  Moskau  mit  57,  Podolien  mit  46,  Kiew  mit  43,  Poltawa  und  Kursk  mit  42. 

VII.  In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  (nach  dem 
Census  von  1870). 

Hier  sind    die    Unterschiede   der    Volksdichtigkeit   ganz  ausserordentlich 
pross,  entsprechend  theils  der  ungemein  verschiedenen  Ausstattung  des  Bodens 
nit  Fruchtbarkeit,  Miueralschätzen  etc.,  theils  auch  der  im  Allgemeinen  erst  seit 
S^z  kurzer  Zeit  sich  vollziehenden  Culturentwickelung,  welche  sich  aus  man- 
^K&chen  Gründen  auf  einzelne  Staaten   früher,    auf  andere    später   geworfen 
hftt.  Die  ansehnlichste  Volksdichtigkeit  weisen  die  am   atlantischen  Ocean  ge- 
I^ueu  Staaten  auf,  und  zwar  namentlich  Massachusetts  mit  72,  Rhode  Island 
mit  64  und  Connecticut  mit  43,    New  Jersey   42,    New- York   36,    Pennsylvania 
29.  Aber  auch   unter  den   am    längsten    besiedelten    Neu-Engl  and  Staaten   sind 
einige  dünu  bevölkert  geblieben,  wie  Maine  mit  6.  Die  südlichen  Staaten,  ob- 
gleich ebenfalls  am  atlantischen  Ocean,  zeigen  weit  geringere  Zifi'ern;   so  Vir- 
Sfuiia   12,    Georgia    7,    beide    Carolina   8.     Noch    spärlicher   sind    die   Staaten 
»m  Golf  bevölkert,    wo  Texas  nur  l,i  pro  Quadratkilometer  aufzuweisen    hat. 
Die  inneren  Staaten  zeigen  ganz  auffallende  Unterschiede.  Während  z.  B.  Ohio 
t5  zählt,  hat  Nebraska  nur  0,6;  Colorado  0,i.  Die  3  pacifischen  Staaten  ergeben 
zasammen  eine  Dichtigkeit  von   nur  0,7;   die    extrem    spärlichste   Bevölkerung 
aber  haben  die  Territorien;  unter  ihnen  Arizona  0,o3. 
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n.  Abschnitt.  Gang  der  Bevölkerung. 

I.  Cajntel. 

Yerändenmgexi  der  Yolkszalil. 


Ig.  69.  üebenieht. 

Ein  völliges  .Still steh eo  und  Gleichbleiben  tier  absoluten  Volkäzahl  ' 
eine*  beftinimten  Gebietes  wäre  wiihl  denktiar.  ki-moit  aber  in  Wirk- 
lichkeit nicht  vur.  Einen  wichen  Zustand  bezeichnet  man  mit  dem  .\u^ 
ilnicke  ütatiunär.  Er  ist  in  Wirklichkeit  deshalb  nicht  möglich,  weil 
die  Menschheit  erst  mit  der  Entirickelung  des  von  ihr  Itewohoten  Planeten 
allmälis  entstellen  und  sich  vermehren  konnte  und  weil  ilie  Natur,  welcher 
der  Mensch  entwachsen  ist  mid  die  ihn  stets  Ijeeinfiusst.  selber  oienul» 
stille  steht. 

Wie  der  einzelne  Mensch,  so  ist  auch  die  Bevrilkcrunw  eines  Gp-  * 
bieten  nicht  nur  ein  Seiendes,  sondern  auch  ein  Werdendes.  Die  absolute 
Volkszahl  erleidet  Veränderungen  und  diese  Verändeninaen  nennt  iD^n 
den  Gana  oder  die  Bewei^ung  der  Bevülkerung,  , 

Den  (ian^  der  Bevölkerung  zu  kennen,  ist  von  Knisster  Wichtigkeif 
lur  die  Beurtheilune  der  \  olkszustände.  Man  bemerkt  dabei: 

I.  Den  Erfolg  der  Veränderunaen.  Dieser  ist  entweder: 

A.  Eine  Vermehrung  oder 

B.  Eine  Verminderung  der  Bevölkerung. 

II.  Die  Schnelligkeit  der  Veränderungen,  Zunahme  und  Ab- 
nahme finden  entwetler  mit  aeringerer  oder  mit  arösserer  Schnelligkeit  i 
>tati.  Von  besonderer  Wichtigkeit  und  besonderer  Behandlung  werth 
schien  früher  die  Frage,  wie  lange  eine  Bevölkerung  braucht,  um  sich 
zu  verdoppeln. 

III.  Die  Kegelmässigkeit  der  Verminderungen,  die  grössere  uderi 
geringere  Gleichliirmigkeit  in  ihnen.  Dieselben  l'rsacJien.  welche  keine 
Be^'Olkerung  stationär  bleiben  lassen,  gestatten  auch  keiner  eine  vüllif 
gleichförmige  Bewegung,  und  e*  sind  daher  nur  folgende  Formen  8ti' 
unterscheiden : 

A.  Ungleichförmig  beschleunigte  Zunahme. 

B.  Ungleichförmig  verzögerte  Zunahme. 

C.  Ungleichfonnig  verzögerte  .\bnahme. 

D.  UngleichtSrmig  beschleunigte  Abnahme. 
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Und  selbst  diese  Formen  sind  nur  relative;  sie  gelten  nur  für  den  Zeit- 
raum, der  eben  beobachtet  wird.  Ergibt  sich  also  z.  B.  bei  einer  Bevöl- 
kerung, deren  Gang  während  eines  Zeitraumes  von  50  Jahren  man  be- 
obachtet, als  Endresultat  eine  ungleichförmig  verzögerte  Zunahme,  so 
können  recht  wohl  in  den  einzelnen  Jahren  und  Jahrzehnten  dieser  Periode 
die  anderen  Fonnen  der  Bevölkeiningsbewegung  geherrscht  haben. 
IV.  Die  Ursachen  der  Veränderungen.  Sie  sind  entweder: 
A.  Innere,  nämlich  das  Verhältniss  der  Geburten  und  Todesfälle. 
Aber  hinter  den  Geburten  und  Todesfällen  stehen  wieder  andere  geheim- 
nißsvolle  Ursachen,  deren  Erforschung  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der 
Statistik  bildet. 

üeberwiegt  die  Zahl  der  Geburten,  so  tritt  eine  Bevölkeningsmeh- 
rung  ein,  im  entgegengesetzten  Falle  eine  Minderung.  Mit  mehr  mathe- 
matischer Schärfe  ausgedrückt,  würde  dieser  Satz  lauten:  Eine  Vermeh- 
rung tritt  ein,  wenn  die  Intervalle  in  der  Geburtenfolge  kleiner  sind,  als 
in  der  Folge  der  Todesfälle;  im  entgegengesetzten  Falle  tritt  eine  Ver- 
minderang  ein.  Bei  dieser  Ausdrucksweise  würde  man  nämlich  von  ein- 
zelnen Jahrgängen  abstrahiren  und  die  Geburten  und  Todesfälle  als  Das- 
jenige auffassen,  was  sie  wirklich  sind:  als  eine  stetige  Folge  von  Ereignissen. 

Der  innere  Zuwachs  einer  Bevölkerung  innerhalb  eines  bestimmten 
Zeitraumes  hat  seine  bestimmte,  ziemlich  enge  Grenze  in  der  physischen 
Menschennatur  und  in  der  Natur  der  civiiisirten  Gesellschaft. 

Das  heisst:  durch  den  Ueberschuss  der  Zahl  der  Geburten  über  die 
Gestorbenen  kann  eine  Bevölkerung  in  einer  bestimmten  Zeit  nicht  über 
CID  gewisses  Bruch theil  der  Volkszahl  zunehmen. 

Der  innere  Zuwachs  wird  nämlich  beschränkt: 
a)  Durch    das    bestimmte    Verhältniss    der    Anzahl   derjenigen    Frauen, 

welche  Mütter    werden  können,   zur  Gesammtzahl   der   Bevölkerung. 

Dieses  Verhältniss  ist  in   civiiisirten   Staaten  ein  sehr  gleichmässiges 

und  wird  durch  ein  Naturgesetz  bestimmt. 
^  Durch  die  Zeit,  welche  zwischen  zwei  Gel)urten  bei  einer  Frau  ver- 

fliessen  muss. 
c)  Durch  das  Mass  der  nothwendigen  Sterblichkeit. 
^)  Durch  bestimmte,    in    der    Civilisation  liegende   Beschränkungen  des 

blos  natürlichen  Menschen,  und 
e)  in  sehr  geringem  Grade  auch  durch  das  Verhältniss  der  Zwillings- 

ttnd  Mehrgeburten  zur  Zahl  der  Einzelngeburten. 

Nach  diesen  Bedingungen  ei*scheint  eine  innere  Vermehmng  der 
Bevölkerung  um  drei  Procent  der  Volkszahl  Jährlich  als  das  Höchste, 
ras  in  civiiisirten  Staaten  an  Volksvermehrung  möglich  ist. 

8* 


Si^llic^t  in  NDrilamei'lka,  uü  die  Volk^zahl  duch  aju  echndlstcn  gfi 
wachü^ii,  liptiug  dpr  innere  Zuwachs  derselben  in  der  günstigsten  Z^ 
imuiittelbiir  nKcli  dem  Freiheitskriege,  nicht  ganz  3^   im  Jahre.  ,{ 

B.  Aeusdere  Ursai^hcD,  nämhch  Ein-  und  Au^wandei'ungOl 
(Ausllihrlii-Iies  hierüber  siehn  Cai..  IV.)  ! 


Di« 
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BÄmmtlicIien   civilisirten   Vfilker   der    Gegenwart  zeieeii. 


man  die  Völker  im  Ganzen  betrachtet,  eine  Vormehrung  der  Bevölkenutf 
Alü  einzi^'e,  Lianü  aolTallendc  Erscheinung,  die  mit  wortloeer  aber  furchtbi 
ernster  äpranhe  Zeugnis«  gibt  von  der  Lage  des  Volkes,  zeigt  sich  in  du 
Jahren  1841 — 1851  in  Irland  eine  durchsehnittliiiho  jährliche  Abnah^ 
der  Bevölkerung  von  2,i(iS6.  Dieses  Abnehmen  währte  auch  später  noa 
fort,  wenn  auch  in  geringei-em  Grade.  In  der  Zeit  von  1861—1877  h| 
trug  die  Abnahme  nur  mehr  0,ii  ^  jäbrlicli.  1 

Wenn  sich  dagegen  in  kleineren  Theiien  grösserer  Staaten  eine  An 
nähme  der  Bevölkerung  ergibt,  eo  ist  dies  weniger  bedenklich.  Unter  im 
deutschen  Staaten  hat  eine  Abnahme  in  El sass-Loth ringen  stattget'undq| 
wo  sie  von  1871—1875  2,8;!^  betrug.  Sie  erklärt  sich  leidit  aus  i 
gewaltigen  politischen  Veränderung  dieses  Landestheiles  und  dari'  i 
sichtlich  als  eine  vurQhergeliende  Erscheinung  angesehen  werden.  Zirj 
andere  kleine  .Staaten  des  Reiches  zeigen  ebenfalls  von  1871  — 187S  < 
,\bnabme,  nämlich  Mecklenburg-Strelitz  um  S.tJ^,  Waldeck  ga; 
Die  Bevölkerung  beider  Staaten  ist  jedouli  an  sich  zu  gering,  als  6ii 
diese  Abnahme  gegenüber  dem  gewaltigen  Bevölkernng^zu wachs  dee  ganaf 
Reichs  Bedenken  erregen  könnte.  Weit  bedenklicher  muss  es  fiir  die  f 
tistik  Frankreichs  erscheinen,  dass  daselbst  im  Jahre  1872  unter  ( 
Departements  nur  noch  14  aut'gefiihrt  wurden,  welche  eine  Bevö1kerung(| 
Vermehrung  seit  18GIJ  aufzuweisen  hatten  (vgl.  M.  Block:  Statistiqae  i 
France,  pag.  37,  1),  während  alle  übrigen  eine  Vermindenmg  zeigten. 

Bei  uncivilisirten  Völkerschaften  und  Stämmen  der  Erde  finden  «d 
die  düstersten  Beispiele  von  Volks  Verminderung  bis  zum  völligen  Va 
schwinden.  Und  dieses  Verschwinden  vollzieht  sich  so  rasch, 
zifi'emmässige  Darstellung  nicht  folgen  kann. 

So  sind  seit  der  Einwanderung  der  Europäer    in   Nordamerika  i 

mächtigsten  eingeborenem  Indianerstämme  ausgestorben  oder  auf  kümma 

Uche  Reste  hingeschwunden.  In  dem  grossen  Becken  des  Mtssisgippi,  ^ 

den    canadischen   Seen    bis  zum  mexikanischen  Golf,  hat,  wie  alte  1 

denkmäler  erweisen,   voreinst    eine  dichte  Ackerbaulievölkemng  gewohJ 

die    völlig    verschwunden    ist.     Die    Bevölkerung    einzelner   SüdseeiiiM 

schwindet  in  erschreckendem  Maasee.  So  sank  die  Bevölkerung  der  l^ro 
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oder  Marianen   in  der  Südsee  binnen   10  Jahren  von  10.000  auf  6000 
Seelen  herab.  (Stein  und  Hörschelmann,  Australien.) 

Innerhalb  solcher  Bevölkerungen,  welche  aus  verschiedenen  Racen 
zosammengesetzt  sind,  lassen  sich  häufig  Beobachtungen  über  die  Abnahme 
cmer  Race  anstellen.  Während  in  Nordamerika  die  Indianer  aussterben, 
Tennindern  sich  in  einzelnen  Theilen  von  Süd-  und  Centralamerika  die 
weissen  Bevölkerungen.  So  in  Neugranada,  in  der  Republik  San  Salvador. 
(Andree:  Geogr.  d.  Welthandels,  II.  Bd.  S.  632.  660.) 

g.  71.  Schnelligkeit  der  Bevölkeningsbeweg^g;  Verdoppelung. 

Je  rapider  die  Aenderungen  in  der  Zahl  einer  Bevölkerung  vor  sich 
gehen,  um  so  gewaltiger  müssen  ihre  Ursachen  sein.  Die  schnellste  Be- 
völkerungsbewegung zeigt  sich  immer  da,  wo  plötzlich  nicht  nur  verschie- 
dene Völker,  sondern  auch  grundverschiedene  Systeme  wirthschaftlichen 
Lebens  aufeinander  platzen.  So  namentlicli  in  neugegiiindeten  Colonien; 
aoch  in  anderen  uncultivirten  Ländern,  welche  plötzlich,  ohne  gerade 
Colonien  zu  werden,  mit  allen  Vorzügen  und  Fehlem  der  Civilisation  in 
Verbindung  gebracht  werden.  Daher  die  schauerliche  Schnelligkeit  in  der 
Bevölkerungsminderung  einiger  Südseeinseln  gegenüber  dem  riesenhaften 
Zuwachs,  der  z.  B.  in  der  Colonie  Neuseeland  die  dortige  Bevölkerung 
(««schliesslich  der  Eingeborenen)  in  der  Zeit  von  1851 — 64  von  28.865 
«ttf  171.931  steigerte. 

Eine  Bevölkerung,  welche  fortwährend  anwächst,  muss  in  bestimmter 
Zeit  sich  verdoppeln.  Wenn  man  den  jährlichen  Durchschnittszuwachs 
kennt,  ist  die  Berechnung  der  Verdoppelungsperiode  nicht  schwierig.  So 
hat  man  Tabellen  über  die  Verdoppelnngsperioden  berechnet.  Nach  einer 
solchen  Tabelle  tritt  die  Verdoppelung  in  folgenden  Zeiträumen  ein: 


Bei  einer  jährlichen 
Zauahme  you: 


Bei  jährlicher  Zunahme 
iu  %  ausgedrückt: 


Verdoppeluugszeit 
in  Jahren: 


1 
1 
1 
1 
1 
2 


500 

250 

100 

50 

30 

25 


0,2 

0,4 
1 

2 

3,333 

4 


% 

T» 

n 
n 

r» 
r> 


346,93 

173,63 

69,66 

35 

21,14 

17,67 


Man    hat  früher   die    Verdoppelungsperiode    sehr   lang   genommen. 

Graunt  und  King  berechneten  sie  für  P^ngland  auf  280,  resp.  600  Jahre. 

Petty  nahm  als  allgemeine  Verdoppelungsperiode  360,  Süssmilch  100 
Jahre.  Letzterer  sah  schon  ein,  dass  es  unmöglich  sei,  die  Geschwindigkeit 
des  Wachsthums  und  der  Verdoppelung  so  zu  bestimmen,  dass  alle  Hin- 
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dernisße  der  Vermehrung,  namentlich  Krieg  und  Pest  berücksichtig 
würden. 

Bekannt  ist  die  Behauptung  von  Malthus,  dass  eine  in  ihrer  Ver 
mehrung  ungehemmte  Bevölkerung  sich  in   25  Jahren  verdoppeln  könne 

Alle  derartigen  Berechnungen,  selbst  die  sorgfältigsten  *),  sind  nu 
aufgestellt  für  den  Fall,  dass  das  Zunahmeverhältniss  das  gleiche  bleibt 
Da  dieser  Fall  in  Wirklichkeit  kaum  jemals  eintreten  wird,  bleibt  di< 
Berechnung  blos  als  theoretisches  Beispiel  giltig.  Die  Bevölkerungen  nehmei 
nicht  so  zu  wie  die  Capitalien,  mit  Zins  und  Zinseszins,  sondern  folgei 
in  ihrer  Bewegung  den  mannigfaltigsten  Einflüssen.  Es  braucht  kein« 
socialen  Stürme,  Kriege,  Seuchen,  Ilungerjahre,  um  diese  Bewegung  ii 
ihrer  Regelmässigkeit  zu  stören;  sie  läset  sich  schon  durch  den  leisester 
unspürbaren  Hauch  ablenken. 

Die  Schnelligkeit  in  der  Vermehrung  der  nordamerikanisclien  Be- 
völkerung verdient  besondere  Beachtung.  Diese  Bevölkerung  hat  sich  ii 
den  Jahren  1790 — 1840,  also  in  der  Zeit  des  Aufschwunges  nach  der 
Freiheitskriegen  vervierfacht.  Einwandemng  trug  allerdings  viel  dazi 
bei.  Wenn  aber  Amerikaner  aus  dieser  Volksvermehrung  mit  Sicherheii 
schliessen  wollen,  dass  die  Republik  in  100  Jahren  300  Millionen  Seeler 
haben  werde,  ist  dies  nur  eine  höchst  willkürliche  Vermuthunir. 

Aunierkung. 
')  So  uauieutlich  die  Berechnungen  von  Wappäus.  Derselbe  bestimmt  di« 
Verdoppelungszeiten  für  eiuige  Staaten  folgeudermassen : 


1  ^       •• 

rar: 

Grundlage  der  Berechnung  ist 
der  jährliche  Zuwachs 

Verdoppelungs-  . 

zeit              j 

iu  den  Jahren 

von 

(ungefähre) 

Norwegen 

Dänemark 

Schweden 

Sachsen 

Niederlande    .... 

Sardinien 

Preussen      

Belgieu 

Grossbritauuien  .    •    . 
OesterreicJi      .... 
Frankreich      .... 
Provinz  Hannover 

1845-55 
1845-55 
1850-55 
1852    55 
1840     49 
1838—48 
1852-55 
1846—56 
1841-51 
1842-50 
1851-56 
1852     55 

l,ir.  % 

0,80     ,, 
0,ss     ^ 

0,84    „ 
0,67     „ 
0,58     „ 
0,53     „ 
0,44     „ 
0,23     „ 
0,18     „ 

0,14        ys 

0,«/_»2  « 

61  Jahre       | 
71       . 

79       ^           1 
83       .,           1 

103    :, 

119       „           , 

131       .           1 
158       .. 
302       ., 
385       „ 
405       „           ! 
3152       ,, 

1 
t 

§.  72.  Besohleunigte  und  verzögerte  Bewegung. 

Die  Beobachtung  der  Bevölkerungsbewegung  zeigt,    dass   beschleu- 
nigte   und    verzögerte    Bewegungen   in    Wirklichkeit  vielfach  abwechseln. 


^^  Im  ürosBen  und  Ganzen  «eisen  die  Bevöl  kenin  gen  der  uivilisirten 
^lasten  mit  zunehmender  Dichrigkeit  eine  stets  verzögerte  Zunalime  auf. 
Sk  wachsen  also  stets  an,  doch  immer  um  ein  kleineres  Stock.  Verglei- 
fliQQgen  der  Staaten  in  dieser  Hinsii'ht  sind  schwierig,  theils  wegen  des 
ÜMgels  an  brauchharem  Matenal  aus  früheren  Jalirzehnten,  tlieÜB  wegen 
iler  liurch  Gebietsverändemngen  herbeigeführten  Veränderungen  in  der 
Vulbzatil  der  Staaten,  Versucht  man  trotz  dieser  Schwierigkeiten  eine 
Zustuomen Stellung  der  wichtigsten  Staaten,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

[.  Bezüglich  des  deutschen  Reichsgebietes  (in  seinem  heutigen 
l'mfangp)  liegen  olt'icietle  Berechnungen  vor.  Nach  denselben  hatte  die 
tievSIkerang;  des  jetzigen  Reichsgebietes  Ende  1810  24,831.396  betragen. 
Sie  stieg  bis  Ende  1820,  also  in  der  Zeit  des  Friedens  nach  den  Frei- 
lieitskriegen  um  I,w5l6  per  Jahr;  in  jedem  folgenden  Jahifünft  betrug 
die  durchsclinittliclie  Zunahme:  bis  1825  Jährl.  },3i^,  bis  1830  Jährl. 
0,»».  bis  1835  jährl.  0,«,  bis  1840  wieder  jahrl.  I,ib,  bis  1845  nur 
U.M.  Von  da  bis  1850  nur  O.57;  in  dieses  Lustnim  fällt  das  Tbeuerungs- 
jihr  1847  und  das  Revolutionsjahr  1848.  Das  nächste  Lustrum,  bis  1855, 
leigt  noch  geringere  Zunahme,  nämlich  nur  0,«o;  in  diesen  Zeitraum 
Wien  3  Jahre  besonders  starker  Auswanderung.  Bis  1860  wieder  jährl. 
ZoQahme  von  0,m^  ;  dann  bis  1865  von  0,i».  Von  1865—70  wieder 
nur  0,s»^  jährl.  Zunahme  bei  hoch  gesteigerter  Auswanderung.  Von  1870 
Ws  1875  endlieh  wieder  0,9i%  jährl.  Zunahme.  Diese  Ziffern  zeigen  hin- 
reichend, wie  unregelmässig  der  Gang  einer  an  sich  bedeutenden  Beviil- 
kerung  sein  kann;  sie  weisen  auch  stellenweise  ganz  deutlich  auf  die 
'letreffenden  Ursachen  hin  '). 

II.  In  Oesterreich-Ungarn  ergibt  sich  lilr  die  österreichischen 
Länder  in  den  Jahren  1830—60  ein  Zuwachs  von  0,«»;^;  von  1860—78 
tucher,  nämlich  0,«i<^.  In  den  ungarischen  Ländern  von  1830^60  0,si^; 
von  da  bis  1877  aber  0,ii^.  (S.  Anm.  '). 

III.  In  Grossbritannien  mit  Irland  betrug  der  jährliche  Zuwachs 
von  1821—1831  durschschnittlich  1,m^,  von  1831—1841  noch  l,pis6, 
von  1841—1851  nur  Q,n%.  Im  Ganzen  von  1801—01  0,m%.  von  1861 
bis  1878  0,w^.  (Vgl.  Anm.  '). 

IV.  In  Frankreich  war  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  seit  lange 
eine  Bngleichfiirniig  verzögerte,  Sie  betrug  dort  von  1801—1821  einen 
Zowachs  von  jährlich  0,ä»5iä,  von  1821—1831  0,«7?S  {also  in  dieser 
Periode  beschleunigt),  von  1831-1841  0.»^,  von  1841-1851  0,%*^ 
nnil  von  1851—1856  0,i»<^.  Im  Ganzen  von  I80O— 1860  noch  0,w^, 
von  1860 — 1876  nur  (i,zi^  Zunahme.  Frankreich  ist  unter  den  civili- 
sirten  Staaten  derjenige,  welcher  am  nächsten  vor  einer  wirklichen  Ab- 

i  der  Bevülkemog  steht  ')■ 
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V.  Itulicn  weist  von  ISOO— 18(51  p'int  Zunalinip  vun  O.sije.  *'iui 
iaiil_1878  eine  sidulie  vun  0,:i«i   auf*). 

\'I,  Unter  den  übrigen  Staaten  Eurupa's  zeigen  die  meisten 
eine  ziemlich  gleiclitiirinijje,  wenn  auch  iteringe  Zunahme.  Besunders  be- 
schleunigte Zunahme  tindet  sich  in  Portugal.  Hier  hatte  die  Zunahuie 
von  1801— til  nur  0,jb^  betragen,  von  1861—74  dagegen  l,ii.  (\s\. 
die  Anm.  *)  und  *). 

Ai.i.K-rku.Kr'^n- 

')  Die  Zlffurti  (iiideii  sich  berecimet  im  »tatist.  Jaiirbuch  für  dnt  DcuUch« 
Reich,  hcmuN^-g.  vom  kai:terl.  stHt.  Amt.  Jahi^.   1S80,  S.  5. 

')  Such  den  Publicntioiieii  de?  Italieniüchen  ütat.  Bur.  „Morimento  dell« 
statu  ciWIe,  auni  IHHi-lH.-  itoui  (880. 

*)  Dosfirl.,  theiU  such  nach  Wiippäus  Bevülkermijcu'tati.stik. 

')  Die  Ziffern  theils  tiarh  Wappäu.s  iheiU  nach  der  -erwiilinteii  italieni- 
Mhen  Publicntiun. 

*)  Xach  letztgenannter  Publicatiou. 

*)  Die  Vermehrung  der  ßevOlkeruug  iu  den  europüischeii  Stnnlen  seit 
Anfang  des  Jahrhunderts,  iii  Proceiiteti  uusgedriickt,  st«llt  sich  wie  folgt  (uarh 
dem  oben  wiederholt  erwAhnlen  Heft  der  amtl.  itniien.  Statistik): 


Zi-{( 


% 


Irland  allein 
Dünemark 
Schweden     . 


Norv 


.■gen 


JCuroji.  UuHslaiKl 

l'ol  eil  i  nsbeson  de  ri 
Serbien  '  .  .  ,  . 
Gricchealuiid  .  . 
Portugal  .   ,    .    . 


18U1- 
18<J1- 

18(11 — 
1ö(il— 
18U1- 
1800- 
1800— 
I8B0- 
INUO  — 
tNGO- 
1831- 
18«3 
18*3- 
18«B- 
IHJl— 


Oesterrdch.  Länder 
Unifarisdie  I.Üuder 


Württemberg  . 

Niederlande   .  . 

B<.lglen  .    .    .  : 

Frankreich     .  . 


1830— (>0 

1S60— 78 
1830— fiO 
1860-77 

1837-eO 
1860-78 

18iU-HI 


1801^78 
lStli-61 
IStil— 78 
18;U     t>l 

1861-78 

nm  bis 

18SU 
1859-77 
1831—60 
1860—7» 
1800—60 

ieoo— 60 

1860—77 
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II.  Caipitel. 

Das  Werden  der  Bevölkerung. 


§.  73.  Vebersicht. 

Das  Werden  der  Bevölkerung  hat  seinen  Grund  in  der  Zahl  und 
den  Arten  der  Geburten.  Die  Geburten,  als  eine  Masse  von  Erschei- 
nungen, deren  Abhängigkeit  von  stetigen  und  wechselnden  Ursachen  schon 
der  aumethodischen  Beobachtung  auflTällt,  bilden  einen  IJauptgegenstand 
der  statistischen  Beobachtung.  Zwar  die  absolute  Zahl  der  jährlichen 
Geburten  eines  bestimmten  Gebietes  ist  nur  von  geringer  Bedeutung.  Hoch- 
wichtig aber  wird  diese  Zahl,  verglichen  mit  anderen  Erscheinungen. 

Vergleicht  man  die  Zahl  der  Geburten  oder  richtiger  die  Dichtigkeit 
der  Geburtenfolge  eines  bestimmten  Zeitraumes  und  Gebietes  mit  der  Zahl 
der  gleichzeitigen  Todesfälle  (besser  Dichtigkeit  der  Absterbensfolge),  so 
erhält  man  als  Resultat  die  innere  Bewegung  der  Bevölkerung. 

Vergleicht  man  die  Zahl  der  Geburten  eines  Zeitraumes  mit  jener 
anderer  gleich  grosser  Zeiträume,  so  findet  man  eine  Regelmässigkeit, 
welche  uns  nicht  überrascht,  weil  wir  gewohnt  sind,  sie  als  eine  vom 
freien  Willen  des  Menschen  nur  wenig  beeinflusste  Naturerscheinung  an- 
zusehen. Aber  es  ist  an  den  Gründen  dieser  Erscheinung  zu  untersuchen, 
was  der  Natur,  was  dem  Menschen  angehört. 

Vergleicht  man  die  Zahl  der  Geburten  mit  der  Zahl  der  im  ent- 
sprechenden Zeiträume  Lebenden,  so  erhält  man  eine  sehr  beachtenswerthe 
Ziffer,  welche  die  Fruchtbarkeit  der  Bevölkerung  ausdrückt;  und  ver- 
gleicht man  insbesondere  die  Zahl  der  ehelichen  Geburten  mit  jener  der 
JÄhrlichen  Trauungen  oder  der  bestehenden  Ehen,  so  erhält  man  die 
Fruchtbarkeit  der  Ehen  als  Resultat. 

Die  Zahl  der  Geburten  gegenüber  der  Gesammtbevölkerung  drückt 
w  sich  noch  keinen  günstigen  Zustand  aus.  Sie  darf  nicht  allein,  ohne 
Berücksichtigung  der  gleichzeitigen  Sterblichkeit  beobachtet  werden. 

Diese  Zahl  ist  nur  die  Summe  der  ehelichen  und  der  unehelichen 
Fruchtbarkeit  und  also  die  Summe  zweier  Grössen,  welche  sehr  verschie- 
dene Zustände  wirthschaftlichen  und  sittlichen  Glückes  ausdrücken. 

§.  74.  Höhe  der  Oeburtenziflfer. 

Die  Geburtenziffer  ist  die  Proportion  der  Zahl  der  Geburten 
eines  Jahres  gegenüber  der  ganzen  Volkszahl.  Sie  wurde  früher  häufig 
so  ausgedrückt,    dass  man   angab,  auf  wie  viele  Einwohner  jährlich  eine 


lu.  Tn  neuerer  Zeit  jedoch  drückt  man  sie  eWnlio  mea 

lichkeitsziffer  etc.  durch  Procentsätze  oder  Promillesatze  aus. 

Zur  Feststellung  dieses  Verhältnisses  war  demnach  eine  doppelte 
Grundlage  erl'orderiicU.  Man  musste  die  Zahl  der  Lebenden  durch  Volks- 
zählungen, die  Ziihl  der  Gehurten  des  Jahres  durch  senaue  Gr^burtslisten 
kennen. 

ilier  stüsst  man  jedoch  auf  eine  beachten swerthe  Schwierigkeit.  Bei 
der  Aufeuchung  der  GeburtenziiFer  laa  es  am  nächsten,  schlechtweji  die 
im  Beobachtungsjahre  oder  in  einem  früheren  Jahre  durch  Volkszählungen 
gefundene  Zahl  der  lebenden  Bevölkerung  durch  die  Zahl  der  jährlichen 
Geburten  ZU  dindiren.  Dies  ist  ein  groher  Fehler,  Denn  da  sich  die 
\'o]kszahl  fortwährend  ändert,  darf  mau  nicht  willkürlich  die  Geburten- 
zahl eines  Jahres  mit  derjenigen  Volkszahl  vergleichen,  die  sich  in  die5eni 
oder  jenem  beliebigen  Zeitpunkte  des  Beobachtungsjahres  oder  eines 
früheren  Jahres  ergeben  hat.  Diese  Ueberzeugung  musste  die  Statistiker 
veranlassen,  als  Dividend  diejenige  Volkszahl  zu  nehmen,  welche  sich 
etwa  um  die  Mitte  des  Jahres  ergab,  aus  welcliem  man  die  Geburten 
als  Divisor  genommen  hatte.  Aber  hiedurch  wird  dei'  Fehler  blos  etwas 
abgeschwächt,  keineswegs  gänzlich  beseitigt.  Ks  geht  nicht  an,  eine  That- 
sache  als  feststehend  anzunehmen,  die  sich  fort«'ährend  ändert. 

Man  darf  also  weder  die  Bevölkerung  sich  als  etuas  auch  nur  eiu 
■lahr  lang  Gleichbleibendes  vorstellen,  noch  darf  man  sich  zu  der  will- 
kürlichen Vorstellung  verleiten  lassen,  als  seien  alle  Geburten,  die  wäh- 
rend eines  Zeitabschnittes  stattfinden,  in  einem  einzigen  Punkt  dieses 
Zeitabschnittes  zusammengedrängt.  Könnte  man  Itir  jede  Stunde  oder 
wenig;Btens  für  jeden  Tag  des  Jahres  die  wirkliche  Volkszahi  ermitteln 
und  aus  den  einzelnen  Daten  die  Durclischnittssumme  der  im  ganzen 
Jahre  lebenden  Bevülkerung  ziehen,  so  wäre  dieses  Durclischnittsergebniss 
die  Grösse,  mit  welcher  die  Geburtenzahl  des  Jahres  etwa  verglichen 
werden  dürfte. 

Wenn  nun  trotz  der  FehlcrhatHgkeit  der  obenerwähnten  Berech- 
nuQgsweise  hier  mit  so  berechneten  Zahlen  operirt  wird,  so  geschieht  dies 
nur  deslialb,  weil  richtigere  Zahlen  eben  nicht  zur  Vertagung  sind. 

Die  GeburtenziÖer  allein  kann  den  Gang  der  Bevölkerung  nicht 
bestimmen.  Sie  kann  dies  nur  im  Zusammenhange  mit  der  Zahl  der  Todt«- 
Tdlle.  Wenn  z.  B.  bei  einer  Bevölkerung  von  3  Millionen  jährlich  100000 
(ieburten  stattlÜnden.  bei  einer  anderen  gleich  grossen  Bevölkemng  blos 
50000,  so  ergibt  sich  daraus  noch  nicht,  ob  die  eine  mler  die  andere 
dieser  Bevölkerung  zunimmt.  Denn  e*  könnte  die  erste  auch  lOOOlM)  und 
die  zweite  b|os  ."iOOOO  TmlcstUlie  haben. 


ä 
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in  Earopa  etelltf  sicli  dieäe  Ziffer  Id  den  letzten  Jalirzelint«D  so, 
duä  durclucliiiittlich  aut'lÜOO  Kinwolmer  etwa  30  Geburten  treffen.  Diese 
Ziffer  schwankt  jedoch  in  den  versi-Iiiedenen  Staaten  und  auch  innerhalb 
räes  und  desselben  Staates,  Als  ihre  äussersten  Grenzen  findet  man  25, s 
Promille  und  49,"' Promille  in  ganzen  Staaten;  in  kleineren  Ilaumen  sind 
die  Unterschiede  noch  grussei'.  Einzelne  Provinzen  europäischer  Staaten 
teigen  nämlich  Geburtenziffern  bis  zu  C2,i  Promille,  (d.  i.  auf  16  Ein- 
irohner  eine  Geburt);  andere  nur  bis  zu  18,i  Promille  (auf  .14  Einwohner 
eine  Geburt). 

Anmerkung.  , 

Die  Geburtenziffer  in  den  europSisefaen  .Staaten,  ausschliesslich  der  Todt- 
geboreuen  beträgt  (nach  der  amtl,  Publication  „Morimeiito  dello  stato  civile, 
anni  t86S— 78",  Born  1880): 


Diirch- 

T^ 

Durch- 

i-'i 

Undt-r 

schiiitt  der 

Under 

schnitt  der 

Jährt. 

^-  = 

Jahre 

o  »S 

Italien 

Cruatieii  und  Sla- 

Frankreich  .    .    . 

1865—7" 

1870-78 

4,., 

FJlf(talldnl.^yalei( 
Schottland   .    .    . 
Irland    ...        . 

3,M 

1865-78 
1865-77 

3,!, 

3« 

Niederlande    . 

DtQtsches   Reich 

i87S-18 

3.9« 

Schwedi'ii  .    . 

1865-78 

«,« 

Prensseii   .... 

ises-is 

3,1,7 

Norweffen  ,    . 

3,M 

Bayer..     .... 

s,*» 

DÄlieoiark 

3,11) 

Sachsen     .... 

i,l' 

Finnland     .    . 

3,.7 

Tbüring.  Staaten 

^ 

:t.M 

Spamen  .   .    . 

1865—70 

3,K 

Wflrtteniherfr  .   . 

i^ 

GriecheulaiKl 

1865—77 

t,8S 

1866-78 

37fl 

Rurafinieij  .   . 

1870—77 

3,« 

Serbien   -    .    . 

186.^>-78 

ReichshAlftp)   . 

1865-78 

3,-« 

Kur<.p.Bu>sln,Ld    . 

1867- 7a 

4,,. 

1865-77 

t.is 

Ru.-sUch   l'o 

lK6.-;-77 

In  Städten  Europa'»  (and  Nordamerika'»)  stellt  sich  die  Geburtenziffer  wie 
folgt  (nach  Köröij:  Stattstique  iuteriiationale  des  grandes  rilles.  Budapest  1876). 
Anf  1000  Lebende  treffen  Ceburten: 


Budapest (I87S)  45,» 

Wien (1874)  38,i 

Prag 1186t))  42,« 

Triest (1870)  39,8 

Hauchen (1871)  37,; 

Frankfart  s.  M (187S)  :!0,» 

Leipzig (1866—75)  38,8 

-Stuttgart (1871)  34,1 

Hamburg „  34,k 


Turin 


.  (1874)  86,! 


Palermo (1871)  31,9 

Venedig (1875)  89,s 

Mailand (1871)  89,1, 

Philadelphia (1870)  85,5 

Slockholm (1864-73)  33,* 

Christiania (1978)  35,s 

Kopenhagen (1870)  3I,i 

Petersburg (1869)  88,t 

Moskau (1871)  33,3 

Od<?ssa (1873)  87,b 

Gent (1865)  38,» 
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Lüttich (1866)  32,2 

Antwerpen „      33,8 

Haag (1869)  34,6 

Rotterdam (1869)  38,4 

Berlin (1871)  33,3 

Dresden (1875)  37,5 


Köln (1875)  42,8 

Breslau ^      41,2 

Neapel (1871)  35,i 

Paris (1869—75)  30,3 

London      (1871)  34,5 


§.  75.  EinfluM  des  Ortes  und  Klimas. 

So  nahe  auch  die  Anschauung  Hegt,  dass  Grund  und  Boden  als 
Unterlage  der  Bevölkerung  auch  die  natürlichste  Einwirkung  auf  das 
Werden  der  Bevölkerung  hat  und  dass  ebenso  auch  das  Klima,  welches 
ja  dem  Boden  sein  äusseres  Gewand  verleiht,  seine  Einflüsse  hier  mit 
Macht  spielen  lässt:  so  haben  doch  die  Untersuchungen  über  diese  Ein- 
flüsse zu  keinen  Resultaten  geführt.  Und  zwar  einestheils  wegen  Unzuver- 
läßsigkeit  der  Daten,  anderntheils  wegen  der  vielen  fremden  Umstände, 
welche  den  Gegenstand  verdunkeln.  Denn  neben  den  klimatischen  Ein- 
flüssen wirken  auch  noch  die  materiellen  und  sittlichen  Culturverhältnisse 
oft  sogar  vorherrschend. 

Vergleicht  man  die  Geburtenziflfer  mehrerer  Bevölkenmgen,  so  findet 
man  oft  zwischen  benachbarten  Ländern  mit  gleichem  Klima  eben  solche, 
wenn  nicht  grössere  Verschiedenheiten,  als  bei  den  entlegensten  Ländern 
mit  grfhz  entgegengesetzten  klimatischen  Verhältnissen. 

Anmerkung. 

Dies  zeigt  beispielsweise  folgende  Zusammenstellung  von  Geburtenziffern 
aus  den  verschiedensten  Theilen  der  Erde. 

Croatien  und  Slavonien (1877)  4,4i  % 

rinnland „      3,80   „ 

Martinique      (1876)  3,32    „ 

St.  Pierre  und  Miquelon „      3,26   „ 

Französische  Ck)louien  in  Indien  ....  „      3,23   „ 

Tasmanien      (1877)  2,99   „ 

Insel  Reuniou (1876)  2,ii    „ 

Französisch  Guyana „       l^s^   r 

Französische  Besitzungen  am  Senegal    .  „      0,47    „ 

£s  ist  ganz  unmöglich,  zwischen  diesen  Geburtenziffern  und  der  geogra- 
phischen Lage  der  Orte  eine  Beziehung  aufzufinden. 

Wappäus  (Bevölkerungsstatistik  I,  S.  155)  berichtet,  dass  auf  Martinique 
(1841  —  43)  bei  der  dortigen  weissen  Bevölkerung  eine  Geburtenziffer  von  1  :  39,i6 
herrschte;  bei  den  freien  Farbigen  dagegen  (1840 — 43)  eine  solche  von 
1  :  25,96.  — 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  Abstammung  und  Lebensweise  jedenfalls  einen 
80  grossen  Einfiuss  auf  die  Geburtenziffer  nehmen,  dass  der  Kinfluss  des  Ortes 
und  Klimas  dadurch  ganz  in  den  Hintergrund  gerückt  wird. 
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§.  76.  Einfluss  des  Alters. 

Nach  Beobachtungen  auf  Grundlage  der  Geschlechteregister  englischer 
Paire  fand  man  *)  zuerst,  dass  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  Frucht- 
barkeit der  Ehen  im  Verhältniss  zu  dem  vorgerückten  Alter  der  Eheleute 
abnimmt.  Im  Allgemeinen  h9.t  man  freilich  diese  Beobachtung  längst  auch 
ohne  Statistik  gemacht;  letzterer  blieb  es  indessen  vorbehalten,  diesen 
Einfluss  des  Alters  zu  messen.  Man  hat  ferner  gefunden,  dass  die  Frucht- 
barkeit der  Ehen  ihren  höchsten  Werth  erreicht,  wenn  die  Eltern  gleich 
alt  sind  oder  wenn  der  Mann  1 — 6  Jahre  älter  ist  als  die  Frau. 

Das  weibliche  Geschlecht  allein  zeigte  eine  Zunahme  der  Frucht- 
barkeit von  12  bis  zu  27  Jahren.  Quetelet  fasste  die  bezüglich  der'  Ein- 
wirkung des  Alters  auf  die  Geburtenhäufigkeit  gefundenen  Resultate  in 
folgendem  zusammen: 

Allzu  früh  geschlossene  Ehen  fördern  die  Unfruchtbarkeit.  Vom 
33.  Jahr  bei  Männern,  vom  26.  bei  Frauen  fängt  die  Fruchtbarkeit  ge- 
ringer zu  werden  an.  Zu  dieser  Frist  erreicht  sie  ihren  Höhepunkt.  Unter 
sonst  gleichen  Umständen  ist  sie  am  grössten,  wo  der  Mann  mindestens 
eben  so  alt  oder  um  wenig  älter  ist  als  die  Frau. 

Neuere  Untersuchungen  haben  zwar  gleichfalls  einen  Einfluss  des 
Alters  und  der  körperlichen  Beschafi^enheit  der  Eltern  auf  die  Häufigkeit 
der  Geburten  gezeigt;  aber  eine  genaue  Messung  dieses  Einflusses  erfordert 
noch  breitere  zifi^ermässige  Grundlagen  *). 

Anmerkuugeu.  ' 

')  Sadler,  nach  ihm  Quetelet. 

*)  Eugel,  Bewegung  der  Bevölkerung  iu  Sachsen. 

§.  77.  Einfluss  der  VoUudiohtigkeit. 

Man  hat  behauptet,  die  Geburtenzifi^er  stehe  im  innigsten  Zusammen- 
hange mit  der  Volksdichtigkeit.  Diese  Annahme  gründet  sich  auf  die  Er- 
wägung, dass  mit  der  Zunahme  der  Volksdicbtigkeit  eines  Landes  auch 
die  Schwierigkeit  des  Unterhaltes  einer  Familie  sich  steigert. 

Doch  ist  diese  Behauptung  noch  nicht  erwiesen;  noch  viel  weniger 
das  vermeintliche  Gesetz,  dass  die  Fruchtbarkeit  der  Bevölkerung  sich 
umgekehrt  wie  ihre  Dichtigkeit  verhalte.  Dies  zeigt  sich  sofort  bei  der 
Vergleichang  mehrerer  Länder  nach  Geburtenzifl^er  und  Volksdichtigkeit  *). 

Man  wird  daher  die  Geburtenziff'er  mit  der  Volksdichtigkeit  nur  in- 
sofern in  Verbindung  bringen  können,  als  die  letztere  gleichsam  ein  Ge- 
gammtansdruck  für  alle  geographisch  verschiedenen  Verhältnisse  ist. 

Anmerkung. 
*)  Man  vergleiche  folgende  Zusammenstellung: 
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I  ..   ^  Volk»-        Geburtenziffer     Kang  nach  der 

^""^"^  dichtigkeit      (1862-78)%       (ieburtenriffer 

Belgien 186 

Niederlande 128 

Italien      95 

Deutitchen  Reich 79 

Frankreich 70 

Oe»terreich  (Weathälfle)  ...    67 

irngarimrhe  Länder 47 

Spanien 33 

Griechenland      33 

Serbien 32 

Schweden 10 

Norwegen 6 

§.  78.  EinfliiBS  der  Jahrgänge. 

Der  entschiedene  Einfluss  der  Jahrgänge  auf  die  Geburtenziffer  it^t 
durch  eine  Reihe  von  Untersuchungen  bewiesen  ')  *).  Die  Fruchtbarkeit  der 
Ehen  eines  Landes  innerhalb  eines  Jahrhunderts  ändert  sich  nicht  auf- 
fallend, wenn  man  die  zufälligen  Einflüsse  einzelner  mehr  oder  wenijjer 
{günstiger  Jahrgänge  dadurch  beseitigt,  dass  man  längere  Zeiträume  zur 
Vergleichung  wählt.  Seuchen,  Theuerungsjahre  üben  den  deutlichsten  Ein- 
fluss auf  die  (ieburtenziffer  aus  *). 

Jede  Entbehrunjj  hält  die  Entwicklung  des  Menschengeschlechts  auf. 
Ihre  Einwirkung  auf  die  Bevölkerungsbewegung  ist  dabei  keine  momentane. 
So  machen  sich  namentlich  Theuerungsjahre  in  ihrer  Einwirkung  auf  die 
Geburtenziffer  regelmässig  erst  dann  falilbar,  wenn  fast  ein  Jahr  seit  der 
Theuerung  verflossen  ist.  Oft  zeigen  sich  die  Folgen  noch  später.  Die 
Schwankungen  in  den  Lebensmittelpreisen  der  einzelnen  Jahrgänge  und  in 
der  Geburtenziffer  sind  nicht  von  gleicher  Lebhaftigkeit,  weil  die  physischen 
Verhältnisse  des  Menschen  nicht  so  beweglich  sind  wie  die  sachlichen,  und 
weil  neben  den  gerade  beobachteten  Einflüssen  noch  andere  wirksam  sind. 
Den  Einfluss  einer  Theuerung  beobachtend,  muss  man  stets  berücksichtigen, 
ob  wirklich  alle  Lebensmittel  theurer  geworden  sind  oder  nur  eine  Gat- 
tung. Oft  z.  B.  sind  die  Fleischpreise  den  Getreidepreisen  umgekehrt  pro- 
portional. 

In  einzelnen  Jahrgängen  machen  sich  auch  noch  andere  Einflüsse 
geltend,  als  diese  volkswirthschaftlichen. 

So  zeigte  z.  B.  Engel  filr  Sachsen  im  Jahre  1849  trotz  mittlerer 
Getreidepreise  und  hoher  Fleischpreise  eine  ganz  auffallend  starke  Häufig- 
keit der  Geburten.  Hier  machte  sich  eben  neben  den  Lebensmittelpreisen 
ein  anderer  Einfluss  geltend.  Augenscheinlich  ist  es  die  freisinnige  politische 
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virltte.   üb  sie 


n-iitlii'h  die  Tübelleii  xuni 


Bfweguna  Jee  .lalircs  1848,  welche  diesf  Gelnirtenziffer 
iwchhaltiji  war,  ist  cinf  andere  Frage  *). 
-  Aiiiiic-rkiiiig<-ii. 

^H      <)  W\e  voll  SiiMiiiili-]i  >iiid  die  ältputeii.  Vgl. 
^^Bl.  d^r  ,GittilifUeii  Ordunnf;''. 

^^B    ')  Quet^let  Kpi'^  äle»  an  i-iiier  Taliplle    filwr  die  BeTülkenin^Hbewegung 
M^Kiedcrlande  in  den  Jahren   181S-Sfi.    I>a.s  Jiihr  1817,    »h  der  I ietreidepreis 
wNl  Über  da-i  Diipiii;lte  di-s  Durchschnitte»  diespr  Jahre  stiejr,  hatte  eine  bedeu- 
tende yeruiijideniiig  der  Geburten  zu  Folge. 

')  Den  gleichfu  Beweis  liefert  t.  Herniftiiii  filr  die  Beweg^ung  der  BerÖl- 
kcnuijt  Bnyenis.     Vgl.    Die    Bewegung    d<?r    BevUlkerung  im  EUuigr.    Bayern, 
Hpraiisgrtr.  V.  K.  Statist.   Bureau.   186.S.    S.  «8.    —     Vgl.  auuh:    Statist.  Alitthei- 
lungpii  HU'  dem  Köiiigr,  .Sachsen:  die  Bewi^guiig  der  Bevölkerung,  18S4.  S.  S4. 
')  nie:  merkwtlrdig'-ten  zeitlirhen  Schwankungen  der  nebiirtcnziir«rz(^lgeii 
jmige  Colonieii,  So  luhrl   Wappäu."  eine  (Je tiurlen Kiffer  an: 
in  Neu-Süd-Wales  (1841-41)  vi>n  |  :  84,i 
«      «        r,  ■,        1184»— S4)     y,     1  :  S8,« 

„    Süd-Australieu    (1840— iS)     ,     1:41,7 
-      -  „  (185i-!;S)     _     1  :  14.? 

fiftiiieres  oder  geringeres  Ueherwiegen  der  münnürhen  über  die  weihliche  Ein- 
Wndenuijf  ist  die  leicht  erklftrliche  Ursncbc.  (Wn]i|wiis,  Bevnlki.Tungsstatislik 
L,  S.  ISS.) 

^.  79.  Einfliui  der  JalLreizeiten. 
Der  ümetand,  dass  bei  den  Tliierpn  die  Kiirtpflanzung  der  Art  perio- 
tlisclien  EinflüBsen  unteiivorfen  ist,  welche  mit  dein  Wechoel  der  Jahres- 
mten  zosaminen hängen,  legt  es  nahe,  äolche  Kinfliisse  auL-h  lieim  Menschen 
zu  vennathen;  i»l)tF|eie-h  hier  von  vornherein  anzunehmen  war,  dass  dif 
Qvilisatinn,  namentlich  in  den  Städten  diese  KinflQsse  abschwächen  uinsste. 
Der  Weclieel  der  .fahreszeifen  beeinflusst  nicht  adein  den  Wechsel  der 
Temperatur  und  der  Wittprun^,  sondern  auch  andere  Umstände,  welche 
geeignet  sind,  auf  die  (Jeburtenhäutigkeit  einzuwirken,  und  welche  anderer- 
ente  mit  dem  j^esellscli ältlichen  Lehen  dei<  MenBchen  zusammenhängen. 

l'm  den  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  die  Häufigkeit  der  Geburten 
zu  beobachten,  mfigste  man  natürlich  nicht  die  Monate,  in  welchen  die 
(Jpburten  erfolgen,  ins  Auge  fassen,  sondern  diejenigen  Monate,  in  welchen 
die  den  Geburten  entsprechenden  Concpptitmen  vorangingen.  Hiebei  musste 
sich  ein  EinflusB  derjenigen  .lahreszeiten  ergeben,  welche  man  ab  Epochpu 
der  Rahe  und  Arheitserholung  beobachtet,  und  jener,  welche  sicli  durch 
reichliche  Nahrungsmittel  und  erhöhtes  gesellschaftliches  Leben  auszeichnen. 
Kroiedrigend  auf  die  Häufigkeit  der  Geburten  {resp.  Conceptionen)  wirken 
die  Zeiten  der  beschwerlichen  Arbeit  (Erntezeit),  der  Lehensmittellheuerung. 
die  strenge  Beobachtung  der  Fastenzeit.  (Untersuchungen  über  den  Einfluss 
der    letzteren   wären   besonders  in  jenen  Ländern,   deren  Bevölkerung  der 
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streng  tastondoii  jirieLilii sehen  Kirche  an^eluirtp,  intcreösant.)  Die 
welche  den  Mengchen  kräftigen,  erhöhen  seine  Fruohtbarlvelt  iimf  umgeh 
Anmerkung. 

Eiugeheude  riitenjui'huugeii  über  dieae  Erschein U[ig  tiiideii  siel 
^VlLp^äu^,  n.  a.  0.  S.  t'H  IT.,  wo  Hui-h  die  werthvoII>teu  ältermi  Arbeit«)! 
über  von  Watgciitiii,  Villermc  und  Quetviut  tiusfllhflich  «r wähnt  sind.  AVa] 
»[«Ute  di«  Bi^wcguiig  der  (iehurti^iiEahl  iiai^li  Moniten  für  Sardiaieii,  Be 
Niederlande,  Sacbneii,  Schweduii  und  Chilu  EuaaO)iui.'Li  uud  fand  bei  dieicii 
vQlkeruiigi'ii  dcutlii'h  In  jedem  itthfe.  i-iii  zwifiiualigta  Steigal  uud  Fallen  i 
Zahl.  Er  fiind  femer,  dai^s  dEene  lit-'ideii  Beweguiigeit  in  nlleu  Ländern  di^r 
reKZeit  iiai^  sehr  iiahc  ü  herein  st  im  Dien.  lu  deu  eurupüi^irlieii  Staaten  zeigte 
das  ente  Mtutimuiii  im  Februar  und  Hürz,  da:«  xweite  im  ScpttMiiber.  Di) 
sache  der  erüteii  l^teigung  ist  wohl  überwiegend  phvMM'her  Nntur:  die  Zei' 
DÜes  organische  I.uben  neu  erweckt.  Uie  Ursai-he  der  Eweileil  Stuiguiig  (v 
Coueeptioneii  In  deu  Üecember  falleuj  kouu  niclil  jihyaiKcher,  toiideni 
Micialer  Xatur  nein.  £i>  iHt  diese  Unuiche  wohl  dii?  in  deu  Huiiat  Üecember 
der  Erntezeit  fnllende  Zeit  der  häutlicheii  Behaglichkeit  und  bcHtereii  Eniäb 

Die  Ur»iicheii  beider  Steigungen  lasseu  ali^h  in  deu  verachit'dejien  Läi 
verfolgen.  Mail  erkennt  deutlich,  in  welchen  Ländern  die  MicUlen,  in  we 
die  physidchen  L'rnacheii  der  Steigung  vorherracheu  uud  wie  «ie  KU  erk 
sind.  Au  weutgüteu  regelmässig  ist  dieses  Steigen  und  Fallen  in  Sachseu 
es  l&sfl  eich  die.s  aus  dem  vorEUgswelse  hidustrielleii,  von  physischen  — 
den  JuhresKeiten  zusammen  hängen  den  —  Einfliutseli  weniger  beherrschten  t 
ieu  Charakter  der  »ächnischeii  BerOlkerujig  erkliiren.  Am  schSrfbten  sind  i 
deu  beobachteten  Staaten  diese  Cinitraate  der  Vertheiluug  der  Gohnrtei 
nach  Jahresieiten  in  Chile  fiusgedrilckj.  fn  diesem  I.ftUde  mit  Junger  C 
lindet  sich  die  Abhängigkeit  der  Geburtenzahl  von  deu  physischen  uud  nK 
EiufliisBen  der  Jahresxeiten  gesteigert  —  giUK  eul«precheud  dem  Charakter 
vorzugsweise  au»  HohproduceuttM)  besteheudeu  Bevölkerung. 

Von  ueuereu  Beobachtungen  über  diesen  Uegeiistaud  »ei  nur  eine  T» 
erwähnt,  welche  sich  auf  da»  Deutsche  Reich  bezielit  (iu  deu  Vlerteljahrah 
lur  SUtlstik  d.  Deutschen  Reiches,   SX.  Hd.   t.  lieft   1.  Abth.,  S.  äij. 
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Wenn  auch  die  doppelte  Hebniig  iiiid  .Senkung  hier  uicht  iii.jedtni  Jahre 
lieh  pröcii  wiederhalt,  mi  tcigl  Hieb  doch  immerhin  deutlich  die  starke  Geliur- 
tfuifer  im  erüteu  Quartitl  (entnprcrheiid  den  Cunc>'|itiiiii&ii  der  Fnlhlingsnicinitte 
dp)  Voijahres)  und  gleich  massig  in  ailen  drei  Jalireii  dir-jenige  de«  Mimals 
Srjili'iiiber    (eiit)i|iri-i'heiid    den  Ciiiicejitiuneii   des  vurherpegfingeiien  I)el■enlhe^^l. 

§.  80.  Eüfliui  TOD  stand,  Eernf  and  Wobnoit. 

Der  EinSuis»  von  Stand  und  Bcnif  auf  die  Geburtenziller  echeint 
duix'li  andere  Einflüsee  verdeckt  zu  werden.  Von  griniser  Bedeutun;;  dürfte 
IT  um  so  weniger  splii,  als  ja  die  Veräuderunijen,  welche  die  LeWnsweicc 
des  Menschen  durcli  seinen  Beruf  erleidet,  ülierall  andere  sind. 

Insofern  der  l'nterscbied  vun  .Stadt  und  Land  mit  dem  Beruf  der 
Itevtllkemn^  und  mit  ilirer  Arlieit  auf  das  iniii^jste  zusaiumenliängt,  i^t 
derselbe  hier  nii  lieaehtt-n.  J)en  Kinfluss  des  Bciiifs  auf  die  Geburtenzift'er 
unterGachend.  inuss  maa  daher  zunächst  städtische  und  ländliche,  indu- 
arieile  and  lAndwirtbrichaftlicIi«  Bevölkerung  prüfen.  (Die  Begriffe  städtigche 
und  industrielle  Bevölkerunj;  einerseite,  ländliche  und  ai.'kerbau  treib  ende 
Bfviilkeruug  andererseits  sind  keineswejis  identisch,  weil  in  manchen  Land- 
s^l^en  indostrielle  Thäti^keit  und  ent«prec]iende  LelenGwei^e  auch  in  den 
UOrfem  sich  ßndet.)  So  einstellend  die  Untersuchungen  auch  tiind,  welche 
in  dieser  Hinsicht  anirestellt  wurden,  so  haben  dieaelhen  dennoch  keine 
illgemein  üiltige  Keael  zu  Tage  ^efiirdeit ').  Die  ^ema<:Iiten  t^rfahmngen 
»iod  zu  widersprechend.  Man  fand  in  Sachsen  eine  ireringi-re  Fruchtbarkeit 
d«r  Städte  als  der  Dörfer;  in  Bayern  ist  nach  langjälirij^en  Beobachtungen 
äie  «tädtische  Fruchtbarkeit  wenii^tens  um  '/j  geringer,  als  die  ländliche  *); 
iricrwarta  daa  Gegentheil  ')*). 

Es  scheint  aber  auch  die  städtische  Geburtenziffer  an  sich  ein 
GcjteDttand  zu  sein,  der  wohl  schwer  unter  irgend  eine  Hegel  zu  bringen 
ut  miil  daher  auch  nicht  mit  der  ländlichen  Geburtenziffer  in  ein  constantes 
VerhältniBs  gebracht  werden  kann '). 

Anmerkungen. 

'I  £ugel  hat  dies  /.uerst  iu  gründlii^hster  Weise  getliaii  (iu  den  Statisl. 
Mittbeil luigeu  aus  dem  Kilnigr.  Sachsen :  Die  Bewegung  der  tJeTUlkeruiig.  L>re!>deii 
IM!}.  Bezüglich  des  Unterschiede»  der  Geburl eiixiOer  atüdliiwher  und  ländlicher 
Bemlkerung  henierkle  er  eine  kleinere  Fruchtbarkeit  der  StAdte  als  der  Dörfer. 
ladeueu  darf  mau  darau«  keine  zu  kilhueji  Schlüge  ziehen,  denn  die  Zahl  der 
^bkehtUDgeu  war  verhält iiiiwmässig  gering.  Man  darf  die  fiir  da«  Küuigreich 
SMuen  uit  seinen  aussergewilhulicheu  BeviUkerungsverhältuissen  gefundene 
^^nidiiDiutg  nicht  ohue  Weiteres  verallgemeiuerji  und  als  eine  fiir  jeden 
SUU  gütige  Regel   hinst«Ileu. 

Dajtegea  unterschied  Engel  die  viirzugsweise  Ackerbau  treihendeu  Ort- 
Kbaften  von  jenen,    welche    vorzugsweise    gewerbliche   uud    Bändel    treibende 
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'I  In  hT««ii  Keilte  Hck  Invb  oberwikaur  ««MltM  PlUifaÜM)  Sri 
4k  Jahn  l«35~U  4ie  Gebntcmnfcr  4«r  StUM  «ie  b(ft:  Srk««)Meh  Z«%i 
JI*t4Smgea  tjn:  McaMiagea  X»x  FGrtli  V:;  Hof  3^:  Krlu^a  3^:  NOnbeif 
3.»;  KM^htmrrm  %m  LwUint  3,»:  Hindin  Xm:  Schwaüfiirt  3u<::  BuBb«f  I 
ud  WirafaBtf  Im:  EicktUt  I.r:  Begpatburp  2.H:  HodwothmT^  l,n:  DiaUl»-  i 
bUl  %»i  Stnmkimg  Lm:  Aofitmi^  £4«:  Neobni^  tm:  Emptea  Lm:  [ag*^  1 
•taittj«  AailMch  1^:  BaTranth  t,y,:  LJndBn  Im:  Aabor  1^:  F»aM  1,1«  ' 
AwiuVeab«!;^  1^  %.  —  DiMe  Sffmt  cd^ea  nttärhft  wir  w«ii  die  »tädtiMk> 
■  Fillcn  niUer  ihren  Thirrlufhiiitt  iTeJcber  hier  fir  »ll* 
■  StUt«  X^  ^  betng)  henbfrehpii  kun:  wie  telbtt  blühMde 
.  B.  ABg:Aarp)  mit  ibrer  starken  iadutrieUea  BerSIkenutE 
UBtu  jene  Dnrrhwhnitte  heialigeheo  kQuuen  und  wie  nberkBOpt  die  stiit*" 
•ehe  Oebnneiuiler  «ich  Ai>  eine  >«br  regellose  (irAue  dsnteJll.  Dat  erp^ 
■ch  Mick  •«*  (blgeadec  ZtuKnoMtucelluiig. 
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Verg^leicht  man  die  Geburteuziffem  der  Länder   mit  deueu    ihrer  bedeu- 
tendsten Städte,   so   ergibt   sich    folgendes   Resultat.    Auf  100  Lebende  treifen 

Gebarten : 


Preiusen (1871)  3,87 

Berlin „      3,83 

Bayern „      3,64 

München „      3,72 

Sachsen (1875)  4,86 

Dresden „      3,76 

Württemberg (1871)  4,09 

Stattgart ,       3,44 

Oesterreich (1874)  3,9i 

Wien „      3,84 

Ungarn (1875)  4,49 

Budapest „      4,64 

Frankreich (1865/77)  2,56 

Paris (1869/75)  3,03 

England (1871)  3,5; 

London ,.      3,46 


Italien (1871)  3,7o 

Rom „      2,77 

Neapel „      3,6i 

Palermo ^      3,i9 

Mailand „       2,95 

Schweden (1865/78)  3,04 

Stockholm (1864/73  3,34 

Norwegen (1872)  2,9« 

Ghristiania „      3,63 

Russland (1869)  4,89 

Petersburg ,.      2,8i 

Russland (1871)  5,02 

Moskau „      3,33 

Niederlande (1869)  2,83 

Haag y^      3,46 

Rotterdam ,,      3,86 

§.  81.  EinfliUB  der  Sittlichkeit  u.  s.  w. 

Da   die    Sittlichkeit   an    und  für  sich   schon    eine  Erscheinung  ist, 
»eiche  der  Statistik  schwer  zugänglich  bleibt,    ist  es  auch   nicht  leicht, 
Iren  Einfluss  auf  die  Fruchtbarkeit  der  Bevölkerung  zu  erkennen.  Cultur- 
historiker,  Geographen,  Nationalökonomen,  Politiker  und  Mediciner  haben 
zwar  durch   Antiihrung  zahlreicher  einzelner  Fälle  gezeigt,    wie    mächtig 
Unsittlichkeiten    aller    Art    die     Volksvermehrung     beeinträchtigen.     Die 
Weibergemeinschaft  roher  Völker  wirkt  vermindernd  auf  die  Fruchtbar- 
keit, wie    die    Vielweiberei    oder    die    in   einzelnen  Ländern    Hochasiens 
übliche  Vielmännerei;    die  Unfruchtbarkeit  der  Freudenmädchen  ist  noto- 
risch und  nicht  minder  hat  die  (leschichte  da«  rasche  Sinken  jener  Völker 
gezeigt,  deren  Kraft  von  unnatürlichen  I>astern  zerfressen  ward.  Die  Ziffern 
der  Statistik  wären  fast  unnöthig,    um   noch   die   Beweise  zu  liefern,    wo 
man  ganze  Völker,  die  einst  an  der  Spitze  der  Civilisation  ein  herschritten, 
in  ihren  Lastern  dahinsiechen  sah;    nur   zeigt  die  Culturgeschichte    nicht 
exact   genug,    ob    grosse    Sterblichkeit    oder    geringe    Fruchtbarkeit    den 
grosseren  Antheil  an  diesem  Verfalle  hat. 

Dagegen  ist  Willenskraft  und  Vorsicht  offenbar  gleichfalls  von  ent- 
scheidendem Einflüsse  auf  die  Geburtenfrequenz.  Wer  in  unsicherer  wirth- 
schaftlicher  Lage  sich  befindet,  wird  sich,  wenn  Willenskraft  und  Vorsicht 
ihm  eigen  sind,  scheuen,  eine  Familie  zu  begründen,  während  da,  wo 
Rohheit  oder  Elend  diese  Mächte  nicht  zur  Geltung  kommen  lassen,    der 

Mensch,  unbekümmert  um  die  Zukunft,  von  thierischen  Trieben  sich  hin- 
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mi^^  lääfrt.  Ein  aiiffallend€%>  Beispiel  von  den  Folgen  der  Armath  und 
Ijai^tdiohinig  einer  Bevölkenmg  bietet  die  mexikani^he  Pro\inz  Goana- 
xuato  mit  einer  Geburtenziffer  von  1 :  lt>.M  oder  6.ti  %  (der  freilich  auch 
oine  Sterblichkeit  von  1 :  19,?i  oder  bjn  %  gegwiüber  steht).  Man  schreibt 
die:«^  ungevohnKch  starke  Gebortenziffer  dem  Klima  zn.  das  einestheils 
dorv^h  den  Reichthom  seiner  Vegetation  den  Menschen  vor  Nahningssorgen 
sichert,  andemtheils  die  Wülenskiaft  der  Bevölkerung  ihren  thicrischen 
Trieben  se^jenüber  lahm  le^n.  Da  sind  .Mvriaden  von  Kindern,  die 
gn^^^ntheils  nicht  einmal  das  Säoglingsalter  überleben*  (Qoetelet). 


Bei  dem  innigen  Znsammenhaiige ,  der  zwischen  den  politischen 
Institutionen  und  der  pcJitischen  Lage  einerseits^,  dem  virthschaftlichen 
und  ^vialen  Glücke  der  Bevalkerung  anderef^ts  besteht,  ist  eine  £in- 
mixkung  jener  auf  <iUe  G^butmzüer  als  eCuras  £ist  nodiwendiges  und 
leicht  erklaiüdieis  anzunehmen. 

,I>ie  politischen  und  religioftHi  Vorurtheile*.  sagt  QaeCelei.  .scheinen 
zu  allen  Zeiten  günstig  auf  die  FoxtpAanzung  der  menschlichen  Gattung 
gewirkt  zn  haben:  in  einer  srt^asm  Frachtbarkest  ^iaabce  man  nnzweifel- 
hafte  Zeichen  des^  himailt»chen  Se^^ess  und  dess  WoUstuides  zn  erkennen, 
i4ine  zu  beachten,  ob  die  Geburten  auch  im  Verhahaiss  stehen  mit  den 
rutefhaltsmittehi^ . 

Es  wild  jedoch  immer  ziemlich  5<hwieng  seoi.  den  Knfhiss  politi- 
scher uxhi  Tv)igi^«sier  Vefhahaisee  auf  die  Geburtmziier  s^  weit  von  anderen, 
ihn  vei^unkelnden  Finlftsg^en  isi  is^^irexu  dass  er  meatsiar  wird. 

So  theih  Queceiet  mit  (nach  d^venossl«  vie  die  Bevölkerung  der 
Ni>irmaihiie  zur  Zeit  dess  ersren  fruBSc^ssciKS  kasseninclis  die  durch  den 
Knef  eotisCaMkoes  Lücke«  mC^kh^t  rasch  wieder  aasiafalleB  suchte^ 
wähncDd  sfiateritiu  die  Uai^Kkect  der  Gebvtn  wietäer  auf  «ne  normale 
Uolie  zarück^äag  %  S<^  ^mt^isi  Franknekh  1^7^  e:of  stitrkeie  Geburtenziffer 
auf.  ajs  7  JUhnt  v^^iIkt  und  o  Jahz«  nacUier  usd  es  efscbdnt  sehr 
je!^4iT)erÜL.  die^ies  Sreäges  der  Ge^crt»ucffef  mit  dem  veriMrecsangenen 
Kn<^  ii)  Ve^cnduj^:  zu  hiingesi  ^t  IVr  Kne^  haue  die  Gebüitensffer 
Bi«r«v4alx^  vermindert:  wlk^  ertcheixt  luafirb^her.  als  «iass  der  folgende 
Fnede  ^c^f^  xxz«acifcs<  ungew^hubch  erlKilitf  um  aatfe^  sf«ter  das  durch- 
>ckL:Tilx^  Vc^iMdtni^  üweiwr  Fr^eoe^n^^ahrc  ixrürkketoet  Im  deutschen 
R^?dbt  i^es^a^iec^r  sS^^h  dk  Sacfe  allde<^^:  aii.^i  iz  iex  dess^-^ea  Staaten 
saxk  waknn>d  de$  Kne«es!^  d>e  iVe^HBrtrsjfffer  uu^e^^iäairk^  vtf  und  stieg 
necnac^  wieoer  iSer  de!t  l>ci\rliscia^.  hie,^  >jcii  >eOtvai  iorcau.  wegen 
des^  ^jeichKCi^  sCiX^icffraaeaK«    w^jt)isr*)ha^IiriheT.   Acisckwunges^  dauernd 
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Eine  andere  charakteristische  Erscheinung  ist  jedenfalls  die  auffallende 
Verschiedenheit  der  Geburtenziffern  bei  den  Völkern  germanischen  und 
romanischen  Stammes  einerseits,  den  slavischen  Völkerschaften  andrerseits. 
In  ganz  Europa  ragen  die  slavischen  Völkerschaften  durch  ihre  starken 
Geburtenziffern  hervor.  Dies  zeigt  sich  nicht  allein,  wenn  man  die  Länder 
mit  slaWscher  Bevölkerung,  Russland,  Polen,  Serbien  etc.  den  übrigen 
enropäischen  Ländern  gegenüberstellt  *),  sondern  es  zeigt  sich  ganz  besonders 
deutlich  in  Staaten,  wo  einzelne  Provinzen  vorzugsweise  slavische  Be- 
völkerung haben.  So  hat  die  Provinz  Posen  eine  stärkere  Geburtenziffer, 
als  alle  übrigen  preussischen  Provinzen  und  als  alle  deutschen  Staaten. 
In  Oesterreich-Ungarn  ist  die  Geburtenziffer  der  östlichen  vorzugsweise 
slavischen  Reichshälfte  weit  stärker  als  jene  der  westlichen  Reichshälfte  ^). 

Ob  aber  politische,  sittliche,  religiöse  oder  wirthschaftliche  Verhält- 
nisse diese  verschiedenen  Geburtenziffern  vorzugsweise  bedingen,  lässt  sich 
vorerst  nicht  entscheiden. 

Schwieriger  ist  es,  den  Einfluss  religiöser  Verhältnisse  auf  die  Ge- 
burtenziffern klarzustellen  •). 

Anmerkungen. 

')  A.  a.  O.,  S.  106. 

')  In  Frankreich  betrug  der  Durchschnitt  der  Geburtenziffer  von  1865 — 68 
t^  %.  Sie  sank  im  J.  1871  auf  2,2H  %  und  stieg  1872  wieder  auf  2,68  %. 

')  So  stellten  sich  in  den  wichtigsten   deutscheu    Staaten    die    Geburt^n- 

aiferu  wie  folgt: 

j  ..    ,  Durchschnitt  der 

j^anaer  j^^^^  1865-78 

Preusseu 3,78 

Bayern 3,94 

Sachsen 4,i7 

Thüringische  Staaten 3,66 

Württemberg 4,34 

Baden 3,79 

*)  Vgl.  die  Anmerkungen  zu  §.  79. 

*)  Sie  beträgt  im  cisleithanischen  Oesterreich  für  den  Durchschnitt  der 
Jahre  1865—78  3,88;  in  Ungarn  4,i8  (von  1865-77);  in  Croatien-Slavonien 
(1870^78)4,4156. 

*)  In  Sachsen  fand  Engel  eine  GeburtszifTer  von: 


1871 


1872 


3,37 

3,9756 

3,64 

3,97  „ 

3,75 

4,24  „ 

3,41 

3,60  „ 

4,09 

4,36  „ 

3,60 

3,99  „ 

Jahrgang 


bei  Protestanten 


bei  Katholiken 


1847 
1848 
1849 


1 :  25,05 

1 :  25,77 
1 :  23,01 


1 :  35,94 
1 :  37,48 

1:28,72 
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Kr  schreibt  jedoch  diese»  Unterliegen  der  GeburteuzilTer  der  Katholikc 
gegenüber  jener  der  Protestanten  keine:»wegs  dem  confe^ione) leii  L'uterscliie< 
zu,  jwndem.  wie  es  scheint  mit  Recht,  den  zar  Begründung  eines  Familienstand* 
weniger  geeigneten  Berufsarten.  welchen  die  sächsischen  Katholiken  mei 
angehören. 

§.  88.  SchlniibemeriraiigqL 

Aus  diesen  Beobachtungen  der  auf  die  Geburtenziffer  wirkende 
Hinflösse  ergibt  sich,  dass  eine  hohe  Geburtenziffer  an  sich  noch  kei 
Ausdruck  wirthschaftlichen  und  sittlichen  Wohlbefinder 
der  Gesellschaft  ist.  Denn  eine  Zunahme  der  Geburten  im  Allgemeine 
kann  sowohl  aus  einer  Vermehrung  der  Eheschliessungen,  als  auch  ai 
einer  Vermehrung  der  unehelichen  Geburten  besonders  herrühren.  R 
kann  ihren  Grund  ebensowohl  in  höherem  wirthschaftlichen  Glücke,  a 
auch  in  grösserem  Leichtsinne  der  Bevölkerung  haben.  Sie  kann  ondli< 
Hand  in  IJand  gehen  mit  einer  geringeren  oder  mit  einer  grösser^ 
Sterblichkeit. 

Die  allgemeine  Geburtenziffer  ist  übrigens  nicht  der  genaueste  Ali: 
druck  för  die  Fruchtbarkeit  einer  Bevölkerung.  Denn  bei  der  Ermittelu  i 
der  allgemeinen  Geburtenziffer  wird  die  Zahl  der  Geborenen  mit  der  Gc 
sammtheit  der  Bevölkerung  verglichen,  während  doch  ein  grosser  The 
der  letzteren  (Kinder  und  Greise)  an  der  Fortpflanzung  der  Bevölkerun; 
sich  nicht  betheiligt.  Der  Altersaufbau  der  Bevölkerungen  ist  keinesweg 
überall  gleich  und  deshalb  darf  die  Geburtenziffer  nicht  mit  der  wirk- 
lichen Fru(;htbarkeit  der  an  der  Fortpflanzung  betheiligten  Altorsclassei 
verwechselt  werden.  Immerhin  ist  sie  der  brauchbare  Ausdruck  fiir  dei 
inneren  Zuwachs  der  Bevölkerung. 

Will  man  die  Geburtenziffer  in  Zusammenhang  mit  solchen  Er- 
scheinungen des  gesellschaftlichen  Lebens  bringen,  welche  einen  ethischci 
Hintergrund  haben:  dann  luuss  von  der  allgemeinen  Geburtenziffer  di 
Ziffer  der  ehelichen  («eburten  ausgeschieden  werden,  weil  nur  sie  da 
Maass  tVir  jenen  inneren  Bevölkerungszuwachs  gibt,  welcher  unter  der  aus 
drücklichen  Sanction  der  gesitteten  Gesellschaft  stattfinden  darf. 

Eine  vollständige  Betrachtung  des  Geburten  Verhältnisses  muss  end- 
lich auch  die  Mehrgeburten  (Zwillinge,  Drillinge  etc.)  in  ihren  Bereic 
ziehen*),  sowie  die  Todtgeborenen '^). 

Anmerkuug(Mi. 

')  Für  die  Zwecke  des  vorliegeudeii  Werke.«*  ist  di«  Zitier  der  Mehrge 
hurten  nur  von  untergeordneter  Bedeutung.  Indessen  mag  doch  die  Thatsach 
constatirt  werden,  dass  seihst  in  den  Mehrgehurten,  w^elche  sich  der  oberfläch 
liehen  Beobachtung  jedenfalls  als  eine  Ahuorniität  darstellen,  eine  grosse  Regel 
luässigkeit  herrscht.     In   den    europäischen  Ländern  treften  auf  1000  Geburtei 
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8^  (Spanien)  his  14,8  (Croatien  und  Slaronien)  Mehrgehurten;  beträgt  in  Italien 
(1869-78)  11,6  pro  mille;  in  Frankreich  (1865—77)  9,7;  in  Preussen  (1865—78) 
1J,5;  in  Bayern  (1865—78)  13,7;  in  Oesterreich  (Cisleithanien,  1865-78)  15,6; 
ia  Belgien  (1865 — 78)  9,7  u.  s.  f.  Durchschnittlich  dürl'te  demnach  die  Ziffer 
der  Mehrgeburten  etwa  1  %  betragen.  Die  Mehrgeburten  wiederholen  sich  Jahr 
um  Jahr  mit  auffallender  Regelmässigkeit.  Von  je  100  Mehrgeburten  waren  in 
den  genannten  Perioden  in: 

Zwillingsgeburten    Drillingsgeburten    Vierliugsgeburteu 

Preussen 98,8i                            l,i7  0,02 

Bayern 98,6i                             1,39  — 

Oesterreich  (diesseits)  ....  98,6i                             1,37  0,02 

Frankreich 98,«k)                             1,07  0,03 

Italien 98,7i                            1,28  0,oi 

(Nach  der  schon  wiederholt  angeführten  Publication  des  italieiuschen  stat.  Bu- 
reaus: MoTimento  dello  stato  ciyile  1862 — 78.) 

*)  Die  Ziffer  der  Todtgeborenen  beträgt  auf  Je  100  Geburten  in: 


Länder 

Durch- 
schnitt 
der  Jahre 

% 

Länder 

Durch- 
schnitt 
der  Jahre 

% 

Italien 

Frankreich  .    .    . 
Deutsches  Reich 
Preussen   .... 
Bayern      .... 
Sachsen    .... 
Schweiz    .... 

1865—78 
1865—77 
187«     78 
1865—78 

1870     78 

2,60 
4,48 
3,97 
4,09 
3,37 
4,26 
4,44 

Belgien     .... 
Niederlande     .    . 
Schweden     .    .    . 
Oesterreich  (dies- 

seits) 

Spanien     .... 

1865    78 
1865—78 
1865—77 

1865—78 
1865—70 

4,42 
5,14 

3,16 

2,27 
0,99 

Es  erscheint  demnach  diese  Ziffer  als  eine,  welche  bedeutendere  Ver- 
schiedenheiten von  I^nd  zu  Land  aufweist,  wobei  jedoch  die  Unsicherheit  der 
Ziffern  betont  werden  muss.  Die  Ermittlung  dieser  Ziffer  geschieht  keineswegs 
Overall  nach  gleichen  Grundsätzen,  indem  in  einzelnen  Ländern  blos  die  wirk- 
lich Todtgeborenen  ihr  zugerechnet  werden,  anderwärts  auch  die  zwischen  der 
ßeburt  und  Anmeldung  beim  Standesamte  Verstorbeneu.  Die  Zahl  der  Todtge- 
^Tenen  ist  in  den  Städten  weit  grösser  als  auf  dem  Lande.  Unter  den  unehe- 
lichen Kindern  findet  man  eine  weit  grössere  Zahl  von  Todtgeborenen,  als 
unter  den  ehelichen,  indem  z.  B.  im  Deutschen  Reiche,  wo  die  Gesammtzahl 
der  Todtgeborenen  3,97  %  aller  Geburten  beträgt,  uut^r  den  unehelichen  allein 
^^OQ  %  Todtg^borene  sind.  Regelmässig  finden  sich  mehr  Todtgeborene  unter 
^«Q  Knaben-  als  unter  den  Mädchengeburten. 


III.  Capitel. 

Das  Verg-elieii  der  Bevölkerung. 


^.  81,  Sie  Sterblich keitiaiffer  ■). 
Betraditet  man  die  Boviilkpiung  eines  destiramten  Geliietes,  so 
lietoerkt  man  in  ihr  .lalir  fiir  Jahr  eine  grössere  t»der  kleinere  Zahl  von 
TiHÜestallen.  Vei^leieht  man  die  Zahl  der  innerhalb  eines  Jahres  Ver- 
storbenen mit  der.  etwa  um  die  Mitte  desselben  .lahres  ermittelten  Zahl 
der  in  demiielhen  Gebiete  Lebenden,  so  erhält  man  eine  Verhäl  tu  isszahl: 
die  Sterblii-hkeiiszifler ').  Kaom  eine  andere  statistische  Ziffer  ist 
von  tieferer  Bedeutung  lur  das  Leben  des  Volkes,  Man  liat  die  Slerblich- 
keitaziffer  ull  mit  der  mittleren  Lebensdauer  verweidiselt.  Aber  mit  Un- 
recht. Beide  Ziffern  hängen  zusammen;  wem  es  gelänge,  die  erste  zu  be- 
eintlussen,  der  wiinie  unfehliiar  die  zweite  auch  bewegen.  Aber  identisch 
sind  sie  nicht. 

Bezüglich  der  Berei^hnuni;  der  Sterblichkeitriisiffer  muss  hier  derselbe 
allgemein  übliche  Fehler  constatirt  werden,  den  man  auch  bei  der  Be- 
rechnung der  Ueburtenziifer  findet.  Man  setzt  nämlich  die  Zahl  der  Ver- 
storbenen eines  Zeitraumes  nur  mit  der  Volkszuhl  in  Verbindung,  die  sich  ' 
am  Anfang,  am  Knde  oder  in  der  Mitte  diesem  Zeitraumes  findet,  «Ehrend  ■ 
doch  die  Verstorbenen  aus  der  jeweils  vorhandenen  Vnlksgahl 
hervorgehen  oder,  besser  ausgedrückt,  hinwegfalleu.  Auch  hier  mnss  daraut 
hingi'wiesen  werden,  dass  es  richtiger  wäre,  wenn  man  den  beobachteten 
Zeitraum  in  gaii»  kleine  Abschnitte  theilen  konnte  und  von  jedem  der- 
selben die  Viilkszahl  wlissle,  wenn  stidann  tTir  diese  kleinen  Abschnitte 
die  riterbliirlikeit  berechnet  und  aus  ihnen  ein  Durchschnitt  tUr  den  ganzen 
Zeitraum  gebildet  würde.  Die  vollkommenste  Sterhiichkeitsziffer  wäre  die- 
jenige Summe  von  Sterbüchkeitsziffern,  die  sieh  ergibt  aus  den  Verlmlt- 
nissen  der  Verstorbenen  jeden  Augenblicks  zur  jeweiligen  Volkszahl  '). 

.So  lange  man  die  vollkommenste  Sterblichkeitsziffer,  wriche  nichts 
andei>es  ist.  als  „die  Wichtigkeit  der  Abgänge,  welche  ilii-  Viilkszahl 
während  des  Zeitraumes  durch  die  yterbetaile  erfälirf  (KMii|i[i).  nicht 
kennt  und  nur  durcli  die  umständlichste  Bei'echnung  erfahren  könnte, 
bleibt  nichts  übrig,  als,  wie  bei  der  Geburtenziffer,  mit  jenen  .Sterblich- 
kßitsziffern  zu  ojieriren,  welche  sich  aus  den  Volkszählungen  im  Zusam- 
menhalt mit  den  Civilstandsregistern  ergeben, 

Entnimmt  man  diesen  Grundlagen  die  /^iil  der  'HHlestalle  eine« 
Jahres  und  4ie  der  Lebenden  dieses  Jahres,  so  kann  man  das  VcrhSiOtiM 
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«■iVbeii  lipiden  ZaliW  in  zwpitacher  Weise  atisdrüi-ken.  Eutwpdcr  Indpui 
mtn  mgibt,  wie  viele  TotlestalJc  auf  je  100  Lebende  (oder  auf  1000 
"der  10000)  jährlich  fallen,  »Iso  dureh  einen  Frucent^tz,  Oder  indem 
uuin  aneiht,  auf  nie  viele  Lebende  jährlich  ein  Todesfall  trifft. 

Letztere  Bezeichnung  ist  die  einfachere;  doch  wird  die  erstere  Form 
jfßt  meisten»  vora;ez(igen  (vprgl.  §.  31).  Drückt  man  das  Sterblichkeits- 
verliältnisa  durch  einen  Bruch  aus,  so  ist  derselbe  der  soj;.  Sterbliehkeits- 
wfficient  (vergl.  ausf.  §.  105—116). 

WQrden  alle  Mensi'hen  das  natürliche  Ziel  ihres  Lebens,  il.  h.  das 
(ireiwDalter  erreichen,  bc  wäre  die  jährliche  Sterblichkeit  ungefähr  1 :  75. 
Das  SterblichkeitsverhältnisB  ist  für  jeden  einzelnen  Menschen  weit 
iatensunter  und  wichtiger,  als  das  Geburtenvcrhältniss.  Naeh  welchem 
Gesetz»  wir  die  Welt  betraten,  ist  ans  ziemitcli  ^Icichgiltig,  von  tragistihem 
£mete  dagegen  ist  uns  das  Studium  jener  Gesetze,  welche  uns  gebieten, 
du  Leiten  wieder  zu  verlassen,  jener  Kinflüsse.  unter  deren  belebendem 
oder  vergiftendem  Hauch  die  Lebensfähigkeit  des  Menschengeschlechts 
aufblüht  oder  verdorrt;  der  TodesurKachen. 

')  Kein  Buderes  stativtisohex  Objecl  hat  so  reiche  Literatur  au&Guweiseii, 
^9  du  äUrblii-hkeiUverhälCuiss.  Neben  den  nieinteu  der,  mit  der  BeTJtIkeruiig 
iberhaujil  sic^h  beschäfli senden  Werken  ujid  neben  deu  ErLebuiigeii  der  aiut- 
iKhw  Statistik,  die  sich  nllerwfirts  nii^br  oder  weniger  eingtOieiiü  iiiil  diesem 
Verhiltnisx  beachAtligt,  sollen  hier  nur  folgende  angeführt  werden: 

Dteteriei:  lieber  die  KterbliehkeiUrerhAltui»e  in  Kuropa.  Abband!,  der 
Aad.  d.  Wisseusrh.  zu  Berlin,  Jnhrg.  1831, 

Derselbe:   Heber  deik  Begriff  der  uiittl.  Lebensdauer.  IHüH. 

U.   F.  Knapp:  Heber  die  ilrniittluug  der  :jterblichkeit  u.  n.  f.  Leipz.  lÜüS. 

\V.  LiiKarus:  l'eber  die  Mortalitätsverhäitniaae  und  ihre  Ursache u.  1867. 

£itgel:  .Sterblichkeit  u.  Lel)ens«rw Artung  iiu  preuui.  .Staate.  Zeitsifhr.  d. 
>tM.  Bureau^,  18f>l  u.  imt. 

Zillmer:  lieber  die  Geburt^zilTer,  SterbeKifTer  etc.  Uiindachau  (Zeilaehr, 
ßrd«.  Ver8ichoniugswe.-*n.  1MÖ3). 

Zeuiier:  Abhandlungen  aus  der  mathematischen  Statistik.     Leip£.  IHliU. 

'1  Eine  Zusatiimeiislelliiiig  der  .Sterbliehkeitaziffern  in  den  euroiiftiBcbeii 
UudBm  ergibt  folgeiidt-  TalKtlie.  fNa.:h:  M.ivimentu  dello  statu  cirile,  anui 
'W1-7K.  Korn   fMIN.)   .\iisir,-,'hUi„eii  hind  die  Tddtgfhn reuen. 
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')  Die  mathematiiiche  Eutwickeluug  der  roll kiimiueu »tun  Sterbii<^lik«ity 
zilTer  ündet  siph   bei  Knapp  a.  a.  O.,  S.  lli. 

§.  85.  Die  Sterbliohkeiticiffer,  vergliolien  mit  der  Oebnrtensiffer.  Einfinii 
letsterer. 

Die  Sterbliclikeitsziffer  alleio  hwinflusst  die  BeweguD^  einer  He- 
völkening  eben  so  wenig  als  dio  Geburtenzitfer  allein.  Ka  kann  hei  eine 
sehr  schliaimen  Sterblichkeitsziffer  sowolil  als  bei  einer  sehr  gQngtigei 
eine  Bevülkernng  zunehmen.  Derselbe  Ueberschuss  der  Geburten  über  dii 
Todesfälle  und  somit  derselbe  innere  Bevcilkerunpszu wachs  kann  bei  ver- 
schiedener Proportiun  der  Geburten  und  der  Todesföllc  stattfinden. 

So  kann  z.  B.  ein  jährlicher  Zuwachs  von  2  Procent  eintreten 
wenn  auf  100  Lebende  jährlieh  4  Geburten  und  2  Todestallc  vorkommen 
Kin  gleicher  Zuwachs  würde  auch  eintreten,  wenn  auf  100  Lebende  jähr- 
lich 6  Geburten  und  4  Todesfälle  vorkämen. 

Für  die  blosse  Volkszahl  haben  beide  Fälle  dieselbe  Wirkung 
aber  sehr  verschieden  ist  ihre  Wirkung  auf  das  Glück  des  Volkes,  tu 
zweiten  Falle  ist  der  Wechsel  von  Leben  und  Tod  weit  rascher  als  in 
ersten.  Aber  je  rascher  der  Wechsel  von  Lehen  und  Tod,  nm  so  grosse 
nnd  unheilvoller  sind  auch  die  Verluste  an  Lebensgliick  und  an  mensch- 
licher civilisatorischer  Kraft. 

Vergleicht  man  die  Sterblichkeit  gewisser  Gebiete  mit  der  in  den- 
selben Zeiträumen  sich  zeigenden  Geburlenfrcquenz ,  so  bemerkt  man  he 
der  erstcren  weit  lebltailere  Schwankungen  als  bei  letzterer ').  Dies  mus 
indessen  als  sehr  hegreiflich  erscheinen,  wenn  man  bedenkt,  da^  aussei- 


ufdeptlidie  KinHusse.  z.  U,  Kpidemien,  Theuemnji  auf  die  .Sterblichkeit 
ml  nn mitte II wer  und  mäditiger  einwirken  müssen,  als  auf  die  Geburten. 

Vergleicht  man  den  Hang,  welchen  die  europäischen  Länder  hin- 
sichtlich ihrer  Gebartenziffer  einnelimen  mit  jenem,  weichen  sie  bezüglich 
ier  Sterblichkeit  behaupten,  so  zeigt  sich  der  innere  Zusammenhang  beider 
Z\ffm '). 

Unter  allen  Einflüssen  aul"  die  Sterblichkeit  nimmt  die  Geburten- 
riffer  eine  ganz  wichtige  Stellung  ein,  Sie  bestimmt  ganz  wesentlich  und 
bis  m  einem  gewissen  Grade  ganz  allein  das  Sterblichkeitsverhältniss. 
Wo  die  Zahl  der  Geburten  im  Verhältniss  zu  jener  der  Lebenden  gross 
ist,  wird  schon  durch  diese  Grilsse  das  Sterblichkeitsverhältniss  ebenfalls 
1  ergriissert.  Einer  niedrigen  Gebmienziffer  dagegen  entspricht  auch  eine 
üeringere  Sterblichkeil. 

Demnach  wirken  aJle  jene  Einflüsse,  die  für  die  Geburtenziffer  von 
Bedeutung  sind,  indirect  auch  auf  die  Sterblichkeit;  die  Wirkung  jedes 
einzelnen  von  ihnen  muse  aber  zurücktreten  und  in  vielen  Fällen  fast 
guz  verschwinden  gegenüber  jenen  Einflüssen,  welche  direct  und  unmit- 
telbar auf  die  Sterblichkeit  wirken. 

War  z.  B.  ein  fruchtbares  Jahr  mit  ergiebiger  Ernte  Veranlassung 
M  vermehrten  Ehe  Schliessungen  und  Geburten  und  es  folgte  darauf  ein 
Xothjahr  mit  bedeutender  Sterblichkeit,  welche  namentlich  unter  den 
Sengeborenen  wüthete:  dann  erscheint  offenbar  jenes  fruchtbare  Jahr  als 
an  der  späteren  erhöhten  Sterblichkeit  indirect  mitwirkend.  Denn  ohne 
jenes  fruchtbare  Jahr  hätte  die  Bevölkerung  nicht  so  viel  kleine  Kinder 
«ewunnen  und  das  spätere  Nothjahr  hätte  seine  Todesemte  mehr  unter 
VJftiichsenen  halten  müssen,  welche  der  T^oth  und  dem  Elende  grösseren 
Widerstand  darbieten,  als  die  Neugeborenen. 

Solchen  indirecten  Causalzusamnienliana  statistisch  nachzuweisen,  ist 
frrilich  eine  äusserst  schwierige  Autgabe. 

Aiimerkuuge». 
')  So  stellten  sieb,    um    uur   eiuige  der  wiirlitigat«ii  .Stinten  zum  Beweist- 
heniuuiieheii,  diese  Schwniiktuigen  foIgeiidenutiHBeu : 
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§.  M.  Batui  ter  Kiukktitfli. 

Der    ansy^emadäclien    Beohaehtong   en^cheinen   die    Todesonachei^ 
in  zwei  grossen  Gruppen :  als  nmlürliclie  and  unnalüriiche.    Xatöriich  ist: 
ihr  der  Tod  aas  Altersschwache  and  der  Tod  als  Fi>lge  einer  Krankheit, 
unnatürlich  der  Tod  als  Fol^e  eines  rnsriöcksftilles,  Selbt^tmordes  u.  s.  t 
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Streng  genommen  gibt  es  nur  eine  einzige  Todesursache,  welche 
natürlich  genannt  werden  kann:  die  Altersschwäche  und  neben  ihr  etwa 
noch  die  Schwäche  der  Kindheit.  Bei  einer  Reihe  von  Krankheiten  lässt 
sich  irgend  eine  Entstehungsursache  der  Krankheit  und  somit  auch  eine 
andere  Todesursache  entdecken,  bei  anderen  mit  grösserer  oder  geringerer 
Sicherheit  vermuthen. 

Darüber  an  anderem  Ort. 

Der  Tod  als  Folge  der  Erkrankung  tritt  nur  bei  einem  Theile  der 
Erkrankungen  ein.  Beachtet  man  eine  lange  Reihe  von  Jahren,  und  bei 
einer  grosseren  Bevölkening  die  vorkommende  durchschnittliche  Regel- 
mässigkeit  des  Absterbens  an  gevrissen  Krankheiten,  so  erhält  man  eine 
Andeutung  der  Gleichförmigkeit  und  des  Umfanges  der  Erkrankungen, 
von  welchen  diejenigen,  deren  Ausgang  der  Tod  ist,  nur  einen  Theil 
bilden.  Man  erhält  die  absolute  Intensität  der  verschiedenen  Krank- 
heiten als  Todesursachen,  ihre  Gefahr  für  den  Gesunden.  Wüsste  man 
auch  die  Zahl  der  an  jeder  Krankheit  Erkrankten,  so  erhielte  man  die 
relative  Intensität  der  Krankheiten,  d.  h.  die  in  ihnen  liegende  Todes- 
gefahr für  den  Erkrankten. 

Aus  der  Zahl  der  durch  eine  Krankheit  veioirsachten  TodesfUlIe 
^iner  bestimmten  Bevölkerung  darf  man  begreiflichei-weise  noch  nicht  auf 
die  Häufigkeit  dieser  Krankheiten  unbedingt  schliessen. 

Die  Statistik  der  Krankheiten  als  Todesursachen  hat  jetzt  schon 
ober  ein  sehr  reiches  Material  zu  verfugen,  über  ein  Material,  welches 
allerdings  an  grosser  Zerstreuung  leidet,  und  nicht  minder  an  mannig- 
&chen  Beobachtungsfehlem. 

Aumerkuug. 
De»   inuereu    Zusammenhauges   wegen   wird   an   dieser  Stelle  you  eiuer 
^^it«ren  Erörterung  dieses  Gegenstandes  abgesehen  und  dagegen  auf  ein  spä- 
^'es  Capitel  verwiesen,   welches   sich   mit  den  körperlichen  Eigenschaften  der 
**^^'Ölkerung  beschäftigen  wird. 

§.  87.  Einfluss  des  Altan. 

Keine  Ursache  wirkt  mächtiger  auf  die  Sterblichkeit  des  Menschen 

^'8  das  Alter.  Das  Alter  ist  jene  Todesursache,  welche,  wenn  alle  anderen 

*^^e8ur8achen  an  der  eisernen  Gesundheit  und  dem  Glücke    eines  Men- 

^hen  wirkungslos  abgeprallt  sind,  ihn  schliesslich  unerbittlich  dahinrafft. 

^^^er  auch  schon  früher  übt  es  seine  Gewalt  über  das  Leben  aus. 

So  verzeichnete  die  Statistik  schon  längst  eine  überraschend  grosse 

^Erblichkeit  der  Kinder   unmittelbar   nach  ihrer  Geburt.    Sie  bemerkte,- 

^^88  während  des  ersten  Lebensmonates  viermal  so  viele  Kinder  sterben, 

'^**  während   des  zweiten    Monates,    und    fast   so   viele  als  während  des 

leiten  und  dritten  Jahres. 


I 
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DieEe  Kindersterblichkeit  aber  hl  lämlerweise  nnge 
So  betrug  z,  B.  im  Jnhre  1878  der  Procentsatz  derjenigen  Todten,  weleli 
im  ersten  Lebensjahre  starl>en,  in  Württemberg  41, ss^  aller  Gestorbene! 
in  Irland  dagegen  bloa  13,m^.  In  den  europäii^hen  Ländern  stirbt  ab« 
ein  Viertheil  der  Gesammtbevßlkerurig  vor  Beendigung  dee  ersten  Lebens 
Jahres;  in  den  deutschen  Ländern  und  in  Oesterreich  bleiben  von  10 
Lebe  od  geborenen  nach  Vüllendetem  ttinften  Jahre  nur  etwa  60  übrig. 

Vom  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres  an  nimmt  die  Kindereterb 
liohkeit  raseh  al),  wie  sie  innerhalb  des  ersten  Jahres  auch  Bchon  vo 
Monnt  zn  Monat  geringer  wird. 

Im  Alter  von  ">  Jahren  lässt  die  Sterblichkeit  ganz  bedeutend  nacl 
Der  Ant'ans  des  mannbaren  Alters  ferner  fordert  ein  Minimum  von  Todei 
falten.  Naeh  diesem  Alter  nimmt  die  Sterblichkeit  zu.  zunächst  bei  d« 
Krauen,  langsamer  bei  den  Männern,  Hier  verlangt  das  Alter  van  21  ti 
25  Jahren,  die  Zeit  stilrmischer  Leidenschaft,  bedeutendere  Opfer.  Ki 
zweites  Minimum  erreicht  die  Sterblichkeit  der  Männer  im  30.  Jaliri 
Vom  40.  .lahre  an  nimmt  sie  bei  beiden  Gewhlechtem  mehr  und  meh 
zu.  mit  rapider  Knergie  vom  liO.  Jahre  an.  Von  dieser  Zeit  an  sterbei 
mehr  Kranen  als  Männer  auß  dem  einfachen  Gmnde,  weil  mehr  Krane« 
in  diesem  Alter  vorhanden  sind,  als  \filnner. 

Wer  das  Menschenleben  beobachtet,  weiss,  das»  jedes  Alt*r  seine 
besonderen  (iefahren  hat,  Sie  sind  die  tieferen  Gründe,  welche  diese 
Verschiedenheit  der  Sterblichkeit  in  den  verschiedenen  Lebensjahren  be- 
oinflussen.  Leber  dem  zarten  Kindesalter  schwebt  die  Gefahr  eine»  rer- 
unglückten  Organismus,  einer  schlechten  Verpflegung.  Diese  hat  bis  zvm 
5,  Jahre  ihre  Opfer  gefordert  ^  deshalb  von  da  an  die  Minderung  der 
Sterblichkeit,  .Später  treten  als  neue  Gefahren  die  erwachenden  Leiden- 
i!M:haften  auf  und,  bei  Männern  sowohl  als  bei  Frauen,  die  der  verzeh- 
renden Berufsthätigkeit,  welche  aber  bei  beiden  Geschlechtem  in  ver- 
schiedenen .\ltern  wirken  und  allmälig  sich  vereinen  mit  dem  Naturgesetz, 
welches  jedem  Menschenleben,  auch  dem  von  Gefahren  freiesten,  seine 
Grenze  setzt. 

Die  Sterblichkeit  der  verschiedenen  .VI tersc lassen,  mit  ihren  länder- 
weisen Unterschieden,  bietet  ein  sehr  reiches  Feld  für  Beobachtungen.  Die 
Thatsache  z.  B.,  dass  einzelne  Länder  mit  der  bedeutendsten  Sterblich- 
keit der  unter  einem  Jahre  alten  Kinder  (Württembere  und  Bayern)  eine 
sehr  geringe  Sterblichkeit  der  Kinder  von  1 — 5  Jahren  aufzuweisen  haben. 
mag  wohl  anf  eine  ;!ewisse  Ausgleicbsthatigkeit  der  Natur  liinwrisen.  .\ls 
hilchat  auffallend  muss  es  z.  B.  erscheinen,  dass  gerade  Irland  die  geringste 
Sterblichkeit  der  unter-einjährigen  Kinder  zeiet;  ebenso,  dass  in  drei  der 
europäischen  Staaten,    nämlich    in  Furtugal,  Spanien  und  Uumänien  dis 
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Sterblichkeit  der  Kioder  von  1 — 10  (resp.  1 — 5)  Jahren  grösser  ist,  als 
die  der  unter-einjährigen.  Vergleichungen  mit  der  allgemeinen  Sterblich- 
leitsziffer  nnd  mit  der  Geburtenziffer,  sowie  mit  anderen  Erscheinungen 
des  Völkerlebens  können  hier  noch  manchen  werthvollen  Aufschluss  geben. 

Aumerkuug. 
Die  Sterblichkeit,  nach  Altersclasseu  ausgeschieden,  stellt  sich  iu  neuerer 
^eit  in  deu  wichtigsten  europäischen  Ländern  wie  folgt.    Unter  je  100  Gestor- 
'»eilen  starben: 


M 

^  ^^ 

c^ 

fj  ?o 

a  «> 

r* 

tf    aB  t* 

Schweiz 
1873-77 

»o  ** 

a  > 

e8  3A 

Im  Alter 

TOU 

'1    1 
08  »9 

ikrei 
6     7 

2    ' 

yern 
1-7 

errei 
sseit 
5-7 

b  *  o 

Jahren 

g  oo 

25; 

08  r^ 

«2 

Oest 
(die 
186 

'^2 

-2? 

«  I 

w2 


0-  1 

1-  5 
5-  10 

10-  15 

15-  20 

10—  30 

3Ö—  40 

\     40—  50 

50-  60 

60-  70 

70—  80 

80-  90 

90-100 

über  100 

unbekann- 
ten Alters 


26,73 
21,04 

4,60 

2,08 

2,n 

5,46 

5,14 
5,46 
6,63 
8,82 
8,14 
3,88 
0,37 
0,01 

0,08         — 


18,79 

32,30 

40,47 

31,80 

26,21 

36,21 

22,93 

10,61 

16,19 

9,77 

16,20 

8,11 

21,12 

25,20 

2,98 

4,04 

2,37 

4,38 

2,63 

5,00 

3,73 

1,76 

1,66 

1,00 

1,91 

1,59 

2,U7 

1,98 

2,49 

1,86 

1,22 

2,u 

2,13 

2,06 

2,39 

7,80 

4,83 

4,10 

5,87 

5,68 

4,76 

9,62 

6,40 

5,34 

4,66 

5,70 

6,64 

4,97 

5,90 

6,90 

5,62 

5,13 

6,44 

7,17 

5,63 

6,89 

8,83 

7,49 

7,31 

7,84 

9,43 

6,23 

7,24 

12,76 

8,91 

10,67 

8,84 

13,22 

6,38 

8,62 

14,60 

8,07 

9,66 

6,74 

12,89 

4,14 

6,68 

6,21 

2,79 

3,20 

2,36 

4,06 

1,06 

2,60 

0,67 

0,27 

1     0,23 

0,24 

0,27 

0,16 

0,31 

0,01 

0,02 

0,01 

— 

0,02 

0,01 

0,72 

0,06 

0,04 

— 

0,19 

— 

24,76 
15,78 
3,84 
1,97 
2,69 
3,14 
6,42 
6,68 
7,02 
8,32 
9,72 
7,60 
2,09 
0,12 


(Nach  deu  schon  wiederholt  erwähnten  italienischen  IHiblicationen  über 
die  Bevölkerungsbewegung  der  Jahre  1862—78,  pag.  CCXXXV.) 

Diese  Tabelle  stellt  jedoch  lediglich  dar,  wie  die  versehiedeneu  Alterscla«- 
s^  sich  an  der  Gesammtsumme  der  Gestorbenen,  ohne  Rücksicht  auf  deren 
^Iter,  betheiligen.  Bringt  man  die  obigen  Ziffern  in  Zusammenhang  mit  der 
Setzung  der  Altersclasseu  einer  Bevölkerung:  dann  erhält  man  ein  ganz 
MiewB  Bild.  Hierüber  vgl.  §.  117—119. 

§.  88.  Einfluss  des  Oesohleohtes. 

Der  Einfluss  des  Geschlechtes  tritt  bei  den  Sterblichkeitsverhält- 
W88en  in  jeder  Beziehung  sehr  stark  hervor;  er  macht  sich  schon  geltend, 
«ke  noch  das  Kind  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat.  So  treffen  auf  100 
^tgeborene  Mädchen  in  Italien  139  todtgeborene  Knaben  (1865—78), 
i»  Prankreich  (1865—77)  144,  im  Deutschen  Reich  (1872—78)  129,  in 
Oesterreich  (1865—78)  131  u.  s.  f.  *). 
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Es  zeigt  sich  diese  grössere  Sterblichkeit  des  männlichen  Geschlechtes 
auch  noch  später.  Auf  100  Lebende  starben  (1860 — 65)  in  Preussen 
23,60  Knaben  und  20,äo  Mädchen  von  0 — 1  Jahr,  in  Oesterreich  33, io 
Knaben  und  27.50  Mädchen  von  0 — 1  Jahr*). 

Es  muss  demnach  eine  Ursache  bestehen,  welche  die  Kinder  männ- 
lichen Geschlechtes  vor  und  bald  nach  der  Geburt  energischer  hinweg- 
rafft, als  die  Mädchen.  Die  grössere  Sterblichkeit  der  männlichen  Kinder 
reicht  noch  weit  über  das  Säuglingsalter  hinaus. 

In  höheren  Lebensjahren  gestaltet  sie  sich  allerdings  etwas  anders. 
So  zeigt  sich  eine  grössere  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechtes 
namentlich  im  Alter  von  5 — 15  Jahren  in  Preussen,  Frankreich,  England  etc.; 
im  Alter  von  15 — 30  Jahren  auch  in  England  und  Belgien'). 

Man  hat  über  die  Ursachen  dieser  Verschiedenheit  mannigfache 
Vermuthungen  aufgestellt,  doch  sind  sie  zur  Erklärung  namentlich  der 
grösseren  Sterblichkeit  männlicher  Kinder  nicht  zureichend. 

Was  die  letztere  betrifft,  so  mag  wohl  die  Natur,  in  der  Absicht, 
aus  dem  Manne  ein  vollkommneres  Geschöpf  zu  bilden,  als  aus  dem 
Weibe,  dabei  auch  mehr  Hindernisse  finden.  Ein  feinerer  Organismus  ist 
allen  schädlichen  Einflüssen  leichter  zugänglich. 

In  späteren  Lebensjahren  tragen  zu  der  grösseren  Männersterblich- 
keit noch  andere  Umstände  bei. 

So  die  anstrengendere  Beschäftigung  der  Männer,  der  Militärdienst, 
nur  theilweise  ausgeglichen  durch  die  Wochenbetten  der  Frauen ;  dann  die 
öfteren  Excesse  der  Männer  in  der  Lebensweise. 

Anmerkungen. 
")  Nach  Moviniento  dello  stato  civile,  1862--78  pag.  CLXXVII. 
-)  Block-v.  Scheel,  a.  a.  O.,  S.  267. 
*)  £benda. 

§.  89.  Oertliohe  und  klünatisohe  Einflüsse. 

Die  grossen  Unterschiede  der  allgemeinen  Sterblichkeitsziffer,  welche 
sich  in  verschiedenen  Ländern  ergeben  (vgl.  §.  84,  Anmerkungen),  steigern 
sich  noch  ganz  bedeutend,  wenn  man  einzelne  Landestheile  beobachtet 
Während  z.  B.  im  russischen  Gouvemement  Perm  jährlich  etwa  der 
zwanzigste  Mensch  eine  Beute  des  Todes  wird,  weist  die  spanische  Provinz 
Lugo  (1863)  eine  Sterblichkeit  von  nur  1:59  oder  l,«9jl^  auf).  U'eberhaupt 
stellt  sich  die  Sterblichkeit  Europa^s  am  schlimmsten  in  einigen  russischen 
Gouvernements  (im  Osten);  am  günstigsten  in  mehreren  spanischen  Pro- 
vinzen (Canarische  Inseln,  Aviedo,  Pontevedra),  in  Irland  etc.  Sehr  grosse 
Extreme  finden  sich  in  Spanien,  wo  neben  den  vorgenannten  Provinzen 
die  Provinzen  Avile,  Madrid,  Valladolid  eiue  Sterblichkeit  von  1 :26  oder 
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3^s%5i(  (1863)  zeigen*).  Uebrigens  haben  alle  grossen  Staaten  Europa's  be- 
deutende Verschiedenheiten  der  Sterblichkeitsziffer  ihrer  einzelnen  Bestand- 
theile  aulzuweisen.  So  erscheint  im  Deutschen  Reiche  (1878)  neben  Meck- 
lenburg-Schwerin mit  3,31 5t^,  Posen  mit  4,67  Jl^  Gestorbenen. 

Noch  grossartiger  sind  die  Unterschiede  der  Sterblichkeit  in  den 
Slädten  allein ').  Am  schlimmsten  stellt  sich  die  Sterblichkeit  der  meisten 
russischen  Städte.  So  stirbt  in  Perm  der  vierzehnte,  in  Woronesch  der 
fünfzehnte,  in  Kursk  der  zwanzigste  Mensch  jährlich. 

Die  Verschiedenheit  der  Sterblichkeit  nach  Städten  und  Ländern  hat 
jedoch  keineswegs  blos  eine  einzige  Ursache,  sondern  wird  bestimmt  durch 
eine  Reihe  geographischer,  politischer,  wirthschaftlicher  und  socialer  Unter- 
schiede der  Orte. 

Quetelet  versuchte,  indem  er  Europa  nach  der  Breitenlage  in  drei 
Theile,  Nord-,  Mittel-  und  Südeuropa,  zerschlug,  zu  zeigen,  dass 

im  nördlichen  Europa  auf  41, i  Einwohner 
„    mittleren  „         „    40,8  „ 

„    südlichen  „         „    33,7  „ 

ein  Todesfall  komme  und  demnach  die  Sterblichkeit  in  Mittel-  und  Süd- 
eoropa  grösser  sei  als  im  Norden.  Ob  die  Ursache  in  politischen  Zustän- 
ien  oder  im  Klima  liege,  wagte  er  nicht  zu  entscheiden.  Vergleicht  man 
Kemit  die  oben  (§.  85)  mitgetheilte  Tabelle,  so  wird  allerdings  Quetelet's 
Beobachtung  bestätigt,  ohne  dass  man  jedoch  weitere  Aufschlüsse  über  den 
Zosammenhang  von  Klima  und  Sterblichkeit  finden  dürfte. 

Um  den  Einfluss  der  Oertlichkeit   noch  genauer  kennen   zu  lernen, 
müsste  man  einen  beschränkteren  Massstab  anlegen  und  die  verschiedenen 
Theile   einer   und    derselben  Provinz  vergleichen,   je  nachdem  das  Land 
eben  oder  gebirgig,  waldig  oder  sumpfig  ist;   je    nachdem   man   es  femer 
ibH  Landschaften  am  Meeresufer,  mit  Hussthälern  im  Hügelland  oder  im 
Hochlande,  mit  Uochebenen  oder  Terrassenlandschaften  zu  thun  hat.  Kurz 
n»n  müsste  in  alle   einzelnen  Details  der  Bodenconfignration  eindringen. 
Den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Sterblichkeit  der  in  demselben  Ge- 
horenen  hat  man  nicht  nur  weit  überschätzt,  sondern  soo:ar  geradezu  ver- 
lehrt betrachtet.    Man  hatte  beobachtet,    dass  bei  uns  der  Sommer  der 
nienschlichen  Gesundheit  zuträglicher  ist,  als  der  Winter,  und  hieraus  ge- 
Khlossen,  dass  in  warmen  Ländern  die  Sterblichkeit  geringer  sein  müsse^ 
»b  in  kalten.    Andere  dagegen   behaupteten,  kaltes  Klima  kräftige  den 
Mengchen  und  mache  ihn  für  Witterungswechsel  unempfindlich.  Die  Beob- 
«chtnngen  sprechen  gegen   die  erstere  Behauptung,  aber  auch  nicht  son- 
derlich zu  Gunsten  der  letzteren.  Das  günstige  Sterblichkeitsverhältniss  in 
Aorwq^en  und  Schweden  lässt  sich  leicht  auf  die  günstigen  sittlichen  und 
materiellen  Zustände  jener  Länder  zurückführen.     Aber  wie   erklärt  sich 

HAQiliofer,  Statistik.  2.  Aufl.  |() 


dann  die  gÜDfitige  ätcrbliulikeit  Irlands  bei  dem  notori»cbea  Elend 
Volks? 

Wob!  mögen  die  mannigfaltigsten  örtlichen  meteoriechen  und  tellu 
ritM:hen  Einflüsse  auf  Ae^  Meiifchen leben  und  die  Sterblichkeit  «nwirk< 
IletrachlPl  man  jcdp»  Land  in  der  itben  angügebenen  Weiee  genaner, 
findet  man  nach  den  verschiedenen  Oertlithkeiten  die  gröeeten  Verechi* 
denheiten  der  Sterhlichkeitziffer.  Quetelet  beobachtete  in  der  niederläiK& 
sehen  Provinz  Zceland  eine  Sterblichkeit  von  1  :  28,s  (1815—24);  in  da 
Provinz  Namur  dagegen  von  1  :51.i.  In  der  von  fenchter  Atmosphäre 
tiberlagerten  Provinz  Zceland  hernichten  Fieber   und   andere  Krankheiten. 

Aber  der  Mensch  ist  in  der  I^e,  je  weiter  er  in  der  Civilifiation 
furt»ch reitet,  sich  mehr  und  mehr  von  der  Natur  und  demnach  auch  voi 
klimatiechen  Einflüssen  zu  emancipiren. 


')  Äauario  «»todistico  de  Eipaaii.  Madrid   1866  n.  67.  pag.  4t. 

■)  Ebenda. 

')  lu  einer  Keilie  der  wlclitigsteii  (Jroüsstädte  stellt  hlcli  die  Sterbliclil 
fulgeuil^rmasseu  (Kätini:  Suttistique  ii]teniiitlonB,le  des  graudes  nll«.  19 
Auf  1000  Lebende  IrelTen  jähTlich  Todesmile: 


Budapest (187S)  40,! 

(1869)  33,i 


Wie 


.  (1874)  89,1 
.  (1869)  4l,ü 
.  (1811))  40,5 
.  (1874)  40,B 
.  (IS75)  S0,3 


St.  I^uis (1870)  t 

Storkliolni (t86*/73)  Sj 

Ch/iatiauia  .......  (1864/7*)  % 

Kupenhageu (187t)  t 

Petersburg (1869)  « 

Moskau (J87()  H 

Odessa (1873)  11 

Ueiit (1865)  31 

Haag (1869)  SlJ 

Rutterdam (1869,'74)  3M 

Berlin (1871)  37M 

Dresden (1873)  SM 

Kalu      „      31« 

Breslau _      3iA 

Neapel (1871)  3«j| 

Paria (I87S)  t*4 

Loudou (1845/50)  t»4 

Luudou (1871)  1*^ 

I 
r  gewissen  Vorsicht  betrachtet  wo**^ 


Prag 

Triest 

Müucheu  .... 
Frankfurt  s/M.  . 
Leipzig     .... 

Stattgart (1871)  16,7 

Hamburg „      41,7 

Rom (1874)  34,6 

Tariu (1871)  i7,(, 

Pslerino (1871)  S5,7 

Venedig (1874)  33,» 

Hulaud (1871)  38,1» 

Philadelphia (1870)  34,s 

New-Orlean» (1875)  30,i 

Boston (1870)  »4,3 

S.  Kmufiaco (1875)  S0,n 

Uiese  Zahlen  müssen  jedoch  mit 
deu,  da  bei  eiiizelueu  StAdteu  günstigere,  bei  anderen  uugiinaügere  Jah>~^ 
herausgegriffen  wurden,  Eiu  genaues  Bild  der  sUdtischeil  Sterblichkeit  wür^* 
»ich  nur  ergeben,  wenn  die  Durchschnitte  eiuer  lilugereu  Jahresreihe,  et** 
von  6—10  Jahren  emiittelt  würden. 
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§.  90.  Einfluss  der  Sacen-  und  HationalitätBuntersohiede. 

Racenunterschiede  und  nationale  Eigenthümlichkeiten  scheinen  noch 
reit  weniger  Einfiuse  zu  haben.  Mit  einer  merkwürdigen  Ausnahme. 

Das  Volk  der  Jaden  hat  eine  ungewöhnlich  starke  Lebenskraft;  es 
edeiht  mehr  als  irgend  ein  anderes  in  allen  Ländern  und  klimatischen 
Verhältnissen.  Man  hat  bei  ihm  eine  regsamere  Vermehrung  beobachtet, 
amentlich  eine  geringere  Sterblichkeit  als  bei  anderen  Völkern. 

So  zeigten  sich  in  der  Stadt  Algier  i.  J.  1856 

bei  den:  Geburten:  Todesfälle: 

Europäern  1234  1553 

Moslimen  331  514 

Juden  211  187 

emnach  bei  den  Juden  allein  eine  die  Zahl  der  Todesfälle  übersteigende 
ahl  der  Geburten  *).  Auch  für  Ungarn  ist  die  Thatsache  der  jüdischen 
ebenszähigkeit  ziffermässig  nachgewiesen  worden*). 

Die  Gründe  dieser  Zähigkeit  liegen  einestheils  wohl  in  der  Vermeidung 
wter  körperlicher  Arbeit  und  Lebensgefahr,  andemtheils  in  der  massigen 
ächternen  Lebensweise.  Ob  beide  Momente  ausreichen,  um  diese  eigenthüm- 
3he  Erscheinung  in  ihrem  vollen  Umfange  zu  erklären,  ist  wohl  fraglich. 

Anmerkungen. 

*)  6.  F.  Kolb:  Handbuch  d.  vergleichenden  Statistik,  5.  Aufl.,  S.  574. 
Bnelbe  theilt  auch  folgende  Tabelle  mit  (nach  Neufrille),  welche  den  Sterbe- 
teu  der  Stadt  Frankfurt  in  den  Jahren  1846—48  entnommen  ist.  Nach  den- 
iben  treffen  auf  iOO  Lebende  Todesfalle: 


Im  Alter 

von 
Jahren 

bei 
Christen 

bei 
Juden 

Im  Alter 

von 
Jahren 

bei 
Christen 

bei 
Juden 

1-  4 
5-  9 
10-14 
15-19 
tO-Ä4 
t5-«9 
30-34 
35-39 
40-44 
45-49 

44,1 

2,3 

1,1 
3,4 

6,2 
6,2 

4,8 

5,8 

B,4 

5,6 

12,9 
0,4 
1,5 

3,0 

4,2 
4,6 

3,4 

6,1 

4,6 
5,3 

50—  54 
55—  59 
60—  64 
65-  69 
70-  74 
75—  79 
80-  84 
85-  89 
90-  94 
95—100 

4,6 
5,7 
5,4 

6,0 

5,4 

4,3 

8,« 

0,9 

0,16 

0,04 

3,8 

6,1 

9,5 

7,2 

9,1 
8,0 

1,8 
0,4 

*)  Vgl.  V.F.  Klun:  SUtistik  von  Oesterreich-Ungam.  Wien  1876.  S.  116. 
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§.  9L  Sistus  TM  StiAt  «md  Lud. 

Süs^miloh  nahm  da«  Sterblichkeitsverhältniss  tur  sanze  Länder, 
und  Land  durcheinander,  zq  1 :36  an;    für  das  platte  Land  1 :40. 
kleine  Städte  1  :  32;  für  gröesere,  wie  Bertin  1 :  28  und  tür  sanz  g 
wie  Rom,  London  1 :  24  bis  1 :  25-  gibt  aber  zu,  dass  diese  Zahlen 
läufig  nur  eine  noch  näher  zu  bestimmende  Annahme  seien  *). 

Quetelet  jedoch  bestätigte  diese  Thatsache  schon  dahin,  da;: 
Sterblichkeit  in  Stadt  und  Land  wie  4:3  sich  verhalte*). 

Die  grössere  Sterblichkeit  der  Städte  ist  durch  alle  späteren  1 
achtungen  bestätigt  worden*). 

Man  sieht  demnach,  dass  die  Städte  ihrem  intensiveren  Leben 
an  Lebenszeit  bringen.  Indessen  darf  man  die  mannigta«:hen  Umst 
welche  aof  die  Sterblichkeit  der  Städte  gegenüber  j»ier  des  Landen 
wirken,  nicht  aosser  Acht  lassen.  UnonterbrcHrhen  strömt  ja  in  den  St 
fremde  Bevölkerung  ab  und  zn.  Die  Städte  ziehen  kranke  Leute  (nai 
lieh  durch  ihre  klinischen  Anstatten)  an  und  geben  andererseits  I 
Neugeborene  (also  in  der  Zrit  der  gröasten  Sterblichkeit)  an  das  Lau 
Auch  anderseits  üben  die  Städte,  z.  B.  durch  ihre  Lehranstalten, 
die  Gelegenheit  leichten  rnid  guten  Arbeitsverdienstes,  Anziehun^s 
aus.  Eben  so  ziehen  sich  ältere  Leute  —  deren  Sterblichkeit  sleic 
wieder  eine  erhöhte  ist  —  aus  der  Provinz  nach  den  Städten.  Der  w 
reinen  Athmosphäre,  dem  lebenverzehrenden  Treiben  der  Städte  gege 
stehen  wieder  die  sanitätspolizeilichen  Verbe;g^ningen  in  Bezu:^  aof 
lichkeit  u.  s.  f.  Nicht  zn  unterschätzen  ist  die  Möglichkeit  ausenMick 
ärztlicher  Hilfe  bei  plötzlichen  Erkrankungen  und  rnglücksl^llcn.  ^ 
in  den  Städten  eine  weit  gri^issere  ist»  als  anf  dem  Lande. 

Aamerknair«!!. 
«)  A.  a.  O.  L  Bd^  S,  91. 
*)  A.  a.  O.  S.  i3L 

*)  VoD  dejuelbeii  m$g«  hier  a«r  noch  dM  Znsaaiinea^telluug  roa  Wa  i 
a.  m.  O.  IL  Bd^  S.  481  hem^rgehobea  werdes.  Nach  derselben  >ie'/.te  >i 
Sterblirhkett  für 

in  des  Städtea  wie  I  :        «Qt*  dem  Ijftude  wu 

Fimakrnch  ii»53-S4> .  .   .   .  31.»i  4i.ii 

Niedn-lmiide  (1950— 54k     .   .   .  35j&  4^.'^^ 

Belgiern  ( l«31— 55» 34sa&  44^-. 

Schweden  (1851—55)    .   .  ,  ,184»  4^^*^ 

Preass«eii  (IW9i tljr.  M^w^ 

§.  92.  SiatiM  dsr  AediauUuatioii. 

Der  Mensch  ist  ein  Parasit  der  Erde.    Und  nicht  nur  der 
sondern  in  der  Regel  auch  speciell  eines  Theiles  der  Erde,  jenes  Tl 
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den  er  seine  Heimat  nennt.  Reisst  man  ihn  los  vom  Boden,  darin  er  er- 
wachs, so  hat  er  lange  und  schmerzensreiche  Kämpfe  zu  bestehen,  bis  er 
in  fremdei*  Erde  Wurzel  fasst. 

Häufig  aber  gelingt  es  ihm  niemals,  anderwärts  eine  neue  Heimat 
zu  findea  Er  fühlt  sich  körperlich  und  geistig  fremd  auf  der  fremden  Erde. 

Der  moderne  Verkehr,  der  über  beschneite  Alpen  seine  Schienen- 
stränge legt  und  Welttheile  trennt,  um  sich  Strassen  zu  bahnen,  ist  be- 
strebt, die  "Wurzeln,  die  den  Menschen  an  seine  Heimat  binden,  mehr  und 
mehr  zu  lockern. 

Derselbe  Verkehr  hat  in  rauher  und  geschäftsmässiger  Rücksichts- 
losigkeit seit  der  Entdeckung  Amerika^s  ein  grossartiges  Acclimatisations- 
sjTBtem  ins  Werk  gesetzt,  um  den  Menschen  aus  dem  Localthier,  aus  dem 
Heimatsparasiten  und  Nationalitätswesen  zum  Kosmopoliten  zu  machen. 

So  findet  denn  seit  drei  Jahrhunderten  ein  ununterbrochener  Aus- 
tausch von  Menschen  zwischen  den  Theilen  der  Erde  statt.  Aber  diese 
Jahrhunderte  haben  noch  nicht  entfernt  hingereicht,  um  den  Menschen 
2aiii  Kosmopoliten  zu  machen. 

In  den  aussereuropäischen  Besitzungen  der  europäischen  Staaten 
herrscht  eine  grauenhafte  Sterblichkeit,  wie  namentlich  aus  den  von  den 
^^TiUizosen  in  Algerien  gemachten  Erfahrungen  hervorgeht. 

Nach  diesen  Erfahrungen  beruht  die  ganze  Lehre  von  der  Acclima- 
^i«a,tion  auf  Täuschung. 

Eine  Verpflanzung  nach  einem  Lande  mit  wesentlich  anderem  Klima 
sehnet  jedem  Menschen,  mag  er  dem  oder  jenem  Stamme  angehören.  Je 
**^ger  man  in  fremder  Zone,  in  ungewohntem  Klima  lebt,  desto  mehr  ge- 
^■^xvnen  feindselige  Einflüsse  Gewalt  über  den  Körper.  Man  gewöhnt  sich 
^^^It  an  das  fremde  Klima,  sondern  man  wird  stets  hintalliger.  Die  feind- 
^ligen  Einflüsse  häufen  sich  mehr  und  mehr. 

Selten  nur  ist  die  Ausnahme,  dass  ein  Aufenthalt  in  anderem  Klima 
'^  gewisse  Krankheiten  entschieden   heilsam  wirkt.     Besonders  gilt  dies 
^"^  der  Lungentuberculose.     Man  hat  solch  einen  günstigen  Einfluss  des 
Klimas  von  Madeira  auf  Lungenkrankheiten  statistisch  nachgewiesen.  Pa- 
lermo und  Cairo,  Mentone  und  Meran  und  manche  andere  Plätze  stehen 
in  ähnlichem  Rufe  und  es  bedarf  nur  eines  eifrigen  Weiterbaues  der  me- 
Üdnischen  Statistik,  um  die  klimatischen  Curorte  in  ihrer  gesundheitlichen 
Bedeutung  für  die  verschiedenen  Krankheitszustände  zifi*ermä«sig  darzu- 
ittellen  und  die  Statistik  auch  in  dieser  Beziehung  zu  einer  Freundin  und 
Helferin  der  leidenden  Menschheit  zu  machen. 


Audi 


rkuug. 


£ine  Bmke  tau  hieruur  bezQg^licheu  Thut^cheit  findet  sieli  milgetheilt 
hei  ü.  F.  Kolb:  Handbuch  der  vcrgldeheiideii  Stati!<tik.  S.  Aafl..  S.  S7i  IT. 
Dbs  Withligste  hie»oii  dürfte  Folgendes  seini 

Unu  hat  im  migli^irheu  Heeri:  die  Krfabruu^  gemacht,  das«  ron  1000 
Mail»  auf  Ceylou  iu  ersUii  Juhre  44  starben,  im  xweit«u  4H,  im  driltco  t9. 

Auf  Jamaika  atarbeu  vdu  IUOU  Soldaten  iui  erateu  JaJire  ihres  dortigea 
Aut'eutUaltes  IT,  im  xweiteu  87,  iu  den  fulgeuden  Jahren  93, 

lu  Guyana  dagegen  hatte  dieselbe  Zahl  im  ersten  Jahre  Ti  St«rl>e(ille. 
In  den  darauf  rolgeodeii  10  Jahren  >tieg  diese  Zahl  Jaugsam  aber  ttetig  bis 
auf  140. 

Der  SeaitE  tou  Algerien  hat  —  nach  den  Angaben  Picard'^  im  Geieti- 
gebeudcn  KOrper  1864  —  Frankreich  nicht  nur  3  Milliarden  Fraues  gekottet, 
sDitdeni  auch  da:«  Leben  von  1^0000  hrnTeu  Soldaten.  Von  dieaen  aliid  blin- 
4000  vor  dem  Feinde  gelallen;  alle  ülirigen  wurden  durch  niJlrderiuhe  Krank — i 
heiten  dahiiigcrufft. 

Die  franzosische  Regierung  hat  sich  alli.-  Muhe  gegeben,  die  Colonisaliuvi 
Algeriens  zu  tHrdern.  In  den  Jahren  1830  bis  1885  Eogen  auch  wirklich  melt-i 
als  eine  Hillion  Auswanderer  aus  Furopa  noch  Algerien,  l'nd  doch  betrag  b^ 
einer  ZUhlung  im  Jnbre  1)166  die  CivilbevJllkemng  au  EQropÄeni  blns  tl799«J 
Gc^n  achtmal hniiderttauKfjnd  Eurojüer  waren  dem  rürrhterlichen  Klima  tu'n 
Opfer  gefallen  oder  nach  Europa  zurfickgekehrt. 

Die  Zahl  der  £beu  und  (ieburten  iiit  günstig,  denn  die  Kiii gewanderte! 
sind  meist  kräftige  Leuti-  im  betten  Alter.  Aber  die  Sterblichkeit  ist  durcl»' 
schnjtttich  weit  grosser.  Auf  die  Bevölkerung  des  gleichen  Alters  infen  äl 
Frankreich  bei  1000  Einwohnern   It  Sl^rbefalle;  in  Algerien  SB— 51. 

Am  meisten   leiden  die  deutschen  und   schweirerischeu  Coloiiieten. 

-Noch  erbarm  im  gsluser  aber  a!»  unter  den  Erwachsenen  wüthet  der  T*»^ 
unter  den  Kindern  der  Colonlstcu ;  sogar  die  maurische  B«ri>lkeruiig  ia  d^^ 
Städten  und  die  Negerberülkerung  war  nicht  im  Stande,  sich  zn  vermehren. 

Die  Zahl  der  Soldaten,  welche  in  Ostindien  seit  Autiing  des  Jahrhundert 
dem  Klima  erlagen,  schätzt  mau  auf  ISO.OOIi.  Auch  dort  ist  es  dem  Ktii«^ 
eigen,  dass  es  seine  Opfer  um  so  schlimmer  behandelt,  Je  länger  sie  ih*. ' 
trotzen  wollen. 

Mau  bat  seitdem  das  System  iler  Acclimatitlning  iiu  l'riucip  weulgsl»'* 
aufgegeben,  um  ein  System  des  Wechsels  zur  Geltung  zu  bringen,  noch  w»'' 
cheui  keiu  Corps  länger  aU  3  Jahre  in  einer  L^lonie  bleiben  »oll.  Damit  e'" 
langte  man  wesentlich  l)essere  ICenultate,  so  daas  auf  Jamaika,  während  bei^ 
System  des  dauernden  Acclimatjsirens  von  |00()  Mann  ]it<  starben.  Iieiu  Sjrstr«' 
des  Wechsels  nur  ein  Verlust  von  30  sich  ergab. 

Fast  Überall,  wo  ein  verrufenes  Klima  herrscht,  hat  mau  dieselbe  Sjfüir 
Tuug  gemacht,  die  Erfahrung,  doss  die  Wirkungen  dieses  Klimas  um  m  mT*  I 
derblicher  werden,  Je  länger  diu  Ursache  thüUg  ist. 

FQr  die  Fieberlutt  der  rOnilucheu  Caupagua  wird  mau   erst  etupfSaglicll'   | 

t  lang  in  der  Gegend  gelebt  hat.  Die  deutschen,  euglückw    ' 

und  französischen  Künstler  in  Koni  werden  fast  niemals   im   ersten,    wohl  aber 

in  späteren  Jahren  ihres  dortigcu  .Aufenthaltes  Heberkm 


Die  fnu^^^U 
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Soldaten,  welobe,  um  Jojsepli  Nupoleuii  auf  den  iieapii litauischen  Tbron  t\i  er- 
beben, die  CampHgiiR.  durt^bzogeii,  hatten  weder  auf  dem  Hinmarsche  noch  auf 
Jem  Bückmarschu  vou  der  Fieberluil  zu  leiden.  Dagegen  starb  eiu  Kapuziuer- 
tloiter,  welcbes  Piur  VII.  dort  gründete,  bald  aua. 

Anch  Kinder  der  Fremdeu.  sogar  die  durt  geborenen,  sterben  in  solcBeu 
Gegenden  uuuisenhaft  bin.  Das  knt  sieb  Ju  O^ttindjeii  und  Algerien,  in  Egypten 
Süd  ftaf  den  Antillen  geeeigt.  Ein  franzD^ischer  ArEt,  Vital,  wekber  llj  Jahre 
in  Algerien  eu  leben  das  Glück  hatte,  fand,  dtkss  die  Rinder,  welche  tou  euro- 
päischen Eltern  tu  Coustautine  geboren  wurden,  sofort  nuerbittlicb  biuwegge- 
rafft  Verden. 

Von    dei 


KU   Conatantine    gehören 
Nov.    1858    mittheilt, 


Negern  erreichen,  wie  die  Gazette 
ter    400    nur    1  das  Jüugüugs-  und 


Dedicale  ' 
Jmigfrsueualter. 

Auch  iu  Egypteu  herrscht  dieteihe  Fremdeusterblicbkeit.  Von  den  90 
Kindern  Hehemed  Ali'»  konnten  nur  5  erhalten  werden. 

Mau  gibt  dieser  F.rscheinuug  die  Ursache,  da«s  alT  die  Eroberung] vOllcer, 
val^he  im  Laufe  der  Jahrtauäeude  fiber  Fgypten  herfielen,  sich  dort  atcht 
'»Iten  konnten. 

Dieser  Eintluss  der  AccIimatisirungsverMiche  auf  die  Sterblichkeit  ist  eiu 
|»aa  natürlicher.  Auch  fflr  die  Thiere  ist  ein  Verpflanzen  nach  anderem  Klima 
»»«htheilig,  noch  weit  uacbtht'ülger,  als  tTir  den  Meuidien. 


s. 


.  EinfluBB  der  Jahreszeiten  etc. 


Die  Jahreszeiten  sind,  wie  auf  die  Zahl  der  tjehurten  auch  auf  jene 
^r  Todesfälle  vun  entscheidendem  EinHusee,  der  scUun  vielfach  lieobachtet 
"Orden  ist.  Im  Allgemeinen  war  das  jetzt  einigermasaen  als  irriji  beftindene 
Reanltat  der  frahesten  dieser  Beohacbtiingen,  dass  die  Sterblichkeit  im 
ttOigekehrten  Verhältnisse  mit  der  Temperatur  steigt,  so  dass  bei  höchster 
Temperatur  die  Sterblichkeit  am  geringsten  ist  und  umgekehrt.  Die  Wir- 
'ttngen  dieser  Ursachen  zeigten  sich  aber  nicht  gleichzeitig  mit  den  ürea- 
'^en,  sondern  einen  Monat  später.  So  fand  man  die  gr&ste  Kalte  im 
J&Huar,  die  grösstc  Sterblichkeit  aber  im  Febrnar  und  März,  sowie  die 
B*^»ste  Wärme  im  Juli  und  die  geringste  Sterblichkeit  im  August.  Dieses 
^*rspfttete  Erscheinen  der  Wirkungen  ist  indessen  ganz  natürlich;  die 
'cfcidlichen  Einflüsse  des  Winters  und  die  heilsamen  des  Sommers  müssen 
*rHt  eine  Zeit  lang  auf  den  Organismus  gewirkt  haben,  ehe  sie  in  der 
WShcren  oder  geringeren  Sterbiiclikeit  ihren  Ausdruck  finden. 

Ferner  haben  die  Beobachtungen  ergeben,  dass  eine  Erhöhung  der 
Wärme  über  den  normalen  Zustand  im  Winter  die  Sterblichkeit  vermin- 
dfre,  im  Sommer  sie  vermehre,  und  umgekehrt,  dajss  eine  Erniedrigung 
der  Wärme  unter  den  normalen  Zugtand  im  M'inter  die  Sterblichkeit  ver- 
m^my  im  Sommer  sie  vermindere. 

Spätere  und  umfassendere  Beobachtungen  erwiesen  indessen,  dass 
das  Maximum  der  Todestalle  keineswegs  aberall  in  denselben  Monat  fUllt 


—  eiiL-ri  80  wenig  als  das  Minimum.  In  dieser  Hinsicht  unterache 
i-iuliuehr  die  nördlichen  Länder  wesentlich  von  den  südlicheren.  Uebriafens 
wechseln  die  Todesfälle  nionatweise  ni<.'ht  mit  der  gleichen  Hegel mÄssigkeit 
wie  die  Gehurten. 

Bei  genauerer  Untersuchung  kam  man  zu  dem  Resultate,  dass  nicht 
Kälte  und  Wäruie  an  sich  die  Zahl  der  Todesfalle  beeinflussen,  sondern 
dass  es  einestheiU  die  Excesse  der  Temperatur  sind,  welche  schädliche 
Wirkungen  äussern,  anderei^seits,  und  zwar  vorzugsweise,  die  Unreget- 
mässiu;keiten  der  Temperatur.  Der  menschliche  Organismus  braucht  eine 
gewisse  Zeit,  um  sich  an  eine  höhere  oder  niedrigere  Temperatur  zu  ge- 
wöhnen und  leidet  um  so  mehr,  je  grösser  und  plötzlicher  die  Abwechse- 
lungen von  Kälte  und  Wärme  sind. 

Die  Beubachtimgen  über  den  Einfluss  der  Jahreszeiten  auf  die  Sterlk- 
lichkeit  gehören  zu  denjenigen,  welche  mit  iiesonderer  Vorliehe  und  sehi 
ausführlich  fortgesetzt  wui'den.  Man  ist  aber,  namentlich  seit  vergleichbnres 
Material  aus  verschiedenen  Ländern  vorliegt,  zu  Anschauungen  gekommen, 
welche  von  den  älteren  wesentlich  abweichen.     Man  weiss  jetzt,  dass   in 
kälteren  Ländera    die  Winterkälte,    in   wärmeren    die  Sommerhitze   dem 
Menschen  gefälirlicher  ist  und  dass  die  gesundeste  Jahreszeit  vom  Herfist  i 
und  Sommer  um  so  mehr  dem  Frühling  sich  nähert,  je  wärmer  das  Ge- 
sammtklima  des  Landes  ist.  So  haben  in  Norwegen  der  August,  in  Belgien 
und  Bayern  der  Juli,  in  Frankreich  der  Juni  und  in  Italien  der  Mai  d 
geringsU-  Sterblichkeit,  während  das  Ma.ximum  der  TodeHfalle  tut  Norwtg« 
in   den   April,    für  Bayern  in   den  März,  für  Belgien  und  Frankreich  in 
den  Februar,  tlir  Italien  in  den  August  fällt.     Hiebe!  zeigt  sich  ein  B^ 
streben  der  Sterblichkeit,   im  Laufe  des  J&hres  nicht  hlos  eines,  sondern 
zwei  Maxtma  und  Minima  zu  en'eichen;  dieses  Bestreben  ist  in  den  nörd- 
lichen Ländern  kaum  bemerkbar;  in  Frankreich  dagegen  zeigt  neben  da" 
Februai-  auch  der  August  eine  sehr  bedeutende  Sterblichkeit  und  in  ItaliH 
neben  dem  August,  wenn  auch  etwas  geringer,  der  Februar '). 

Xoch  intensiveres  Lieht  wurde  über  den  Zusammenhang  zwiscbw 
der  Sterblichkeit  und  den  Jahreszeiten  verbreitet,  als  man  begann,  die 
Monatssterbliehkeit  der  verschiedenen  Altersclassen  zu  betrachten. 
zeigte  sich  nämlich,  dasn  die  Monatssterbliehkeit  der  verschiedenen  Altfl*" 
classen  in  einem  Lande  mit  dem  fortschreitenden  Alter  allmälige  Äendf- 
rungen  erlebt  und  dass  diese  Aendcmugen  schliesslich  grösser  and,  •'' 
selbst  die  Unterschiede  der  Sterblichkeit  sehr  verschiedener  Breitegrade'). 

Schliesslich  verdient  noch  hervorgelioben  zu  werden,  dass  der  Meoscli 
jene  schädlichen  Einflüsse   der  wechsetvollen  Temperatur  mehr  und  n 
zu  beherrschen  lernt,  dass  namentlich  die  Schwankungen  der  Sterblichk«' 
darcli  Beschränkung  gewisser  Epidemien  vernngert  werden  müssen 
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Häufigkeit  and   InteDsität  mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  in    einem 
gewissen  Zusammenhange  steht. 

Dass  man  auch  den  Einfluss  der  Tageszeit  auf  die  Sterblichkeit  zu 
messen  versuchte,  mag  hier  nur  flüchtig  erwähnt  werden'). 

Anmerkungen. 
*)  G.  Mayr:  Gesetzmässigkeit  im  GesellschafUleben.  S.  287  ff. 
*)  Im  Deutscheu  Reiche  wird  die  rerschiedene  MonaUsterblichkeit  durch 
folgende  Ziffern  beleuchtet.  Wenn  in  den  Jahren   1872/75    durchschnittlich  auf 
1  Tag  im  Jahre  100  Fälle  trafen,  so  trafen  auf  1  Tag  des  betreffenden  Monats 
(ohne  Todtgeboreue)  im: 

Januar    105        April  104        Juli  96        October      92 

Februar  111        Mai      98        August        108        November  91 
März       112        Juni      91        September  104        December  94 
Denmach  ergibt  sich  auch  hier  ein  doppeltes  Maximum  und. ein  doppeltes 
Minimum.  (Nach  Block-y.  Scheel:  a.  a.  O.,  S.  269.) 

Im  Gregensatze  hiezu  yertheileu  sich  in  Italien  (1878)  12000  Todesfälle 
folgendermassen  über  die  12  Monate: 

Januar    1059        April  1009        Juli  1088        October        922 

Februar  1048        Mai      810        August        1085        November    994 
März       1077        Juni     886        September  1004        December  1036 
Hier  fällt  das  erste  kleinere  Maximum  ebenfalls  in  den  März,  das  zweite 
grössere  in  den  Juli;   das   erste   und  zweite  Minimum  um  einen  Monat  früher, 
^  im  Deutschen  Reiche. 

*)  Quetelet  a.  a.  0.,  S.  198  berichtet,  dass  nach  den  durch  30  Jahre  fort- 
gesetzten Beobachtungen  des  St.  Petershospitals  zu  Brüssel  auf  je  28  tägliche 
TodesfaUe 

7  zwischen  12  Uhr  Mittags  und    6  Uhr  Abends 

7  „  12    „    Nachts      „      6    „      Morgens 
6        ^  6    ^     Abends     ^     12    „      Nachts 

8  ^  6    ^     Morgens  „     12    „      Mittags 
auftreten. 

Eigenthümlich  ist  hiebei,  ,,dass  gerade  jene  Tageszeit,  in  der  jede  Lebens- 
^u&tigkeit  in  ihrem  vollsten  Glänze  sich  äussert,  auch  an  Todesfallen  am  reich- 
"^  ist,  dass  dagegen  die  Nacht,  in  der  alle  Lebensäusserungen  wie  scheintodt 
^*niiederliegen^  dem  individuellen  Leben  viel  günstiger  ist*^.  Diese  Erscheinung 
^  jedoch  sehr  wohl  in  der  Natur  begründet.  Dasselbe,  wodurch  im  gesunden 
*  Ziutuide  das  Leben  angeregt  und  unterhalten  wird,  kann  dem  Sterbenden  den 
^^tcten  Lebensfunken  entreissen. 

§.  94.  Einfluss  wirthschaftlioher  Ereignisse. 

Der   Einfluss   der  Theuerungen   auf  die    Sterblichkeit   ward  schon 

fi^zeitig   beobachtet.    Bei    solchen    Beobachtungen  muss  man   zunächst 

berücksichtigen,   dass  die  Sterblichkeit  nicht  in  demselben    Augenblicke 

wächst,  wo  der  Preis  des  Brodes  steigt.    Die  gesteigerte  Sterblichkeit  ist 

viehnehr  erst  eine   Wirkung  der  Entbehrungen  und  Krankheiten,   unter 
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veldien  die  ärmere  BeTölkenuis  wähieDd  der  Theaening  leidet.  Meist 
ein  Jahr  erst  nach  dem  Anfange  der  Theaenmg  zeigt  sich  daher  ge- 
wöhnlich die  erhöhte  Sterblichkeit.  I>er  Preis  der  widitigsten  Nahmngs- 
mittel  kann  <chon  wieder  gesanken  und  die  Sterblichkeit  doch  noch  eme 
onsewöhnlich  hohe  sein. 

Unliedeutende  Prei&steigenmgen  ül»en  keinen  sehr  merkbaren  Einflnss  ^). 

Je  mehr  ErqMunisse  anter  der  grossen  Masse  der  Bevölkemng  vor- 
handen sind,  desto  später  wird  sich  der  Einflnss  der  Theoerang  aof  die 
Sterblichkeit  zeigen. 

Sogar  den  Einfluss  der  Kartoffelkrankheit  aof  die  Sterblichkeit  hat: 
man  beobachtet '). 

Aber  nicht  nnr  die  Ernteergebnisse  haben  solchen  Einfluss;  auch 
andere  Calamitäten  mit  wirthschafUichen  Folgen  ze^en  ihn.  So  nament^ 
lieh  Revolutions-  and  Kriegsjahre,  welche  lähmend  auf  die  wirthschaft« 
liehe  Volksthätigkeit  einwirken'). 

Schön  Wmerkt  Qaetelet:  es  scheint,  dass  Xodijahre  ihr  Gepräge 
der  menschlichen  Gattung  tief  eindrücken,  ganz  so  wie  strenge  Winter 
ihre  Spur  in  dem  Uolzwuchse  unserer  Wälder  zurückzulaasen  pfl^n. 

An  merk  nagen. 

')  Die  Wirknng  der  Thenemag  anf  die  Sterblichkeit  xeigt  dch  aa  fol- 
gender. T<Mi  Wappäns  heifrestellten  TabeKe,  wo  Prensten,  F,ng!and  nad  Frank- 
reich beobachtet  $iad : 
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g.  95.  Einflsis  von  Keichthnm  und  &nuiith. 

Einen  si-hmerzliclien  Kintirurk  maoht  iler  düstere  Einflnss  von 
lUichthuiu  und  Armittli  auf  die  .Sterliliulikeit.  Uer  Zufall,  der  ein  Kind 
uf  dem  Stroiilager  der  Bettlerin  zur  Welt  komineD  lääst,  hängt  über 
lüeäK  Kind  das  Damoklesschwert  einer  weit  drohenderen  Sterblichkeit, 
nie  über  jenes  glückliclie,  das  im  Bette  des  Reichthums  geboren  ward. 

ITntersnchungen  über  diesen  Gegenstand  leiden  an  dem  Umstände, 
dua  es  nicht  möglich  ist,  den  Reichchum  nach  unten  oder  die  .VrmQtli 
ii*ch  oben  bestimmt  abzugrenzen.  Ks  bleibt  demnach  nichts  übrig,  als 
sich  auf  die  Vergleieliung  von  Extremen  zu  beschranken,  d.  h.  von  solchen 
Beri^lkernogscIasBen,  welche  ganz  zweifellos  als  reich  oder  im  Wohlstand 
lebend  und  von  solchen,  welche  ganz  zweifellos  als  arm  bezeichnet  werden 
dBrfen.  Die  ungeheure  Menge  derjenigen,  welche,  zwischen  beiden  E.\tremen 
in  Mitte  liegend,  Uebergangsstufen  bilden,  muss  von  der  Betrachtung 
wsgeschtossen  bleiben. 

Mit  dieser  Beschränkung  ist  es  allerdings  schon  einigermassen  ge- 
lungen, die  Unterschiede  der  Sterblichkeit  bei  Wohlhabenden  und  Armen 
w  erkennen.  Eine  weitere  Beschränkung  lag  darin,  dass  man  in  der  Regel 
Mos  die  Bevölkerungen  grösserer  Städte  als  Vergleichungsmateria!  benützen 
kuDQte,  während  die  ländliche  Bevölkerung  ausgeschlostjen  blieb.  Es  iit 
»her  klar,  dass  der  Unterschied  zwischen  der  Lebensweise  der  Armen  und 
jener  der  Reichen,  namentlich  in  sanitärer  Beziehung,  in  den  Städt^>n 
viel  bedeutender  sein  musa,  als  auf  dem  Lande, 

In  den  grossen  Städten  ist  denn  auch  dieser  Untci-schied  ein  höchst 
bedeutender,  so  bedeutend,  dass  man  z.  B.  in  Paris  in  ärmeren  .Stadt- 
theileo  eine  Sterblichkeit  von  1  :4S,  in  den  wohlhabendsten  von  1  :  62 
fand.  Auch  in  London,  Brüssel,  Berlin,  Petersburg  wurden  ähnliche  Er- 
filirangen  gemacht '). 

Zur  Ausscheidung  der  Reichen  kann  man  hiebei  diejenigen  Sfadt- 
'neile  benützen,  in  welchen  die  höchsten  Miethpreiee  gezahlt  werden.  Die 
Anneusterblichkeit  ist  ebenfalls  durch  Ausscheidung  der  ärmeren  Stadt- 
'fieile  oder  durch  Beobachtung  der  Sterblichkeit  der  öffentlich  Unter- 
"Stzten  zu  gewinnen.  Bei  Vei^leiehung  der  Sterblichkeit  armer  und 
reicher  Provinzen  kann  man  dieselben  wohl  nur  nach  den  auf  den  Koi>f 
ÖHlEnden  Steuersummcn  ausscheiden. 

Trostreich  bei  all  diesem  Elend  ist  die  Erfahrung,  welche  man  in 
fi^land  bei  den  dortigen  friendly  societies  gemacht  hat.     Diese  friendly 
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fiücieties  sind  auf  Gegenseitigkeit  gegriloJete  Unterstütz UDgs-,  Öparcassen- 
und  VersiL-lierunggY ereine  und  ha1>en  zu  Mi^liedem  Leute  aus  den  arbei- 
tenden Classen,  aUo  aus  jenen  Claäsen,  die  sunat  von  der  stärksten 
Sterblichkeit  heimgesucht  sind.  Diese  Elite  der  ;VrbeiterbevÖlkerung  jedoch, 
die  den  friendly  societies  angehürt,  die  arbeitsamen,  ordentlichen  und 
nüchternen ,  für  die  Zukunft  sorgenden  Arbeiter  haben  nicht  nur  eine 
eben  so  lange  Lebensdauer  als  die  wohlhabenden  Classen,  sondern  durch- 
gängig sogar  eine  höhere  als  die  vornehmsten  Classen  der  Gesellschaft, 
namentlich  als  der  Adel. 


')  Die  werthvüllste  Arbeit  iu  dieser  Hinsicht  Terdaiikt  man  Villermt, 
welcher  iu  den  Anual.  d~  Ilygieue,  t.  III.,  S.  !0i,  eine  sehr  beachtenswerthe 
ZusamiucuBtclIuii^  ^bt.  Nach  ihr  stelleu  sich  Wohlhabenheit  und  Sterblichkeit 
in   den  verschiedenen  Arroudisäemculs  von  Paris  wie  folgt: 
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Dasa  sich  diese  Verhältulsse  iui  Laufe  Inuger  Jahre  nur  wenig  geändert 
haben,  zeigt  eine  neuere  Zuüaoinieustelluug,  ebeu&lls  für  Paris,  ton  M.  Block: 
Statistique  de  la  l'rnnce,  !.  Edition,  tonie  11.  pag.  451.  Nach  derselben  lietrSgt 
die  Zahl  der  Eiuwuhuer,  aufweiche  ein  Todesfall  trifft,  iu  den  Arroudissemeuta : 


Lourre 58, 

Bonrse öS,i 

Temple 58,6 

Hflt«I-de-Ville 45,3 

Pautheon 40,2 

Luzeiubourg 54,7 

Palais-Bourboii 38,; 

Elyaee 60,ü 

Opera 68,3 

Sainb-Laurent 98,* 


Popincourt 33,« 

Beuilly 31,1 

Gobelins 85,; 

Objervatoire tlfl 

Vaurigurd 31,o 

Pasay 47,* 

BalignolicB 39,» 

Montmartre 38,1 

Chaumont 

M^nilmoutaut 31,1 
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§.  96.  Einflnss  des  Berufes. 

Arbeit  kostet  Leben.  Und  weil  die  Thätigkeit  des  Menschen  auf  so 
verschiedene  Dinge  gerichtet  ist,  ist  auch  ihr  Einfluss  als  Todesursaclie 
ein  höchst  mannigfaltiger.  Sie  steht  als  geheimnissvolle  Mörderin  hinter 
den  Krankheiten,  die  wir  als  nächste  Todesursachen  erkennen. 

Es  hat  denn  auch  diese  interessante  Erscheinung  eine  Reihe  von 
Bearbeitern  gefunden  *).  Die  wichtigsten  der  gewonnenen  Erfahrungen  sind 
folgende. 

Die  erete  Schwierigkeit,  welche  sich  statistischen  Erhebungen  hier 
entgegenstellt,  ist  die  Classification  der  Berufsarten  zum  Zwecke  ihrer 
Untersuchung  als  Todesursachen.  Es  müssen  schon  einer  solchen  Ein- 
theilung  Erfahrungen  zu  Grunde  liegen.  Schafft  man  zu  viel  Berufs- 
kategorien,  so  verliert  man  für  die  einzelne  Kategorie  an  der  Sicher- 
heit, welche  die  grosse  Zahl  der  Beobachtungen  gewähren  soll.  Schafft 
man  zu  wenige,  so  können  sich  möglicherweise  innerhalb  einer  oder  der 
anderen  verschiedene  Einflüsse  das  Gleichgewicht  halten  und  gegenseitig 
verwischen. 

Eine  erste  Reihe  von  Beobachtungen  umfasst  vorzugsweise  die 
höheren  Berufsarten.  Sie  fand  die  grösste  Sterblichkeit  bei  Aerzten, 
Lehrern  und  Künstlern,  eine  mittlere  bei  Landwirthen  und  Forstleuten, 
bei  Militärs  und  Advocaten  und  die  geringste  bei  Beamten,  Kaufleuten 
nnd  ganz  besonders  bei  Theologen. 

Spätere  Beobachtungen  bestätigten  namentlich  das  ungünstige  Sterb- 
lichkeitsverhältniss  der  Aerzte,  das  günstige  der  Geistlichen. 

Dann  zog  man  auch  die  Gewerbe  in  den  Kreis  der  Beobachtung. 
Der  Einflnss  der  verschiedenen  Gewerbe  sowohl  auf  die  Morbilität  (d.  h. 
der  Hang  zur  Erkrankung)  als  auch  auf  die  Sterblichkeit  ist  ein  höchst 
bedeutender. 

Morbilität  und  Sterblichkeit  aber  laufen  nicht  immer  parallel.  Manche 
Gewerbe  liefern  viel  Kranke  und  wenig  Todte;  bei  anderen  ist  das  Gegen- 
theil  der  FaJl. 

Den  Verlust,  welchen  eine  gegebene  Anzahl  von  einem  Gewerbe 
Angehörigen  Individuen  im  Jahre  erleidet,  nennt  man  die  Sterblichkeit 
dieses  Gewerbes. 

Die  Unterschiede  in  der  Morbilität  und  Sterblichkeit  der  Gewerbe 
werden  durch  Momente  verursacht,  welche  im  Gewerbe  selbst  liegen,  durch 
die  verschiedene  Lebensweise,  welche  die  einzelnen  Handwerke  ihren 
Angehörigen  auferlegen. 

Andere  Gründe  wirken  auf  die  Häufigkeit  des  Erkrankens,  als 
auf  die   Bösartigkeit   der   Erkrankungen.    Die   absolute  Sterblichkeit 
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oinoH  (iowerbo8  aber  wird  nur  von  Momenten  bedingt,  welche  übe 
wiojnondon  Einfluss  ao8äben. 

Anha)tondo8  Sitzen,  Arbeit  in  gebeugter  Stellang  und  wechselnd 
Touiperatur «  mineralischer  Staub  sind  die  gefahrlichsten  Feinde  c 
(«owerbtmiannes. 

AUo  gelehrten  Stände  haben  durchschnittlich  eine  kürzere  Lebei 
dauer,  als  die  übrige  männliche  Bevölkerung.  Wenn  man  die  Sterbelisl 
diiMj^or  Hi'nifsarten  mit  jenen  der  Handwerker  vergleicht,  moss  man  ao 
iH'iiloksiohtigen«  dass  die  letzteren  meistens  schon  mit  15  Jahren  ihi 
In^werbon  iiigorechnet  werden,  die  ersteren  dagegen  in  der  R^el  erst  i 
27    SO  JahrtMu 

lU>i  einzelnen  Uewerben  wird  auch  zu   berücksichtigen    sein,   ds 
ihnen    \^>riu^wvise   schwächliche    Knaben    bestinunt  werden.    So  ist 
namentlich  mit  dem  Schneidergewerbe.    30%  seiner  Angehörigen  sterb 
im  Ail«fr  \^^  20 — äO  Jahren;  mehr  als  iO%  seiner  Gesammtangehörig 
oriic^'^n  der  Schwindsucht. 

lies^Mtiden^  AuAnerksamkeit  verdienen  die  Todesorsachen  der  Fabrik 
bex^ki!Hrttn^n. 

l^  TWkeiischleifV^r  xxm  Sheffidd  tragen  den  Finch  des  gefah 
lioK$t^  Rertfr^  Der  feine  Staub  de$  SlaUs  ond  der  Schlei&toine,  d 
die  Knunkk^'it  der  ^venann^tnti  ScUeifH'-Fiale  (grinders  rot)  erzeaj 
n\)M  YH^ficlu  l>ie  mit  dem  Sohleifen  der  Gabeln  Beschäftigten  erreich 
<^in  durv^twäohnitriiciHWi  Ahw  \\>n  2i>  Jahren  ^ 

A^'^K  ^kr  Hmftf  der  Bende^n^  i^  e^  tragtsdier«  romm  jener  d 
St^inkvvhlefurri^ber  KftjrtaihK 

IW  c«)^rä«iMiiDr  ^^r  IWt^rchle  S^irihoRt«  in  vridNr  die  Arbeiter  d 
K«vK)e«^ml«ev)  hiwtlic  arWii^^  <i>e  wtmnde  Lift  «ad  der  KoUcosta 
^nd  4>e  Winde  i)ii>r^  l^ebevi^k  A»c)i  i»  4e«(sc)M«  GraKen.  w«  die  Alb 
r.i^^>(t  ;i)l^  jce^Tx>vl  i^s  ai^  ir.  ^ev;  f9^>t«v"ibex  KeUenweaken«  werden  ( 
WN'i^^iM)  He3t>c)<e«lir  twi^cW«  ;^^  aiid  40  Jaknra  «Hntrferur^. 

Vriv^^t  n^Äh^i  ;kt:  «iwi  ^s^  w*  eir,  ^^kwaiiieo»^  Tr>ftÄ.  daas^  die  Arbeit  < 
i^^<^!<n7>^)»e^i  ?4i^>))t  Yiv»d  ^itäH^is  4a^  Tr^^^  imc  Ueffkkni  Gesell 
TAdÄüBTsaoJw^r.  ^t»Ä  mV  <*iw  iinc<^s«T^ 


:  Leute  uuch  länger  leb 
ne  Lebsucht  verdienen". 


bjilJ  üburset/.l  (Ulli  iiic- 


muid  kuiii  mehr 

.Die  Dame,  welihe  von  ihreni  mit  Seideiistoff  überzngeueu  Sopha  aus 
lliien  Sntoii  nberblukt,  mrtge  tou  dcu  Leiden  der  Verfertiger  beinahe  aller 
uptpr  ihren  Augeu  befindlicher  Gegeitstäude  erfahren.  Wenn  diese  gläur.ende 
Visitenkarte  reden  konnte,  bo  würde  aie  vielleicht,  von  der  nun  durch  Lähmung 
bcTulleneu  Hund  ihre»  Verfertigers  er;eählen.  Jener  herrliebe  Spiegel,  der  alle 
Pruht  des  reiuh  ivusgestatteten  Saales  refiectirt,  bnt  ebne  Zweifel  die  zitt«mde 
ij(jt»lt  des  abgeniagerteu  Arbeiters  dargestellt,  den  die  Quecksilberd (impfe  bei 
ilieier  BeHchäfttgung  vergifteten.  Diese  reichen  und  zierlichen  Vorhäuge  haben 
beigetragen,  dem  armen  Weber  ein  todtliche»  Uebel  Euzuziebeu,  indem  sie  ibn 
n  einem  beständigen  Andiücken  seines  Magens  an  den  Webstuhl  zwangen. 
S«gir  die  Tapete  an  den  Wänden,  geäcbniili-kt  mit  einem  Glänze  wie  der  7rflb- 
ling  ihn  bietet,  hat  durch  ihren  giftigen  Klaub  die  Finger  des  Arbeiters  mit 
GNchtrQren  bedenkt...  Elud  all  diene  Leiden,  wuvon  sn  manches  zu  rermin- 
dem  wäre,  wird  bingenammen  ohne  die  leiseste  KInge.  Der  Arbeiter  fällt  bin- 
ti«g  aus  der  Keihe;  augenblicklich  tritt  ein  anderer  an  seine  Stelle,  und  dieaem 
r«lgt  rielleicbt  bald  ein  dritter/ 

Kolb:  a,  a,  0.,  .S,  385. 


g.  97,  Sterblichkeit  dei  Hilitäritoades  inifaeiondere. 

Selbst  im  Frieden  war  liii-  in  die  neueste  Zeit  die  .Steibüclikeit  des 
HilitärBtandoB  eine  weil  qröesere,  ale  die  anderer  Berulk'lasseii .  Die  Ver- 
indmiDg  der  Lebensweise  und  der  Naliningümittel ,  das  Kasemeiiwohnen, 
Verlockungen  zu  einem  in  mancher  Hinsicht  weniger  geordneten  X<ebeo 
Wgui  hiezu  beitragen. 

Nach  älteren  Beobachtimgen  liierüber,  welche  zwiechen  den  Jahren 
—1860  gemacht  worden,  stellte  eich  die  Sterblichkeit  der  europäiBchen 
Armeen  selttn  unter  l,s — 2  51^,  während  die  Sterblichkeit  der  gleichalterigen 
üvilbevtilkemng  nur  0,8 — l,sSlä  betrug.  Diese  höhere  Sterblichkeit  des 
oilitjtjB  muss  aber  noch  weit  bedeutender  erscheineo,  wenn  man  bedenkt, 
ilWs  Schwache  und  Kränkliche  überhaupt  nicht  zum  Militär  eingestellt 
"erden  und  deshalb  die  Sterhliclikeit  der  Civilbevölkerung  über  Gebühr 
liDch  erBcheinen  lassen. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  sich  dies  Verhältniss  jedoch  ganz  wesent- 
lieb  znm  Besseren  geändert,  hauptsächlich  wohl  in  Folge  besserer  Ver- 
pflegung, grösserer  Salubrität  der  Kasernen  und  mancher  anderen  Ein- 
richtung, die  zur  Erhaltung  des  Gesundheitszustandes  der  Soldaten  dient '). 
.So  zeigt  die  preussische  Armee  im  Jahre  1867  nur  eine  .Sterblichkeit  von 
Ü,«i<l^.  ein  Verhältniss,  welches  von  der  gleichalterigen  Civilbevölkerung 
nar  unter  günstigen  Umständen  erreicht  wird.  Dagegen  hatto  im  Durch- 
äcbnitt  von  1846 — 63  die  Sterblichkeit  noch  0,h^   betragen. 


Wunden  i;eriU>rlien)  2S51IIJ;  an  Kranklieiteri  starben  I117H;  4009  i.üebon 
vermiBSt,  Nach  Waffcnjiattiingeii  nnd  CliarjiPn  unterschieden  stellte  sich 
ilie  .Sterblichkeit  wie  folgt: 


a)  Nach  Waffengattungen : 
Hauptquartier  etc.      16,o3  Promille 

InTanterie  52,-i        „ 

CavaÜeric  27,w 

Artiltcrir  27,m 

Pionnierc  17,m 

Train  2i1.m 


b)  Nach  Cbargen: 
fienerale  4ti,iü  Promille 

Stabsoßiiüere  UI5,is 

HauptleutG,  Rittuicii^ter  8ti,i(t 
Lieutenante  88,«i       „ 

Aerztc  1 1 ,9S       „ 

Militärbeamtc  l(l,gi       ^ 

l!nt<^rotIic..  u.  Mannsch.  45,ot 
überhaupt  45.iw  Prniuilie. 
Verwundungen   (tödtliche  nnd  leichte  zueainmeu)  erlitten  überhaupt 
112331}  Combattanten. 

II.  IlinBichttich  der  franzöBischen  Armee  ist  es  fraglich,  ob  ilir  Ge- 
(«aiiiDit Verlust  jemaU  senau  ermittelt  werden  kann.  Franzötiische  Berichte 
berechnen  die  Zahl   der  Todten  und  an  Wunden  gest^irbenen  auf  890(KI, 

Aiinierkmip. 

')  Niu'h  der  Zeitsdirift  das  kgl.  preuss.  Statist.  Biirenii.s,  .liilirg.  IST!.  Hell 


g.  99.  Einfltus  der  Sittlichkeit  etc. 

Ilat  man  einmal  erkannt,  wie  gross  der  günstige  Kinfltias  ist,  welchen     1 
Arheitgamkeit  und  Vorsicht  auf  die  Sterblichkeit  nehmen,  «o  liegt  es  nahe, 
auch  einen  solchen  Einfluss  der  sittlichen  Volksznstände  zu  vermuthen  and 
ihm  nachzuspüren. 

Zum   Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  weist  Quet«let     ' 
auf  die  in  den  höheren  Ständen  geringere  Sterblichkeit  —  gegenüber  jener 
lies  gemeinen  Volkes  —  hin.  Sie  rührt  nicht  blos  vom  Ueberflass  des  einen 
nnd  den  Entbehrungen  des  anderen  Theiles  her,  sondern  auch  davon,  dass     ' 
jener  an  lleinhchkeit  und  Massigkeit  gewohnt  ist  und  weniger  von  Lei- 
ilenscliaften  aufgeregt  wird  ').  i 

Wie  sehr  heftige  Leidenschaften  das  menschliche  Leben  becinträch-     j 
tigen:    das   zeigt  gerade    die   grosse  Sterblichkeit  der  Männer  nach  dem     . 
zwanzigsten  Lebensjahre-,  einem  Alter,  von  dem  man  doch  erwarten  sollte, 
does  es  die  grüsste  natürliche  Widerstandsfähigkeit  gegen  alle  schädlichen 
KinflÜEse  besitze, 

S(i  hat  man  beobachtet,  daes  die  Verheerungen  der  Cholera  am 
meisten  unter  den  l'nmässigen  gewüthet  haben.  Man  hat  ferner  bemerkt 
—  aber  freilich  noch  nicht  durch  zahlreiche  Beispiele  nachgewiesen  — 
welchen    bedeutenden  Einfluss    die  Furcht   vor   einer  Krankheit   auf   den 
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Körper  sn  BÖ  fit.  Man  hRtgesehon,  dsss  Leidenschaften,  Gpiiiüthsbewefiunfien, 
aufgeregt«!  Einbiliiungskraft  geraileüu  tiidtlich  wurden.  .StatiBtisciiP  Erlie- 
l'ungen  über  diese  f^scheinungen  kfinnten  manche  Aendcrungen  unserpr 
Sitten  und  Gewohnheiten  zur  Folge  haben. 

Einen  anderen  Beweis  des  Einflusses  der  Sittlidikeit  auf  die  Sterh- 
lichteit  liefern  die  todtgeborenen  Kinder,  wenn  man  dabei  die  ehelich  und 
unehelich  geborenen  unterscheidet.  „Das  traurige  Erbtheil  des  Lasters  trifft 
ins  Kind  nicht  blos  vor  der  Geburt,  nein,  es  verfolgt  es  auch  noch  lange 
Zeit,  nachdem  es  dieser  ersten  Gefahr  entgangen  ist."  (Quetelet '). 

Dass  die  Sterblichkeit  der  unehelichen  Kinder  vor  und  nach  der 
Geburt  eine  grßEsere  ist,  als  jene  der  ehelichen,  ist  schon  seit  SüBgmilch 
wiederholt  beobachtet  worden  *). 

Sittliche  Verderbniss  uiaclit  eben  die  MOtter  unfähig  zu  jener  überaus 
hiniiebeuden  und  sorgfältigen  Pflege  des  Kindes,  welche  nöthig  ist,  um  das 
junge  Leben  vor  den  mannigtachsten  Gefahren  /u  behüten.  Ee  spiegelt 
(ich  der  materielle  und  sittliche  Zastand  einer  Bevölkemng  im  Grade  ihrer 
Kioderst^blichkeit  „und  zwar  um  so  stärker,  als  die  unteren  Klassen  der 
BevSlkerang,  bei  denen  Vor-  und  Rückschritt  in  der  Cultur  am  inten- 
^vsten  anf  das  weibliche  Geschlecht  einwirken,  überall  den  grosseren  Theil 
einer  Bevölkerung  bilden".  (Wappäus.) 

Die  Vent-üstungen,  welche  die  Sterblichkeit  unter  den  Findelkindern, 
üe  aller  mütterlichen  Pflege  entbehren,  anrichtet,  sind  notorisch  und  eben- 
WI»  darch  mehrfache  Beobachtungen  erwiesen. 

Auch  der  Misahrauch  geistiger  Getiänke  gehört  zu  jenen  Formel)  der 
Cnnttlichkett,  deren  Kinfluss  man  statistisch  beobachtet  hat.  Schon  trüb 
ntde  auf  diesen  Einfluss  hintfewiesen;  die  grosse  Sterblichkeit  Londons  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  darauf  zurückgeführt;  auch  brachte  man 
«lic  plötzlichen  TodestUlle  der  Provinz  OberBchleeien  in  Zusammen liang  mit  der 
«nehmenden  Menge  des  versteuerten  Branntweins,  Neuere  Untersuchungen 
lir  England  und  Wales  haben  ergeben,  dass  bei  den  Trunksüchtigen  die 
Sterblichkeit  um  das  Dreifache  erhöht  wird.  Am  verderblichsten  hat  sich 
iiet  Laster  liir  die  jüngei-en  Altersclassen  und  für  das  weibliche  Geschlecht 
Wteigt.  Unter  den  Männern  verderblicher  für  die  höher  gebildeten  als  fiir 
die  arbeitenden  Classen.  so  dass  gewissermassen  die  Verderblichkeit  des 
Utters  im  umgekehrten  Verhältnisse  mit  der  Stärke  der  Versuchung  dazu 
«teht,  und  sich  hierin  eine  gerechte  Vertheilung  der  Strafe  zu  erkennen 
!iht'). 


Auuierkaugeii. 
'I  Quetelet-Riecke:  Ä.  a.  0.,  S.  147  ff. 

'l  In    ueoMler    Zeit  stellt  »ch   das  Verhältujs»   d«r  lodtgehnr 
U  Kiader  zu  deu  Tudlg^eboreueu  überhaupt  «ie  folgt : 


J 


' 

l'rocelltüatz  der 

ProceiitBatz  der 

Todtffeboreueil 

uiit«r  alle» 

Geburteu 

(jeburtiMi 

Uftlien  .... 

■(I86Ö- 

-78) 

t,^, 

3,1» 

Fmiikreicli  .   . 

.  (186S- 

-77) 

4,4» 

7,35 

Deutsches  Reicli 

(181S 

-78) 

3,U7 

8,« 

OestBireich  dies 

.  (1865- 

-78) 

2,.7 

3,63 

fichweiü    .    .    . 

.  (1870- 

-78) 

4,a 

6,77 

Belgieu    .    .    , 

(iseB- 

-78) 

4,42 

li,17 

Niederlauüc.    . 

.  (1865- 

-77) 

S,14 

8,03 

Schweden    .   . 

3,ifi 

i.<» 

, 

Ausfübrlicbe-s  ü 

er  die  e 

ii8i-h 

Sgigeu  Arbeiten  bei  Quclelet-Hieck 

0,.  s. 

il. 
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§.  100.  Einflnai  der  FreiheitHttafen. 

Die  Sterblichkeit  in  GetUngnissen  und  Arbeitshäusern  verdient  eine 
ganü  besondere  Beachtung  und  hat  dieselbe  auuh  "letunden.  Diese  Sterb- 
lichkeit ist  bedeutend  grösser,  als  hei  Menschen  ausserhalb  solcher  Anstalten. 

Um  diese  Sterbliehkeitsziffem  zu  würdigen,  muss  man  bedenken, 
dass  unter  den  Sträflingen  keine  Kinder  sich  befinden  und  dieselben  viel- 
mehr aus  Leuten  in  den  mittleren,  den  besten  Jahren  bestehen,  wo  die 
fiterblichkeit  eine  ganz  besonders  t'^n^S^  sein  sollte.  Nimmt  man  als 
mittleres  Alter  der  Sträflinge  40  .Tabre  an,  so  ist  ihre  Sferliliehkeit  drei- 
bis  fünfmal  grösser,  als  die  der  freien  Bevölkerung.  Denn  in  Krankreich 
z.  B.  beträgt  die  mittlere  Sterblichkeit  der  Bevölkerung  im  Alter  von 
40  Jahren  nur  1 :  50  bis  ]  :60,  die  der  Gefangenen  dagegen  1  :23. 

Daher  si^t  Villerme,  daas  die  Justiz  mit  der  Vemrtheilung  dem 
(ietangenen  während  der  ganzen  Dauer  seiner  Haft  selbst  in  den  besten 
Gefängnissen  wenigstens  zwanzig  Jahre  seiner  Lebenswahrscheinlichkeit 
abspricht. 

Offenbar  sind  die  ferneren  Ursachen,  welche  diese  hohe  Sterblich- 
keit der  Gefangenen  herbeiführen,  verschiedene.  Sie  sind  besonders  au 
suchen : 

I.  In  der  Einrichtang  der  Gelangnisse  und  Verwahrungshäuser,  der 
Behandlung  der  Gefangenen. 

II.  In  dem  Elende  und  den  Entbehrungen,  welchen  sie  vor  ihrer 
Einkerkerung  preisgegeben  waren. 

III.  In  ihrem  geistigen  and  sittlichen  Zustande;  d.  h.  wenn  nicht  in 
Gewisse nsschll^en,  so  doch  in  dem  verzehrenden  Hasse  gegen  die  Gesell- 
schaft, in  der  ungestillten  Sehnsucht  nach  Freiheit. 
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Qaetelet  stellte  —  abgesehen  von  den  Verschiedenheiten,  welche  in 
den  örtlichen  Verhältnissen  und  in  der  besseren  oder  schlechteren  Ver- 
waltung ihren  Grund  haben  —  die  Gefangenen  in  der  Ordnung  zusam- 
men, nach  welcher  ihre  Sterblichkeit  zunimmt  und  fand  dabei  diese  Rei- 
henfolge: 

I.  Angeklagte. 

II.  Verurtheilte. 

IQ.  In  den  Verwahrungsanstalten  für  Bettler  Untergebrachte. 

Man  hat  nur  in  wenigen  Ausnahmen  ein  besonders  günstiges  Sterb- 
lichkeitsverhältniss  der  Gefangenen  gefunden,  so  z.  B.  in  der  Strafanstalt 
zu  Stade  (Hannover)  in  den  Jahren  1848/49  bis  1857/58  nur  eine  Sterb- 
lichkeit wie  1  :  106,1,  während  die  Sterblichkeit  der  freien  hannoverschen 
Bevölkerung  dieses  Alters  1  :  70  betrug. 

Abgesehen  von  solchen  seltenen  Ausnahmen  ist  die  Gefangenschaft 
halber  Tod,  und  die  grosse  Sterblichkeit  der  Gefangenen  ein  Argument 
gegen  die  Aufhebung  der  Todesstrafe. 

Was  die  in  Verwahrungshäusern  für  Bettler  Untergebrachten  betrifft, 
so  beweisen  sie,  dass  vergangenes,  bis  zum  Uebermass  getragenes  Elend, 
sittliche  Verkommenheit  weit  zerstörender  das  Menschenleben  ergreifen,  als 
die  Gewissensbisse  des  Mörders  und  Galeerensträflings  oder  die  Angst  des 
in  Untersuchungshaft  Befindlichen.  Die  menschliche  Justiz  straft  die  ein- 
ttlne  böse  That  nicht  so  grausam,  als  durch  die  Natur  eine  —  den 
Menschen  entwürdigende  —  Kette  von  Niedrigkeiten  und  Gemeinheiten 
d«  Bettlers  und  Vagabunden  bestraft  wird. 

Bezüglich  der  Strafgefangenen  hat  man  beobachtet,  dass  die  Sterb- 
lichkeit unter  den  Rückfälligen  geringer  ist,  als  unter  den  zum  ersten 
Male  Eingesperrten.  Jene  haben  eben  die  Eindrücke  der  Scham  und  des 
Kammers  schon  überwunden. 

§.  101.  Die  gewaltaamen  Todesarten. 

Ein  Interesse  ganz  eigenthümlicher  Art  bieten  die  gewaltsamen 
Todesfalle: 

Der  Tod  durch  unglücklichen  Zufall,  durch  Selbstmord,  durch  Mord, 
dorch  Zweikampf,  oder  durch  Hinrichtung.  Die  wichtigsten  Gesichtspunkte, 
welche  bei  den  gewaltsamen  Todesarten  zu  beachten  sind,  wären  folgende: 
I.  Die  Regelmässigkeit  derselben. 

Auch  bei  jenen  Todesursachen,    welche  man  als  durchaus  zufallige 
bezeichnen  möchte,  zeigt  sich  eine  wunderbare  Regelmässigkeit,  eine  perio- 
dische Wiederholung  der  gleichen  Zahlen,  welche  gebieterisch  zur  Unter- 
suchung dieser  Erscheinungen  auffordert.  Jeder  grossen  Stadt,  jedem  Lande 
kann  man  für  das  kommende  Jahr  ein  Budget  von  Unglücksfällen,  Ermor- 


duniien  u.  *.  f.  autatelleD  und  dU-  Wirklii-likeit  wiril  viin  ilen  aufiiestpllten 
Zahlen  uur  wRniy;  abweichen  '). 

II.  Die  ländprweisen  Unt^rachicdG  iti  lifii  ZiHVrii  der  i;ewaltäauifn 
Todpsarten. 

Diese  UnterBchiede  sind  sehi-  bedeutend.  Ihre  Erklärung  künnen  sie 
aber  nur  durch  eine  genaue  Ausscheidunf:  der  einzelnen  Todesursachen 
finden.  Im  Allgemeinen  ergibt  sich  ans  dem  durch  die  Statistik  gefundenen 
Materiale  liauptsächlich,  dads  die  wirthschatt liehe  Thätigkoit  der  Nationen 
den  entscheidenden  Einfluss  auf  diese  Ziffern  nimmt.  Danini  ist  die  relative 
Ziffer  der  gewaltsamen  Todesureachen  in  England,  Schweden  und  Norwegen 
80  hoch  gegenüber  jener  anderer  Länder,  In  den  genannten  Staaten  sind 
es  offenbar  Bergbau  und  überaus  regsame  Küstensehifflahrt,  in  England 
überdies  no^^li  der  nntremein  i'asche  Eisenbahnverkehr,  welche  diese  Ziffer 
so  steigern  *), 

II I.  Die  Veitheilung  der  gewaltsamen  Todesarten  auf  die  Geschlechter. 
Das  männliche  Geschlecht  ist  solchen  Tudcsarten  begreiflicherweise  in  weit 
liüherem  Grade'  ausgesetzt,  als  das  weibliche,  namentliuh  wegen  der  fast 
ausachliessliclien  Beschäftigung  der  Männer  mit  lebensgefährlichen  Arbeiten, 
bei  der  Seeschiffahrt,  im  Eisenbahndienste,  im  Bei'<!bau  eti^.  So  weist  z.  B. 
die  preussische  Unfallstatistik  nach,  dass  i.  J.  1873  (abgesehen  vun  Er- 
mordungen, Selbstmorden,  ÜinrichCung  und  Zweikampf)  6737  gewaltsame^ 
Todesfälle  "durch  unglücklichen  Zufall  sich  ereigneten,  davon  5665  bei 
Männern  und  nur  1072  bei  Frauen*). 

IV.  Die  Vertheilung  dieser  Todesarten  auf  die  Lebensalter.  E«  ist 
leicht  erklärlich,  welche  Kategorien  von  gewaltsamen  Todesarten  vorzugs- 
weise die  Kinder,  und  welche  vorzussweise  die  Erwachsenen  treffen  müssen^ 
Die  preussische  Unfallstatistik  *)  scheidet  Kinder  unter  15  Jahren  und- 
Erwachsene  aus  und  weist  unter  tJ737  tödtliclien  Unglückställen  des  Jahres- 
1872  an  KrwaiOisenen  514ß,  an  Kindern  unter  15  Jahren  1589  nach. 
während  z,  B.  in  Bayern  das  Maximum  der  Unglücksfalle  auf  da»  Alter* 
von  1 — 5  Jahren  lallt,  was  sich  aus  der  nac^h lässigen  Kinderbeaiifsichtigung, 
besonders  auf  dem  Lande  erklärt.  In  diesem  Alter  ist  auch  die  Zahl  der 
weiblichen  Unglückslälle  taet  doppelt  so  gross,  als  jene  der  männlichen. 

V.  Jahreszeit  und  Tajjeszeit.  Man  hat  beobachtet,  dass  im  Sommer  difr- 
gewaltsamen  Todesfälle  weit  häufiger  sind,  als  im  Wiuter  ^-  eine  Folge 
der  häutigeren  Arbeit  im  Freien,  der  Reisen,  des  Ertrinkungstodes. 

Den  Ausschlag  geben  natArlieh  die  unglücklichen  Zufälle.  Wie  sehr 
diese  sich  in  einzelnen  Jahreszeiten  steigern,  zeigt  ü.  B.  Italien,  wo  unter 
4087  Todesfällen  des  Jahres  im  Juni  403.  Juli  470.  August  398,  dagefien 
im  Üecember  nur  282,  Jänner  261,  Februar  257  fielen').     Aehnlich  in 
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Preussen.  Hier  zeigt  i.  J.  1872  der  Juli  das  Maximum  von  894,  der  Fe- 
bruar das  Minimum  von  423  tödtlichen  Untallen. 

VT.  Die  einzelnen  Arten  gewaltsamen  Todes.  Während  diejenigen 
gewaltsamen  Todesfalle,  welche  im  Zusammenhange  mit  der  Volksmoral 
stehen,  wie  die  Selbstmorde  und  Mordthaten,  später  in  Betracht  gezogen 
werden  sollen,  verdienen  die  unglücklichen  Zufälle  mit  tödtlichem  Ausgang 
hier  noch  eine  gesonderte  Betrachtung.  Das  Geschick  der  Bevölkerungen 
ist  ungemein  erfinderisch  hinsichtlich  der  Mordwerkzeuge,  welche  es  dem 
Völkertode  zur  Verfügung  stellt.  Eine  Zergliederung  der  unglücklichen 
Ziffern,  die  auf  diesem  Gebiet  erwaclisen,  gibt  manchen  Fingerzeig  hin- 
sichtlich des  Leichtsinns  und  der  Geringschätzung,  mit  welchen  gewohn- 
heitsmässig  das  Menschenleben  gewissen  Gefahren  ausgesetzt  wird.  Wenn 
die  Zahl  der  tödtlich  Verunglückten  in  Preussen  allein  Jahr  um  Jahr  über 
6000  beträgt*),  so  ist  dies  ein  Verlust,  welcher  den  der  grössten  Schlachten 
(an  Todten  und  Vermissten)  übertrifft.  Und  doch  wird  der  Feldzug  der 
civilisirten  Menschheit  gegen  den  Zufall  Jahr  um  Jahr  mit  nur  wenig 
verbesserten  Mitteln  fortgeführt  und  in  mancher  Rubrik  will  die  Ziffer  der 
Opfer  eher  grösser  werden,  als  geringer  •). 

Aiimerkuugeu. 

*)  Ziffern  hinsichtlich  der  regelmässigen  Wiederholung  der  gewaltsamen 
Todesfälle.  Die  Gesammtzahl  derselben  betrug  auf  1  Million  Einwohner  in: 


Jahr 

Italien 

England 

Preussen 

0  esterreich 
diesseits 

1865 

294 

821 

546 

399 

1866 

311 

789 

732 

379 

1867 

«78 

777 

581 

398 

1868 

281 

772 

613 

429 

1869 

265 

741 

575 

392 

1870 

300 

737 

595 

433 

1871 

278 

745 

593 

439 

187« 

259 

747 

581 

447 

1873 

258 

738 

613 

444 

1874 

243 

757 

590 

472 

1873 

246 

779 

614 

483 

1876 

240 

757 

639 

471 

1877 

238 

719 

626 

404 

Nach  der  amtl.  italieu.  Publicatiou :  Movimeuto  dello  stato  civile  1862  bis 
J877.  Korn  1878.  pag.  CCXXXVII. 

')  Mit  Unterscheidung  der  Hauptarten  gewaltsamer  Todesfalle  ergeben 
sich  folgende  Ziffern  in  den  wichtigsten  europäischen  Ländern  (wobei  leider  für 
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Fnuikreich    keiu   euuprecheudei»  Material  Torliegt).    Aaf    1  Million  Einwoh 
treffen  nach  der  obeuerwähuten  Quelle: 


Lander 


Im  Durch* 

schnitt 
der  Jahre 


Gewalt- 
same 
Todesfälle 
uberhanpt 
incl.  Hin- 
richtnngen 


Selbst- 
morde 


Mord 

und 

Todtschlag 


Unglück' 

hche 
Zufalle 
tödt  liehe 
Art 


Italien ISöS-Tl 

Enirland  m.  Wales  1968-77 
Preussen    .   .   .  .  i         „ 

Bajrem -  y. 

Oesterreich  (die;^ 

!       seit*^ 

;  Schweiz     ....  IS76-77 

Belfriea     ....  1870—77 

Schweden     .    .    .  1868—77 

...  1865—74 


r76 
749 
603 
466 

Ul 

889 
469 
609 
707 


3t 

67 

lU 

94 

90 
t06 
7J 
85 
74 


78 
16 
19 
33 

34 
39 
16 


I 


157 
663 
439 
338 

319 
6U 
380 
501 
613 


*)  Zeitschr.  d.  prea»s.  stat.  Bureau.  Jahrfr.  187X  Heft  III.— IT.  pa|r-  ^ 
^)  MoTimento  dello  statu  cirile   1862—78.  pa^.  CCCXXIX. 
^  Ximlich  im  Jahre  1869  638t 

1870  6084 

1871  6719 
1871  6737 

>uMrh  der  Zeitschr.  d.  praussw  scat.  Bureau  a.  a.  Oj 
*»  Ebenda   llndec    sich  eine   ZusammeaESteüunir  der  Terxhiedencn  Art« 
tOdtlicher    Venta|rlückua|rea»    welche    wenigstens   im    Ausluge   mitgccheilt  . 
werden  Terdient.  Im  J.  18Ti  Teningi achten  in  Pteudscn: 
llc%ruuken   (im   Meer«   an  Kisten.    Seen»    Weihern.   Flissea.    in  Graben, 

Pt'uhlen.  Gruben.  Brunnen.  i^lSiääen  etc.t 23 

Sturs  «Tun  Baumeiu  itenbteft.  Dächern.  Felsen  etc.«  in  Bruunen«  Schachte 

u.  dgi." * 

Ueber^ütren.  erdrilckt  ecc.  durch  Landüuhrwerk 5> 

^  ^  .         ^      Eisenbahnen 4^ 

Durch  Maächinen  getodtefi  (Dreschmaschinen»  Mahlwerke  etc.) t 

Verbrannt  durch  ulfene»  Feuer.  Petruieum»  Spiritus«.  MetnIL  Samen  ecc.  .      H 

Verbrat t 

Ersticke  'durch  GEauch.  i.iatfe.  ErdnusseLn  etc d 

V'erbchdttet  idurch  Sand.  Merfei  etc 1; 

£r»chiaicen  'durch  Steine.  Bklken»   La&ten»   Bäume.  Eintttun  Tun  Gebäu- 
den etc.) 6^ 

Vergütet 1 

Schlag»  Stmw^  oder  Bü»^  Tun  Thieren li 

Stich-  und  Scfanictwundeu .  i 

Verbi.ufiung 

StaiHy  Schlag  «un  Arbetfaigefndt  u»  dg* j 


IM 


SelbsWütlailuiig  udur  Zerspriiigeu  vuii  SL-husswaffeii y 

Stein  apreugeu 6 

Eiplosion 86 

AUgemeiue  An^be  „VtTUUglückf' 5 

Erfroreu US 

fliiti 85 

Sonnpustieh IS 

Todtfefniiden  unter  freiem  Himniel US 

Labtiiiiunite  Angaben IS 

Utexu  luuäs  bemerkt  werdeu,  duss  selbst  die  einzelne»  Arten  der  UniAHe 
lieh  mit  griinscr  Kegel niAssigkeit  Jabr  für  Jahr  wiederbülen.  Greift  mnu  einzelne 
Arten  <ron  llufälleu  heraus,  uo  erscheint  als  bettouderü  wichtig  der  ErtritikaugS' 
tod,  dem  über  '/a  aller  üufüllezugehQreu.  Die  Zahl  der  crwaufaseneu  Ertnmkeneu 
Imiigt  li3:>  und  es  ist  keiaem  Zweifel  unt«rworfea,  dass  mindestens  die  Hälfte 
derielbengerettat  werdeu  konnte,  wenn  sie  des  Sthwimnieus  kundig  gewejienwfire. 
Uusrtige  einfache  Künste  werden  von  unserer  Minat  so  vorgeschrittejieu  und  Tor- 
liclitigea  Zeit  viel  xn  sehr  Temochlässigt.  Die  zahlreiche  Gruppe  der  durch  Sturz 
Mj  linheu  Verunglück  ton  ist  wohl  zum  weitaus  grüssten  Theile  eiu  Ausdruck 
■ueasctLlicheu  1-eli'htsinns,  während  das  Erschlagen  werdeu  durch  herabfallende 
Uiltn  etc.  weit  eher  al.t  wirklicher  unglücklicher  Zufall  betrachtet  werden 
J»rf.  Als  besonders  charakteristisch  verdient  auch  hervorgehoben  eu  werdeu, 
lua  die  ZitTer  der  tüdtlieheu  tJufUlle  durch  Landfuhrwerk  con^tant  grosser  ist, 
>li  die  der  tfldtlicheu  Eisen  bah  uuulälle.  (Von  letzteren  soll  später  noch  auE- 
iSirlich  die  Kede  iicin,  desgleichen  von  den  Seeunfällen.)  Die  grosse  Zahl  der 
dorch  Maschinen  VerunglEckteu  ist  ebeufaiis  zum  grüßten  Theile  dcni  Leicht- 
"ittB  in  der  Behandlung  der  Maschine  zuzuschreiben. 

Wie  sehr  der  Mensch  in  der  Lage  ist,  die  Zahl  der  t^dtlichen  Unfälle 
din:h  verbesserte  Einrichtungen  zu  verringern,  ergibt  «ich  unter  Anderen  aus 
Folgendem.  Es  koniuien  in  den  deutschen  Steinkuhlengrnben  \,m,  in  den  bel- 
li t,»t,  in  de»  englischen  i,6,  in  denen  von  StatTordshire  7,3  todtliche  Un- 
äJle  aul'  1000  Arbeiter,  So  sehr  kann  die  Zahl  bei  mehr  oder  weniger 
ksichtjgung  des  menschliche»  Lebens  ainkeu  oder  steigen,  Iji  Englands 
enbergwerken  wurden  Jedes  Jahr  850  Menschen  getJldtel  uJid  jede  Produc- 
•»n  von  71880  Tonutn  Kohlen  ku^tet  ein  Meuscheulebeu.  (Kolb.  a.  s.  0., 
S.  5S7.) 

§.  102.  EinfintB  der  Civilüation.  Anultate. 

Schon  SüsBtnüch  tatiti ,  dasä  der  Einfliiss  der  natürlichen  Ursachen, 
^  Klimas  u.  s.  f.  auf  die  Sterlilk'hkcit  verschwindend  sei  gegenüber  der 
LBhenaart,  dem  Laster  und  der  Tugend,  der  Weichlichkeit  und  Arbeit- 
"Olkeit.  Und  alle  nactit'olgenden  Beobachtungen  bestätigen  diesen  Einfluss 
^  Civilisation,  der  Gesittung.  Die  Fortschritte  der  Civilisation  machen 
^  menschliche  Dasein  angenehmer;  Stildte  und  Wohnungen  werden  ge- 
tfinder  gemacht,  schädliche  Einflüsse  entfernt.  Durch  die  Entwickelung  des 
Vwichra   werden    Lebensmittelthenorungen    in    ihren    Wirkungen    abge- 
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iM'.liwär.iit ,  lIung<*ränoth  fast  unmöglich  gemacht;  Medicin  und  Sanitätä- 
[lolizci  bekämpfen  die  Sterblichkeit  — :  so  arbeiten  die  Wissenschaft,  di 
Politik  und  die  Wirthschaft  einmüthig  darauf  hin,  den  Menschen  vor  den 
Tode  zu  «cliützen. 

l)(»r  Mensch  ist  in  so  weit  Ilerr  seines  Lebens,  dass  es  in  sein 
Macht  gegeben  ist,  sich  in  Wohlstand  zu  betten  und  sein  Inneres  z 
veredeln.  Durch  diese  Thatsache  wäre  man  wohl  veranlasst,  von  vom 
herein  eine  beständige  Abnahme  der  Sterblichkeit  fiir  wahnscheinlicl 
XU  halten. 

In  der  That  hat  man  zu  wiederholten  Malen  versucht,  diese  Ab- 
nahme der  Sterblichkeit  zu  beweisen.  Mit  Entschiedenheit  behaupte 
Quet4'let  eine  Abnahme  der  Sterblichkeit  *).  Neuere  Beobachter  sind  i: 
dieser  Hinsicht  ungläubiger  geworden.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  di 
Sterblichkeit  in  ganz  £uropa  in  den  letzten  hundert  Jahren  gesanken  is 
und  dass  dies  den  Fortschritten  der  Civilisation  zuzuschreiben  ist;  docr 
erst  einem  künftigen  Jahrhundert  ist  es  vorbehalten,  diesen  Einfluss  de 
Civilisation    dun*h   imponirende  Zahlenreihen   unwiderleglich  zu  beweise! 

Indessen  mag  man  wohl  die  Wirkungen  der  Civilisation  auf  di 
Sterblichkeit  in  ihren  Einzelnheiten  beachten. 

Das  dem  menschlichen  LeWn  von  der  Natur  gesetzte  Ziel  kaa 
die  Civilisation  nicht  ändern;  gegen  den  Tod  aus  Altersschwäche  wir 
^ie  keine  sanitätliche  Massr^jrel  ünden.  Man  darf  auch  die  Kindersterb 
lichkeit  neben  der  Alterssterblichkeit  für  ein  natüriiches  Gesetz  haltei 
diu?  durch  die  Fortschritte  der  Cinlisation  wohl  in  seinen  Wirkunge 
otwa^i  al>ges<*hwächt«  niemals  aber  aufgehoben  werden  kann.  Diese  beide 
Todesuni^chen  wären  demnach  die  natürlichen.  Wappäus  nimmt  die  vo 
ihnen  allein  In^wirkle  Steridichkeit  wie  1 :57«7  am:  d.  h.  also  wenn  keir 
anderen  TiHit^t^ursachen  wirkten«  als  die  Schwäche  de*  Alters  und  die  d< 
Kindheit«  si»  wttrvle  er^t  auf  57  bis  58  Lebende  jähriich  ein  Todesta 
ki>mmen. 

J^xle  Erhohuni!  der  Sterblichkeit  ober  diese  ihre  natürliche  unteJ 
i^ren^'  t:>t  unnatürlichen«  lufalligen  Todesmrsachen  zamsohreiben.  Dies 
5iittd  <^!s  welche  itie  Civilisation  ru  bekämpfen  hat.  Jeder  Schritt  näh^ 
itt  jener  klein:!4en  mvV:Ucken  SterblichkeitsxtfTer  i:»t  ein  Siev;  der  Civilisatiofl 
metser  Sie*^  >ftii\i  erkämpft«  theib  iret^eaüber  der  mensoiiUchen  Leideis 
:^chal^  Kodh^t«  l'nvi;<(ieiiheit«  Leickct'erti;rkeit  und  ra^\Hr>>ichli^eit,  thei 
s^riiSettuber  s^4cheu  Naiur^waltea «  mit  welchen  der  Meoä^'h  iwar  nict 
m>(h%ettdi^«  aNrr  im  Wri^iuil^  ^iner  wirthschAftiicben  Be;^creban^en  doc 
mt^Ili:C  tUKi  häuobr  tu  tVcühniB:;  k^^aunL 

In  bei^jU'o  Kichtaa^o  >t  die  Auitfiib^  d-^r  Civ'Iiä^oa  de«stiich  vor 
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Unter  den  Staatseinrichtungen  sind  es  die  nnlitärisclien  Aushebungen 
und  die  Kriege,  welche  als  mächtige  Todesursachen  sich  stets  wiederholen, 
den  gesündesten  und  werthvollsten  Theil  der  Bevölkerung  treffen :  den 
Mann  auf  der  Höhe  seiner  physischen  Entwickelung,  der  eben  anfangt, 
der  Gesellschaft  die  Schuld  zu  bezahlen,  die  er  durch  die  in  seiner  Kind- 
heit erhaltene  Pflege  sich  aufgebürdet  hat.  In  dieser  Hinsicht  kann  die 
Civilisation  durch  eine  Politik  des  Friedens,  durch  Entwaffnung  zur  Ver- 
minderung der  Sterblichkeit  beitragen. 

Auch  den  anderen  Bemfsarten  kann  manches  schlimm  auf  die 
Sterblichkeit  einwirkende  Moment  genommen  werden.  So  namentlich 
dnrch  sorgfältige  Aufsicht  des  Staats  auf  jene  Berufszweige,  welche  vor- 
zugsweise von  Unglückstallen  heimgesucht  sind,  insbesondere  auf  den 
Bergbau;  durch  Aufsicht  femer  auf  die  Kinderarbeit  in  den  Fabriken  u.  s.  f. 

Die  Fortschritte  der  ärztlichen  Wissenschaften,  der  Gesundheitspflege 
sind  gleichfalls  ein  mächtiger,  der  Sterbliclikeit  entgegendringender  Damm. 
Man  erkennt  die  Fortschritte  der  Civilisation  besonders  in  der  Sorgfalt, 
mit  der  man  das  Abscheulichste  und  Unglücklichste,  das  die  Gesellschaft 
darbot,  zu  entfernen  wusste.  In  dieser  Beziehung  kämpfen  Wissenschaft 
und  Humanität  den  ruhmreichsten  Kampf  für  das  Glück  der  Menschheit. 

So  ist  man  seit  lange  bestrebt,  die  Sterblichkeit  in  den  Findel- 
iiäüsern,  den  Entbindungshäusem,  den  Irrenhäusern  und  namentlich  in 
<len  Krankenhäusern  zu  vermindern. 

In  gleicher  Weise  ist  man  auch  auf  die  Sterblichkeit  der  iVrmen- 
liäoser  und  Gefangnisse  aufmerksam  geworden.  Man  wird  ferner  unnöthige 
Acclimatisationsversuche  unterlassen.  Der  Einfluss  der  Theuerungen  als 
Todesursachen  wird  geschwächt  durch  den  wachsenden  Verkehr,  welcher 
^e  Preise  mehr  ausgleicht,  durch  die  Ausbildung  und  Zunahme  von 
Associationen  und  Sparcassen  der  Arbeiterclassen;  und  die  grossen  Ver- 
tehrsmaschinen  der  Gegenwart  gestatten  bei  einer  verminderten  Zahl  von 
Unglücksfällen  einer  weit  grösseren  Menschenmenge  die  Bewegung  über 
^^  ausgedehntesten  Räume. 

Aumerkuug. 

*)  Quetelet-Riecke :  A.  a.  0.,  S.  261  ff.  Er  gibt  folgeude  Zifferu  für  die 
Sterblichkeit  iu  England : 


m. 

fahr« 

3  noo 

von  1  :  43 

T) 

rt 

1750 

„     1  :  42 

V) 

T) 

1776     1800 

„     1  :  48 

r) 

r> 

1806—1810 

„     1  :  49 

T) 

y> 

1816—1820 

„     1  :  55 

n 

T) 

1826-1830 

.     1  :  51 

Nach  diesen  Zahlen  hätte  die  Sterblichkeit  bedeuteud  abgeuoiumeu,  doch 
*"id  die  zu  Grunde  liegeudeii  Todteulisteu  unzuverlässig.  Iu  London  allein  fand 
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IV.  Capitel. 

Aeussere  Einflüsse  auf  die  Bevölkerungs- 
bewegung. 


§.  103.  Bevölkernngiveniundening  durch  Aniwandening. 

Ob  eine  üebereiedelung  aus  wirthschaftlichen,  politischen,  religiösen 
oder  anderen  Gründen  erfolgt:  eine  Auswanderung  wird  sie  immer  dann 
sein,  wenn  sie  mehr  als  den  Charakter  einer  Reise  hat,  wenn  sie  ein 
Aufgeben  der  heimatlichen,  wirthschaftlichen  und  socialen  Beziehungen  in 
sich  schliesst.  Je  genauer  begrenzt  diese  wirthschaftlichen  und  socialen 
Beziehungen  sind,  auf  einem  je  engeren  Gebiete  sie  sich  concentriren : 
desto  weiter  wird  der  Begriff  der  Auswanderung  für  das  Individuum,  dem 
diese  Beziehungen  angehören.  Der  Bauer  wandert  schon  aus,  wenn  er 
winen  Hof  mit  einem  solchen  in  einem  benachbarten  Kreise  vertauscht. 
Solche  innerstaatliche  Auswanderung  kümmert  indessen  die  Statistik  da 
nicht,  wo  es  sich  um  ganze  Bevölkerungen  handelt. 

Beobachten  lassen  sich  die  Resultate  der  Wanderungen  bei  dem 
jetzigen  Zustande  von  Freizügigkeit  nur  in  der  Weise,  dass  man  die  Re- 
«oltate  der  Volkszählungen  mit  denjenigen,  welche  sich  aus  der  Zusam- 
i&enstellung  der  Geburten  und  Todesfälle  ergeben,  vergleicht. 

Eine  besonders  wichtige  Art  von  Auswanderungen,  nämlich  die- 
jenige  nach  überseeischen  Ländern,  gestattet  wegen  ihrer  staatlichen 
ficaufisichtigung  und  wegen  ihrer  Concentration  in  einzelnen  Seehäfen  eine 
angehendere  Betrachtung. 

I.  Was  zunächst  die  Zahl  der  Auswanderer  überhaupt  und  die 
^öTch  dieselbe  aqi  Stand  der  Bevölkerung  herbeigeführte  Verminderung 
•^«trifft,  80  übersteigt  in  den  meisten  Staaten  Westeuropa's  seit  50  Jahren 
^e  Zahl  der  Auswanderer  jene  der  Einwanderer  bedeutend.  Namentlich 
^ö  Grossbritannien  (zumeist  in  Irland),  femer  in  der  Schweiz  und  im 
I^^ntschen  Reiche. 

Die  Zahl  der  Auswanderer  betrug  in  den  letzten  Jahren  (Angehö- 
'^ge  der  betreffenden  Länder): 

Grossbritaiiuieu 


Jahre   D 

entsches  Reich 

')    n. Irland«) 

Frankreich*) 

Italien') 

Schweiz  *) 

1875 

30.773 

140.675 

4918 

9 

• 

1772 

1876 

28.368 

109.469 

3173 

23.430 

1741 

1877 

21.964 

95.195 

3936 

24.069 

1691 

1878 

24.217 

112.902 

? 

26.850 

2608 

1879 

? 

164.274 

? 

? 

? 

D«va1Jiniii4[«>»niilBdvning  dunli  Anawindfrong. 

Ilinsichtik-Ii  (Ici-  anderen  europfiiaehen  I.iinder  sinJ  cinitieniia^sci 
verlässigc  Angaben  schwer  zu  erlangen.  Bezüglich  Oesterreiche  ist  dU 
Aue  Wanderung  sehr  gering;  sie  betrug  aus  den  cisleithanischen  LÄndeis 
1850—68  zuBammen  nur  57726  Personen'). 

Dabei  zeigt  sich  zwischen  der  AuBwandeningBziffer  einzelner  .Ubr( 
eine  sehr  bedeutende  L'n Gleichförmigkeit.  So  eracheint  im  Deutschen  Reiche 
neben  den  an},'efQhrten  Jahren  das  Jahr  1872  mit  125650  Aaswanderero; 
in  Groggbritannlen  stieg  im  Jahre  ]87ä  die  Auswanderung  bis  auf  228345i 
In  Frankreich  überstieg  sie  20000  Seelen  im  Jahre  seit  lange  nicht  und 
betragt  gewöhnlich  nur  8—9000  Seelen,  EbensovHel  angerähr  aus  BelgifB. 

II,  Die  Auswanderung  und  der  Gang  der  Bevölkerung. 

Wenn  nun  auch  die  Bevölkerung  im  Momente  der  Auswanderung 
wirklich  vermindert  wird,  so  wird  durch  letztere  doch  der  Gang  drf 
Bevölkerung  nicht  gestört.  Die  Auswanderung  bewirkt  keine  Hemmung 
der  Bevülkerungs Vermehrung,  sondern  —  wenn  nicht  das  ganze  Volk  nnt 
Mann  und  Maus  auswandert  —  eher  das  Gegentheil. 

Wenn  nämlich  einem  Volke  Gelegenheit  zur  Auswandening  gegebeif 
ist  und  wenn  diese  Gelegenheit  benützt  wird:  dann  fängt  das  Volk  md 
an,  sie  in  den  Kreis  seiner  wirth schaftlichen  Berechnung  zn  ziehen.  Mal 
denkt,   dass    man    im    schlimmsten  Falle    selbst  auswandern   oder  dimd 
Auswanderung  .\nderer  in  der  Heimat  wieder  freien  Spielranm  gewinOB 
könne.  Durch  diesen  Gedanken  wird  eine  von  den  Gegentendenzen  w 
Volksvermehning  theilweise  aurgehoben    und    die    Volksvermehmng  findrf 
wirklich  statt.    Durch  eine   regelmässige,   namentlich  durch  eine  ealonisfr' 
torische  Auswanderung  werden  fast  immer  die  Hoffnungen  und  Wünsd»  I 
der  Begründung    eines  Familienstandes  so    angeregt,  dass  die  durch   die  i 
,\uswanderung   entstandenen  Lücken    schnell    wieder  zuwachsen,  ja  dut ' 
die  Bevölkerung  des  Mutterlandes  sich  sogar  vermehrt. 

Diese  Vermehrung  findet  sehr  schnell  statt;  so  schnell,  dass  meietens  ■ 
der  Zuwachs,  welchen  die  Bevölkerung  jedes  Jahr  aus  dem  l'eberschoes 
der  Geburten  Über  die  Todesfälle  erhält,  den  Abgang  der  Ausgewanderten 
überwiegt. 

Dies  gilt  freilich  nur  von  der  modernen  Auswanderung.  Andere  war 
08  bei  der  ersten  historisch  bekannten  grossen  Emigration;  bei  der  6000Ü0 
Mann  siai'ken  ,\u6wandening  der  Juden  aus  Egypten.  durch  welche  die 
Bevölkerung  Egyptens  weaentüch  und  auf  längere  Zeit  vermindert  wuxl. 
Auch  der  Abgang,  welcher  dem  Lande  der  Juden  durch  die  letzte  Ana- 
Wanderung  seines  Volkes  ward,  ist  unersetzt  geblieben.  Während  sich 
gegenwärtig  die  (iesammtzahl  der  auf  Erden  lebenden  Juden  auf  7 
Millionen  belauft,  existirt  im  Mutterlande  derselben  eine  verschwindend 
kleine  Zahl.  Solches  fast  vollständiges  Verschwinden  der  Bevölkerung  des 
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Muiii'rlandos  ist  hei  der  luodemcn  Aus  wände  mng  unerliört.  Dip  deiitsdip 
AnswaDdemni;;  hat  im  Jahre  1872,  wo  die  AuewanderungBziifer  eelir  hodi 
iffsticgeo  war,  doch  nicht  mehr  Abgang  verursacht,  als  uogefShr  */,  des 
ranirlichen  Bevölkerungezuwachses.  Die  gesammtc  Auswanderung  deü 
bniti«chen  Reiches,  welches  doch  die  grüBsten  Coionien,  die  hlühendgte 
Sfhifffahrt  besitzt,  betrug  im  Durchschnitt  der  Jahre  1825 — 35  nur  etwa 
55fi00.  1836—45  über  8O00O,  1873  allein,  hei  höchstgesteigerter  Aus- 
nnderung  228345,  wogegen  der  jährliche  UeberschusB  der  Geburten 
aber  die  Todesfälle  1800—78  durchschnittlich  227816,  dagegen  in  dem 
geoinnten  Jahre  42li979,  also  noch  beinahe  das  Doppelte  der  Aoswan- 
dening  betrug.  Nur  die  Bevölkerung  Irlands  ist  in  Folge  ungeheurer 
Answandening  in  den  10  Jahren  von  1841  —  51  um  etwa  l,ö60000 
Sfelen  oder  2,t»  Procent  gesunken. 

III.  Grunde  der  Auswanderung.  Mit  ihnen  hängt  auch  die 
Frage  zusammen,  welche  Theile  der  Bevölkerung  durch  die  Aus- 
»imdening  dem  Lande  entzogen  werden.  Dies  ist  verschieden  je  nach  der 
-\rt  der  Auswanderung,  aber  von  hohem  Interesse  fiir  die  .inswande- 
ningastatistik.  Die  besten  und  edelsten  Theile  der  Bevölkerung  künnen 
sioein  Lande  nur  durch  Emigration  aus  politischen  oder  n^ligiisäen  Gründen 
fntzogen  werden.  Durch  die  völlige  oder  durch  die  colonisatorische  Au6- 
wnoderung  werden  der  Bevölkerung  des  Mutterlandes  keineswegs  die 
bMWE,  aber  doch  auch  nicht  geradezu  die  schlechtesten  Theile  entzogen. 
Menschen,  die  im  Mutterlande  unbrauchbar  sind,  sind  es  in  der  Regel 
Mcl]  auswärts.  Wer  eine  hehafiliche  nnd  anständige  Stellung  im  Mutter- 
liade  errungen  hat  oder  zu  erringen  hofft,  der  bleibt.  So  kommt  es,  dass 
Ma  einem  Staate,  wo  weder  die  politische  noch  die  religiöse  Freiheit  be- 
«Iraokt  ist,  im  Grossen  und  Ganzen  nur  solche  Theile  der  Bevölkerung 
«(wandern,  welche  ungefähr  zwischen  der  Mittelclasse  und  der  untersten 
Sinfe  »tehen. 

Die  Motive  der  Auswanderung  lassen  sich  in  der  Regel  er- 
kstmen,  wenn  man  die  Auswanderer  nach  ihren  heimatlichen  Wohnsitzen, 
"sch  ihrem  Stand  und  Beruf,  ("leschlecht,  Familienstand.  Alter,  Vermögen, 
"«h  ihrer  Religion  etc.  classificirt  hat. 

Was  insbesondere  die  deutsche  Auswanderung  betrifft,  so  hat  die- 
•^Ibe  ihre  Ursache  zunächst  in  politischer  und  religiöser  Bedrückung  des 
'Blkea,  welche  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  begann,  unter  der  Herr- 
*'''iaft  des  Absolutismus,  Der  missvergniigten  kümmerlichen  Stellung  des 
Ö*iit9chen  in  seiner  Heimat,  wo  er  nur  Object  des  Steuerdruckes  und  der 
["»lizei liehen  Willkür  war,  stellten  sich  mehr  oder  weniger  begründete 
Bfiffnungen  auf  ein  freies  und  erfolgreiches  Streben,  das  ihm  jenseits  des 
^''*ans  winkte,  gegenüber.  Bis  zum  Jahre  1816  war  indessen  die  deutsche 
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AuBwandcriinfr  immer  anf  einige  taugend  Seelen  im  Jahre  hei^chränkt 
Illieben.  Die  grosse  Ilungersnoth  von  1811J/17  steigerte  eie  plötzlicb 
über  20000  Seelen;  dann  sank  sie  ra*ch  wieder  und  soll  1821/2: 
148  betragen  haben*).  Sie  stieg  wieder  in  der  Rcactionsperiode  d| 
Üreiseiger  Jahre  ganz  bedeutend.  Vom  Jahre  1847  an,  seit  welcher  Za 
eigentlich  erst  zuverlässige  Ziffern  vorhanden  sind,  hielt  «e  eich  ii| 
massiger  Hohe,  bis  das  Jahr  1852  eine  rapide  Steigerung  brachte,  welch 
1854  ihren  Hiihepunkt  erreifihte.  In  diesem  Jahre  verliessen  12769 
Auswanderer  (fremde  und  deutsche)  die  deutschen  Häfen.  Ebenso  r^ 
sank  die  Ziffer  wieder  und  hielt  sich  fast  ausnahmslos  bis  1804  M 
massiger  Hühe;  ein  Minimum  erreichte  sie  besonders  1801 — 03,  als  da 
amerikanische  Bürgerkrieg  die  Aussichten  Tdr  Auswanderer  nach  den  Ver 
einigten  Staaten  sehr  getrübt  hatte.  Die  Beendigung  jenes  Krieges  lie| 
die  Hoffnungen  und  mit  ihnen  die  AuswanderungszifTer  rasch  wied( 
steigen  (von  52750  im  Jahre  1804  anf  87549  im  Jahre  1805,  Denttd 
und  Fremde  aus  deutschen  Häfen).  Eine  weitere  Steigerung  veranlaget 
der  Krieg  von  1806;  in  diesem  Jahre  betrug  die  Zahl  (Fremde  db 
Deutsche,  namentlich  unzufriedene  Hannoveraner)  106057.  Sie  hielt  äd 
auf  dieser  Hohe  und  darüber  bis  1870.  sank  dann  in  Folge  des  Kriegä 
auf  79337  und  stieg  nach  dem  Frieden  sofort  wieder  bis  zu  dem  Maximnn 
von  1872  mit  125650  (bloe  Deutgehe,  oder  154824  Deutsche  und  Fremde)] 
Im  Jahre  1874  aber  sank  sie  rapid  auf  weniger  als  die  Hälfte  des  Vom 
Jahres  und  behielt  seither  einen  noch  weil  geringeren  Stand.  Vieles  bUitw 
in  dem  Wechsel  der  deutschen  Auswand erungszlffer  schwer  erklärlich^i 
namentlich  das  abnorme  Maximum  des  Jahres  1872,  des  Jahres  hCclutei' 
wirthbchaftlichen  Aufschwungs. 

Die  hrittische  Auswanderung  hat  ihren  Grund  im  Allgemeinta 
unzweifelhaft  in  der  uicht  abeuläugnenden  verhältnissmäs^igen  Ueb«r- 
völkerung  des  brittischen  Europa,  wird  aber  wesentlich  gefördert  isoA 
den  brittischen  Colon iai besitz,  durch  die  englische  Seemachtstellnng,  welch« 
die  englische  Nation  mehr  als  jede  andere  veranlasst,  ihren  Blick  anf 
und  über  das  Meer  zu  richten;  auch  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der 
eigenen  Sprache  in  den  wichtigsten  Au swan dem ngsl ändern  zurecht  zk 
kommen.  Die  Auswanderung  der  Irländer  insbesondere,  welche  seit  lang« 
alte  Auüuerksamkeit  verdient,  erreichte  ein  unerhörtes  Maximum  mit  dei 
Hungerenoth  von  1840  und  brachte  von  1845  bis  1854  Aber  1'.,  Millionen 
Irländer  nach  den  Vereinigten  Staaten.  Die  gesammte  brittische  Ausvaa- 
demng  beträgt  seit  15  Jahren  jährlich  165355  Seelen  und  sank  nur  ii 
einem  einzigen  Jahre  die^r  Periode  unter  100000.  Trotzdem  sie  in 
Ganzen  nicht  abnimmt,  zeigt  doch  die  Auswanderung  nach  den  Verei- 
nigten Staaten  in  der  zweiten  Hälfte  dieser  Periode  eine  bedeutende  Ab- 
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aaliDie,  was  aber  aiisgegHchen  vird  durch  die  AuswandeiiiiijE!  naclt  andei'en 
Liodeni.  Wenn  GrosabritaDnien  eloe  stets  wat^h^ende  Zahl  vüd  Auewan- 
dereni  nach  anderen  Ländern,  als  die  Vereinigten  Staaten,  Brittigcb- 
Nordamerika,  Anatralien  nml  Neugeeland  sind,  schickt,  so  ist  ein  Gmntl 
hiefSr  gevise  in  dem  Schutze  zu  suchen,  welohen  der  Engländer  auf  der 
endegensten  Insel  des  Ocean^  durch  die  hrittisclitn  Consuln  und  Kriege 
«hiffe  findet. 

Die  Geringfügigkeit  der  .\uswanderung  »ankreichs  hat  iliren  Grand 
im  Allgemeinen  in  dem  fast  stationären  Charakter  der  französischen  Be- 
i"fiitening.  Eine  Bevölkerung,  die  sich  fast  kaum  mehr  vermehrt,  in  deren 
Mutterland  die  wirth schädlichen  Znstande  und  die  Yulkszahl  sich  inein- 
»mlergefflgt  haben  und  nicht  durch  gewaltthUtige  Stiimngen  in  Disharmonie 
gerathen,  hat  keinen  Grund  zur  Auswandrrunü.  Der  geringe  jährliclie 
BeTGlkemngBZU wachs  findet  fast  vollständig  Raum  in  der,  durch  stetige 
Capital bil düng  erweiterten  und  verbesserten  Werkstatt  des  Volkslebens.  . 
Unter  den  Auswanderungsziffem  der  übrigen  europäisclien  Lilnder 
geben  die  italienische  und  die  schweizerische  einigermaesen  Veranlassung, 
a  fi^en,  ob  nicht  auch  in  diesen  Ländern  die  Bevölkerung  schon  ein 
Gefühl  der  Beengtheit  empfinde,  welches  wenigstens  als  Vorbote  der 
fWbt  vor  Uebervölkerung  angesehen  werden  kann.  Die  unbedeutende 
Anewanderung  der  DSteuropäischen  Länder,  ei nscli liesstich  üestcrreich- 
l'ngamB,  hängt  mit  den  übrigen  Bevölkerungsverhältnissen  dieser  Länder 
naaoimen.  welche  deutlich  das  Bestreben  zeigen,  den  ihnen  von  der 
Nstur  gebotenen  Spielraum  durch  menscliliches  Leben  ansEafiillen. 

Als  besonders  charakteristisch  darf  der  europäischen  Auswandening 
W*r  wohl  noch  die  chinesische  gegenii hergestellt  werden.  Man  hat  die 
jährliche  Durchschnittszahl  der  cliineeisclien  .Auswanderer,  gewiss  nicht 
übertrieben,  auf  mindestens  150000  veranschlagt').  Die  ausserordentliche 
Volksdichtigkeit  des  eigentlichen  China  ist  der  constante  Grund  dieser 
Auswanderung,  welche  ganze  Völkerwellen  landeinwärts  nach  der  Mongolei, 
Tibet  und  Hinterindien.  aber  auch  seewärts  nach  dem  indischen  Archipel, 
Aastraiien  und  über  den  Stillen  Ocean  treibt.  Neben  der  Beschränktheit 
<itt  heimischen  Raumes  wirkt  aber  auch  in  noch  höherem  Grade  die 
Leichtigkeit,  mit  welcher  im  Auslande  der  massige  und  äcissige  Chinese 
iDit  den  Arbeitern  anderer  Racen  zu  concurriren  und  Ersparnisse  lu 
Mmmeln  vermag. 

IV.  Weitere  Aufgaben  der  Auswanderungsstatistik  beziehen  sich  auf 
die  Reise  der  Auswanderer.  So  namentlich  auf  den  Umstand,  wie  durch- 
schnittlich die  Emigration  sich  auf  die  verschiedenen  Jahreszeiten  ver- 
Iheilt;  femer  auf  die  wichtigsten  Aus  wandern  ngshäfen,  auf  die  Fahrpreise 
in  den  verschiedenen  Häfen,  auf  Segelschiffen  und  Dampl'booten ;  auf  die 
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mittlere  Dauer  Jer  Fahrten,  die  durchachnittHchp  SrerUidikeit  auf  den 
Schiffen,  ilie  Durchsclinitläzahl  der  die  AuswandcriTscIiiffö  treffe udc-n 
Schiftlirüche  und  anderen  UnRlüuksfälle, 

V.  Auch  die  Bestiuuuungeorte  der  Auswanderer  sind  von  etatistischer 
Wichtigkeit,  Es  kann  fiir  das  Heimatland  der  Auswanderer  nicht  gleich- 
giltig  sein,  in  welchen  Theilen  der  Welt  seine  Kinder  sich  verlieren.  Eine 
Politik,  die  nicht  bloa  von  der  Hand  in  den  Mund  lebt,  muss  sich  fiir 
die  Frage  interessiren,  wo  in  anderen  Lilndem  stammverwandtes  Volkf- 
letien  erwuchst,  und  was  fiir  dessen  Erhaltung  und  Stärkung  geschehen 
kaun.  Wenn  die  Auswanderer  nach  solchen  Ländern  ziehen,  wo  sie  als 
winzige  Minoritäten  verschwinden,  müssen  sie  rasch  ihre  heimische  -Sitte 
und  Sprache  verlieren;  sie  werden  von  fremdem  Volksthum  völlig  aofge- 
Eugea,  Mit  den  brittischen  Auswanderern  ist  dies  am  wenigsten  der  Fall, 
sie  sind  leicht  im  Stande,  überall  englische  Sprache  und  Sitte  in  der 
Familie  zu  bewahren  und  so  jene  kosmopolitischen  und  doch  nationalen 
Fäden  zu  äpianen,  mit  welchen  englisches  Wesen  seine  Weltmachtstellung 
über  alle  Meere  netzartig  ausbreitet.  Auch  die  chinesischen  Auswanderer 
wissen  allenthalben  ihre  heimische  Lebensweise  festzuhalten  und  thua 
dies  um  so  zäher,  weil  sie  in  dem  Gedanken  an  eine  dereinstige  RGck- 
wanderung  arbeiten  und  sparen.  Dagegen  ist  gerade  an  den  deutschen 
Auswanderern  das  völlige  Aufgehen  in  fremden  Nationalitäten  am  meisten 
zu  beklagen.  Die  Deutschen,  welche  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  allein 
nach  den  Vereinigten  Staaten  auswanderten,  wären  bei  gehöriger  Concen- 
tration  im  Stande  gewesen,  in  Südbrasilien  oder  Argentina  ein  grosses 
blühendes  Staatswesen  zu  bilden.  Im  Territorium  der  thätigen  energischen 
N'ordamerikancr  war  dies  natürlich  nicht  möglich,  was  gegenüber  der 
spärlichen,  ärmeren  und  weit  weniger  thatkräftigen  Bevölkerung  Sfld- 
amerika's  hätte  gelingen  müssen.  So  sehr  mittlerweite  deutsche  -Sitte  and 
Sprache  in  den  Vereinigten  Staaten,  wo  sich  in  den  grösseren  Städten 
t;anze  deutsche  Stadtviertel  mit  deutschen  Zeitungen,  Gesangvereinen  und 
Hierschenken  gebildet  haben,  erstarkt  ist,  erscheint  hier  doch  da*  deutsche 
Wesen  als  dasjenige  einer  Fremd encolonie,  während  es  anderwärts  zur 
Herrschaft  hätte  gelangen  können.  Wie  überwältigend  immer  noch  die 
Anziehungskraft  der  Vereinigten  Staaten  auf  die  deutschen  Auswanderer 
ist,  eeht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass  vnn  den  24217  -Vuswanderem 
des  Jahres  1878  dorthin  20373,  nach  Brittisch-Nüi-damerika  89.  nach 
Centralamerika  und  Mexiko  22,  nach  Westindten  74,  nach  Brasilien 
1048.  nach  Ai^entina  201,  nach  Peru  82,  nach  Chile  94,  nach  dem 
übrigen  Südamerika  72,  nach  Afrika  394,  nach  -Ysien  .50,  nach  Austra- 
lien 1718  gewandert  sind  ')- 
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VI.  Bedeutende  Aufmerksamkeit  verdient  eine  weitere  Erscheinung. 
Nicht  nur  in  der  Bevölkerung  selbst  wird  dem  Mutterlande  durch  Aus- 
vaodening  ein  colossales  Capital  entzogen,  sondern  auch  durch  die  klei- 
neren Gapitalien,  welche  von  den  Auswanderern  mit  in  die  neue  Heimat 
genommen  werden.  Es  hat  indessen  auch  mit  diesem  Verluste  keine  grosse 
Ge&hr.  Würde  jeder  Auswanderer  durchschnittlich  mehr  Capital  mit- 
nehmen, als  auf  den  Kopf  der  im  Mutterlande  Zurückbleibenden  gerechnet 
vird:  dann  müsste  gerade  durch  jede  gelungene  Auswanderung  das  Ver- 
hältniss  der  Einwohner  zum  Gütervorrath  ein  immer  schlimmeres  werden ; 
(üe  Ausgewanderten  würden  sich  sehr  wohl  befinden,  aber  die  Zurück- 
gebliebenen desto  schlechter. 

Dies  ist  kaum  von  einer  Auswanderung  zu  furchten.  Man  glaubt 
in  Nordamerika  von  den  deutschen  Einwanderern,  dass  sie  durchschnittlich 
280  Thlr.  mitbringen.  Die  Auswanderer  selbst  pflegen  nicht  so  viel  an- 
zugeben. Aus  Preussen  wanderten  1848—49  8780  Menschen  mit  1,713370 
Thlr.  Vermögen;  es  trifft  sohin  auf  den  Kopf  die  Summe  von  195  Thlr. 

In  Bayern  sind  von  1844 — 51  45300  Personen  ausgewandert;  die- 
selben haben  ein  Gesammtcapital  von  19,233000  fl.,  also  für  den  Kopf 
424  fl.  ausgeführt.  Es  scheint  hier  der  mittlere  Betrag  des  Auswanderer- 
vennögens  abzunehmen  und  die  Auswanderuno:  aus  immer  tieferen 
Schichten  der  Bevölkerung  hervorzugehen. 

Es  ist  also  vorerst  nicht  daran  zu  denken,  dass  bei  der  gegenwär- 
tigen europäischen  Auswanderung  verhältnissmässig  mehr  Capitalien  als 
Menschen  auswandern.  Eine  fortwährende  Mehrausfuhr  von  Capitalien 
mliggte  nothwendig  das  Resultat  haben,  dass  die  Bevölkerung  des  Mutter- 
Iftodes  an  Capitalien  immer  ärmer  würde  und  zuletzt  nur  noch  jene 
Capitalien  behielte,  welche  überhaupt  nicht  ausgeführt  werden  können. 

Der  Einfluss,  welchen  jede  allmälige  Auswanderung  auf  die  Bevöl- 
lenmg  des  Mutterlandes  nimmt,  dürfte  sich  demnach  grossentheils  nach 
der  Menge  der  mit  den  Auswanderern  entfliehenden  Capitalien  richten. 
Die  Bevölkerung  des  Mutterlandes  muss  allmälig  schwinden,  wenn  zu  viel 
Capitalien  ausgeführt  werden;  sie  wird  durch  die  Auswanderung  keine 
Dierkliche  Veränderung  erleiden,  wenn  der  richtige,  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  treffende  Durchschnitt  der  Capitalsmengen  ausgeführt  wird; 
wachsen  wird  sie,  wenn  verhältnissmässig  zu  wenig  Capitalien  ausgeführt 
werden. 

Wappäus  überschätzt  die  nachtheiligen  Wirkungen  der  Auswanderung 
^  den  Capitalbestand  des  Mutterlandes.  Er  rechnet,  dass  Deutschland 
^  10  Jahren  durch  das  entflohene  Auswanderervermögen  100  Millionen 
*Mr.  Capital  verloren  habe.  Kapp  berechnet,  dass  die  Vereinigten  Staaten 
allein  von    Deutschland   in    50   Jahren    500    Millionen    Thlr.   baar    und 
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175t  Milüunen  Thlr.  an  Capitalwerth  gewonnen  haben,  und  da»8  Enrop 
täglich  rund  1  Million  Dollars  durt^li  seine  Auswanderer  an  die  Verei 
nigten  Staaten  abgibt'').  Wie  viel  Millionen  mehr  aber  gewann  es  dnrc 
die  Arbeit  dieser  Auswanderer,  so  lange  dieselben  daheim  waren  nod  w 
vie\e  Millionen  wird  es  noch  gewinnen  durch  die  Arbeit  Deijenigei 
welche  durch  die  Entfernung  jener  Auswanderer  Raum  ^wonnen  haben 


Anmerkungen. 

'I  Nauh  dem  itAt.  Jahrbuch  für  ISSO,  S.   19. 

■)  Nach  SlAtiiticB.!  abttropt  from  1S4>,>  to  1870.  p.   149. 

•)  Block-T.  .Scheel,  p.  874. 

')  V.  ¥.  Klun:  SUUstik  v.m  Oest^rreich-L'ugarn.  S.  87. 

')  F.  Kapp:  Ueber  Auswanderung.  1871.  S.  5   ff. 

*}  F.  RftUel:  Die  Chinesischp  Aus  Wanderung.  187R.  S.   «.1. 


I 


I 

L 


%.  104.  BevÖllEenuigiTenDehratig  durch  EiuwuLderung ').  i 

I.  Weit  einflussreicher  als  die  Auswanderung;  ist  Ix-ohachtetennaHi 
für  die  Bewegung  wirklicher  Bevölkerungen  die  Einwanderung.  Namentlic 
in  Staaten  mit  junger  Cultur.  wo  noch  Kaum  im  llelierfluss  tlir  die  volki 
wirthscliartliche  Entwickelung  vorhanden,  Grundeiaenthum  leicht  zu  erwerbi 
ist  und  keine,  durch  eine  lange  Geschichte  überlieferte  Fesseln  und  Schwit 
rigkeiten  sich  an  die  Thätigkeit  des  Einzelnen  hängen. 

So  hat  die  Bevölkerung  der  Vereinigten  .Staaten  von  1820 — 187 
!l,875617  Seelen  durch  Einwanderung  gewonnen, 

Die  Bchlluimen  Zustände  Irlands.  Revolutionen  und  Reactionen  i 
Dentsi.'hland  und  F'rankreich,  die  Erweiterung  des  Staatsgebietes  der  Va 
einigten  Staaten,  die  Entdeckung  der  califomischen  Goldminen  und  di 
Silbei^ruben  von  Nevada,  dazu  die  waclisende  Anziehungskraft  der  seht 
Uebergesiedelten  machen  diese  stets  mächtiger  werdende  Elinwanderut 
erklärlich.  Kein  anderer  Staat  zeigt  einen  so  starken  äusseren  Bevölk« 
rungszu wachs.  Nur  einzelne  von  den  brittischen  Colonien,  Canada,  Austn 
lien  und  Neuseeland,  haben  in  neuerer  Zeit  einen  noch  grosseren  änseen 
Bevölkerungszuwachs  gewonnen.  Hier  atier  sind  es  blos  Theile  eine«  gröt 
seren  Staates,  dessen  andere  Theile  ihnen  ihren  Ueberfluss  an  Bevdlkenu 
abgeben. 

II,  Auch  bei  der  Einwanderung  ist  der  wirthschaftiiche  Werth  A 
Bevölkeningsverändemng  zu  beachten.  Der  Beviilkerungszuflusa  bringt  nicl 
allein  Arbeitski^fte  ans  Land,  welche  in  Capital  umgesetzt  werden,  soudei 
auch  Baarcapitalten,  welche  von  den  Einwanderern  mitgefiihrt  werden  an 
meistens  erspri essliche  .\nwendun;!  finden,  namentlich  häutig  an  solche 
Plätzen,  wo  sie  bisher  gefehlt  haben  ^). 
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ni.  Die  Nationalität  der  Einwanderer  ist  für  den  Staat,  welcher  den 
ZkBdss  erli&lt,  vun  pulitisclier  Bedeutung,  weil  eine  grössere  Menjje  von 
Bnwaaderem  einer  hestimmten  Nationalität  immerhiD  dazu  beiträgt,  das 
Tolksthum.  die  Sitten,  Wirthschaftsoietliodeii  nnd  politischen  Einrichtungen 
d«  neuen  Vaterlandes,  wenn  auch  oft  ganz  unmerklich,  zu  luodiflciren. 
Diesen  still  wirkenden  Einfluas  haben  die  Vereinigten  Staaten  von  der 
iriiclien  nnd  von  der  deutschen  Einwanderung  im  Osten  und  in  den  Bin- 
oenilaaten,  von  der  ohinesisehen  Einwanderung  an  der  pacifisclien  Klivie 
vmpiirt.  Die  chinesische  Einwanderung  wurde  so  eJnflussreich,  namentlich 
binrichtlich  der  .\rbeitsIÖhne,  dass  sich  in  den  Staaten  des  fernen  Westens 
die  Anf&nge  eines  Rai-enconflictes  zu  zeigen  lieginnen  °), 

Die  Umgestaltungen  des  politischen  und  wirthschattlichen  Lebens  und 
iler  ganzen  Gesittung  durch  die  Einwanderung  ist  eine  von  jenen  Erschei- 
Dim|en  des  Völkerlebens,  hinsichtlich  dessen  die  notorischen  Thatsachen 
dff  Geschichte  weit  mehr  Aufklärung  in  farbenreichen  Bildern  liefern,  als 
die  Ziffern  der  Statistik.  Zwischen  der  dorischen  Wanderung  des  alten 
Htllas  und  der  Einwanderung  der  Chinesen  in  San  Francisco,  zwischen  den 
veAeerenden  Invasionen  der  Gothen  und  Vandalen  und  der  nun  bald 
'VNtauBend  Jahre  währenden  Einwanderung  der  Juden  in  das  Abendland 
stehen  unzählige  Foruien  der  Einwanderunj;,  haben  unzählige  Verbindungen 
ilteren,  sesshaften  und  neuen,  zugewanderten  Volkethumes  stattgefunden, 
ind  an  unzähligen  Punkten  Fäden  angeknüpft,  Ucbergänge  und  Vermi- 
•fhongen  angebalint  worden,  aber  auch  Völker-  und  Racenconflicte  ent- 
drannt,  je  nachdem  die  eingewanderte  oder  die  aufnehmende  Nation  in 
ilies«r  oder  jener  Uinsicht  mehr  Kraft  und  Ausdauer  entwickelte. 


')  Vgl.  Wappäuä,  a.  a.  0.,  S.  103  ff. 

'}  Doch  fiudet  »ich  hier  wieder  eiue  Verschiedeiilieil.  Wenn  ein  hochcul- 
"rtitef  uud  dirhtbtvjltkerter  StAat  durch  Einwandt-rnug  au  Beritikeruug  ku- 
"iQint,  wie  i.  6.  früher  Preusse»,  so  kann  man  annehmen,  die  Mehrzahl  der 
'^Wanderer  habe  aas  uicht  unbemittelti?u  £rwn,irhiti?ueii  beittaiiden,  aus  Gewurb- 
'"il>«ldel^  Kaufleuteu  u.  s.  w.  Ho  sind  z.  B.  in  Preu«seu  tou  1831—1851) 
)B14II  Persauen  mit  einem  VermUgeu  tou  zusammen  11,766465  Tbir.  oder 
IIBÜ  Thlr.  auf  den  Kopf  eingewandert.  Da  bringt  also  die  Einwanderung  noch 
Sniter«!!  Gewiuu,  als  Iji  weniger  civil i.sirteu  I.anderu,  wo  die  Einwanderer 
'''nigiweiü«  durch  den  Reichthum  au  unbetiütiteu  culturfäbigeu  Laiidereiea 
**Keiogeu  werden,  Nncb  solchen  wandern  die  weuiger  gebildeten  Eiuwauderer, 
*"fl«ieh  aueh  meist  in  ganzen  Familien,  alsu  nicht  vorzugsweise  die  Produeeiiten. 
f*»fp»af,  a.  a.  0.) 


■)  &,8ii»08    Einwanderer 
*8H»  Natioaalität  folgeudi 


.  Staaten  bi.*  1H77,    vertheilleu  j 
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Grossbritaimieii  . 
Deutschlaud    .    . 
Frankreich     .    .    . 
Skandiiiayien 
Schweiz   .... 
Niederlande    .    . 
Dänemark,  Island 
Spanien,  Portugal 

Italien 

Belgien    .... 
Oesterreich     .   . 
Russland,  Polen 
Uebriges  £uropa 
Vor  4820  etwa  .   , 


4,563.446 

2,916.652 

305.390 

273.100 

78.911 

42.773 

43.243 

49.040 

60.394 

21.865 

54.709 

45.757 

1.141 

250.000 


Europa  . 
(Nach  dem  Grothaischen 


British  Amerika 49 

Westindien 6 

Mexiko 2: 

Centralamerika 

Südamerika 

China 20' 

Japan  

Australien 

Andere  Länder .     30i 

Auf  See  geboren  .    .    .    .   «    . 

Totale  nebst  Europa  .  9,81' 


8,706.421 

Taschenbuch  für  1880.) 


III.  Absclmitt  Physisches  Leben  der  Bevölkerung. 

I.  Capitel. 

Die  Lebensdauer. 


§.  105.  Die  Lebensdauer  im  Lichte  der  onsyitematischen  Beobachtn 

Wie  vergänglich  das  mciiöchliche  Leben  ist:  das  ist  nicht  nur  u 
allen  statistisc^hon.  sondern  überhaupt  unter  allen  Erfahrungen  menschli 
Beobachtung  eine  der  ältesten.  Die  Dauer  des  Menschenlebens  bestii 
des  Menschen  Thaten  und  seine  Geschichte;  sie  ist  der  llaum,  auf  weh 
sein  Glück  und  Unglück,  seine  Verpflichtungen  und  Ansprüche  vertl 
werden. 

„Unser  Leben  währt  siebzig  Jahre;  und  wenn  es  hoch  komuit. 
sind  es  achtzig  Jahre;  und  wenn  es  köstlich  gewiesen  ist,  so  ist  es  y. 
und  Arbeit  gewesen;   denn  es  fahrt  schnell  dahin,  als  flögen  wir  dav 

Mit  diesen  Worten  beklagt  der  Psalmist  die  Kürze  des  Mensel 
lebens;  sie  enthalten  die  populärste  Schätzung  der  Lebensdfiuer, 
Schätzung,  die  für  ihre  Zeit  sehr  vernünftig  genannt  werden  kann.  Ju 
E^Ypter  und  Indier  haben  (Jrosses  in  der  Uelierschätzuni'  der  oienschlh 
Lebensdauer  geleistet.  Selbst  der  grosse  alte  Statistiker  Moses  griflf  in  se 
Altersangaben  in  das  Reich  des  Märchens.   Er  gibt  dem  Adam  ein  A 


■lahrpii,  ilpiii  Seth  von  912,  dem  Enoa  lon  905,  dem  Kenan  von 
dem  Mahaleel  von  895,  dem  Methusalem  von  962  und  dem  Noali 
iO  Jahren.  Man  kann  nicht  annehmen,  daas  Moses  ssunz  andere 
Ais  die  unseren  sind,  gemeint  habe;  denn  Chaldäer  und  Kgypter 
schon,  als  Moses  am  Hufe  der  Pharaonen  lelite.  zu  gute  Astronomen, 
Beobachtungen,  von  vorzüglicher  Schärfe,  zwei  Jahrtausende  vor 
hinaufreichen.  Wahrscheinlich  verlieh  man  jenen  ehrwürdigen 
rchen  ein  so  hohes  Alter,  um  sie  noch  elirwürdiger  erscheinen  zu 
Uebrigens  sind  diese  Ueberschätzungen  massig  gegen  die  der  Indier. 
alte  indische  Literatur  gibt  die  Lebensdauer  gewöhnlicher  Menschen 
ni  80000,  die  der  Hoiügen  zu  100000  Jahren  an.  „Einer  ihrer  Könige, 
ein  besonders  brillanter  Charakter,  der  auch  zugleich  Heiliger  war,  trat 
»eine  Regierung  erst  im  Alter  von  2  Millionen  Jahren  an,  dann  reKierte 
er  (j.300000  Jahre  und  als  er  dies  ausgeführt  hatte,  dankte  er  ah  und 
»clileppte  sich  noch   100000  Jahre  hin"  '). 

K«  darf  wohl  als  charakteristisch  für  den  Optimitunui«  dur  Menschen 

bezeichnet  werden,  dass  die  unwissenschaftliche  Benbm^htung  der  Ijchens- 

dauer   sich    so   gerne  an  die  Ma.ximalzahlcn,  seihst  wenn  dieselben  ganz 

augentallig;  zu  den  Ausnahmen  gehören,  hält.  ^]«  ist,  als  wollte  man  damit 

die  allgemeine  Anschauung  über  die  Lebensdauer  ans  Menschcnfreundiich- 

leit  irreführen.    Diese  Freude  an  hohen  Lebensaltern  zieht  sich  noch  bis 

b  die  Periode  vi  säen  schalt  lieh  er  Beobaclitung  herein.  So  fiihrt  namentlich 

!^&«8miich  nicht  allein  die  Namen,  sondern  selbst  die  Biographien  einzelner 

bnglebiger  Greise  vor,  die  das  140.  und  L^O.  Jahr  erreichten;  ebenso  die 

-\ngaben  des  Plinius,  nach  welchen   dem   römischen   Kaiser  Claudius,  als 

ihm  die  Alterslisten  einer  Volkszählung  vomelegt  wurden,  das  Alter  eine» 

Bologneser  Bürgers  von  150  Jahren  auffiel  und  beim  Census  des  Vespasian 

27  Menschen  zwischen    110— MO  Jahren  allein   in  der  8.  Re^-ion   Italiens 

sii^fftroffen  wurden'). 

Ai.iu^rkunK«.,. 
'I  Bufkle:  Gesi'hichtc  der  üiviÜMlJoii  etc.  I.  S.  HK. 
•)  Süssmilch:  A.  a.  O.,  lt.  .S.  ."183  ff.  (4.  Anfl.) 

S'  lOS.  Uebenicht  der  Aufgabe  der  Statistik  hiniichtlich  der  Lebeai- 
daner. 
Die  Dauer  des  Menschenlebens  wurde  s*iwohl  za  unmittelbar  prak- 
litchpn  Zwecken  —  Lebensversicherungen,  I.>eihrenten-  und  Tontineanstalten, 
^'itirencassen  u.  s.  f.  ^  erlorecht,  als  auch  aus  wissenschaftlichem  Inter- 
««,  am  ans  ihr  Schlüsse  auf  die  Volkszustände  zu  ziehen.  Die  Lebens- 
*Wct  einer  Bevölkerung  wii-d   durch    zwei   Factoren    bestimmt,   nämlich 


I.  Die  natLirlich«?  LebeoBkrat't  des  Menschen,  tiie  ist  weder  tilr  alle 
Völker,  noch  tiir  alle  Individaen  dieselbe  uttd  kann  daher  anch  nicht  all 
beständige  Grösse  angesehen  werdc^n.  Doch  lääst  sich  ttlr  sie  in  jedem 
Lande  und  Volke  ein  Durchschpitt  finden. 

n.  Die  sich  ihr  entgegenstellenden  TodesDrsachen,  welche  thmla 
durch  die  natürliche  BegchafTcnhett  des  Landes,  theits  durch  social) 
hältnisse  bedingt  werden.  Diese  Todesursachen  möjilichst  zu  entfernen  uarf 
abzuBchwächei),  ist  Aufgabe  der  Heilkunde  und  der  Staatsverwaltuu];.  Ein* 
Verlängerung  der  r,ebensdauer  eines  Volkes  zeugt  von  einem  Fortschritt 
der  medicinischen  Wissenschaft,  von  einer  Verbesaerang  gespUschaftlicher 
ZuBfönde,  von  einem  Fortsiihritt  in  der  Civilisation.  Die  Schwäche  der 
Jagend  und  des  Alters  HintS,Iligkeit  sind  unabänderliche  Todesursachen; 
aher  neben  ihnen  wirken  zutallige.  Letztere  auf  ein  stets  kleineres  Geliirt 
zurückzudrängen,  ist  eine  der  höchsten  Pflichten  der  Civilisation, 

Auch  da,  wo  es  sich  um  die  Lebensdauer  des  Menschen  handfit, 
muEs  die  Statistik,  unbeirrt  von  der  längeren  oder  kürzeren  Dauer  einzelnei' 
Lehen,  ihrem  obersten  Grundsätze  getreu,  die  Lehensdauer  des  mittleren 
Menschen  aufsuchen. 

Wenn  man  Überhaupt  nach  der  Dauer  einer  Erscheinung  fragt,  ist 
eine  Anfangszeit  und  ein  Ende  festzustellen.  Bei  der  Betrachtung  der 
Dauer  einer  Masse nersch ein  ung  k^n  sich  die  Wahl  der  Einzeln  individueo, 
aus  welchen  sich  die  Masseuersch einung  zusammensetzt,  verschieden  ge- 
stalten. Die  unsystematische  Massen  beobachtung  würde  aus  der  Dauer 
scbiedener  Einzelnleben,  welche  aus  beliebigen  Zeiträumen  zusammengeholl 
sind,  ein  Durchsdmittsergebniss  ziehen.  Anders  die  systematische  Beol>- 
achtung.  Diese  hat  je  nach  den  Zeitpunkten,  in  weichen  die  Beobachtung 
der  Eiuzelnleben  anfängt   und  aufhört,    hauptsächlich  zwei  Staudpunkte: 

I.  Man  kann  nämlich  eine  gewisse  Zahl  von  Menschenleben  beob- 
achten, welche  eine  gleiche  Anfangszeit,  aber  ungleiche  Endpunkte 
haben. 

Hier  ist  also  das  bei  allen  Einzelnerscheinungen  gleichartige  Beob- 
achtungsobject,  d.  h.  die  Lehensantangc  der  in  einem  bestimmten  Zett- 
abschnitt  geborenen  Menschen,  in  der  Vergangenheit  gplegen.  Da« 
wechselnde  Beobachtungsobject,  der  Tod  dieser  Menschen,  zieht  sich  von 
der  Vergangenheit  in  die  Gegenwart  herauf  und  die  Beobachtung  mues 
ihm  folgen.  Hier  ist  aber  zu  beräcksichtigen,  dass  die  Geburten  eine 
stetige  Function  der  Zeit  sind  und  sich  über  die  einzelnen  Jahre  vertlieilen, 
daas  demnach  die  Menschen,  die  in  einem  Jahre  geboren  sind,  strengge- 
nommeo  keineswegs  das  gleiche  Alter  haben.  Ueber  diese  Schwierigkeit 
jedoch  unten. 
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n.  Man  kann  aber  auch  eine  gewisse  Anzahl  von  Menschenleben 
mit  verschiedenen  Anfangspunkten,  aber  an  einer  für  Alle  gleich- 
artigen Beobachtungsstelle  erfassen.  Man  erhält  in  diesem  Falle  das  Durch- 
schnittsalter der  in  einem  gewissen  Zeitpunkte  Lebenden  oder  Verstor- 
benen. Hier  liegt  also  das  bei  Allen  gleichartige  Beobachtungsobject  in 
der  Gegenwart  und  die  vergangenen  Anfangspunkte  der  Erscheinungen 
smd  verschieden.  Je  nachdem  es  sich  dabei  um  Lebende  oder  Todte 
handelt,  hat  man  es  zu  thun  mit: 

L  dem  Durchschnittsalter  der  Lebenden  oder 
2.  dem  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen. 

§.  107.   Sie  exaote  Beobachtung  der  Lebensdauer.  Abiterbetafeln. 

Um  die  Lebensdauer  nicht  blos  zu  schätzen,  sondern  mit  Exactheit 
2Q  untersuchen,  ist  es  nöthig,  bei  einer  grosseren  Anzahl  Menschen  das 
Alter  ihres  Absterbens  zu  beobachten  und  eine  Tabelle  hierüber  anzu- 
legen. Solche  Tabellen  werden  je  nach  ihrem  Inhalte  Absterbelisten  oder 
Sterblichkeitstafeln,  auch  Ueberlebenstafeln  genannt. 

Die  Erfahrungen,  die  man  über  die  menschliche  Lebensdauer  (im 
^Ugemebsten  Sinne  des  Wortes)  haben  kann,  beruhen  in  erster  Linie  auf 
^^f  Art  der  angesammelten  Massenbeobachtungen. 

Diese  Massenbeobachtungen  können  sich  erstrecken  blos  auf  die 
^1  der  Lebenden  und  Gestorbenen  oder  auch  auf  das  Alter  der  Lebenden 
^'öd  Gestorbenen. 

I.  Kennt  man  blos  die  Zahl  der  Lebenden,  der  Geborenen  und 
^^^«torbenen  eines  gewissen  Zeitraumes,  so  ist  es  allerdings  möglich,  aus 
^^sen  Zahlen  Resultate  zu  gewinnen,  welche  über  die  Lebenskraft  des 
''•Menschengeschlechtes  Aufschluss  geben.  Ob  diese  Zahlen  jedoch  dem 
^ele,  welches  angestrebt  werden  soll,  entsprechen,  wird  später  gezeigt 
^«rden. 

n.  Kennt  man  blos  das  Alter  einer  Gesammtheit  lebender  Menschen, 
^  lässt  sich  daraus  eine  Durchschnittsziffer  gewinnen,  das  Durchschnitts- 
alter der  Lebenden  genannt,  welche  mehrfach  als  Ausdruck  der  Lebens- 
^^^ft  genonunen  wurde,  diesem  Zwecke  jedoch  am  wenigsten  entspricht. 

m.  .Kennt  man  das  Alter  einer  Gesammtheit  gestorbener  Menschen, 
^    sind  folgende  Möglichkeiten  zu  unterscheiden: 

A.  Die  Gestorbenen  haben  das  gemeinsame,  sie  zu  einer  Gesammt- 

*^^U  stempelnde  Merkmal,  in  einem  Jahre  gestorben  zu  sein,  während  ihre 

^^burtszeit  in  verschiedene  Jahre  zurückreicht.   Dann  ist  es  möglich,  aus 

^^eser   Kenntniss    das    Durchschnittsalter    der  Gestorbenen    zu    gewinnen. 

^'wiefeme    dasselbe    als    Ausdruck  der  Lebenskraft  der  Bevölkerung  er- 

^heint,  soll  ebenfalls  später  gezeigt  werden. 


Einer  Beobachtung  des  Alters  vnn  in  einem  Jahre  Gestorbenen  kana  I 
indessen  noch  eine  andere  Thatsache  entnommen  werden,  nämlich  diel 
Zahl  der  Gestorbenen  einzelner  Altersclassen.  Dann  icheiden  sich  ans  der^ 
Gesammtheit  der  Gestorbenen  des  Beob  achtun  gsj  ah  res  die  kleineren 
samintheiten  der  Gestorbenen  der  verschiedenen  Altersciassen  aus. 
Uebersicht  hierüber  wird  dann  ungefähr  folgende  Gestalt  annehmen: 

l'nter  n  Gestorbenen  des  Jahres  befanden  sich: 

im  Altt^r  von:  GestorbeiiP:  ■ 

0—  1  Jahr  a 

1—  2     „  b 


Ö9— 100     „  d 

Eine  derartige  Zusammenstellung;  kann  man  als  die  Grundlage  einer 

Sterbetafel  oder  Absterbeliste  bezeichnen.  Die  eigentliche  Sterbetafel  wird 

daraus  gewonnen  durch  Vereinfachung  der  Zaiilen.   indem  man  dieselben 

auf  Procent-  oder  Promillesätze  reducirt  und  demgemäss  angibt: 

Unter  1000  Gestorbenen  des  genannton  Jahres  befanden  sich: 
im  ATier  von:  Gestorbene; 


I 


1000  .  a 


99—100 


lüOO  .  d 


i 


Dies  ist  dann  eine  eigentliche  Sterbetafel. 

Man  konnte  die  so  gefundenen  Zahlen  auch  in  Vei^leich  mit  d«K~ 
Zahl  der  Lebenden  desselben  Alters  in  Verbindung  bringen,  wodurch  di<s 
Tafel  dann  folgende  Gestalt  gewinnt: 


BevUlkeruui^ 


VerhAltiliss 

der  Gestorbenen  ftuf 

lOOO   jre^iihlte  Peraoaen 


1,133145 

l,IHItll3 

»11331 


34641!) 
MilÜli 
71041 
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B.  Hat  man  eine  Anzahl  von  Verstorbenen,  welche  das  gemeinsame 
Merkmal  haben,  in  einem  Jahre  geboren  zu  sein,  welche  also  eine  Jahres- 
generation bilden,  so  kann  man,  durch  Beobachtung  ihrer  allmäligen  Ver- 
minderung bis  zum  Absterben  ihres  letzten  Mitgliedes,  endlich  jene  üeber- 
richten  gewinnen,  welche  als  üeberlebenstafeln  bezeichnet  werden.  In 
die  oberste  Linie  einer  solchen  Tafel  stellt  man  die  ganze  beobachtete 
Generation,  in  die  zweite  diejenige  Zahl,  welche  übrig  bleibt  nach  Abzug 
der  im  Laufe  des  ersten  Jahres  Gestorbenen,  in  die  dritte  Linie  die  Ge- 
sammtzahl  der  Generation  mit  Abzug  der  während  des  ersten  und  zweiten 
Jahres  Gestorbenen  u.  s.  f.  Um  jedoch  die  hieraus  entstehende  Tabelle 
öbereichtlicher  zu  machen,  werden  die  wirklichen  (absoluten)  Zahlen  auf 
ninde  umgerechnet.  Die  Tafel  gewinnt  dann  folgende  Gestalt: 

Alter:  Ueberlebeude: 

0  1000 

1  1000 -a 

2  1000— a—b 


99  1000— X 

100  1000- x—y 

Solche  üeberlebenstafeln  besitzt  man  jetzt  in  den  wichtigsten  euro- 
Pärischen  Ländern,  und  zwar  für  beide  Geschlechter  gesondert.  Noth wendig 
^Bt  für  deren  Herstellung  wie  erwähnt,   dass  man  eine  oder  noch  besser 
^ine  Reihe  von  Jahresgenerationen   so   lange   beobachtet,    bis   das    letzte 
Mitglied  jeder  Generation  abgestorben  ist.    Diese  Aufgabe  hat  jedoch  mit 
^^n  grössten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Hat  man  eine  bestimmte  Jahres- 
S^neration  in  ihrem  Geburtsjahre  erfasst,    so  kann   man  doch   unmöglich 
^'<>rhfiten,  dass  durch  Wegwandenmg  vom  Geburtsorte  die  Berechnung  der 
^hl  der  üeberlebenden  gestört  wird.  Diese  Stth'ung  wird  um  so  empfind- 
licher, je  kleiner  die  beobachtete  Jahre8gener§.tion  ist.  Weil  es  nun  nicht 
''^^iglich  scheint,    mit  wirklichen   Jahresgenerationen  zu  rechnen,    rechnet 
'^an  mit  sogen,  „idealen  Generationen",    welche  man  durch  Combination 
^^i"   Geburten   und   Todesfälle    einer   beschränkteren    Jahresreihe    erhält, 
^^*bei  an  Stelle  des  Altersjahres  da«  Geburtsjahr  (welches  aber  mit  dem 
^'tersjahr  keineswegs  identisch  ist)  zu  Hilfe  genommen  wird. 

Aus  einer  üeberlebenstafel  lassen  sich  durch  einfache  Rechnungs- 
'^Pcrationen  Zahlenreihen  ableiten,  welche  fiir  die  Betrachtung  der  menscli- 
'^^hen  Lebensdauer  von  höchster  Wichtigkeit  sind. 

Es  ist  hier  nöthig,    an  einem  Beispiele  zu  zeigen,    wie    die    ersten 
^^rbe-,  resp.  üeberlebenstafeln  eingerichtet  und  erweitert  wurden. 

Eine  Tabelle  mit  3  Spalten  wird  angelegt.   Voran  stehen  die  Jahre 
4^r  Beobachtung.     Hatte  man   nun    z.  B.    eine    Gesammtheit   von   1000 
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gleichzeitig  (innerhalb  eines  Jahres)  Greborenen  bis  zu  ihrem  Absterben 
beobachtet,  so  setzte  man  die  Zahl  der  jährlich  Grestorbenen  in  die  mit 
1  überschriebene  Spalte.  Die  zweite  Spalte  wird  von  denen  gefüllt,  welche 
von  den  1000  am  Anfang  jedes  folgenden  Jahres  übrig  sind.  Die  dritte^ 
Spalte  enthielt  die  Summe  der  za  durchlebenden  Jahre.  Sie  wird  gefonden, 
indem  man  an  unterster  Stelle  dieselbe  Zahl  wie  in  der  zweiten  Spalte 
einsetzt,  bei  jeder  folgenden  aber  die  Zahlen  der  zweiten  Spalte  von  unten 
auf  addirt. 

Eine  so  construirte  Absterbetabelle  würde  daher  folgende  Grestal^ 
haben,  wenn  man  es  beispielsweise  mit  1000  Gestorbenen  zu  thun  liatt^^ 
welche  in  der  in  Spalte  1  gegebenen  Zahlenordnung  im  Zeiträume  vax^ 
5  Jahren  abgestorben  wären. 


Jahre 


1. 


t. 


3. 


Gestorbene 


Lebende 


Summe  der  zu  yerlebenden 
Jahre 


i 
2 
3 
4 
5 


300 
250 
200 
150 
100 


1000 
700 
450 
250 
100 


2500 

1500 

800 

350 

100 


Man  könnte  auch  anstatt  dieser  blos  beispielsweise  gewählten  Ziffi^  ^rn, 
die  Zahl  der  in  jedem  Jahre  Gestorbenen  durch  Buchstaben  bezeichn^^Q* 
Dann  zeigt  sich  die  Tabelle  so: 


Jahre 


1. 


2. 


3. 


Gestorbene 


Lebeade 


Summe  der  zu  verlebenden 
Jahre 


1 
2 
3 
4 
5 


a 
b 
c 
d 
e 


a+b+c+d+e 

b  +  c  +  d  +  e 

c  -|-  d  +  e 

d  +  e 

e 


a  +  2  b -f  3  c  +  4  d  +  5 

b  +  2c  +  3d  +  4 

c+2d  +  3 

d  +  2 


§.  108.  Oeschiehte  der  Sterbetafeln. 

Das  Verdienst,  den  ersten  Versuch  zu  einer  systematischen  ünt^^" 
suchung  der  Lebensdauer  gemacht  zu  haben,  gebührt  dem  Londor»^ 
Graunt,  welcher  um  1661  oder  1665  seine  Beobachtungen  über  das  G^^ 
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^^'fcft  lier  Sierbliclikeit  vcrötfentlichtp  '),  Beobaflitungi'ii.  wkIcIi™  allerdings 
'     nur  ein  sehr   liOrftigeB  Zaiilenmaterial  zu    Grunde   liegt,    ilie   aber   doch 
leigsn.    dsas  er  eine  klare  VorBtellung  vun  dem  allmäÜKen   Verschwinden 
einer  Generation  im  lAufe  ihrea  Alters  hatte. 

Nach  ihm  niirde  eine  verbesserte  AbsterbetAfel  im  Jahre  1691 
durch  den  englischen  Astronomen  Halley  ven'Sffentlicht;  sie  beruhte  auf 
TodtCTir^Btem  der  Stadt  Breslau.  P>  nahm  aber,  was  mit  den  Vorgängen 
rfer  Wirkliclikpit  im  Widerspruche  steht,  an,  dass  die  BevfilkeruDg  eine 
ilationäre  sei,  weder  zu-  noch  abnehme    und    auch    das    Al>sterben    stets 

I'D  gleicher  Ordnung  erfolge ').  Dass  diese  Annahme  unhaltbar  sei,  war 
indessen  Malley  nicht  anbekannt.  Ein  weiterer  Fortschritt  geschah  durch 
den  Holländer  W.  Kersseboom,  der  1742  eine  Abstcrbetafel  herstellte. 
welche  sowohl  auf  Geburts-  und  Sterberegistem,  wie  auf  Listen  von  Ver- 
richeningB-  oder  Rentenanstalten  benihte.  Er  beobai'htet  eine  bestimmte 
Generation  (gleichzeitig  Geborene)  bis  ku  ihrem  Absterben,  soweit  seine 
Xachricfaten  reichen.  Auch  er  ging  jedoch  von  der  Hypothese  einer  sta- 
tionären Bevilikerung.  gleichbleibender  Geburtenzahl  und  einer  der  Ge- 
burtenzahl gleichen  Zahl  von  Todesfallen,  aus. 

Ihm  folgte  der  französische  Mathematiker  Deparcieux  ■'),  dessen 
"f rechnongen  den  praktischen  Zielen  von  AltersverBorgungScassen  zu 
'»runde  ii^elegt  wurden. 

Auch  Silismilch  *)  gibt  eine  Sterblichkeitstal'el,  und  beschäfti^rt 
•toll  eingehend  mit  den  Ableitungen  aus  derselben.  Der  Schwede  War- 
Kentin  (1766),  welcher  ein  besonders  brauchbares  Material  zur  Verfügung 
■^«■tte,  konnte  die  Zahl  der  Gestorbenen  mit  jener  der  gleichzeitig  Leben- 
••eti  vergleichen,  auch  besondere  Absterbeordnungen  für  beide  Geschlechter 
'^rechnen.  Während  jedoch  nach  Halley  die  Tafeln  auf  eine  Generation 
^'*»ii  1000  berechnet  wurden,  berechnete  Wargentin  solche,  welche  sich 
*Uf  1000  Gestorbene  beziehen  und  stellte  sie  neben  die  von  Ilalley  und 
Anderen,  ohne  den  Unterschied  zwischen  den  Grundlagen  seiner  Tatein 
"■»d  der  Anderen  bu  berücksichtigen. 

Unter  den  Mathematikern,  welche  sich  mit  dem  Problem  der  Ab- 
***Tbeordnnng  beschäftigten,  sind  besonders  Euler')  und  Laplace  za 
'*«nnen.  Letzterer ')  weist  darauf  hin,  dass  man  aus  einer  grösseren  An- 
*a>)il  Neugeborener,  die  man  bis  zu  ihrem  Absterben  verfolgt,  eine  Ueber- 
'^Iwustafel  anlegen  solle. 

Ein  bedeutender  Fortschritt  in  der  Betrai^htung  der  Absterbeordnung 
i!e«chah  mit  Moser').  Er  hat  namentlich  das  Verdienst,  die  Halley'sche 
"ypothese  einer  stationären  Bevölkerung  und  die  Euler'sche  Methode  für 
^ine  im  geometrischen  Verhältniss  zu-  oder  abnehmende  Bevölkerung 
'''iti«ch  benrtheüt  su  haben.  Er  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  es  nöthig 
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ist,  eine  Methode  anzuwenden,  welche  dem  wirklich  vorhandenen  Zustand 
einer  völlig  anres;elmäs6igen  Bevölkerung  entspricht,  nicht  gewissen  fin- 
girten  Zustanden.  Er  wendet  sich  im  weiteren  Verlaufe  ganz  dem  Er- 
fahrungsstoff zu,  welcher  durch  die  Versicherungsgesellschaften  angesammelt 
wurde  und  lässt  das  Material  der  Bevölkerungsstatistik  bei  Seite;  blieb 
indessen  dauernd  anregend  für  eine  Reihe  von  Nachfolgern. 

Eine  weitere  Stufe  in  der  Entwickelung  dieser  Aufgabe  wird  durcl^ 
die  Thätigkeit  der  Vorstande  von  statistischen  Bureaux  bezeichnet. 

A.  Quetelet,  angeregt  durch  Moser,  beschäftigte  sich  ebenfalls 
mit  dem  Problem  ^).  insbesondere  mit  der  Hypothese  ^d^une  populatio 
quelconque",  d.  h.  mit  einer  Bevölkerung,  welche  sowohl  in  Vermehrun^^ 
als  in  Verminderung  begriffen  sein  kann.  Ihm  verdankt  man  auch  di 
Berechnung  einer  Ueberlebenstafel  ftir  Belgien,  auf  Gmndlage  der  Civil 
Standsregister  von  1841 — 50  und  der  Volkszahlung  von  1846.  Seine  Me- 
thode besteht  darin,  dass  er  die  Zahl   der    Lebenden   jeder   Alterscl 


durch  die  Zahl  der  Todesfälle  dieser  Altersclasse  dividirt.  Die  Zahl  dc=^r 
labenden  ßndet  er  aus  den  Volkszählungen,  die  der  Todesfälle  aus  d^  n 
Civilstandsregistem.  Die  gleiche  Methode  ward  auch  von  Baum  haue  ^^. 
allerdings  mit  gewissen  Verbesserungen,  für  die  Berechnung  der  Absterbe--  - 
Ordnung  in  den  Niederlanden  angewandt  und  weiter  vervollkommnet  vc^ti 
Farr  in  England.  Letzterer  hat  auch  das  Verdienst,  besonders  danML^»f 
hingewiesen  zu  haben,  dass  die  Geburten  und  Todesfalle  nicht  auf  ein^^~Q 
Zeitpunkt  im  Jahre  fallen,  sondern  sich  über  das  ganze  Jahr  unregf 
massig  vertheilen. 

Eine  Reihe  Anderer,  welche  sich  um  das  Problem  ebenfalls  verdiei 
gemacht  haben,  sollen  hier  lediglich  ei^wähnt  sein.  So  Berg  (von  welche] 
eine  Sterbetafel  fiir  Schweden  herrührt),  Kiaer  (Sterbetafel  fiirNorwegen^^)? 
David  (Tafel  fiir  Dänemark),  Gisi  (Tafel  fiir  die  Schweiz),  desgleich^^'^ 
Dieterici*),  Wappäus*")  und  EngeP*)  in  Deutschland.  Dageg^^^'* 
mu88  besonders  ein  weiterer  Versuch  hervorgehoben  werden,  welcher  eiir::==^® 
ganz  bestimmte  Gesammtheit  von  Geborenen  so  lange  verfolgt,  bis  s — -^^ 
wirklich  abgestorben  sind.  Während  schon  Laplace  auf  diese  Methoc:^^ 
hinwies,  wurde  sie  von  Hermann  ^'^)  praktisch  verwirklicht.  Er  hatte  vo^^*° 
Jahre  1835  an  die  Sterbefälle  in  Bayern  nach  den  einzelnen  Altersjahr^^^" 
aufzeichnen  lassen.  Dadurch  hat  man  in  jedem  Jahre  auf  so  weit  zurücl 
als  die  Zahl  der  Geborenen  bekannt  ist,  ein  bestimmtes  Verhältniss 
Gestorbenen  eines  bestimmten  Altersjahres  zu  der  Zahl  der  Geborenei 
von  der  sie  herrühren;  und,  wenn  auf  solche  Weise  eine  Reihe  vo*' 
Jahren  die  in  demselben  Altersjahre  Gestorbenen  mit  der  Zahl  der  Ge^^ 
borenen  des  entsprechenden  Geburtsjahres  zusammengehalten  werden,  9^ 
ergeben  sich  noth wendig  Zahlen,  die  den  wirklichen  Vorgängen  entsprechen- 
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Aber  auch  diese  Methode,  so  vollkommen  sie  zu  ihrer  Zeit  erschien,  hat 
sich  als  nicht  ganz  fehlerfrei  erwiesen,  weil  bei  ihr  die  Identität  der  an 
der  Reihe  der  Geburten  und  Todesfälle  betheiligten  Personen  nicht  sicher- 
gestellt ist,  vielmehr  diese  Reihe  durch  die  Ein-  und  Auswanderungen 
gestört  wird. 

Bis  in  die  jüngste  Zeit  hen*schte  indessen  eine  beklagenswerthe  Un- 
acherheit  hinsichtlich  der  Bedeutung  der  Gesammtheiten,  aus  welchen 
durch  Division  diejenigen  Quotienten  entstehen,  welche  man  durchschnitt- 
liches Alter,  Sterblichkeitsziffer,  Geburtsziffer,  mittlere  Lebensdauer  etc. 
nennt.  Diese  Unsicherheit  veranlasste  nicht  nur  die  obenerwähnten  Ar- 
beiten von  Dieterici,  Wappäus,  Engel  und  Anderen,  sondern  auch  mehrere 
neaere,  die  einen  entschiedenen  Fortschritt  bezeichnen.  Als  solche  sind 
namentlich  zu  erwähnen  die  Arbeiten  von  Wittstein  **),  G.  Meyer  **) 
^^nd  Zillmer").  Durch  sie  wurde  wesentlich  zur  Klärung  der  bis  dahin 
so  verschwommenen  Begriffe  beigetragen. 

Die  bedeutendsten  Foi^tschritte  jedoch  geschahen  in  der  neuesten 
Zeit,  und  zwar  durch  die  Arbeiten  von  Becker,  Knapp,  Zeuner,  Le- 
^is  und  Körösi. 

G.  F.  Knapp  *•)    hat    das    Verdienst,    mit    mehr    mathematischer 
Scharfe  in  die  Absterbeordnung  eingedrungen   zu    sein,    als    irgend    einer 
*«iner  Vorgänger  und  Nachfolger.  Anknüpfend  an  Moser  füllt  er  die  von 
^^^mselben  gelassenen  Lücken  aus,  indem  er    einestheils    eine    allgemeine 
Messungstheorie    andemtheils    die    allgemeinen    Sätze    über    den    Bevöl- 
^^rungswechsel  aufstellt.  Die  Voi-stellung  einer  Bevölkerung  mit  herrschen- 
der Absterbeordnung  wurde  von  ihm  weiter  ausgebildet,  ohne  Beschrän- 
kung in  Bezug  auf  den  Eintritt  der  Geborenen.    Dies  geschah  durch  die 
t^^irstellung  der  Geborenen  als  einer  Function  der  Zeit,   woraus  der  Be- 
Rriff  der  „Dichtigkeit  der  Geburtenfolge"  entstand.  Er  fand  mit  Hilfe  der 
-^alysis  den  mathematischen  Ausdnick  für  jede  Art  Lebender  oder  Ver- 
storbener, und  damit  auch  die    entsprechenden    Messungsmethoden.     Da- 
neben  löste  er  auch  die  Aufgabe,    die  verschiedenen  Gesammtheiten  de^ 
^-^benden  und  der  Verstorbenen  zu  unterscheiden,  und  die  zwischen  den- 
^Iben  stattfindenden  Identitäten  aufzustellen. 

Zeuner  hat  ebenfalls  die  Absterbeordnung  einer  streng  mathe- 
matischen Behandlungsweise  unterzogen,  und  zwar  ohne  die  Vorstellung 
e^Uer  herrschenden  Absterbeordnung.  Als  besonderes  Verdienst  muss  seine 
teachauliche  geometrische  Darstellung  gerühmt  werden. 

K.  Becker  hat  in  mehreren  vortrefflichen  Abhandlungen  gleichfalls 
yieles  zur  Klärung  der  Theorie,  mehr  noch  zur  Läuterung  der  Praxis 
^^  der  Beobachtung  der  Absterbeordnung  beigetragen.  Er  unterecheidet 
Namentlich   scharf  die    Sterblichkeit    einer    wirklichen    von    jener    einer 
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ideellen  Generation.  Seine  Sterblicfakeitstafeln  nnterscheiden  zam  erste 
Male  die  Verstorbenen  nach  den  drei  Merkmalen  des  Geburtsjahres,  d( 
Altersclasse  und  des  Sterbejahres  zugleich.  Ein  Gutachten,  welches  er  dei 
internationalen  statistischen  Congresse  erstattete,  präcisirte  entschiedene 
als  dies  vorher  geschehen  war,  alle  jene  Unterlagen,  welche  von  de 
Statistik  fllr  die  Berechnung  richtiger  Mortalitätstafeln  zu  beschaffen  sind 
sowohl  hinsichtlich  des  Standes  der  Bevölkerung,  als  auch  hinsichtlic 
der  Geburten,  der  Todesfälle  und  der  Wanderungen  "). 

W.  Lexis'^)  unternahm  es,  die  Knapp^sche  Auffassung  zu  erwei 
tern  und  die  allgemeine  Methode  darzulegen,  nach  welcher  statistisch 
Massen  als  solche  in  mehreren  Veränderungen  verschiedener  Art  verfolg 
werden  können. 

Arbeiten  von  Körösi,  Lewin  und  G.  Mayr  über  die  Grundlage! 
welche  zur  Berechnung  von  Sterblichkeitstabellen  erforderlich  sind,  hänge 
mit  den  Verhandlungen  des  statistischen  Gongresses  zu  Budapest  znsam 
men  *•).  Hiemit  dürfte  wohl  das  Neueste  auf  diesem  Gebiete  Berücksich 
tigung  gefunden  haben. 

Anmerkangen. 

*)  Das  Werk  ist  betitelt:  J.  G raunt,  Capt.:  Natural  and  political  obser 
Tatious  etc.,  upon  the  bill  of  mortality.  Die  Todtenlisteo,  welche  G.  beuüUt< 
wurden  in  London  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  publicirt.  Sein  Verzeichnis 
der  Ueberlebenden  hat  folgenden  Inhalt.  Von  iOO  Kindern  sind  Torhanden 

64    im    Alter  Ton    6  Jahren 
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M  £.  Haller:  Am  eetimate  of  the  degrees  of  mortalitj  ef  Mankiad  diawi 
of  lables  of  the  city  of  Breslau.  1691. 

*)  Sein  Werk  führt  den  Tited :  Sur  la  prohahiUt^  de  la  dsree  de  la  ▼!< 
httmaiiie.  Fari«  1746, 

M  A.  a.  a,  IL  Bd.  S,  319. 

M  £uler  beschäftigte  sieh  wiederholt  mit  dem  Gefeftstasde.  Setiie  Arbeitei 
hierüber  tndea  sich  in  den  Memouren  der  Berliner  Akademie  1740.  1760,  17^ 
Seine  Methode  tndet  sich  auslthrlich  besprochen  nnd  kriltsirt  bei  Moser:  6«- 
>etae  der  Lebensdauer.  Sl  lt5  ff. 

^1  Laplace:  £ssai  philosophiqtte  smr  le«  probahililessw 

M  Moser:  Die  i^e^etje  der  Lebensdauer.  Berlin  1$39. 

*^  Vg\.  da^  BuUecin  de  la  Commtwion  de  Stacisti^ue  Beige,  t.  V^  Brt* 
xelle»  1$5X 
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•)  Dieterici:  Üeber  den  Begrriff-der  mittleren  Lebensdauer  und  deren 
Berechnung  für  den  preuss.  Staat.  1858. 

*•)  Wappäus:  Ueber  den  Begriff  und  die  Bedeutung  der  mittleren  Lebens- 
dauer. 1838.  —  Derselbe:  Allgemeine  Bevölkerungsstatistik. 

")  £.  Engel:  Sterblichkeit  und  Lebenserwartung  im  preussischen  Staate. 
Zeitschrift  des  preuss.  statist.  Bureau,  Jahrg.  1861  und  1862.  —  Derselbe 
ebenda  1867. 

"}  T.  Hermann:  Mortalität  und  Vitalität  im  Königreiche  Bayern. 
München  1867. 

")  Th.  Witt  stein:  Zur  Bevölkerungs-Statistik.  Zeitschr.  d.  preuss.  stat. 
Bureau.  1863.  S.  ii  ff. 

**)  G.  Meyer:  Die  mittlere  Lebensdauer.  Jahrbücher  fiir  Nationalökono- 
mie und  Statistik.  1867. 

")  Zillmer:  Ueber  die  Geburtsziffer,  Sterbeziffer  etc.  Hundschau  (Zeit- 
schrift für  Versicherungswesen).  1863. 

'•)  G.  F.  Knapp:  Die  Ermittlung  der  Sterblichkeit  aus  den  Aufzeich- 
nungen der  Bevölkerungsstatistik.  Leipzig  1868.  —  Derselbe:  Die  Sterblichkeit 
in  Sachsen.  Leipzig  1869.  —  Derselbe:  Theorie  des  Bevölkerungswechsels. 
Braunschw.  1874. 

")  Die  Hauptarbeiten  K.  Becker^s  auf  diesem  (iebiete  sind:  Preussische 
Sterbetafeln  etc.,  in  der  Zeitschrift  des  preuss.  statist.  Bureaus,  1869,  S.  125  bis 
144.  —  Ferner:  Zur  Berechnung  von  Sterbetafeln  an  die  Bevölkerungsstatistik 
ni  stellende  Anforderungen.  Berl.  1874.  —  Sodann:  Stat.  Nachrichten  über  das 
Grossherzogth.  Oldenburg.  Heft  9,  11,  13. 

'•)  Einleitung  in  die  Theorie  der  Bevölkerungsstatistik.  Strassb.  1875. 

*•)  Eine  ausführliche  Kritik  der  von  Körösi  vorgeschlagenen  Verbesse- 
ningen  durch  G.  Mayr  findet  sich  in  der  Zeitschr.  des  bayr.  stat.  Bur.,  Jahrg. 
^876,  S.  178  ff. 

§.  109.  Die  neueren  Sterblichkeitstafeln  selbst. 

Wie  schon  oben  erwähnt  ward,  besitzt  man  jetzt  für  die  wichtig- 
^^n  europäischen  Staaten  Sterblichkeits-,  resp.  Ueberlebenstafeln,  und 
^^ar  für  beide  Geschlechter  gesondert.  Im  Auszuge  (d.  h.  unter  Verzicht 
*^f  die  Angabe  aller  einzelnen  Jahre)  ergeben  diese  Tafeln  folgende  Ab- 
^^rbeordnung.  (Nach  Becker  in  der  Zeitschr.  des  preuss.  stat.  Bureau. 
Mrg.  1869,  S.  135.) 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  auch  das  Mass  der  länderw^isen 
*  ^i^chiedenheiten,  welche  in  der  Absterbeordnung  herrschen,  zu  entneh- 
^^n,  sowie  die  Unterschiode  der  mcännlichen  und  weiblichen  Ueberlebens- 
^ten.  Diese  Unterschiede  sind  in  allen  Ländern  zu  Gunsten  des  weib- 
lichen Geschlechts. 

Hanshofer,  Statistik.  2.  Aufl.  |3 
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g.  110.  Ableitungen  ans  den  Sterblichkeitstafaln. 

Aus  dpti.  wie  ioi  §.  107  gezeigt  ward,  funstiiiiitcTi  umi  nlliiirtlig 
verbesBerten  Tafeln  wiirdeo  durch  einl'aclie  Rei'liniingso|ipratii)iipii  nwJ». 
folgende  weiteren  Werthe  abgeleitet: 

I.  Man  suchte  jenes  Lehensalter  auf,  in  weichem  die  Zahl  einer  la. 
gleiulier  Zeit  geborenen  Gesamratlieit  durch  den  Tod  auf  die  Hälfte  za — . 
eaminen geschmolzen  iet  und  nannt«  üie  wahrscheinliche  Leben»— ^ 
dauer  (ilalley).  Nach  der  Tabelle  auf  S.  188  wäre  dieselbe  da  iDi,i 
suchen,  wo  eich  in  der  Spalte  2  die  Zahl  500  findet,  also  zwischen  detE^i 
2.   nnd  3.  Jahre. 

II.  Man  dividirte  die  in  der  S)>alte  3  befindlichen  Zahlen  durcl»- 
die  nebenstehenden  Zahlen  der  Spalte  2  und  nannte  das  Resultat  mitt- 
lere Lebensdauer.  Nach  dem  §.  107  angegebenen  Beispiel  würde  die- 

-  3c  +  4d  +  5e 


selbe  für  die  Neugeborer 


2.'i00    ,     a4-2b- 

^  "d^"^      a  +  b  +  c  +  d  +  e 


'  1000" 


betng«».  ]| 


Ableitungen  aus  den  SterblicUceiteUfeln. 
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fliebei  war  allerdingß,  was  mit  der  Wirklichkeit  im  Widerspruche  steht, 
aogenoimnen,  dass  die  betreffenden  Personen  erst  am  Schlüsse  des  Jahres 
sterben. 

in.  Ferner  berechnete  man  für  jeden  Jahrgang,  auf  wie  viele  Le- 
bende einer  stirbt.  Diese  Ziffer  ergibt  sich,  indem  man  die  Zahlen  in 
Spalte  2  durch  die  nebenstehenden  in  Spalte  1  dividirt.  Das  Resultat 
nennt  man  passend  die  Sterblichkeit  der  Altersstufe  (oder  des 
Jahrgangs).  Minder  passend  ist  die  Bezeichnung:  Lebenssecurität.     Nach 

1000          a-l-b  +  c+d-fe 
obiger  Tabelle  würde  sie  für  das  erste  Jahr  -^Kh  oder  -^ 

700 

betragen,  für  das  zweite  öTa  ö*  s»  f-  Dividirt  man  umgekehrt  die  Zahl 

in  Spalte  1  durch  die  nebenstehende  in  Spalte  2,  so  ergibt  sich  der  sog. 
Sterblichkeitscoefficient  (vgl.  §.  111). 

Vermehrt  man  die  Sterbetafel  noch  um  die  eben  angeführten  Werthe, 
so  erhält  sie  folgende  Gestalt: 


Alter 


1 


M 

o 


Ster- 
bende 


Le- 
bende 


Summe 

Wahr- 

der 

schein- 

Mittlere 

Es  stirbt 

SU  durch- 

liche 

Lebens- 

Einer 

lebeudeu 

Lebeu8- 

dauer 

roD 

Jahre 

dauer 

Sterblich- 

keits- 
Goefficieut 
(auf  1  Le- 
benden 
treffen 
Todte) 


1 


93 
94 
9S 


196 

1000 

36 

804 

32 

768 

87 

736 

21 

709 

1 

3 

i 

t 

1 

1 

34975 
33975 
33171 
32403 
31667 


6 
3 


31 

34,975 

5,10 

44,7 

42,26 

22,22 

47,3 

43,18 

24 

49,3 

44,01 

27,26 

51 

45 

33,76 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 

94,5 

2 

3 

95 

1,5 

2 

1 

1 

0,196 
0,046 
0,046 
0,036 
0,0^9 


0,333 
0,600 
1 


(Die  Ziffern  sind  der  von  Moser:   Gesetze  der  Lebensdauer,  S.   74, 
'^itgetheilten  Sterblichkeitstafel  entnommen.) 


I9G  ^^^  Sterblichkoitscoeffldenten. 

IV.  Femer  hat  man  den  Sterblichkeitstafeln  auch  noch  die  g 
Lebens-  und  Sterbenswahrscheinlichkeit  entnommen.  Hierü 
ist  zu  bemerken : 

Die  Wahrscheinlichkeit  eines  Ereignisses  ist,  mathematisch  betra< 
tet,  ein  echter  Bruch,  dessen  Zähler  gleich  ist  der  Anzahl  der  dem  1 
oigniss  günstigen  Fälle  und  dessen  Nenner  gleich  der  Anzahl  aller  m< 
liehen  Fälle. 

A.  Die  Lebenswahrscheinlichkeit  ist  die  Wahrscheinlichl 
tiir  eine  Person  in  einem  bestimmten  Alter,  das  nächste  Jahr  zu  dun 
leben.  Diese  Wahrscheinlichkeit  ist  gleich  einem  Bruche.  Der  Zäh 
dieses  Bruches  ist  gleich  der  Zahl,  welche  von  allen  beobachteten  P« 
sonen  desselben  Lebensalters  das  nächste  Jahr  wirklich  durchlebt. 

Nach  der  §.  107  angelegten  Tabelle  wäre  diese  Zahl  für  das  er 
Jahr  1000  ~  300  =  700. 

Der  Nenner  ist  gleich  der-  Zahl  aller  möglichen  Fälle,  nämlich  < 
Anzahl  der  beobachteten  Personen  selbst;  nach  obiger  Tabelle  =10 
und  die  Lebenswahrscheinlichkeit  stellt  sich  demnach  für  den  Neuj 
borenen  bis  zum  Ablaufe  des  ersten  Jahres  auf: 

700       oder  in  Buchstaben  nach  der  b  -[-  c  -|-  d  -|-  e 

1000      zweiten  Tabelle  ausgedrückt:        a-l-b4-c-|-d-|-e 

B.  Die  Sterbenswahrscheinlichkeit  ist  der  Gegensatz  < 
Lebenswahrscheinlichkeit.  Auch  sie  ist  eine  Bruchzahl.  Solche  entgegc 
jiesetzte  Wahrscheinlichkeiten  bilden  in  ihrer  Summe  die  Gewisjjtheit;  • 
beiden  Brüche  ergänzen  sich  genau  zu  einer  Einheit.  Die  Sterbenswal 
scheinlichkeit  würde  nach  obiger  Tabelle  für  den  Neugeborenen  bis  zi 
Ablaufe  des  ersten  Jahres  auf  ***/ieo«  s^ch  stellen;  und 

E^  läßst  sich  demnach  die  eine  Wahrscheinlichkeit  leicht  durch   die  a 
dere  iinden. 

Einige  der  erwähnten  Ableitungen  müssen  in  Folgendem  noch  ai 
tiihrlicher  erörtert  werden. 

§.  111.  Die  8terbliehkeitiooeineienten. 

Der  Sterblichkeitscoefficient  einer  bestimmten  Altersclasse  ist  d 
jenitfe  Zahl,  mit  welcher  man  die  Zahl  der  gleichzeitig  Lebenden  die 
Altorscla^se  multipliciren  muss.  um  die  Zahl  der  Sterbenden  ders« 
ben  Altersclasse  zu  erhalten.  Also  mit  anderen  Worten  der  Quotie 
den  man  erhält,  wenn  man  die  Sterbenden  einer  Altersolasse  durch  • 
Lebendon  derselben  Altersolasse  dividirt.  Der  allgemeine  Sterblic 
keitsooeffioient  einer  ganzen  stationären  Bevölkenmg  ergibt  sich  i 
der  Division  der  Gesammtzahl   der  Gestorbenen  (eines  Jahres)  durch  < 
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^■UBQtzalil  der  Lebenden  den  Jahres  ').  Dieser  allgemeiae  äterlijichkeits- 
Hljent  ist  demnach  das,  was  schon  in  einem  Mheren  Capitel  als 
^Bichkeitsziffer  behandelt  wurde,  nur  Ptwas  anders  ausgednlckt.  Wenn 
WL  lOOO  Lebende  25  Sterbende  im  Jahre  treffen,  sü  ist  der  Stevblich- 
Bbeßicient  0,025  oder  V^„,  die  SterbUclikeit« Kiffer  40. 
^F  Betraciitet  man  die  Sterbliohkeitcoetflrienten  der  verschiedenen  AI- 
nclaesen  bei  einer  gegebenen  Bevölkerung  *),  so  erscheinen  deutlich  die 
Hden  Daturtit^hsten  und  wichtigsten  Todesursachen:  Die  Lebensschwäche 
tr  Kindheit,  welche  die  Sterbliehkeitscoefficienten  von  der  Gebart  bis 
I  der  Altprsclasse  von  10 — 15  Jahren  stein  abnehmen  lässt,  und  das 
■nehiucDde  Alter,  welches  die  Sterliliehkeitscoefficienten  fortwährend 
eigert. 

Der  allgemeine  Sterblichkeitscoefflcient  ist  mehrfach  als  Ausdruck 
ir  die  mittlere  Lebensdaner  gebrauirht  worden.  Jedoch  mit  Unrecht.  Bei 
ner  zunehmenden  Bevölkerung  wird  die  Sterblichkeitsziffer,  oder  besser 
der  Nenner  des  als  Bruchzahl  ausgedrQckten  Sterhlichkeitscoeffi- 
a;rr)äser,  bei  einer  abnehmenden  kleiner  sein,  als  die  mittlere  Le- 
MDsdauer.  Bei  stationärer  Bevölkerung  nur  wären  beide  gleich.  In  ähn- 
■her  Weise  ist  auch  die  Gchurtsziffer  als  Ausdruck  für  die  mittlere 
fWnsdauer  betrachtet  worden.  Bei  zunehmender  Bevölkerung  aber  ist 
«  Geburtsziffer  grösser,  bei  abnehmender  kleiner  als  die  mittlere  Le- 
insdauer. 

Endlich  hat  man  auch  geglaubt,  das  arithmetische  Mittel  aus 
\n  GeburtB-  und  Sterblichkeitsziffer  würde  den  richtigen  Ausdruck  für 
fc  mittlere  Lehensdauer  geben.  .\uch  dies  ist  irrig.  Der  Engländer  Price 
hx  vor  hundert  Jahren  diese  allerdings  höchst  einfache  Methode  ange- 
wendet. 

Da  bei  einer  stationären  Bevölkerung  die  Geburtsziffer  und  die 
^«rblichkeitsziffer  gleich  sein  müssen,  so  wird  bei  einer  nicht  stationären, 
•ie  alle  Bevölkerungen  in  der  That  sind,  die  mittlere  Lebensdauer  noth- 
»enJig  von  diesen  Ziffern  abweichen  müssen.  Wie  weit  sie  jedoch  von 
i»  eine»  und  von  der  anderen  abweicht:  das  ist  eine  andere  Frage  und 
«  161  hiVhst  willkürlich,  das  arithmetische  Mittel  beider  als  wirkliche 
Biitllert  Lebensdauer  anzunehmen. 

ÄHmerkuupeu. 
'l  Um  die  allfremeitieii  Sterblichkeitsooefllcieut«ii  der  europüischeu  Länder 
**>  ioien,  dürfen  blo.s  d[e  ^.  H4  mitiretlieilteii  Zahlen  durch  100  diridirt  werden. 
■)  Bei  einer  tabellariaclieii  Uebersicht  der  Sterblichkeitsc-oeffirieuteu  ver- 
■futdener  Jahrgänge  werden  dieselben,  um  ein  rebenon«»  von  Nullen  au  den 
^''Uoi  d#r  Eiuer,  Zebiitel  und  Hundertstel  m  vermeiden,  passend  er  weisf  mit  1000 
•■Wtplidrt.  Thut  mnn  diea,  so  ergebe»  sich  Folgeiidc  VerhSltuisszahleu  (für 
^  Gwthlechler  ausanimeH): 
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Dii» 


Aof  1000  gieirkzettif^  Lebeade  der   betreff.  AItentrIa:»oe  kommea  iin 
Ijiafe  eines  Jahre<« Sterbende  derselben  .Viter»cla>:$e 


Alter  Back  Jahres 


195»— 64 


Ea^aad 

and  Wales» 

1«3Ä— .>4 


Frankreic] 
1840-59 


0-   1 

2364> 

•        165JS 

189,1 

1—  2 

77,2 

65^ 

63,4 

2-  3 

42r« 

36,0 

36,2 

3-4 

»,t> 

24,3 

24,3 

4—  5 

«0,7 

IV 

17,5 

5-10 

10,1 

9,5 

10,2 

10-15 

43 

5,1 

5,» 

15-20 

5^ 

6,4 

7,5 

20-25 

7^ 

8,s 

11,3 

25-30 

"i,» 

9,g 

9,8 

30-40 

10,3 

lU 

9,7 

40-50 

14^ 

14,7 

ll6 

50—60 

24,s 

22,& 

19,6 

60-70 

48,9 

42,9 

41,9 

70-80 

110,4 

91,2 

97,9 

80—90 

205,3 

183,6 

209,5 

90  und  mehr 

275,3 

336.1 

299,7 

Ile 

AltersclaH.^en  zusammen 

26.7 

• 

1 

24,4 

24,9 

§.  112.  Die  mittlere  Lebentdauer. 

Die  mittlere  Lebensdauer  ist   die  Zahl  der  Jahre,    welche    eine 
einer  hestimmten  Altersclasse  befindliche  Person  durchschnittlich  verh 

Sie  wird  gefunden,  wenn  man  die  Summe  der  verlebten,   respecl 

zu  verlebenden  Jahre  durch  die  Zahl  der  Personen  dividirt.    Die  mittl 

Lebensdauer  der  Neugeborenen  stellte  sich  daher  nach  dem  im  §.  107  { 

^ebenen  Schema  auf: 

a  +  2  b -f  3  c  +  4  d  4- 5  e 
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/looo  —  2,5  oder:  a  +  b  +  c  +  d  -f  e 

Dabei  ist  allerdings,  was  in  Wirklichkeit  nicht  geschieht,  angenomm« 
dass  die  betreffenden  Personen  erst  am  Schlüsse  des  Jahres  sterben.  Ric 
tiger  wird  es  sein,  anzunehmen,  dass  die  während  eines  Jahres  sterbend 
Personen  durchschnittlich  nur  die  Hälfte  des  Jahres  durchleben  könnt 
und  hiernach  die  Formel  zu  verändern. 

Die  mittlere  Lebensdauer  kann  sich  wieder  beziehen: 
1.  Auf  eine  Anzahl   wirklich   abgestorbener   Personen,    die   man 
ihrer  Absterbeordnung  beobachtet  hat.    Dann  ist  sie  mittlere  Leben 
dauer  im  eigentlichen  Sinne. 


Die  wahrscheinliche  Lebensdauer. 
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IL  Auf  eine  Anzahl  noch  lebender  Personen.  Dann  nennt  man  sie 
erwartende  Lebensdauer  oder  mittlere  Lebenserwartung:. 

Die  mittlere  Lebensdauer  kann  dieselbe  bleiben    unter    Umständen, 

(che  dnrchaus  nicht  gleich  günstig  sind.  Es  ist  ein  grosser  Unterschied, 

von  zwei  Personen,   welche   eine  mittlere  Lebensdauer  von  30  Jahren 

»chen,   die   eine    2,    die    andere    58,    oder    die    eine    20,    die    andere 

Jahre    alt   gewoi*den    ist.    Denn    im    ersteren    Falle    hat    man    unter 

Jahren  nur  17  unproductive,  im  zweiten  dagegen  80. 

Anmerkung. 

Nach  Becker**»  Tabellen  in  der  Zeitschrift  d.  preuss.  stat.  Bur.  1869, 
^S.  UO,  stellt  sich  die  mittlere  Lebensdauer  wie  folgt  (für  beide  Geschlechter 
^iiuammen) : 


T 


Alter 


Preusseu 
4859-64 


Schweden 
1856-60 


England 
1838-54 


Nieder- 
lande 
1850—59 


Belgien 
1841-50 


Frankreich 
1840     59 


0 
1 
t 
3 
4 
5 
10 
15 

to 

15 
30 
40 
50 
60 
10 
SO 
90 


37^ 

42,3 

45,9 

48,3 

48,5 

49,7 

49,6 

50,2 

50,1 

50,5 

50,1 

50,6 

47,6 

48,7 

43,7 

45,1 

39,8 

41,3 

36,3 

37,7 

32,6 

34,0 

Ä5,6 

26,9 

18.9 

20,0 

12,7 

13,6 

7,7 

8,3 

4,7 

4,7 

3,6 

2,9 

40,8 
46,9 
49,1 
49,9 
50,1 
50,0 
47,3 
43,5 
39,8 
36,5 
33,2 
26,6 
20,1 

13,9 
8,7 

5,1 

2,9 


37,2 
45,2 

47,6 
48,5 
48,7 
48,5 
45,9 
42,1 
38,4 
35,0 

31,8 

25,4 

18,8 

12,8 

7,s 

4,3 
2,3 


38,9 
44,7 
47,2 
48,0 
48,2 
48,2 
45,6 
42,3 
39,0 
35,9 
32,7 
26,1 

19,5 

13,4 

8,3 

5,0 

3,4 


40,0 
46,9 
49,0 
49,8 
50,0 
49,9 
47,4 
43,7 
40,3 
37,5 
34,3 
27,3 
20,3 

13,6 

8,1 

4,6 

3,2 


*§.  118.  Die  wahrscheinliche  Lebensdauer. 

Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  ist  jenes  Alter,  in  welchem  die 
Zahl  der  zu  gleicher  Zeit  geborenen  Individuen  auf  die  Hälfte  zusammen- 
g^hmolzen  ist. 

Bei  Sterbetafeln  nach  einjährigen  Altersclassen  ist  die  Berechnung 
^«r  wahrscheinlichen  Lebensdauer  nicht  schwierig.  Umständlicher  und 
^as  unsicherer  wird  sie,  wo  die  Sterbetafeln  nach  mehrjährigen  Alters- 
klassen angelegt  sind. 
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Auch  diese  Ziffer  ist  ein  Massstab  für  die  Lebenskraft  des  Mensche 
bei  einem  bestimmten  Alter,  wenn  auch  als  solches  Mass  nicht  so  braue! 
bar,  wie  die  mittlere  Lebensdauer.  Denn  bei  der  letzteren  konmit  d 
ganze  fernere  Absterbeordnung  in  Betracht,  bei  der  wahrscheinliche 
Lebensdauer  dagegen  nur  ein  gewisser  Punkt  in  der  Absterbeordnua  ^ 
„Zwei  Generationen,  welche  beide  in  derselben  Zeit  bis  auf  die  Hälf^^ 
absterben,  haben  dieselbe  wahrscheinliche  Lebensdauer,  mag  ihre  Sterfc.:> 
lichkeit  im  Uebrigen  auch  noch  so  verschieden  sein"  (Becker).  Thatsäcl^. 
lieh  aber  pflegt  das  Absterben  der  Generationen  doch  so  gleichmässig  z^i 
erfolgen,  dass  auch  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  brauchbare  V(m-- 
gleichs-Resultate  ergibt. 

Anmerkung. 
Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  beträgt  (nach  Becker  a.  a.  O.)  bei  bei- 
den Geschlechtern  zusammen: 


Im 

Alter 
von 


Preussen 
1859—64 


Schweden 
1856—60 


England 
1838-54 


Nieder- 
lande 
1850-59 


Belgien 
1841—50 


Frankreicli 
1840—59 


f 


0 

1 

t 

3 

4 

a 

10 

15 

20 

25 

30 

40 

50 

60 

70 

80 

90 


41,2 

53,6 
55,5 
55,9 
55,8 
55,4 

51,8 

47,5 
43,0 
38,9 
34,8 
26,8 
19,1 
12,2 

6,7 
3,6 

2,3 


49,5 
56,2 
57,2 
57,1 
56,9 
56,5 
53,2 
49,0 
44,7 
40,5 
36,3 
28,2 
20,4 

13,3 

7,6 
3,9 

2,1 


45,4 
53,6 
55,3 
55,7 
55,5 
55,1 
51,1 
47,4 
43,8 
39,4 
35,5 
27,9 
20,4 

13,5 

7,9 
4,2 
2,3 


39,2 

51,5 

53,5 
53,9 
53,8 
53,4 
50,0 
45,8 

41,7 

37,8 
34,1 
26,5 

19,0 

12,3 

7,0 

3,4 

1,7 


41,6 

50,9 
53,3 
53,8 
53,8 
53,4 
50,0 
46,2 
42,4 
38,6 
34,8 
27,2 

19,6 
12,8 

7,3 

4,1 

2,6 


44,2 
54,9 
56,7 
57,1 
56,9 
56,5 
53,0 
48,8 
44,7 
41,0 
37,1 
28,9 
20,9 
13,3 

7,4 
2,3 


§.  114.  Das  Durchschnittsalter  der  Lebenden. 

Summe  der  verlebten  Jahre  heisst  die  Zahl   derjenigen    Jahm**^' 
wolclu'  alle  zu  einem  jjewissen  Zeitpunkte  gezälilten   Bewohner  eines  X>^^ 
stimmten  Gebietes  bis  zu  diesem   Zeitpunkte  verlebt    haben.    Man    fin^** 
sie,  wenn  man  in  jeder  Altersclasse    die    Summe    der    ihr   angehörentJ^*'' 
Individuen  mit  der  Anzahl  der  Jahre  multiplicirt  und  sämmtliche  so  er^ 
halteiien  Producte  addirt. 
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'  Dividirt  man  diese  Sumun^  durch  die  Zalil  der  Bewnhiier,  m  erhalt 

man  Jas  Durchschnittsalter  der  Lebenden,  d.  h.  die  Zahl  der  Jahre. 
Kelche  die  einzelnen  Lebenden  durchschnittlii-h  znrückgelegt  haben.  Man 
ht  sie  auch  „mittleres"  Lebensalter  genannt,  mit  Unrecht. 

Diese  ZifTem  erhält  man  nur  durch  Vo]ks7Ählungen  mit  genauen 
frhfhoDgen  über  das  Alter  der  Lebenden  '). 

Ueber  den  statistischen  Werth  dieser  Ziffer  bestehen  verschiedene 
Ansichten.  Die  wichtigsten  auf  sie  bezüglichen  Sfitze  sind  folgende: 

1.  um  die  Bedeutung  dieser  Ziffer  zu  würdigen,  müsate  man  die 
VeranlasBungen  ihrer  Verschiedenheit  kennen.  Diese  Veranlassungen  sind: 

A.  Die  Frequenz  der  Geburten.  Je  grosser  die  Zahl  der  üe- 
hnrten  ist,  desto  stärker  sind  die  jungen  .\iters(',laBsen,  desto  niedriger  das 
Dnichschnittsalter  der  Lebenden.  An  sich  kann  man  das  im  Allgemeinen 
»"eder  för  ein  Glück,  noch  fiir  ein  Unglück  halten.  Es  hängt  von  ver- 
xshiedenen  wirthschaf fliehen  Verhältnissen  ab.  oh  eine  hohe  oder  eine 
mittlere  Geburtsziffer  erwünschter  ist.  Xur  eine  enonu  niedrige  wHre  immer 
<in  Unglück. 

B.  Die  Kindersterblichkeit.  Wäre  sie  allein  von  Einfluss  auf 
4»«  Durchschnittsalter  der  Lebenden,  so  würde  das  letztere  bei  geringer 
Kifidersterblichkeit  niedrig,  bei  grosser  huch  stehen.  Daim  wären  die  Satze 
!?reehtfertigt: 

L  Das  mittlere  Alter  der  Lebenden  ist  desto  geringer,  je  besser  die 
••nitäriBchen  Verhältnisse  eines  Landes  oder  Volkes  sind. 

2.  Das  mittlere  Alter  der  labenden  sinkt  mit  den  Fortschritten  des 
»Clalen  Wohles  des  Volkes. 

3.  Das  mittlere  Alter  der  Lebenden  steht  im  umgekehrten  Verhält- 
"'^s  zur  mittleren  Lehensdauer.  Wenn  ersteres  sinkt,  steigt  letzteres  unii 
"""gekehrt. 

Offenbar  aber  ist  es  ein  Fehler,  die  Kindei-sterblicbkeit    allein    das 
•"^hschnittsaiter  der  Leiienden  bestimmen   zu    fassen,    obgleich    sie    nn- 
'*"*l?bar  grossen  EinHuss  darauf  nimmt. 

C.  Die  Sterblichkeit  in  den  mittlerer  und  hiiheren  Jahren, 
ist  klar,  dass  jene  Lebensalter  einen  erhöhten  Einfluss  auf  das  Durch- 

**^"Oitt8alter  der  Lebenden  nehmen,  welche  eine  erhiihte  .Sterblichkeit 
^'»en.  Es  klimmt  ganz  darauf  an,  ob  die  Sterbefälle  in  den  Altersclassen 
'•^'Igen.  die  unter,  oder  die  über  der  Zeit  liegen,  in  welche  das  Durch- 
*^'"iitt6alter  der  Lebenden  füllt.  Gedrückt  wird  dasselbe  durch  eine  ge- 
''"Se  Sterblichkeit  in  den  niederen  oder  durch  eine  bedeutende  in  den 
^»«tleren  Altersclassen.  Jene  ist  ein  Glück,  diese  ein  Unglück.  Erhöht 
^it4  ^  dagegen   sowohl    durch    eine    der   Volkswohlfahrt   so    schädliche 
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Starke  Kindersterblichkeit  als  auch  durch  eine  gewiss  höchst  vortheilh^^fire 
geringe  Sterblichkeit  der  mittleren  Altersclassen. 

D.  Auch  die  Ein-  und  Auswanderungen  sind   von  Einfluss      stuf 
das  Durchschnittsalter  der  Lebenden.  Bei  ihrer   Beurtheilung    muss   man 
noch  weit  mehr  die  Zustände  der  einzelnen  Länder    berücksichtigen,     ah 
bei  jener  der  Geburten. 

IL  Es  kann  demnach  sowohl  ein  hohes  als  ein  niedriges  Durch- 
schnittsalter ein  Glück  oder  Unglück  sein: 

A.  Ein  hohes  Durchschnittsalter  der  Lebenden  ist  ein  Glück,  wenn 
es  herrührt  von  geringer  Sterblichkeit  der  mittleren  und  späteren  Alter, 
ein  Unglück,  wenn  es  herrührt  von  geringer  Geburtenzahl  oder  sehr 
grosser  Kindersterblichkeit.  In  einem  Volke,  wo  gar  keine  Kinder  mehr 
geboren  würden  oder  alle  gleich  nach  der  Geburt  stürben  und  wo  deia- 
nach  die  Bevölkerung  am  Aussterben  ist,  würde  das  Durchschnittsaliet 
der  Lebenden  von  Jahr  zu  Jahr  steigen. 

B.  Ein  geringes  Durchschnittsalter  der  Lebenden  ist  ein  Glück,  weai* 
es  herrührt  von  geringer  Sterblichkeit  der  Kinder  oder  —  falls  die  wirth— 
schaftliche  Lage  des  Landes  Bevölkerungsmehrnng  als  vortheilhaft  ei 
scheinen  lässt  —  von  starker  Häufigkeit  der  Geburten.  Ein  Unglück 
dagegen,  wenn  es  von  starker  Sterblichkeit  der  mittleren  und  höhereö 
Altersclassen  herrührt. 

in.  Das  Durchschnittsalter  der  Lebenden  setzt  sich  also  aus  ver- 
schiedenen, in  ihm  nicht  mehr  unterscheidbaren  Factoren  zusammen  und 
hat  an  und  für  sich,  ohne  im  Zusammenhange  mit  den  genannten  Er- 
scheinungen, die  sich  als  seine  Factoren  darstellen,  betrachtet  zu  werdeo^ 
unsicheren  statistischen  Werth. 

IV.  Das  Durchschnittsalter  der  Lebenden  darf  durchaus  nichts  wi« 
dies  häufig  geschieht,  mit  der  mittleren  Lebensdauer,  dem  zo  erwartende!) 
Lebensalter,  der  wahrscheinlichen  Lebensdauer  verwechselt  werden.  Iden- 
tisch wären  letztere  Ziffern  nur  bei  einer  völlig  stationären,  in  all^i^ 
Lebensaltem  gleich  sterblichen  Bevölkerung*).  In  der  That  ist  auch  d^tß 
Durchschnittsalter  der  Lebenden  wie  jenes  der  Gestorbenen  von  d^^ 
neueren  Statistik  unter  die  Reihe  jener  Durchschnitte  verwiesen  woxdeti, 
welche.«  weil  ^lel  zu  allgemein,  als  Abstractionen  erscheinen,  die  über  Ai^ 
wirklichen  Zustande  gar  keinen  Aufschluss  geben  ^). 

Aumerkungen. 

M  Für  solche  Berölkemugeu.  wo  genaue  Aufuahmeu  über  das  Alter  je<i^^ 
Einxelneu  fehleiu    hat   man  die^^  Ziffer  durch   Interpolation  coii;stnurt.    So  be^ 
stimmte  Wappäus  da«  Durchschuitt^ialter  der  Lebenden  (Allgr.  BerOlk.-Stat.  H* 
S.  76>  für: 


T) 

28,63 

r 

n 

28,16 

V 

« 

27,65 

T 

« 

27,76 

n 

r> 

27,74 

n 

rt 

27,66 

n 

•n 

27,63 

V 

m 

27,22 

T 

« 

26,56 

r> 

« 

26,62 

T> 

r» 

25,32 

n 

T) 

23,10 

n 

« 

21,06 

r> 

« 

21,23 

n 
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Frankreich  ....    (1851)  auf  31,06  Jahre 

Belgien (1846) 

Kirchenstaat  .    .    .    (1853) 

Dänemark  ....    (1845) 

HoUand (1849) 

Schleswig    ....    (1845) 

Schweden  ....    (1850) 

Norwegen   .   .       .    (1855) 

Sardinien     ....    (1838) 

Grossbritannieu  .    .    (1851) 

Holstein (1845) 

Irland (1841) 

Vereinigte  Staaten    (1850) 

Untercanada  .    .    .    (1852) 

Obercanada    .    .    .    (1852) 
Für  das  Königreich  Sachsen  berechnet  £iige1  diese  Ziffer  auf  27,25  Jahre: 
Hir  Preussen  schlägt  er  es  auf  27,50  Jahre  an. 

*J  Vgl.  G.  Meyer:  Die  mittlere  Lebensdauer.  Jahrb.  f.  Nationalökonomie 
II.  Stat.  Jahrg.  1867. 

*)  Vgl.  G.  V.  Mayr:  A.  a.  0.,  S.  55. 

§.  115.  Bas  BurchBOhnittsalter  der  Gestorbenen. 

Snmmirt  man  die  Zahl  derjenigen  Jahre,  welche  die  innerhalb  eines 
Zeitraumes  Gestorbenen  zusammen  durchlebt  haben,  und  dividirt  man  diese 
Ziffer  durch  die  Zahl  der  Gestorbenen,  so  erhält  man  das  Durch- 
schnittsalter der  Gestorbenen. 

Dieses  Alter  war  in  Frankreich  im  Jahre  1853  mit  Ausschluss  der 

Todtgebomen  37,88  Jahre;   in   Bayern  berechnet   es    sich    Rir   die   Jahre 

1854—56  auf  29,28  Jahre;  in  Preussen  während  der  Jahre    1816—1860 

^^   das  männliche  Geschlecht  auf  26,»7  Jahre,  für  das  weibliche  auf  28,6» 

'wjd  för  beide  zusammen  anf  27,&3  Jahre. 

Für  das  Durchschnittsalter  des  Gestorbenen  gilt: 

I.  Auch  in  dieser  Zahl  sind  Factoren  enthalten,  welche  man  in  ihr 
^^^lit  unterscheiden  kann,  nämlich: 

A.  Die  Altersverhältnisse  der  Lebenden  und 

B.  Die  Sterblichkeit  jeder  Altersclasse. 

II.  Wollte  man  aus  dem  Steigen  oder  Sinken  des  Durchschnitts- 
*^"^^r8  der  Gestorbenen  Schlüsse  auf  die  ökonomischen,  socialen  oder 
*^^it&ren  Verhältnisse  eines  Volkes  ziehen,  so  wären  diese  Schlüsse  un- 
^^tere;  denn 

A.  Steigt  das  Durchschnittisalter  der  Gestorbenen,  so  kann  die  Ur- 
*^^he  davon  sein: 

1.  Eine  Vermehrung  der  Sterblichkeit  in   den    höheren   und    mitt- 
^^t^en  Altersclassen.  In  diesem  Falle  wäre  die  höhere  Ziffer  —  wenn  nicht 
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j^^rmde  die  allerhöchsten  Altereclassen  dorch  die  höhere  Sterblichkeit  bi 
tn^ffen  wQnlen  —  ein  Unglück.  Denn   hier  kann  man   sagen:    Je  hölk^er 
das  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen,  desto  mehr  zehrt  es  am  Wolml- 
Stande  der  Nation.  So  erscheinen  z.  B.  in  der  prenssischen  Todtenstatis^~ik 
die  Choler^ahre  als  diejenigen«    wo    das    Durchschnittsalter   der   Gestor- 
l>enen  am  grossten  ist,  und  zwar  umso  grösser,  je  mehr  Elrwachsene  d^m 
Tode  ver^Ilen.  Es  ist  aber  klar,  dass    gerade    diese   Jahre    dem  Vollst- 
glucke  die  schmerzlichsten  Wunden  schlugen,   die   meisten  Witwen    uud 
Waisen  machten,  am  meisten  Wohlstand  ^-erschlangen. 

2.  Kine  Vennindenins  der  Kinder^erblichkeit.  In  diesem  Falle 
wirv  die  Erhöhung  des  Durchsohnittsalteis  der  Gestorbenen  ein  Glück. 

B.  Sinkt  umgekehrt  das  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen,  so  kann 
di«  eben  so  wohl  von  einer  verringerten  Sterblichkdt  der  höheren  Alters- 
dasseiu  als  auch  von  einer  veigrösseiten  Kindersteiblichkeit  herrühren. 
Abo  auch  hier  Glück  oder  Uoctüc^  venDuthbar. 

in.  Auch  das  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen  darf  nicht  ver— 
wecbiielt  v^M^en  mit  der  mittleren  Lebensdauer  ^).  Das  Glück  eines  Volk^^ 
hingt  nkht  von  den  durch  dasselbe  bis  zu  einem  gewissen  ZeiC'^ 
punkte  verlebten  Jahren  ab.  sondern  von  seinex  mittlei>Mi  Lebensdaoc*'^^- 

Als  untrügliches  üiaass  des  Volksglückes  kann  das  Dorchschnitt^^^ 
ahn-  der  Gesstorbenen  nicht  angesehen  werden:  in  grosser»  Zeitraamer^ 
ahw  immerhin  als  ein  Sf^iwsel  der  mitderen  Lel«ensidao«'.  VieBeicht  drücl^-^ 
jf«e  Sterblirhkeitsliste  das  allgemeine  Stei^lichkeitsverhihiuäs  richtig  aa^^ 
wo  das  Durchschninsaher  der  LeV^nden  mit  dem  der  GeÄ«i>enen  über^— 
einstimmt  (Kolb^ 

IV.  Auch  die  Zahl  der  von    den    Vers9oriieDen    durdüefaten   Jah^"^ 
kann  nicht  als  absoluter  Massstab  des  Volksirlückes   j!«Kiaunen    werdet 
Denn  auch  in  dieser  Zahl  and  zwei  Fart<w^en: 

A,  Die  Zahl  der  Gesrorbcaien  und 

B.  Das  Alt^T  der  Gestorbenen  enrhahein. 
So  hat  man  erhoben,  da:^  in  Preossen  die  ZaU  der  too  den  V 

5:rorl»eneTi  durchlebten  Jahre  1S.M  10  Millionen.  l^GO  eben&Ds  10 
lionen.  1S5»>  dagegen  (Cholerajahr)  15  Millionen  Jahre  l^ilTQg,   wihiu-^<^ 
das  Durchsein  htsaher  der  Gesror>»enen  im  Jahre  1851    2S^»  Jahre, 
Jahre  1855  2^.«  Jahre  und  im    Jahre    1860  25.T:   Jahre   betnig. 
diesem  VerhJütni>%se  wollte  man  den  Grundsatz  ableiten,    dass  nidit 
DorrhsrhnitrsftlUT  der  (^rt^orl»enen,  srmdem  die  Zahl   der  van  den  X^^'^ 
sTorWnen  dnrrblebten  Jahre  der  Massstal«  des-   Vnlksglückes  «»,    da  i^^ 
C'holcTÄJahr  1S55,  welrbo^  doch  gewiss  mehr  l'nheil  und  Jaouner  hiackt^- 
als  dit   Jahre  18^il   und  18fi0  l»ei    hriher«»m    DurrhschnittnltifT   d«"  G^^ 
srorbeneii    eini'  ^«is^sen-  Zalil    von   Jahren    l«e^nib.    Al»er    man    darf 
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Angnahmsfällen  keine  Grundsätze  ziehen.  Gleiches  Durchschnittsalter  der 
Gestorbenen  an  verschiedenen  Plätzen,  wie  gleiche  Zahl  der  von  den 
Verstorbenen  durchlebten  Jahre,  können  sehr  verschiedene  Bedeutung 
iaben,  je  nachdem  der  Tod  seine  Opfer  in  Mitte  des  Lebens,  im  Greisen- 
alter oder  in  den  Tagen  der  Kindheit  holt. 
[  Es  verdient  noch  bemerkt   zu   werden,    dass   man   Untersuchungen 

Angestellt  hat  über  die  Frage,  ob  das  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen 
ond  im  Zusammenhange  damit  auch  die   mittlere   Lebensdauer   im   Zu- 
oder  Abnehmen  sei.  Vordem  ward  eine  Verlängerung   des   menschlichen 
Lebens  behauptet,  aber  von  Wappäus  bezweifelt,  von  Engel  zu  widerlegen 
gesucht.  Nach  den  Untersuchungen  des  Letzteren  betrug  das  durchschnitt- 
iiclie  Alter  der  Gestorbenen  in  Preiissen: 


J&hr 

mänuliche  Gest. 

weibliche 

Zusammen 

1816     20 

26,41 

28,80 

27,67 

1821-30 

27,19 

29,66 

28,39 

1831-40 

27,41 

29,33 

28,34 

1841-50 

26,21 

28,30 

27,28 

1851—60 

25,24 

27,63 

26,40 

Wegen  der  gi'ossen  Sterblichkeit  der  Kinder  im  ersten  Altersjahre 
wurden  besondere  Listen  blos  für  jene  Individuen  gefertigt,  welche  das 
^rste  Lebensjahr  zurückgelegt  hatten. 

Dabei  ergaben  sich  folgende  Resultate: 


Jahr 


Gestorbene  über  1  Jahr  alt 


männliche 


weibliche 


Zusammen 


1816—20 
1821-30 
1831—40 
1841-50 
1851  -  60 


36,65 

38,01 

36,83 
35,85 

35,14 


37,67 
38,76 
37,64 
36,89 
36,69 


37,14 

38,87 
37,23 

36,87 
36,91 


Engel  bemerkt  dazu:  „Diese  Tabelle  ist,  weil  eine  Enttäuschung, 
^^^188  für  Viele  eine  Trauerbotschaft.  Ihr  Inhalt  ist  auch  frappirend. 
^*^lbe  widerlegt,  gestützt  auf  so  grosse  Zahlen,  wie  sie  fiir  ähnliche 
'^''Wten  noch  niemals  und  nirgends  verwendet  wurden,  die  süsse  Mei- 
^^Og,  dass  die  mit  dem  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen  identificirte 
^^ttlere  Lebensdauer  stetig  wachse  oder  gewachsen  sei". 

Trotz  der  grossen  Zahlen  aber,  die  hier  zum  Beweise  dienen,  ist  bis 
l^tzt  die  Bewegung  des  Durchschnittsalters  der  Gestorbenen   doch  nicht 


lange  genu^  beobachtet  wordeu,  um  mit  Eotsiliicdeiilieit  ein  Zu-  ucifx 
Abnehmen  uder  einen  Stillstand  behaupten  zu  iat^gi-n.  Wiiü  sind  (jO  Jahre 
im  Leben  des  Menschengeschlechtes? 

Anmerkung. 

')  So  tbftt  II  am  entlieh  Dieterici;  lieber  den  Begriff  der  niittlereu  Leben»- 
diiuer  und  deren  Bererhnungen  fQr  deu  preussiachen  .SMat.  Ahhiuidluitgen  der 
kOuigl.  Akiidemie  der  WLsseiiiii:han«n  zu  Berlin  1858.  —  Kr  bererhiiet  für  die 
drei  .lahre  1816,  183ti  und  1855  in  Preu»seu  dos  Dan'h.chnittaalLer  der  GesWi^ 
benen.  nennt  die.ie  y!ahl  mittlere  Lebeusdsuer  und  sui-ht  eine  Steigerung  der- 
lei beu  2u  beweisen. 

Wappäus  (Mig.  Bev.-Stat.)  ueuut  gleichfulls  das  Dnn-hsfhnittsiiller  der 
Oestorbeuen  „mittlere  LebeHHduuer",  Indem  tr  für  die  eigentliche  mittlere  Lebens- 
dauer deu  Aubdruuk  Vitalität  gebraucht.  Uut^r  uittlerer  Lebensdauer  aber  hat 
mau  immer  eine  auf  tiruud  einer  Hortalitätütafel  berecfauete  Zahl  rerstandea; 
einen  aaideren  Begriff  unter  diesen  Ausdruck  zu  bringen,  ist  eine  Versündigung 
au  einem  alleu  und  guten  Spracbgebraucli. 

§.  118.  Resultate. 

Ell  sind  demnach  eine  Reihe  van  Wertlien,  welche  sämmtlich  in 
gewissem  Grade  als  verwandt«  Ausdnlcke  der  Kraft  de»  menschlichen 
Lebens  dienen  und.  wie  nachstehende  Tabelle  ')  zeigt,  innerhalb  gewisaer 
Grenzen  sich  bewegen. 
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Ja, 

In 

Prensseu      . 

Dflnemark  . 
Schweden    . 
England  .    . 
Niederlande 

Belgien    .    . 
Frankreich 

37,« 
14,« 
M,.. 
«,» 
37,n 
38,» 
40*7 

41,2 

5«,. 
49,. 
45,. 
39,! 
41,. 
44,. 

i7,w 

a7,Bs 

87,H 

? 
S7,7I 
»8,» 
31^ 

31,.fl 
40,« 

m,n 

34,73 

38,» 
40,36 

tb,M 

38,38 
3S,M 

30,«« 
30,« 
34,» 
37,is 

35,» 
48,71 
48,H 
33,7. 
39,« 
41J. 
43,« 

Diese  Zahlen  kreisen  Bämmtiicli  um  einen  gewissen  Mittelpunkte* 
Doss  derselbe  vorhanden  ist,  muss  auch  dem  Laien  aulfallen.  Es  is  '^ 
tuöglicb,  mit  Hilfe  genauer  Absterlietafeln  Jede  dieser  Zahlen  vollkomioei:^ 
genau  zu  bestimmen.  Aber  es  bleiben  diese  Zahlen  nicht  immer  di^* 
gleichen.    Nur  wenn  sich  eine  Bevölkenmg  in  vollständigem  BeharruJi£s 


Fr=ülU.e.  207 

zusltniie  betaDde.  60  das^i  die  Tudten  ^icli  Jahr  für  Jalir  i^lt-ichinä^sig  auf 
die  verschiedenen  Altereclaesen  vertheüten  und  die  dadurch  gebildeten 
Verhältnisse  der  Altersclassen  nicht  durch  Ein-  und  Auswanderungen  ge- 
stört wurden;  dann  wfirden  mittlere  Lebensdauer  der  Keugeborenen,  Ge- 
bartE-  und  Sterbliclikeiteziffer,  Durchschnittsalter  der  Gestorbenen  gleich 
seio;  nicht  aber  auch  das  Durchschnittsalter  der  Lebenden.  (Zilluier.) 

Da  aber  eine  stationäre  Bevölkerung  nicht  exietirt,  sondern  bei 
jedem  wirkliehen  Volke  in  all  diesen  Beziehungen  fortwährend  grössere 
"der  kleinere  Verändeningen  eintreten,  so  verändern  sich  auch  diese  Zahlen, 
und  zwar  nicht  in  gleicher  Proportion.  Daher  können  diese  Werthe  nie 
fSr  einander  gesetzt  oder  von  einem  sichere  Schlüsse  auf  die  anderen  ge- 
zogen werden. 

Als  Maass  der  Kraft  des  Menschenlebens  aber  sind  all  diese  Zahlen, 
allerdings  einige  mehr,  andere  weniger,  von  hoher  praktischer  Bedeutung, 
und  zwar  in  dreifacher  Richtung: 

1.  Ist  die  Kenntniss  dieser  Werthe  nothwendig  zur  Entwerfung  von 
Plänen  für  die  auf  die  menschliche  Sterblichkeit  gegründeten  Versiche- 
ningsan stalte n :  Witwen-  und  Waisencassen,  Lehens-  und  Rentenversi- 
i^h^rungsan stalten,  Tontinen  etc.  Solche  Anstalten  sind  nur  dann  wirth- 
Khaftlich  wohlthätig,  wenn  sie  keine  Leistungen  verspreehen,  die  nicht 
gehalten  werden  können  oder  die  ^Vnstalten  miniren,  und  wenn  zugleich 
Diejenigen,  welche  die  Anstalt  benützen,  nicht  zu  viel  leisten  müssen, 
itegeniiber  dem.  was  die  .\nstalt  ihnen  bietet. 

Damit  diese  beiden  Erfordernisse  erfüllt  werden  können,  müssen  die 
l-eisrungen  o<ler  Beiträge  der  einzelnen  Theilnehmer  zu  den  ihnen  zu  ge- 
*ithrenden  Zahlungen  richtig  bestimmt  sein.  Es  mues  das  Gesetz  bekannt 
*^'n,  nach  welchem  die  Mitglieder  solcher  Anstalten  absterben.  Dazu  sind 
?enaiie  Mortalitätetafeln  nothwendig.  Die  Statistik  hat  aber  nur  die  That- 
*"clien.  welche  sie  hinsichtlich    der  menschlichen  Lebensdauer  beobachtet 
"*•.  anzugeben.    Die  praktische  Verwerthung  dieser  Thatsacheu  auf  dem 
*»^ege  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung   gehört  nicht  mehr  in  ihr  Gebiet. 
U.  Dienen  sie,  und  zwar   namentlich  die  mittlere  Lebensdauer  und 
***  Sterblichkeitsziffer,  zur  Beui-theilung  der  Vclkszu stände.  Hohe  mittlere 
^^bensdauer,  geringe  Sterblichkeit  sind   immer,    hohes  Durchschnittsalter 
^r  Gestorbenen   sowohl  als  dsr  Lebenden  und   starke  Geburten  frequenz 
^nigstens  unter  Umständen  ein  Glück.    Sie  zeigen   an,  wie  weit  es  bei 
^^l   verschiedenen  Völkern  und   Volkstheilen  der  menschlichen  Fürsorge, 
*>■  fortschreitenden  Civilisation,  der  ärztlichen   Kunst  und  der  Sanitäts- 
Polijei  gelungen    ist,    die    das   menschliche  Leben  bedrohenden  Todesur- 
teilen entn'eder  von  vorneherein  zu  beseitigen  oder  wenigstens  ihre  Kraft 
^"Kiuchwächen,  und  die  zur  Förderung  aller,  selbst  der  höchsten  7.iele  des 
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Menschengeschleclitps  wichtigste  Grundlage  zu  erhallen  und 
lOs  wäre  sehr  traurig,  wenn  es  der  Menschheit  nicht  gelingen  sollte,  iSf 
Grenzen  ihres  l.ebene  weiter  hinausznrflcken.  Denn  auch  die  Anfgabca 
nnseres  Lebens  werden  immer  grössere.  Unsere  Jalire  sind  zn  wenig  ce- 
worden  gegenüber  dem,  was  wir  in  diesen  Jahren  schaftVn  sollen.  Jeffl 
Si'hon  bringt  der  gebildete  Europäer  seine  fünfundzwanzig  eretcn  IrfbeoB- 
jahre  damit  zu,  blos  zu  lernen ;  bei  einer  mittleren  Lebensdauer  von  40 
Jahren  bleiben  ihm  nur  1.1  Jahre,  um  das  Gelernte  im  Dienste  der 
Menschheit  zu  vprwerthen.  Die  geistiitcn  Schütze,  die  sittliche  und  die 
civilisatorische  Kraft,  welche  das  herzlose  harte  Naturgesetz  bei  einer 
mittleren  Lebensdauer  von  40  .lahren  dem  Men sehen gegr hl ei'hte  naht, 
wachsen  ins  Riesenhafte.  Dem  wandelnden  Fleischklumpen  gegenüber,  ak 
welcher  der  Mensch  der  Vorzeit  sich  uns  präsentiit,  steht  der  Menscli  der 
Gegenwart  als  ein  Geist,  der  in  sehraerzlichem  Unwillen  seine  Thätigbit 
an  eine  armselige  Maschine  gefesselt  sieht,  die  zusammenbricht,  wenn  « 
ihrer  am  nothwendigsten  bedarf.  Der  Mensch  ist  längst  grösser  gewonlen 
als  die  Natur,  der  er  entwuchs,  und  das  Gesetz  der  mittleren  Lebeoft- 
dauer  ist  die  Fessel,  die  einen  Sklaven  umspannt,  welcher  edler  Ist  nnd 
weiser  als  sein  Tyrann. 

in.  Ist  die  Kenntniss  der  Lebensdauer  für  jeden  einzelnen  Menwhen 
inBofeme  von  höchster  Bedeutung.  «Is  sie  bei  der  Anlage  aller  Lebens- 
plftne,  bei  den  wichtigsten  Handlungen  des  Menschen  mit  in  Berechnung 
gezogen  werden  sollte. 

Die  Berufswahl,  die  Begründung  eines  Familienstandes,  die  Unter- 
nehmung weit  in  die  Zukunft  reichender  .arbeiten:  das  sind  lauter  Hand- 
lungen, bei  welchen  die  mittlere  Lebensdauer  lierücksichtigl  werden  wllte 

Dies  wird  indessen  kaum  jemals  geschehen. 

Der  Mensch  handelt  nicht  nur  unter  Berücksichtigung  der  Ciesetf 
der  Statistik,  sondern  er  handelt  im  Lichte  der  Hoffnung.  Er  macht  di' 
Pläne  nicht  fllr  ein  Leben  von  der  durchschnittlichen  Dauer  des  Men- 
schenlebens, sondern  für  ein  Leben  von  der  höchsten  möglichen  DaueB 
Insüfeme  trägt  freilich  der  sorgsame  Hausvater  den  statistischen  Gesetze« 
Rechnung,  als  er.  wenn  er  seiner  Familie  kein  Vermögen  hinterlasse* 
kann,  Kinzahlungen  in  Lebensversicherungen,  Witwen-  und  Waisencassei 
macht.  Aber  weiter  geht  die  Berücksichtigung  der  mittleren  Lebenp- 
dauer  nicht. 

Würde  jeder  Mensch  die  Erfahrungen  der  Statistik  hinsichtlich  d« 
menschlichen  Lebensdauer  kennen  und  würde  er  sich  jederzeit  vor  Auger 
halten,  wie  kurz  das  menschliche  Leben  durchschnittlich  ist:  Manchea 
würde  anders  sein.  Man  würde  intensivere  [>ebensthätigkcit  entwickeln  ale 
jetzt.  Es  ist  ein  groseer  Unterschied,  ob  man  den  Tod  mit  dem  IvoEiiad-i 
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vieRLgsten  oder  i)l>  man  ihn  mit  dem  achtzigsten  Jahre  em'artet.  Der 
Eine  irQrde  noch  mehr  arbeiten,  als  er  ohnedies  arbeitet,  der  Andere 
loch  mehr  geniessen,  als  er  peniesst;  der  Eine  würde  zum  (reizhals,  der 
IniJere  nun  Verschwender,  Mancher  würde  sich  besinnen,  einen  Beruf  zu 
rühlen,  der  errt  mit  dem  dreissigsten  Lebensjatire  Früchte  trägt,  mancher 
üidere  sich  verzehren  in  der  Hast,  dies  kurze  Dasein  so  gross  als  möglich 
g  machen,  und  Manchem  würde  das  Lächeln  seines  neogeborenen  Sohnes 
nr  Furchen  der  Sorge  in  die  .Stime  graben  —  wenn  das  Gesetz  der 
fbensdauer  jederzeit  mahnend  vor  seinem  Gedanken  stände. 

Es  ist  nicht  menschlieh,  immerdar  an  die  erfahningsmässige  Nähe 
fs  Todes  zu  denken.  Wohl  ist  dem  Menschen  die  Kraft  gegeben,  den 
^nken  an  fifihen  Tod  ertragen  zu  können;  der  frischen  Jugend 
imentlich  erscheint  der  Tod  der  Altersschwilclie  gar  nicht  wlinschens- 
*rth.  Aber  je  mehr  der  Mensch  mitten  in  dem  Glücke  des  Daseins  steht, 
Wo  schattenhafter  wird  das  düstere  statistische  Gesetz  ^  reich  und  voll 
egt  das  Leben  vor  ihm.  Des  Herzens  Sehnsucht  und  der  Holfintng  Stimme 
nd  mächtiger  als  die  dürre  Ziffer  der  Wahrscheinlichkeit.  Niemals  sündigt 
»  Mensch  ärger  gegen  die  Naturgesetze,  als  dann,  wenn  er  die  Bahn 
irfs  Lebens  beschreitet,  ohne  an  dessen  mittlere  Dauer  zu  denken;  aber 
idi  niemals  ist  diese  Sünde  schöner,  niemals  leichter  verzeihlich  als  hier. 
PDn  dieselbe  Hoffnung,  die  den  Menschen  gegen  dies  Naturgesetz  sfln- 
gen  läflst,  läfist  ihn  auch  ohne  Berücksichtigung  der  eigenen  Schwäche 
Ine  gr^seten  Thaten  vollhringen. 

.-Vumerkuug. 
'j  Zu  dieser  Tabelle  musn  bemerkt  werdeii,    dass 
reneu  überall    aiiiaer    Beriii^kskliliguiig    gela.isen    wurdi 
kllcn  1  und  S  sind  der  im  g.  10^  geiiaumeu  Quelle  ciituumueii,    Uiü  Zahlen 
r  Spkltui    3 — 6  dogegeu  wurden  Bbsitrhllich   niclit  aus  der  neuesl^u  Zeit  ge- 
'kt,  MUldeni,  um  in  der  Zeit  mehr  di'ueJi  der  1.  und  I.  Spalte  zu  eutsprechen, 
b  dmintlich  (mit  Ausjuihme  der  Angabe  für  PreusaeJi   iu  der  dritteu  Spalte) 
Wsppftus  Bllg.  Bevölkeruugsstatistit  1.  151),   160;  II.  6,  TB  eulnommeu. 


ii'h  hier   die  Tudtge- 


II.  Capitel. 

Die  Bevölkerung  nach  Altersclassen. 

g.  117.  Der  Aufbau  der  Altersclassen  überhaupt. 

Durch   die    heutigen    Volkszählungen,    welche    bei    jeder    gezählten 

'Bon  das  Alters-  oder  Geburtsjahr  constatiren  lassen,  wird  das   Ziffem- 

tsrial  für  die  Vertlieilung  der  Bevölkerung  nach  Altersclassen  gewonnen. 
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Das8  die  liöchsten  Altersclassen  am  geringsten,  die  niedrigsten  am  stärkst^a 
besetzt  sind,  ist  eine   Thatsache.    die  auch  der   ansystematischen  Beob- 
achtung  bekannt  ist.  Aber  in  welchem  Maasse  sich  die  Besetzung  der  ver- 
schiedenen Altersclassen  verringert,  je  höher  man  in  der  Reihe  der  Jahre 
hiaiUMiteigt:  das  kann  nur  die  Statistik  nntersnchen. 

Veranlassung  hiezu  ist  auch  gegeben.  Denn  man  kann  nicht  an  eine 
lietrachtung  der  Sterblichkeit  oder  der  menschlichen  Lebem^laoer  denken, 
ohne  auf  den  Altersautl^au  der  Bevölkerung  anfinerksam  zu  werden. 

Die  durch  die  Volkszahlungen  erhobenen  Altersangaben  liefern  zu- 
nl^chst  eine  Reihe  von  absoluten  Zahlen,  indem  sie  angeben,  wie  Viele 
im  1.«  2.%  3.  Lebensjahre  a.  s.  f.  sich  befinden,  bis  znm  hondertsten  ond 
darüber.  Die  so  gefundene  Zahlenreihe^  welche  ungefiUir  100  einzelne 
iilieder  enthalten  wird«  muss  jedoch,  da  sie  nicht  dbera€hdich  ist,  zof 
n^lalix'e  Zahlen  reducirl  werden,  indem  man  angibt,  wie  Viele  Ton  0— 1. 
\*on  1 — 2  Jahr  etc,  auf  je  100  oder  1000  Lebende  treffen.  Erst  ans  diegeo 
relativen  Ziffern  können  wMtere  Ergebnisse  abgeleitet  werden. 

Den  wichtigen  Untnnschied  zwischen  der  Qoantitit  ond  der  Qualität 
der  verlebten  Jahre  hat  zuerst  Queielei  betont.  Man  mnst^  «nprodnctive 
und  prodnciive  Lebensjahre  unterscheiden.  In  den  anproducdTen 
Jahren  nützt  der  Mensch  nicht  nur  nichts  sondeni  kostet.  QneteleC  be- 
rei^hnel  die«e  Ko«>ten  bis  za  erlanster  PrvdnetiTitit  anf  1000  Francs, 
En^  auf  40  TUr.  jihrlich.  In  seinen  nnprodBctiTen  Jakren  wird  ako 
der  Mensch  Schuldner  ^einer  Familie  und  seine«  Vo&e:^ ;  in  den  prodocdfen 
Jahren  mit^s*^  er  diet»e  Schuld  bezahlen. 

Man  unterscheidet  demnach  fär  jede  Genendon: 

L  Jene  Persoaefu  welche  in  der  Zeit  der  UnpriKhKfiräit«  d.  h.  vor 
dem  1&.  LeNfBK^yahre  sterben.  Sie  schiefen  d»^  Glick  nnd  den  Reicb- 
thnm  det>  Vv4ket^:  mit  ihnen  sterben  Hofttnatcen  und  BefechÜM^- 
\VüaB»ciiieft!^wefth  Kt«  daäl^  ihre  Zahl  DMi|£cb&t  Ueou  üre  Leftewdiitf 
uii^ich:>t  korz  seL  Je  mscher  ^jie  we^stefbea.  des«»  wenigg  hnhen  n^ 
^koistet.  desto  weoj^r  Hofeim^a  sterben  mit  i&seiL.  «iesn»  wtBQBer  nr- 
lierea  V«»tk  wsd  Familie  an  iiLnen. 

IL  Jeae.  welche  in  der  Zeit  -ier  Pt^jdnctiTcöt.  «L  h^  ^^nt  15l  bis 
znm  70.  Lebeatsjakbxff  ^^terbes.    Je   lioifer  ihre    Lebemainiur«  «te«»  bese^ 

IIL  Ke  IVrswneiT  dtber  7^  Jahre.  Aoidk  se  treten  wisifinr  k  latp^ 
«iu«.*rlv»;  Jiiiir»f.  thr  T)d  ist  kein  Y«*r{ugc  ateor.  Ihr^r  ^^anasn.  laH  ^«^ 
<imi  jbber  via<:ii  ihre  (mpnASULtivea  Jahre  üor  irua  jjeniwr  Büfiracnä:  ^ 
vIäs-  V.jlk>w»mu 

Mika  ijan  berecimeiu  wie  r^i  *>'m  V'.jlk  Mnt  Scaac  jo.  «fai  GesW' 
beoea  jeue*  Jaiir^*  veriiöX 
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L  Bei  der  unproductiven  Bevölkerung  unter  15  Jahren  verliert  das 
Tolk  ßr  jeden  Todesfall  die  aufgewendeten  Erzieliungskosten. 

Der  Verlust  ist  also  hier  um  so  grösser,  je  älter  die  Person  ist; 
leich  den  Kosten  des  jährlichen  Unterhaltes,  multiplicirt  mit  der  Zahl 
er  Lebensjahre. 

n.  Bei  der  productiven  Bevölkerung  von  15  bis  70  Jahren  entgeht 
irch  jeden  Todesfall  dem  Volksvermögen  so  viel,  als  der  Betreffende  bis 
IT  Zeit  der  vollendeten  Productivität  über  seinen  eigenen  Unterhalt  hin- 
is  erworben  hätte.  In  rein  materieller  Beziehung  ist  demnach  der  Ver- 
rt  um  so  grösser,  je  jünger  die  Person. 

m.  An  der  unproductiven  Bevölkerung  über  70  Jahre  verliert  das 
olk  nichts  mehr. 

Die  socialen  Verluste  gestalten  sich  freilich  etwas  anders  als  die 
onomischen.  So  verliert  ein  Volk  mehr  an  einem  30jährigen  als  an 
nem  15jährigen  Manne,  wenn  ersterer  Familienvater  ist. 

Es  ist  auch  in  einzelnen  Fällen  sehr  möglich,  dass  der  Tod  eines 
ebzigjährigen   ein  grösserer  Verlust  ist,   als  der  eines  Zwanzigjährigen. 

Dieser  Unterschied  in  der  Qualität  der  Lebensjahre  lässt  die  V er- 
eilung der  Bevölkerung  auf  die  verschiedenen  Altersclassen 
J  ein  wichtiges  statistisches  Object  erscheinen.  In  den  statistischen  Er- 
bungen der  verschiedenen  Staaten  war  indessen  lange  in  dieser  Bezio- 
og  so  wenig  System  und  Regelmässigkeit,  dass  Vergleichungen  sehr 
»chwert  waren. 

Eigentlich  sollte  man  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  auf  jedes 
tersjahr  von  der  Geburt  bis  zum  hundertsten  Lebensjahre  und  darüber 
onen.  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  ist  es  schon  von  Werth,  wenn 
nigstens  die  Vertheilung  nach  Altersclassen  von  5 — 10  Jahren  bekannt  ist. 

Die  älteren  Untersuchungen  von  Wappäus  für  eine  grössere  Zahl 
ropäischer  Länder  ergaben,  dass  in  unseren  Staaten  über  ein  Dritttheil 
r  Bevölkerung  aus  Individuen  bis  zum  15.  Lebensjahre  besteht  (33,«6^). 
a  Zehntheil  (9,7251^)  kommt  auf  die  Altersclasse  von  15 — 20  Jahren, 
cht  ganz  die  Hälfte  kommt  auf  die  Zeit  voller  Kraft  und  Thätigkeit 
^^%)  zwischen  20  und  60  Jahren.  Auf  die  Altersclasse  von  60 — 70, 
die  Kraft  meist  schon  abnimmt,  fallt  ein  Zwanzigstel  (4,92^)  und  auf 
Zeit  des  höchsten  unproductiven  Alters  ein  Vierzigstel  (2,8iJ|^). 

§.  118.  Oertliohe  Verschiedenheiten. 

Bei  einer  Vergleichung  der  Vertheilung  der  Bevölkerung  nach  Al- 
äclassen  zeigen  sich  merkliche  Unterschiede  für  die  verschiedenen 
^ten.  Ein  solcher  Unterschied  besteht  namentlich  zwischen  Europa  und 
öerika. 

14* 
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OfeBlor  vt  yawfT  Scaat  io  ^äe»sr  BoS^knis  lij— dtri  flöcklich     zu 
3*mDnL  is  vfkbem  di^-  diatieoknÜDfs^  Ahnsdasi«.  d.  L  die  tod  30 — 40 
iafev«  HB  l«*^ieB  >*^seczt  i«t.    V<:q  l<!>Xt  Liel«n)deB  tnffpB  aof  diese  ^Al- 
iPT'irJJie*»'  in  d«-  Srlnr^cz   imd  in    UxifarD    l-Jl-    ^    Frankreich    139,    in 
^^eftATT^rb  l^^S.  is  d«i  Xlftd^TiJiixäf«  135.  im  I>e«i2idifii  Rnche  and  in 
ItaI5^  l:M.  da^^es^  is  Irisod  bk«  1«>3  ^t 

U€i>n2fTh'  i>ei£t  sdrb  is  jJlfi!  l4^4:«rlir<f;eD  Sciatfli.  dasß  die  jung- 
?^i(ii  Ahen^läseeD  am  •tibkst'es  li-es^ecn  sasd  iix>d  da#  xim  da  fortdanenid 
uod  r«:iz^li]üb«i2.  aafas^  Us£«am.  dass  immer  stizker  die^  Besetzung 
ai^immt.  verhall*  man  aach  beba4i|:«te<  bat.  das  sdi  die  Knft  der  Be- 
v4>Ik^nmg  is  des  v€T^bied€i>en  Sdaten  nrnt^ekebit  vie  die  Proportion  der 
jüDSSten  AJter^claiee  reriiält. 

Üie  AJterdaä&en  der  nsptrodocdveo  jB^eod  tod  0 — 15  Jahren  sind 
J€n£eit§  d€$  Ocfac«  veit  starier  besetzt.  al>  is  Europa.  So  treffen  anter 
10C«(*  Leitendes  auf  da»  Alter  bi»  zu  15  Jahren: ') 

is  Canada (1861j  A29  in  Oefterreich    ....  (1869)  43? 

^  den  Ver.  Staaten  .   .  (1871)  387  .  Unfiani ,      370 

im  Dents/rhen  Reiche    .  (1875|  34S  .   Itaüen (1870)  324 

in  England  ond  Wales  .  (1871)  361  ^   Fiankieich     ....  (1872)  271 

EHe  .\Jter^laa£e  der  onprodactiven  Jugend  betiagt  in  den  wichtig* 
sten  Landein  meist  äb>er  '  ,  der  Gesammtt<evölkeron£.  in  ganz  Europa 
dürfte  fie  etwa*  geringer  dcb  bellen. 

Dagegen  i<t  die  Zahl  der  im  iinprc«doctiTen  Greifenalter  (über  70 
Jahre)  Befindlichen  verhaItnis^mas^ig  onbedeotend.  Sie  betragt  in  Deotscb^ 
land  24,  in  Oesteireich  18,  in  England  und  Wales  27.  in  Italien  30,  der 
Schweiz  28,  in  Fiankreicb  43  Promille.  Frankreich  zeichnet  ach  unter 
allen  Landern  aas  durch  einen  anffillend  geringen  Procentsatz  an  Kindern 
and  durch  einen  anffidlend  starken  Procentsatz  an  Grräen. 

Al§  Massetab  för  die  Kraft  der  Bevölkening  dürfen  indessen  dies< 
Unterschiede  nicht  überschätzt  werden. 

So  gibt  es  manche  Staaten,  deren  kraftigste  Bevölkerung  häafiH 
im  auswärtigen  Handel,  in  der  Seefahrt  ihren  Erwerb  findet  oder  anc^^ 
anderwärts  im  Auslande  Verdienst  sucht,  um  dann  mit  den  Ersparnisse^ 
heimzukehren.  Ermittelt  man  in  ihrer  Abwesenheit  die  fiurtische  Bevöl- 
kerung, so  fallen  sie  aus  der  Rechnung  und  es  eracheinen  dann  ihre  A»" 
tersclassen  schwächer  besetzt,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind. 

Anmerkung. 

*)  Tabelle  über  den  AlterNaufbau  der  Berölkening  in  den  wichiig^^'' 
Staaten.  Von  jedem  Tauend  Lebender  stehen  im  Alter  Ton: 


DeuUches  H«ich  (187&) 

England  . 

.    .(1871) 

Schotll&ud 

■      -           B 

rland  .    . 

■      ■            I. 

Dänemark 

.  . (1870) 

Vorwege« 

.   .(1866) 

Schweden 

.    .  (1870) 

Oesterreifh 

.   .H8fl9) 

l'agfLrn      . 

■     ■         V 

Mllea  .    . 

.    .(1870J 

Sch«^d,i     . 

■    ■    ■ 

Frankreich 

.  .(1878} 

Beigie«     . 

.   .(1866) 

NiKlerlaiid» 

.    .  (1869) 

Durchschnitt 
Verein.  Stoatan  .  (1871) 
CMiadft  ....  (1861) 
i^mmtl.  obi^  Staaten  . 


ist 


1!3  105 
183  117 

104    »4 


H7  7Ü 

106  71 

81  75 

81  7Ü 

79  73 

85  8S 

8i  86 

87  77 
81  80 

88  72 
84 

79  78 

S7  78 


115 
141  ll<9 
139  US 
13i  ita 
135  113 
134  113 
1!8  93 
110  76 
133  108 


(Naeh   Bluck-v.  ScheL'l;   Hmulbui-h  d.  Statistik  S.  836.) 

§.  119.   Einflnsi  der  Gebarteufrequeiu  nnd  der  Sterblichkeit. 

Offenbar  oiuES  auf  die   Vcrthcilunf;  der  Beviiikerung    nadi   Alters- 

"lisseii  die  Geburtenziffer  lier vorragenden  Einfluss  nehmen.  Denn  je  gros- 

«f  die  Zahl  der  .jährlich  Neugeborenen  gegenüber  jener  der  Lebenden  ist: 

iWo  grösser  muss  auch  die  Zalil  der  Angehilrigen   jugendlictier   Alters- 

■PBkii  gegenüber  denen  des  höheren  Altere  sein. 

|B  Eine  Vergleichung  der  Länder  nach  der  Vertheilnng  ihrer  Bevöl- 
^*nuig  auf  die  verschiedenen  AlterBclassen  einerseits  und  nach  der  Ge- 
burtenziffer andererseits  zeigt  diesen  Einfluss  der  letzteren  ganz  dent- 
''ch.  So  ist  besonders  auffallend  die  geringe  Besetzung  der  jugendlichsten 
Alter  in  Frankreich  bei  gleichzeitiger  ausserordentlich  geringer  Geburten- 
"^uenz,  sowie  andererseits  die  Lander  mit  starker  Geburtenfrequenz 
*nch  die  stärkste  Besetzung  der  jugendlichen  Alter  aufweisen. 

Neben  der  Geburtenfrequenz  wirkt  aber  auch  die  Sterblichkeit,  und 
**ar  besonders  die  verechiedene  Sterblichkeit  der  verschiedenen  Lebens- 
'Iter  auf  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  nach  Altersclasscn. 

So  zeigt  sich  z.  B.  im  ganzen  Deutschen  Reiche,  dass  347  Pro- 
""Ue  der  Bevölkerung  Kinder  unter  15  J.  sind.  Wenn  nun  in  den  deut- 
**»en  lindem  (abgesehen   von    Hamburg)    die   altbayerischen  Provinzen 
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die  geringste  Besetzung  dieses  Altere    aufweisen   (303    Promille),   so    is 
dies  nicht  etwa  der  Geburtenziffer,  sondern  einer  auffallend  starken  Kin- 
dersterblichkeit zuzuschreil>en.  Alles,  was  auf  die  Sterblichkeit  der  Bevöl- 
kerung einwirkt,  uiuss  demnach  au(*h  einen  Einfluss  auf  die   Vertheiluog 
nach  Altersclassen  ausul>en.     Einen   bedeutenden  'Einffuss  auf  die  Sterb- 
lichkeit und  demnach  auch  auf  die   Vertheilung   der    Bevölkerung   nach 
Altereclassen  nimmt  gewiss  der  allgemeine    wirthschattliche   und  sittliche 
Volkszustand. 

Einzelne  vorübergehende  Ereignisse,  welche  mächtig  auf  die  Sterb- 
lichkeit gewisser  Altersclassen  einwirken,  lassen  sich  in  diesen  Wirkun- 
gen lange  Zeit  hindurch  verfolgen. 

So  beobachtete  man  in  Preussen  die  Nachwirkung  der  Feldzüge 
von  1813 — 1815.  Durch  dieselben  wurden  der  Bevölkerung  eine  grosse 
Zahl  junger  Männer  zwischen  dem  17.  und  25.  Lebensjahr  entrissen.  Sie 
gehorten  der  Altersclasse  1788 — &9  an  und  diese  Altersclasse  zeigte  sich 
noch  ein  halbes  Jahrhunden  später  auffiülend  schwach  'besetzt '). 

In  gleicher  Weise  leiiX  Wap|Nlus  den  Eintess  der  Feldzüge  des 
eisten  franziüi^selien  Kaiserreichs  auf  die  Vertheilang  des  französischen 
Volkes  nach  Ahersciassen.  Es  ward  eine  ähnliche  Einwirkung  sos9i  bei 
der  Bevölkerung  Dänemarks  hLnsi»:htIich  des  deuts^rh-däni^schen  Krieges 
von  1848—49  bemerkt'). 

Und  wie  sehr  wirthscbaftliche  Xothstände  namentlich  den  Bestand 
der  jüngsten  Altersolassen  angreiüpn«  das  zeigte  stdi  ganz  aoftdlend  an 
der  Bevölkerung  Irlands.  Ab«?  dooh  düriflea  diese  Einwirknngeo  nicht  so 
unheilvoll  sein«  als  jene  der  Kriege«  weiche  den  besten  TWü  der  Befdl- 
kenm  dahinraüen  und  ihre  Kraft  Ifur  ba^  Zeh  Terrintseni. 

Aasierkaa^. 


II L  Capitel. 

Andeare  körperliche  üigenachafteii  der  Be- 


In  •.•Lvifisirten  Scutea.  wo  die  ♦.t*jittuna  auif  tfer  Ehe  ood  d«r  F»- 
milw  beniht.  ist  «ias  itteictiztfwti.-lit  'ii?r  beiii«*n  »jescWeeliier  von 
iT.Häwr  Be<ieuni.o^.  tVnn  wean  «iiestw-  Oleichasfwiciie  iWätOct  väide.  **" 
j«<i«aJ^l:<  *üe  Moao^unle.  «üe  iirundbitfe  niiäerer  CnJtur.  erschfwvrt 
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^*'Kn  allgemeines  Naturgesetz  strebt  darnach,  bei  den  Krwachsenen 
sl*ts  eine  Gleichzalil  der  beiden  Geschlechter  herzustellen. 

Wie  weit  die  Wirklichkeit  diesem  Streben  entspricht,  das  könnte 
MD  bei  der  thatsächlichen  Verschiedenheit,  die  dabei  in  den  vergcliie- 
IpnpD  lindern  besteht,  t'ollständio;  erst  dann  heurtheilen,  wenn  man  die 
!ahl  der  beiden  Geerhlechter  innerhalb  der  ganzen  Menschheit  kennte, 
tis  jetzt  liesg  sich  nur  eonstatiren,  dass  die  eurupäischen  Länder  einen 
ieberechusB  an  Weibern  aufweisen  (1021  Frauen  auf  1000  Männer), 
ihrend  das  Verhältnis»  in  den  anderen  Welttheilen,  so  weit  es  ermittelt 
it.  amgekefirt  ist.  In  Amerika  nämlich  treffen  auf  1000  Männer  nur 
80,  in  Airika  975.  in  Asien  943  (?).  in  Australien  818  Weiber.  Unter 
en  600  Millionen  Menschen,  deren  Geschlecht  ermittelt  werden  konnte, 
■pffen  auf  1000  Männer  985  Weiber '). 

Hiebe!  sind   aber  folgende  Erscheinungen  zu  beobachten: 

1.  Es  werden  überhaupt  mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren, 
nd  zwar  in  den  europäischen  Ländern  ungefähr  auf  je  100  Mädchen 
05  oder  106  Knaben. 

Bei  einzelnen  Familien  zeigt  sich  keine  Spur  dieses  Gesetzes,  Bei 
lehreren  zusammen  wohnenden  Familien  tritt  dieses  Gesetz  erst  nach 
iner  Reihe  von  Jahren  hervor,  in  Städten  alle  Jahre,  bei  grossen  Völ- 
Sm  sogar  jeden  Tag. 

Dieses  Verhättniss  ist  in  den  einzelnen  Ländern  indessen  ein  ziem- 
cb  verschiedenes.  In  ganzen  Staaten  Europa's  erreicht  der  Uebersehuss 
ff  Knabengeburten  nirgends  7  % ;  dagegen  beträgt  in  Griechenland  die 
ahl  der  Knabengeburten  blos  94  auf  lOO  Mädchengeburten ').  Berück- 
ichligt  man  kleinere  Landestheile,  so  werden  die  Unterschiede  grosser. 
B  gesammten  Deutschen  Reich  z.  B.  beträgt  *)  die  relative  Zahl  der 
jiabengebiirten  lOS,«;  dagegen  im  LObeck'schen  113,i;  in  Reuss  j.  L. 
12,3;  in  Waldeck  108,5;  in  den  4  südl.  Provinzen  Bayerns  108,«;  in 
chanmbnr^-Lippe  nur  94,7. 

Es  scheint,  dass  das  Klima  keinen  Einfluss  auf  die  Gleichzahl  der 
Schlechter  hat.  Zur  genauen  Feststellung  hätte  man  freilich  noch  grös- 
•■e  Zahlen  von  Beobachtungen,  namentlich  aus  Tropen  gegen  den  nöthig. 
Wh  Beobachtungen,  die  man  am  Kap  der  guten  Hoffnung  in  den 
Iren  1813 — 20  gemacht  hat,  zeigte  sich  Knaben  Qberschuss  nur  hei  der 
•Uvenbeviilkerung,  während  bei  der  freien  Bevölkerung  äusserst  regel- 
^Bsig  mehr  Mädchen  als  Knaben  zur  Welt  kamen. 

Der  Aufenthalt  in  den  Städten  und  auf  dem  platten  Lande  scheint 
cht  ohne  Einfluss  auf  daß  Verhältniss  der  Geschlechter  zu  sein,  indem 
'f  dem  Lande  der  Ueberschuss  der  neugeborenen  Knaben  über  die  Mad- 
^  gröeser  ist,  als  in  der  Stadt.     So  hat  u.  a.  die  preussische  Provinz 
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Das  Geschlecht. 


Brandenburg    (1878)    107,o    Knabengeburten    auf   100    Mädchen;   Beri 
blos  104,3. 

Auch  die  Legitimität  der  Geburt  ist  hier  von  Einfluss.  Bei  legitime 
Kindern  ist  das  Ueberwiegcn  der  Knaben  stärker  als  bei  illegitimen.  Ud 
tersuchungen  und  Erklärungen  dieses  Gresetzes  sind  öfters  gemacht  worden  ^^ 

Den  grossten  Einfluss  aber  auf  die  Ungleichheit  der  Geschlechts 
bei  den  Greborenen  dürfte  die  Altersverschiedenheit  der  Eltern  haber 
Die  hierüber  angestellten  Beobachtungen,  deren  Zahl  leider  noch  nicb 
\*ollst&ndig  genug  ist,  haben  ergeben,  dass  in  den  Geborenen  das  mann 
liehe  oder  das  weibliche  Geschlecht  vorwiegt,  je  nachdem  von  den  Elter 
der  Vater  oder  die  Mutter  mehr  Jahre  zählt  ^). 

Höchst  eigenthümlich  aber  ist  das  auffallende  Vorwiegen  der  mann 
liehen  Geburten  bei  den  Juden.  So  war  z.  B.  in  Gestenreich  im  Jahr 
1851  das  Verhältniss  der  Knabengeburten  bei  den  Juden  wie  121 :  101) 
l>ei  den  Christen  dagegen  nur  wie  105^ :  100.  Allerdings  sind  die  Bei>b 
achtungen  noch  nicht  zahlreich  genug,  um  sichere  Schlüsse  zuzulassen. 

Die  Ursachen  dieser  Erscheinung  sind  unenträthselt  *). 

IL  Aus  der  Mehrzahl  männlicher  Geburten  folgt  auch  ein  Ueber 
wiegen  der  männlichen  Jugend  über  die  wribliche  in  der  erste 
AlterscUsse  der  Bevölkerung. 

Dieses  Uebergewicht  wird  durch  wirkliche  Volkszählungen  l>estätig 
So  kommen  Mädchen  in  der  Allen^classe  von  0 — 5  Jahren  auf  je  100 
Knaben  ^) : 

im  Deutschen  Reich  .    .  (1875)  998 '  in  Gestenreich 
in  England  und  Wales  .  (1871)  91>1>    , 
^  Schottland     ....      ^       974    , 

^   Irland ,       970    , 

^   l>unemark  ....  (1S70)  9Sl>    , 

,   N\Hrwei!en (1SÖ5)  9l>9    . 

.   S^^hweden (1S70>  97t>    , 

111.  rv^ttutufeachtet  überwie«j:t  in  den  höheren  Altersclasse 
die  Zahl  des  weiblichen  Geschlechtes  so  sehr,  dass  bei  d^t 
Ivesammtbevölkenmg  Eun>|Mi*s  res^elmässi^  das  weibliche  Geschlecht  stär 
ker  besetzt  ist  als  das  männliche.  S^  tLniec  man  in  den  oben  ange 
^benen  liindem  und  Jahren  fol^odes  Verhältnis^  der  Gesaamtbevöl 
terur^i: 

auf  10^ M>  Männer  k*>auuea  Weiber: 
tm  IVutschea  Reich     ....  l>Xk>  in  Dänemark 102 


Oesterreieh  .    . 

.    .  (1869)  lOL 

Ungarn     .    .    . 

.    .       ,       101 

Italien  .... 

-    .(1870)    97 

Srhweti    .   .    . 

.    .       ,      lOO 

Frankreich  .    . 

.   .(1872)    97 

Belgien     .    .    . 

.   .(186<>)    99 

Niedertande 

.   .(186»)    99 

m  Enäriand  und  Wales 
^  Schoctiand    .... 


hKA 


^    Nocwe^cen 


l*>9l>    ^  Schweden 


103i 
106' 


Irijind 10441  .,  tVsterreich IW 
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in  Ungarn 1002  in  Frankreich 1008 

,  Italien 989    „   Belgien 995 

,  der  Schweiz 1046  j  „  Niederlanden 1029 

dagegen  in  den  Ver.  Staaten  972,  in  Canada  939. 

Es  muss  gleich  hier  darauf  hingewiesen  werden,  dass  dieses  Ver- 
liältniss  im  Laufe  der  Zeit  bemerkenswerthe  Aetiderungen  erleidet.  So 
kamen  nach  einer  älteren  Tabelle  *) 


1851  in  Frankreich 

auf  100  Männer  101,i2  ^\ 

"ei  her 

1851  „   England 

« 

ri 

n 

104,16 

V 

1851  „    Schottland 

rt 

Ji 

7) 

110,02 

rt 

1851  „   Irland 

n 

r> 

v 

103,37 

T 

1849  ^    Niederlanden 

7) 

V 

n 

103,96 

« 

1846  „    Belgien 

T) 

T> 

n 

100,47 

n 

1850  „    Schweden 

ri 

T) 

V 

106,40 

r 

1855  „    Norwegen 

V 

r» 

r> 

104,14 

r> 

1850  „    Dänemark 

v> 

n 

r» 

103,30 

n 

1852  y,    Preuitöeu 

n 

T 

7) 

100,42 

r> 

1850  „  Verein.  Stjiaten 

T) 

n 

•* 

95,05 

•• 

In  den  europäischen  Ländern  ist  demnach  die  Ueberzahl  der  Wei- 
ber die  Regel.  Wie  schon  oben  bemerkt  ward,  findet  jedoch  ausserhalb 
£iiropa^s  das  Gegentheil  statt. 

IV.  Die  Ursachen  dieses  Verhältnisses  dürften  sich  wohl  in 
manchen  Fällen  erklären  lassen,  in  vielen  aber  auch  unenträthselt  bleiben. 
Wenn  unter  den  europäischen  Staaten  insbesondere  Italien  einen  so  be- 
deutenden Ueberschuss  an  Männern  aufv^eist,  so  könnte  man  densellven 
wohl  aus  dem  bequemeren  Leben  der  Männer,  wenigstens  in  Unteritalien, 
wklären  wollen;  aber  eine  Vergleichung  des  Geschlechtsverhältnisses  in- 
nerhalb der  verschiedenen  Provinzen  Italiens  spricht  dagegen. 

Geht  man  überhaupt  auf  provinziale  Unterschiede  ein,  so  finden 
*>ch  leichtef  Erklärungen.  So  rührt  wohl  die  Minderzahl .  der  Frauen  in 
^^n  preussischen  Provinzen  Westfalen  (95,» :  100  Männer)  und  Rhein- 
'^d  (98,« :  100)  vom  Charakter  der  dortigen  Industrie  (Eisen  und  Kohlen) 
^^^y  welche  überwiegend  männliche  Arbeitskräfte  beansprucht. 

Auf  den  Unterschied,  welcher  in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  europäi- 
schen Ländern  und  Nordamerika  besteht,  ist  die  Auswanderung  von  Einfiuss. 
Sieht  man  die  Gleiclizahl   der    Geschlechter   als    eine    nothwendige 
^^dingung  der  Familie  an,  so  erscheint  wohl   als    besondere   wichtig    das 
'  ^rhältniss  zwischen  denjenigen  Männern   und  Frauen,   welche  im    Alter 
^^^  Ehemündigkeit  sich  befinden.    Nimmt  man  dieses  Alter  bei  Männern 
^   20  Jahren,  bei  Frauen  zu  16  J.  an,  so  ergibt  sich  z.  B.  im  Deutschen 
^ich  eine  Bevölkerung  von  11,2  Mill.   ehemündigen  Männern  gegenüber 
^^>4  Mill.    ehemündigen    Frauen;    oder    ein    Ueberschuss    von    über   27^ 
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MIll.  eliemüntligci'  Frauen,  welcliu,  selbst  wenn   alte   Männer  üb« 
verheiratet  wären,  nothwendig  im  Cfilibat  leben  müHslea. 

Die  Ueberzahl  der  Weiber  in  den  meisten  L&ndern  rührt  vw 
der  grösseren  Sterblichkeit  der  Männer  her.  welche  sich  ihrereeite  wiede 
aus  der  in  der  zarten  Jugend  besonders  empfindlichen  Organisation,  im 
der  anstrengenderen  Beschäftigung,  den  öfteren  Excessen  und  dem  Mili 
tärdienste  der  Männer  erklärt. 

Man  kann  nicht  annehmen,  dasa  die  Kriege,  der  Seedienat  und  di 
1  e bensge fit h Hieben  Arbeiten  allein  die  grössere  Sterblichkeit  der  Manne- 
verursachen,  denn  diese  Sterblichkeit  zeigt  sieb  ja  schon  bei  den  kleinei 
Knaben,  welche  jenen  Gefabren  nicht  angesetzt  sind.  Es  si'lieint  rielmeli 
ein  gewisses  Gewicht  auf  die  Unterschiede  des  männlichen  und  des  weiU- 
lidieii  Organismus  als  wesentliche  Ursache  gelegt  werden  zu  müsser 
Diesem  Unterschiede,  daneben  freilieb  auch  der  Derufsthätigkeit  und  der 
socialen  Leben  des  männlichen  Geschlechts  ist  es  zuzu^hreiben.  wen 
dae  urBprnngliehe  Uebergewicht  der  Männer  durch  ihr  rascheres  Abster 
ben  um  das  15. — 20.  Jahr  (in  den  eumpäischen  Ländern)  aufhört  ua 
in  das  Gegentbeil  umschlägt,  und  zwar  so  sehr  umschlägt,  daes  die  Zab 
der  Greisinnen  über  90  Jahre  in  einzelnen  lindern  mehr  als  doppelt  » 
groBs  wird,  als  jene  der  gleichalterigen  Greise. 


')  G.  Mayr:  Gejetimiissigkeit  etc.  S.  18! 
*|  Anzahl  der  männlirhen  Kiiider,    wekl 
reu  wt>rdeii: 


Luf  je    100    weibliche   gel» 


lt«Jieu 

Fmukreich  .  .  . 
Eugluid  n.  Wsles 
Schottland   .  .  . 

Irland 

Deutsches  R«ich 
Preuaseu   .... 

Sachseu  .... 
Thüriugeu  .  .  . 
Württ«tuberg  .   . 

Oesterr.  (diesseits) 


1865—78 
,1865-75 
1865-78 
1864—78 
1863-78 
1865-78 
1865-78 
1873-78 
1865-78 
1866—78 
186S-78 
1866-77 


Croatien-Sli 
Schweir  .... 
Belgieu  .... 
Niederlande  .  . 
Schwedea  .  .  . 
Norwegen  .  .  , 
Dänemark  .    .    , 

GriecheulaJld  , 
Runiüiiea  .  .  . 
Serbien  .... 
Europ.  Russlaud 


1874-7« 

1874-78 

1865-78 

18M— TI 

1865—78 

1865-76 

1865-7« 

1866-78 

1865—70 

1870- 

1870—77 

1865-78 

1867-74 


(Nach  der  wiederholt  citirteu  italieaiisirhen    PubliratJoa:    MuTimentfl  dell 
>Mto  ciriie    1861-78,  p.  CXXVI.J 


!     ■)  Jahrbui-h  l".  )SHO,  S-  11, 

»     ')  Quetelet:  Phj-Mque  sociale,  p.   169. 

k     ')  Eheuda. 

')  Vgl.  Q,n^t*let-itie.-k.i.  p.  So. 

')  Baud  X[V,  i.  a.  VI.  1B7  der  Statistik,  des  Deatacheu  Reiche«  uiid 
lldOftUhefte  EUr  Statislik  des  Deutstrheu  RekheB.  Apriiheft  1878,  S.  38. 

*)  Wappäua,  a.  a.  O.  U.,  S.  183. 

g.  131.  Entwickelnng  de«  menscMichen  Wuctues. 

Indem  wir  uns  der  Üetniulituii;^  einijfer  anik-rer  kiirfierliuher  Eigen- 
schaften des  MenscheD  zuwenden,  betreten  wir  das  Gebiet  der  sogen. 
sumatulogiBchen  Statistik.  Dieses  Gebiet  wird  durch  mehrere  charakte- 
ristische  Kigentiiümlichkeiten  von  anderen  Gebieten  der  Statistik  ausge- 
Kbieden.  Die  eoraato logischen  Beobachtungen  umfassen  nämlich  gewöhnlich 
nicht  die  ganze  Bevölkerung,  sondern  nur  einen  Theil  derselben:  jenen 
Theil,  welcher  sich  gerade  in  solchen  Umständen  befindet,  die  eine  Beob- 
achtung ermöglichen.  An  Sicherheit  und  Zuverlässigkeit  stehen  daher  diese 
Beobachtungen  weit  gegen  die  bisher  behandelten  zurück. 

Häutig  sind  auch  die  Beobachtungen  keine  amtlichen,  sondern  blos 
private.  Es  lasst  sich  bei  manchen  derselben  erkennen,  wie  sie  erst  all- 
aiäüg  Masse  nbeobach  tun  gen  systematischer  Art  werden. 

Dagegen  können  häutig  die  somato logischen  Beobachtungen,  anCh 
wnn  sie  in  verhältnissmässig  geringer  Zahl  angestellt  werden,  schon  zu 
iieachtenswerthen  Resultaten  führen,  zn  Resultaten,  die  auch  gewflhnlich  von 
tiwierndem  Werthe  sind,  weil  aich  die  Körperbeschaffenheit  der  Menschheit 
Henfalls  nur  sehr  langsam  ändern  kann. 

Heute  noch  ist  auf  diesem  Gebiete  QiieteletV  berühmtes  Werk  nicht 
»Hein  das  bahnbrechende,  sondern  auch  dasjenige,  welches  den  Stoff  am 
'vlseitigsten  und  am  geistvollsten  behandelt. 

Waa  zunächst  speciell  die  Entwickelung  des  menschlichen  Wuchses 
■wöiffi,  so  sind  hiebe!  als  die  wichtigsten  der  beobachteten  Erscheinungen 
IiMWrzuheben : 

L  Die  Entwickelung  des  Wuchses  in  den  verschiedenen 
Lebensaltern ').  Sie  ist  von  der  Physiologie  schon  vor  der  Gebuit  des 
■wOKhen  beobachtet  worden,  und  zeigt  in  ihrer  weiteren  Verfolgung,  wie  der 
"ensdiliche  Körper  bei  beiden  Geschlechtem  anfangs  mit  last  gleicher  Ge- 
•"nwindigkeit  zunimmt  und  erst  vom  4.  Lebensjahre  an  bemerklichere  und  stets 
zunehmende  Unterschiede  im  Wachsthum  der  Geschlechter  sich  ergeben.  Die 
allmälige  Abnahme  des  Wachsthums  ist  keineswegs  eine  gleichförmige. 

Das  Wachsthum  des  Menschen  scheint  später  zu  enden,  als  man 
gevshnlich  annimmt;  es  dürfte  am  Schlüsse  des  fünftin  dz  wanzigst  en  Jahres 
Weh  nicht  ganz  beendigt  sein. 
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Auf  das  WaehsthuDi  machen  sich  noch  verschiedene  Einflüsse  geltend. 
Bei  Gefangenen  bleibt  seine  Entwicklung  hinter  jener  der  Freien  bedeu- 
tend zurück.  Ganz  auffallend  bleibt  das  Wachstbum  der  in  den  Fabriken 
arbeitenden  Kinder  zurück  hinter  dein  jener  Kinder,  die  nicht  in  Fabriken 
arbeiten.  In  sehr  heissem  und  sehr  kaltem  Klima  endet  das  Wachsthum 
rascher,  als  im  gemässigten  Klima. 

Vom  Tünfzigsten  I^ebensjahre  an  werden  die  Menschen  beider  Ge- 
schlechter kleiner.  Dieses  Kleinerwerden  wird  immer  bemerkbarer  und 
kann  bis  zum  80.  Lebensjahre  «}— 7  Centimeter  betragen. 

II.  Die  Unterschiede  des  vollendeten  Wuchses.  Anf  diese 
Unterschiede  mnsste  schon  die  unsystematische  Ke<ibachtung  aufmerksam 
werden,  da  die  unterschiedliche  Körperldnge  der  Villkerstämme  eine  z* 
aulTallende  Thatsache  ist.  Wirkliche  Messungen  können  jedoch,  namentlicls 
bei  auss ereuropäischen  Völkern,  immer  nur  einen  selir  kleinen  Theil  dea 
Gesammtbeviilkerung  umfassen.  Immerhin  sind  die  gewonnenen  Resultat-« 
sicher  genug,  um  zu  Betrachtungen  über  die  möglichen  Ursachen  Bolche? 
Verschiedenheiten  zu  veranlassen.  Ee  handelt  sich  nämlich  hier  um  eiik 
Erscheinung,  die  in  hohem  Grade  typisch  genannt  werden  darf. 

Am  werthvollsten  sind  natürlich  jene  Messungen,  welche  bei  d^ 
Uecnitining  vorgenommen  werden  und  daher  einen  beträchtlidien  Tfae^ 
der  männlichen  Bevölkerung  umfassen  und  auch  durch  ihre  jährlicW: 
Wiederholung  an  Sicherheit  gewinnen. 

Die  Unterschiede  des  Wuchses,  welche  man  bei  verschiedenen  Volk*— 
stummen  beobachtet  hat,  dürften  eiiiestheils  auf  den  V  erschieden  he  itv  > 
der  Lebensweise ,  anderntheils  auf  uralten  Stammest  igen  thiimlichkelte-  a 
beruhen  "). 

Der  Untei'schied  von  sttldtiiichem  und  ländlichem  Aufenthalt  ist  nictsi 
gleichgiitig  fiir  die  Entwickelung  des  Wuchses.  Vielmehr  haben  Villena* 
und  Quetelet  gezeigt,  dass  der  Städter  im  Allgemeinen  gnieser  Ist,  als  d^ 
Landbewohner.  Der  Wuchs  des  Menschen  wird  nicht  nur  erhöht,  sonder« 
auch  beschleunigt  durch  Wohlstand,  gute  Kleidung.  Wohnung  und  Nahrung 
durch  geringe  Anstreng [mgen,  namentlich  in  der  Kindheit. 


'}  Uie  Kiit Wickelung  de«  meii»<-hlicheii  Wuchsei 
Tabelle  iinrli  einer  Boilie  tou  Beoliathtuiigpii,  die  i[ 
etc.  gemacht  worden,  dar.  N'nch  diesen  Bcubachtuiigi-i 
liehe  Grosse  de»  Meiischeu  in  folgendem  MiMsüe: 


Nahninpe 


»teilte 

Schulen,    WaisenhSaier' 

wjichst  dif  diirrhschnitt--- 


J 


Das  Gewicht  des  Menschen. 
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a 

Alter 

* 

Kuabeu 

Mädcheu 

Bei  der  Geburt 

0,600  Meter 

0,490  Meter 

1  Jahr 

0,698        „ 

» 

t  Jahre 

0,796        r> 

0,780        „ 

• 

3        y, 

0,867        „ 

0,863        „ 

4      » 

0,930        r, 

0,913        „ 

6      « 

0,986        „ 

0,978        „ 

6      „ 

1,046        „ 

1,035        „ 

7      « 

T> 

1,091        „ 

8       n 

1,160        „ 

1,154        ^ 

9      „ 

1,221        „ 

1,205         „ 

10       „ 

1,280        „ 

1,256         „ 

11       » 

1,884        „ 

1,286         „ 

18      « 

1,384        „ 

1,340        „ 

'            13      „ 

1,431        „ 

i5«7         „ 

14      „ 

1,489        „ 

1,476         ^ 

'            15      „ 

^^        « 

1,496        „ 

16      r 

1,600        ^ 

1,518         „ 

17      ^ 

4.M0        „ 

1,M3         „ 

18      „ 

71 

1,664         „ 

19      „ 

1,666         „ 

1,070         „ 

80      „ 

« 

1,574         „ 

■^ 

Vollendetes  Wachsthum 

1,684         „ 

1,579         „ 

162 


*)  Nach   A.  Weisbach  (im  anthropologischeu  Theile  der  Novara-Reise) 
^>«trägt  die  durchschnittliche  Körperläiige  (iii  Ceiitimeteni)  der: 

^»tagonier 178-180 

Schwaben      \ 

KjüTem         ! 179 

Polynesier     ) 

Tacherkessen 173 

Engländer 169—171 

I^ntsch-Oesterreicher  ....  166—168 

^«ger 165-168 

^ordfranxosen 166 

^yem 164 

'^ödfnuizosen 


^'hiuesen 
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Australier 

Amboinesen  i 

Timoresen    ( 

Malajen  y.  Malakka  .... 

Andamanen 

Acka 

Lappen 138—150 

Obongo 133—152 

Semangs 142—145 

Buschmänner 130—137 

Eskimos «...  130 


159 

157 
156 
150 


§.  122.  Das  Gewicht  des  Menschen. 

Auch  mit  dem  mittleren  Gewicht  des  Menschen  und  dem  Verhält- 
'^^  desselben  zur  Entwickelung  des  Wuchses  hat  die  medicinische  Statistik 
*ich  beschäffigt. 

Während  das  mittlere  Gewicht  des  Mannes  durchgehends  grösser 
^  als  das  des  Weibes,  zeigen  um  das  Alter  von  12  Jahren  die  Personen 
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beiderlei  GeschlechtB  dasselbe  mittlere  Gewicht:    (die  Beohachtiinga»^ 
ans  Frankreich  und  Belgien),  1 

Das  Maximuin  seines  Gevrichtes  erreicht  der  Mann  um  i\as  iienin 
Lebensjahr.  Mit  dem  sechzigsten  taugt  das  Gewicht  zu  schwinden  an  d| 
nimmt  bis  znm  achtzigsten  um  ungelähr  d  Kilugramm  ab. 

Spater  als  der  Mann  erreicht  das  Weib  sein  GewiclitsmaximQm  tni 
wiegt  aiu  meisten  um  das  fünfzigste  Jalir. 

Die  Extreme  des  Gewichtes  von  regelmässig  gebauten  Individni 
betragen  beim  männüclien  Geschlechte  4d,i  Kilogr.  als  Minimmn  lu 
i)8,s  Kilogr.  als  Ma.\imum,  beim  weiblichen  39,s  und  93,a  Kilogr. 

Beide  Geschlechter  wiegen  zur  Zeit  ihrer  vollkommenen  Entwickeloi 
fast  genau  zwanzigmal  so  viel  als  bei  der  Geburt.  Das  mittlere  Geiriol 
einee  Individuums  ohne  Rücksicht  auf  Alter  und  Geschlecht,  also  it 
Durchschnittsgewicht  einer  ganzen  BevülkeiTing  (Belgien)  beträgt  4$ 
Kilogramm. 

Während   der   Entwickelung   des    Menschen    kann   man  annehmefl 
dass    bei    den    verschiedenen   Altern   die  Quadrate   der  Gewichte  rieh 
verhalten,    wie    die    fünften   Potenzen    des    der  Zeit  nach  entsprechenc 
Wuchses. 

§.  113.  Entwickelung  der  Hngkelkraft  '), 

Von  weit  grösserem  Interesse  als  die  Entwickelung  von  Wuchs  nni 
Gewicht  ist  die  Entwickelung  der  menschlichen  Mnskelkraft.  Doch  ist  die 
Bestimmung  derselben  von  Instrumenten,  sogen.  Dynamometern  abhängig, 
deren  Resultate  mit  grosser  Vorsicht  zu  behandeln  sind. 

Man  hat  gefunden,  dass  der  Mann  durchschnittlich  im  Alter  tdd 
25—30  Jahren  im  Besitze  seiner  vollsten  Kraft  ist.  Da  kommt  der  Druck 
seiner  beiden  Hände  einer  Kraft  von  50  Kilogrammen  gleich  und  er  kann 
ein  Gewicht  von  13  Myriagrammen  aufheben. 

Spätere  Beobachtungen  haben  indessen  eine  grössere  körperliche 
Kraft  des  mittleren  Menschen  ermittelt,  was  wohl  vom  verschiedenen 
Gebrauche  der  Messungsinstrumente  herrührt.  Die  Versuche  müssen  ausser- 
ordentlich zahlreich  und  mit  grosser  Sorgfalt  angestellt  werden,  um  richtige 
Durchschnittsergebnisse  zu  liefern.  Dann  aber  werden  diese  Ergebnisc« 
gewiss  zeigen,  dass  die  Krafl  des  mittleren  Menschen  sein  Gewicht  über- 
steigt, dass  Wohlstand,  gute  Nahrung  und  L'ebung  der  Muskelkräfte  die- 
selbe steigern,  während  Armuth  und  übermässige  körperliche  Arbeit  sie 
schwächen. 

Auch  die  Geschwindigkeit,  die  Beweglichkeit  nnd  einige  andere 
kürperliche   Eigenschaften  des  Menschen  lassen  Messungen  zu.     Das  be- 


leobaclitungeobject  dieser  Art   ist  die  Schnelligkeit  nDd  Länge 
■ies  Schrittee  beim  ausgewachseoen  Menetrhen. 

Ein  mittlerer  FusBgäoger  legt  mit  jedem  Schritte  8  Decimeter  zurück. 
£r  macht  in  der  Minute  125  Schritt  und  legt  in  ihr  100  Meter  zurück, 
la  «'iner  Stunde  ti  Kilometer.  So  kann  er  täglich  8'/,  Stunden  marschiren. 
Afa.li  »;hätzt  einen  mittleren  Tagmarech  auf  51  Kilometer. 

Wenig  bekannt  ist  die  mittler'e  Geschwindigkeit  des  Menechen  beim 
I'^ofe,  auch  die  Hübe  und  Länge  eeines  Sprunges. 


Tkuugr. 


■)  Nach  Qaetelet:  Phys. 


g.  IS4.  Ernährung  und  Wftrme  des  Körpers  etc. 

Die  Physiologen  haben  beobachtet,  dase  der  Körper  eines  erwachsenen 
Menschen  nach  24  Stunden  bei  hinreichender  Nahrung  weder  schwerer 
noch  leichter  geworden  ist.  Nach  Lavoisier'e  und  Menzies'  Versuchen 
*"^rden  von  einem  erwachsenen  Mann  im  Jahre  7 — 800  Pfund  Sanersttiff- 
Sas  aus  der  Atmosphäre  in  den  Körper  aufgenommen,  aber  nur,  um  in 
»«derer  Gestalt  wieder  aus  demselben  zu  treten ').  10  Milliarden  Kubik- 
taeter  Luft  gehen  täglich  durch  die  unersättlichen  Lungen  der  Menschheit'). 
Aus  der  genauen  Bestimmung  der  Kohlenstoffmenge,  welche  durch 
^ie  Speisen  in  den  Körper  kommt  und  derjenigen  Formen,  in  welchen  sie 
*ieder  austritt,  ergibt  sich,  dass  ein  erwachsener  Mann  im  Zustande 
[QäBsiger  Bewegung  täglich  27,«  Loth  Kohlenstoff  verzehrt. 

Andere  Beobachtungen,  welche  gleichfalls  noch  an  das  Gebiet  der 
Statistik  hart  anstreifen,  zum  Theile  in  dasselbe  fallen,  beziehen  sich  auf 
^e  Wärme  des  Körpers.  Thiere,  welche  schnell  athmen  und  daher  viel 
^^erstolf  verzehren,  besitzen  höhere  Temperatur  als  andere.  Kinder  mehr 
(Sff")  als  Erwachsene  (37,i").  In  allen  Klimaten  aber,  an  den  Polen  und 
>oi  Aequator  ist  die  Temperatur  des  Menschen  die  gleiche,  ungeachtet 
^w  höchst  ungleichen  Wärmeverlustes ,  den  der  Mensch  an  diesen  ver- 
Mhiedenen  Orten  erleidet  {Liebig). 


')  Im  Zusammen  hui  ge  biemit  mügeu  aach  die  Beobachtungen  erwäbut 
■Wd«,  welche  über  die  Zahl  der  PuUschläge  und  Äthemzüge  hei  Menaebeii 
'*'K)iiedeneu  Geschlechtes  uiid  Alters,  ini  schlafenden  und  wachen  Zustande 
I^Bichl  worden  sind.  Ausser  den  Arbeiten,  welche  Quetelet  (Phys.  soc.  11.  p. 
'"  f.)  hierüber  niittheilt,  müge  noch  eine  neuere  Erwilhiiuiig  finden,  die  vom 
'Wen,  stat.  Bureau  publirirt  i.il  (Annali  di  atal.  Ser.  l*  —  Vol.  8.  p.  i8  ff.); 
""o  in  welcher  auch  der  Einfluss  der  wichtigsten  Berufs  unterschiede  auf  die 
P«li«hläge  in  prüfen  versucht  wird. 

*}  C.  Flammariou:  L' atmosphere,  p.  81. 


J 
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Bevölkerung  die  einzige  strenge  Gesund heifere\Tie  im  Leben  (Eogel).  V 
si>  mehr  ist  zu  wünschen,  dass  sie  nicht  blos  im  einseitigen  Interesse  d 
Militarwesens  ausgettihrt  werde. 

ti.  Die  Zeit  der  Arbeit,  des  Erwerbes  des  taglichen  Brodes,  d 
Begrilndung  einer  Familie  und  Erspamiss  von  Yermögen  för  das  Alte 
Ximmt  aian  an,  dass  der  Mensch  mit  dem  60.  Jahre  invalid  wird, 
wahrt  dieser  Abschnin  40  Jahre.  £s  ist  der  längste  und  deshalb  wechse 
vollste.  Er  ist  auch  deshalb  schicksalsreicher  als  die  übrigen,  weil  d 
Mensch  in  diesem  Zeitabschnitte  mehr  semem  eigenen  Willen  folgt.  £i 
Menge  individueller,  raumlicher  und  zeitlicher  Einflüsse  kommen  hier  z 
Geltunsü.  Wie  sie  auf  den  Gesundheitszustand  einwirken,  das  liest  oo« 
vielhich  im  Dunkeln. 

7.  Die  Peri^^e  der  Invalidität.  Die  genaoe  Ermittlung  dieses  Zei 
alv>chn!ttes>,  seiner  Dauer,  die  Un^achen  der  Invalidität  sind  von  hohe 
statistischem  Intc^rvtjse.  Mit  Rucksicht  auf  die  gnot^ise  Verbreitung  d 
Alter>verfivqeiutgs-  und  Unter?tütznngscast«:en  darf  oian  amiehmen.  da 
die  G^scndheitsverhältiiisse  dieser  Aiter^classe  ziemlich  scharf  zu  b 
stinuMeii  srai  mochn». 

L  Betriff.  Vergleicht  man  die  Zahl  »ier  ErkrafikoDusen.   welche 
eUiefla  Nfsrlouttten  BevC^kenugskreis«^  |i.  B.  in  einer  Bertifs-  c^ier  Alter 
cUs^',    eüaer  Stadt  a.  s.  f.i  aattevfec,    mir  der  iVesammtzahl  der  Seele 
'BG<''fhaIb  wi\ohc*r  mart  dies^e  Krankhritrc  ^«roisftchtec  S)C*  erhält  man  eii 
V^rhährtisiiijahl :  d>^  M%vrb:*{cät  oder  UäaB^eii  der  Erkrankim^reD. 

34aa  £;b<  dab^  aa,  aaf  w5e  viev  Let^fode  -^JOi  Erkrankung  ^1 
H^^cvftchre«  OEUft  n&rl^'^  üe  DaiKr  d^i;^  Knfcsksttim«^  s«  pt<  man  id.  w 
x'-tfC  Kraakbtritscaj??  dxrrfe?c^r-Kl- -h  Aif  fec  kvcc  sys  lieMltachteC€ 
He«  '^k^rxfieskf«-3$ifs  koorawa.  Si>  iar.?=i  i.  R  rrf  Er^v^^Eii^en  der  en« 
.ijcJK«  trwÄiiT  svvMCifs  iArt<cr<»rt2r«fr5ricnr^^-V^n*.ti.*l  ef^«en.  d« 
i.>f  AT-.^M^'Ti&'t  c«fr  V^DKT^  \v*aL  i^  ccjs  tjol  Swx.  L:i>«Häsjahre.  tk 
w-jUL-^Ttt»!  -f  >tC  -V:t«fi«s«c5  VC  7»>  Jjozvü  ifxr:Ja*t.-äiii]Ki^.-ä  ^  Jahne  Krank 
ifi'.z   i^r^xrxiMkOwc   u^gi.    1.:^  r-c   i>fs>  Taü?fÄir  -iÖL  Bl4  -ir*  Verto< 

"i.:aaJLXTusaJb3ni£i^v.c.    ^  *?    £♦;  IHj»fr  i.i»c  iTC^obitiii:   :**:>  kzadiks^ifis  ni^l 
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,  Das  Alter.  Mit  ziinphmeniicui  Alter  stpigt  die  Morl>ilität.  die 
tiere  Krankhejtsdauer  und  IntensitÄI  des  Krankswins,    die  Sterblichkeit 

den  meisten  Krankheiten,  abu  nicht  IiIob  die  Gefahr  überhaupt  zu 
mtilten,  sondern  auch  längere  Zeit  zu  leiden  und  echliesslich  an  den 
akheiten  zu  sterben.  Die  geringste  MorbiUtät  fällt  in  das  Alter  von 
15  Jahren,  während  sie  in  den  ersten  Lehensiahren,  namentlich  von 
1,  dann  von  1 — 4  Jahren  am  grössten  ist  und  vom  15,  Jahre  an  bis 
lie  höchsten  Altersclassen  beständig  steigt.  Zwischen  der  Krankheits- 
cr  allein  und  der  Sterblichkeit  besteht  kein  f;ar!5  strenger  Parallelismus; 
I  CS  steigen  zwar  mit  dem  Alter  Erkrankungsliäußgkeit  und  Sterblicli- 

aher  nicht  minder  steigt  der  Procentbetrag  lange  dauernder  Krank- 
in im  Vergleich  zii  rasch  verlaufenden;  insofern  widerstehen  die 
ifen    Altersclassen    dem    schli esslichen  Tud  länger,    als  die  jüngeren. 

B.  Dag  fJesehtecht,  Rewühnlich  gilt,  das  weibliche  Geschlecht 
jankheiten  mehr  unterworfen,  als  das  männliche.  Nimmt  man  schwere 
leichte  Krankheiten  zusammen,  so  raag  dies  wohl  m  sein,  berück- 
igt  man  aber  die  Gefährlichkeit  der  Krankheiten,  so  hat  das  weibliche 
hlecht  durchschnitt  lieh  weniger  zu  leiden. 

C.  Der  Beruf.  Bis  jetzt  gibt  es  keine  zureichende  Statistik  für  di'i 
ive  Häufigkeit  der  Krankheiten  nach  den  verschiedenen  Berufsclassen. 

hat  zwar  schon  seit  vierzig  Jahren  Beobachtungen  hierüber  angestellt, 
le  jedoch  mit  mannigfachen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben.  So 
man  namentlich  in  grossen  Spitälern  den  Beruf  der  eingetretenen 
ken  ermittelt,  und  die  erhaltenen  Ziffern  verglichen  mit  der  Gesammt- 
der  /Vngehfirigen  der  betreffenden  Gewerbe.  Hiebe!  ergab  sich  alier- 
,  das8  einzelne  Gewerbe  relativ  weit  mehr  Angehörige  ins  Kranken- 
sandten, als  andere. 

Um  aber  aus  diesen  Zahlen  keine  falschen  Schlüsse  zu  ziehen,  musa 
bedenken,  ob  einestheils  die  Zahl  der  Beoba4.'htungen  nicht  zu  klein 
»wie  andererseits,  dajäs  in  einer  Reihe  von  Professionen  deren  An- 
ige  nicht  sii  leicht  in  das  Krankenhaus  eintreten,  als  dies  bei  den 
hörigen  anderer  Professionen  der  Fall  ist;  und  zwar  deshalb,  weil 
theils  häufiger  verheirathet  sind  und  Ilauspflege  geniessen,  theils 
vielleicht  noch  in  manchen  Füllen  fortarbeiten,  welche  die  mit  den 
ireten  Arbeiten  Beschäftigten  nöthigen,  zum  Krankcnhaiise  ihre  Zu- 
:  zu  nehmen. 

Um  den  Einfluss  der  Profession  auf  die  Murbilität  genau  zu  consta- 
wäre  es  nöthig.  nur  solche  Professionen  zu  vergleichen,  deren  An- 
ige  in  allen  anderen  wichtigen  Lebensverhältnissen,  in  Bezug  auf 
,  Civilstand,  Wolilhabenheit,  Lebensweise  u.  s.  f.  wesentlich  gleich 
nsr  hinsichtlich  ihrer  Bescrhättigung  verschieden  sind. 

15" 
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Aus  den  bis  jetzt  vorliejicnilen  Untersuchungen  üi-heiDt  nar  «Js* 
Getrisfiheit  hervorzugehen,  dass  bei  den  industriellen  ClaEsen  mitrinw 
die  Morbilitäl  grüsser  ist.  als  hei  der  CJesanmitlievülkening  nnd  im 
dere  der  lAndhevölkeinng.  Daliei  sind  noch  Untersuhiede  zwischen 
Kleingewerlie  und  dem  Fabrikwesen;  ebenso  sind  auch  unlilu^bur  eidi 
positiv  schädliche  Berufszweige  vorhanden.  Wiehtiger  als  die  ßeschäftigui 
an  und  für  üdt  sind  jedenfalls  im  Ganzen  alle  anderen  Fantoren 
rnns,  Lebensweise,  Hildung,  Vorsicht  (Oeaterlen). 

D.  Reichthuni  und  Arraiith.  Die  grössere  Sterblichkeit  und  kö» 
zere  Lebensdauer  armer  Volksdassen  weisen  auf  eine  liiihere  Morbilli 
deräelben  hin  UntersULhnngen  m  dieser  Richtung  sind  allerdings  HMJ 
nicht  in  genügendem  Imtange  angeetellt;  doch  erhellt  die  grössere  M» 
bilität  der  Annen  schon  aits  ihrer  bedeutend  grösseren  Kindersterblidi 
kcit,  wie  aus  der  gerad«zu  erst h rei  ken den  Sterblichkeit  der  Armen- 
.irbeitshäiiaer 

E.  Stadt  und  Land.  Auch  zur  Aufklärung  dieses  Kinftueses  li^ 
nur  dürftige  Untersuchungen  vor,  die  indessen  immerhin  die  weit  griisMi 
Morliilität  der  Städte  constatiren. 

F.  Die  Jahreszeiten,  Nach  den  Krliehuugon  den  Frankfurter  heil 
(.ieistspitalw  kamen   von  je   1000  Frkranknnjisfjillen 
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Es  zeigt  demnach  der  Herbst  die  (lerin^te  Morbilität;  nach  üo 
erst  der  Sommer.  Hippokrates  hatte  zwar  den  Frilhling  filr  die  günstigste» 
den  Herbst  fiir  die  ungünstigste  Jahreszeit  erklärt:  aber  seine  Beobatk- 
tungen  bezogen  sich  ja  auf  das  Klima  Griechenlanils.  nicht  auf  jene*  vun 
Mitteleuropa. 

G.  Das  Klima.  Nach  den  Angaben  der  Krankheltsgeographen  h»tl». 
jede  Zone,  fast  jedes  Land,  ja  jede  topographisch  irgendwie  eigenthiin- 
Hche  Gegend  ihre  speciellen  Krankheiten.  So  die  atlantischen  KflrteD- 
länder,  so  weit  sie  vom  grossen  atlantischen  Meercswirbcl  herRhrt  werfen» 
das  gelbe  Fieber;  Barliadocs,  Ceylon,  Malabar  etc.  die  Klephantisäi»; , 
Syrien  und  Mesopotamien  die  sogenannte  Aleppopnstel ;  Andalusien  d»» 
Fegar;  Mexiko  die  Pinta;  Peru  die  Verrugas;  Canada  die  Gö«*»-' 
Krankheit;  Island  die  Hydatidosis  u.  s.  f.  —  rrafassendere  BeobachtnngeO- 
müssen  diesen  Einflnss  erst  klar  stellen.  t 


H.  Die  Civilisation  iinil  Gosittunp.    Wie  die  Sterblichkeit,  so 

^Iwch  die  Morliilitjit   im    umgekehrten    Verhaltniss   zur   Grösse   des 

indes,  der  Intelligenz,  Bildung  und  Sittlichkeit  des  Einzelnen  oder 

EHeods  ganzer  V'ülker  und  Volksclassen.  Armuth,  Trägheit.  Bildnnps- 

1  Sittenlusigkeit  sind  die  schlimmsten  Kranklieiteii  eines  Staates,  schon 

lalb,  weil  sie  Ursachen  leiblicher  Krankheit  werden. 

Auf  Grund  relativ   zuverlässiger   Erhebungen   bei   llilfs-,    Kranken- 

■lereinen  u.  dgl.  erkranken  von  100  ihrer  Mitglieder  im  Alter  von  10  biß 

IEUI  Jahren  etwa  25—30  im  Jahre  und  mindestens  2 — 4%   derselben  sind 

wsländig  krank.  Nimmt  man  die  übrigen  Altei'sclassen  mit   ihrer  beson- 

EitTS  hohen  .Morbilität  dazu,  so  darf  man  annehmen,  dass  30 — 4056,  aller 

plebeDden  im  Jahre  erkranken  und  etwa  4 — a%   beständig  krank  sind. 

Die  Frage,-  ob  diese  Morbilität  eine  grössere  sei,  als  die  früherer 
FJahrhunderte  ond  ob  insbesondere  unsere  Civilisation  die  Lebenskraft 
■QDserer  gegenwärtigen  Geschlechter  untergraben  habe:  diese  Frage  ist  wohl 
.dismtirt.  aber  nicht  enlschii-den.  L'nd  sie  wird  aucli  nicht  entschieden. 

g.  128.  Statistik  einzelner  Eranklieiteti. 
I.  Tuhercnlöse    Krankheiten.    Nach   den    vorhandenen    Ünter- 
tachnngen  suchen  sie  ihre  Opfer  zumeist   in    der   ersten    Kindheit,    dann 
Aen  dem  25.  und  35.  Jahre,  und  zumeist  unter  den  ärmeren  Classen. 
^18<li    der    Bevölkerung    (nach    Erhebungen    aus    England    und    dem 
ton  Genf)  rterben  an  diesen  Krankheiten,  und  zwar  zumeist  an  Lun- 
EbphthiBe. 

,  Krebs.  Hinsichtlich  dieser  fast  immer  todtÜchen  Krankheit  hat 
die  Statistik  gefunden,  dass  das  weibliche  Geschlecht  ihr  weit  mehr  aus- 
ätzt ist,  als  das  männliche;  die  wohlhabenden  Classen  und  die  Städter 
I    mehr  als  die  Armen  und  die  l^andbevölkerung. 

111.  Wassersucht  Nach  englischen  Untersuchungen  ist  die  Sterb- 
lichkeit des  weiblichen  Geschlechtes  constant  grösser  als  des  männltclien. 
I  llpr  ßetraiz  der  TodesfB,lle  steigt  vom  I.  Lebensjahr  bis  zum  65.  bis  75., 
inen  Höhepunkt  tindet.  um  dann  wieder  zu  sinken. 
.  Typhus,  Er  bewirkt  in  Europa  etwa  '/m  ^l'^i"  Todesfälle.  Die 
Uädfigkeit  derselben  ist  aber  local  sehr  verschieden.    Die  Typhus-Todes- 
t  betragen  nämlich  unter  je  1000  Todesßllen  in: 

Belgien    .    .    .  4(>  Miinchen    ...  60 

Berlin     ...  32  Ohio 15 

Genua     ...  23  Paris     ....  42 

Hannover    .    .  70  Ver.  Staaten     .  40 

Irland      ...  80  Wien     .    .    .    .  5tj 
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Die  mittlere  Dauer  der  Krankheit  berechnet  sich  auf  30  Tage;  die  SterL» 
lichkeit  unter  den  Typhuskranken  ist  10^.  Seine  Opfer  sucht  der  TyphiJ 
in  den  kräftigsten  Lebensaltem,  sodann  vorzugsweise  in  stark  bevölkert^i 
Städten,  unter  dem  Militär,  den  schlecht  genährten,  unordentlich  lebendc^i 
Bevölkerungsclassen. 

V.  Blattern.  Die  Krankheit  hat  eine  ziemlich  ausgebildete  Statistik 
Der  Betrag  ihrer  Todesfälle  war  jährlich  von  je  1000  Todesfilllen  in: 
C.  Genf  (1838—55)  .  2,*  Bayern  (1850—58)  .  3 

England  (1859)  ...  8,»  Belgien  (1850-55)  .  6,i 

Preussen  (1850—55)  .  5  London  (1859)  .    .     18,7 

Das  männliche  Geschlecht  leidet  durch  sie  in  weit  höherem  Grade. 
als  das  weibliche,  unter  allen  Altem  die  Kindheit  am  meisten,  Städter 
mehr  als  Landbewohner.  Von  besonderer  praktischer  Bedeutung  sind 
die  Untersuchungen  über  die  Zahl  und  Gefährlichkeit  der  Blatteraerkran- 
kungen,  um  den  Einfluss  der  Impfung  zu  messen. 

VT.  Apoplexie.  Während  die  frühere  unmethodische  Beobachtung 
behauptete,  das  männliche  Geschlecht  sei  hiezu  ungleich  mehr  disponirt, 
als  das  weibliche,  haben  zuverlässigere  Untersuchungen  ergeben,  dass  diese 
Differenz  zu  Ungunsten  der  Männer  eine  fast  verschwindende  ist.  Hin- 
sichtlich des  Alters  fällt  des  Maximum  der  Schlaganfalle  zwischen  das 
65.  bis  75.  Jahr. 

VII.  Die  Krankheiten  der  Circulationsorgane  zusammen  verur- 
sachen von  allen  Todesfällen  etwa  3,3—4^6.  Auch  sie  erreichen  ihr  Ma- 
ximum zwischen  dem  ()5.  bis  75.  Jahre. 

VIII.  Krankheiten  der  Athmungsorgane.  Diese  grosse  und  wich- 
tige Gruppe  von  Krankheiten  verursacht  etwa  17 — 20jli  aller  Todesfälle; 
das  männliche  Geschlecht  leidet  constant  mehr  durch  sie  als  das  weib- 
liche. Längst  2:ilt  als  ausgemacht,  dass  sie  als  Ganzes,  ziemlich  mit  dem 
Sinken  der  mittleren  Jahrestemperatur  nach  den  Polen  zu  immer  häufiger 
werden.  Das  haben  namentlich  Beobachtungen  über  den  Sanitätszustand 
der  in  Colonien,  welche  unter  sehr  verschiedenen  Breitegraden  liegen,  Sta- 
tion irten  brittischen  Truppen  ergeben. 

IX.  Krankheiten  der  Verdauungsorgane.  Diese,  die  zahlreichsten 
einzelnen  Krankheitsformen  umfassende  Giiippe  verursacht  etwa  lljli  sÜ^ 
Todesfälle.  Auch  hier  überwiegt  die  Sterblichkeit  des  männlichfiD  Ge- 
schlechtes; die  stärkeren  Contingente  liefern  die  erste  Kindheit  und  dtf 
55.  bis  05.  Jahr. 

Die  lläutigkoit  der  einzelnen  Krankheiten  als  Todesursachen  ist  eiö 
(iegenstand,  welcher  sich  seit  langer  Zeit  einer  sehr  mannigfaltigei^ 
Beobachtung  erfreut.  Aus  den  zahlreichen  Zusammenstellungen,  welche 
hierüber    existiren,    mögen,    um    die    relative    tödtende  Wirksamkeit  der 
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verschiedenen  Krankeitsformen  vergleichend  darzustellen,  nur  zwei  hervor- 
gehoben werden,  welche  sich  auf  die  grössten  deutschen  Staaten  beziehen 
ood  ein  ungewöhnlich  zahlreiches  Material  enthalten.  (Die  Zahlen  fiir 
f  Preussen  sind  dem  wiederholt  citirten  Werke  von  Quetelet-Riecke 
pag.  201  entnommen,  die  für  Bayern  aus  der  officiellen  Statistik:  „Die 
Bewegung  der  Bevölkerung  im  Königreich  Bayern,  München  1863."  Die 
preossischen  Ziffern  stammen  aus  den  Jahren  1820 — 34,  die  bayerischen 
aas  den  Jahren  1851—57.) 

Auf  1000  Todesfälle  treffen  als  Todesursachen: 

in  Preussen:  iu  Bayern: 

Todtgeburt 47,i  34,» 

Lebensschwäche  und  Bildungsfehler    .    .      ?  67,» 

Innere  acute  Krankheiten 232,8  229,i 

Innere  chronische  Krankheiten   ....  379,3  467,6 

Plötzlicher  Krankheitszufall 72,7  83,9 

Aeussere  Krankheiten  und  Gebrechen    .    20,2  4,: 

Niederkunft  und  Wochenbett 12,8  5,» 

Altersschwäche 123,9  83,o 

Aeussere  Gewalt 16,5  10,2 

Unbestimmte  Todesursachen 86,  i  13,» 

Blattern 8,t  3,3 

r 

Iliezu  muss  bemerkt  werden,  dass  sich  allerdings  beide  Eintheilungen 
nicht  vollständig  decken. 

§.  129.  Die  Oeisteakrankheiten  insbesondere. 

Die  Zahl  der  Geisteskranken  verglichen  mit  der  Volkszahl  dient 
öicbt  blos  als  Massstab  für  eine  eigenthümliche  Art  menschlichen  Unglücks, 
sondern  auch  für  einen  negativen  Factor  der  Volkskraft.  Leider  gibt  es 
krine  Erscheinung  aus  dem  geistigen  Leben  der  Menschheit,  welche  der 
^!^tatißtik  so  zugänglich  wäre,  als  eben  die  Vernichtung  und  der  Mangel 
^Jieses  geistigen  Lebens,  als  Wahnsinn  und  Blödsinn. 

Die  statistischen  Untersuchungen  über  ihn  sind  zahlreich  und  sorg- 
^tig.  Um  sie  zu  würdigen,  müssen  zunächst  zwei  Classen  von  Irrsinn 
^terschieden  werden:  der  Blödsinn  und  der  Wahnsinn.  Der  Blödsinn  ist 
^er  Mangel  an  Verstand,  ein  Zustand,  welcher  vom  Boden  und  von 
^'^^^riellen  Einflüssen  abhängt;  der  Wahnsinn  dagegen  ist  die  Zerrüttung 
^^  Verstandes,  ein  Erzeugniss  gesellschaftlicher  Verhältnisse,  geistiger 
^d  sittlicher  Einflüsse. 

Wie  es  sich  mit  der  Verbreitung  der  Geisteskrankheit  überhaupt 
^^fhUt,  ist  kaum  mit  einiger  Sicherheit  zu  ermitteln.  Durch  Volks- 
^hlungen  wohl  am  wenigsten,  da  begreiflicherweise  in  den  Familien  eine 
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iirosse  Abneigung  herrscht,  solche  Angaben  über  Fainilieninitglieder 
machen,  meistens  auch  die  hiezu  nöthige  ärztliche  Kenntniss  nicht 
entferntesten  vorhanden  ist.  Sieht  man  von  diesen  Schwierigkeiten  ab. 
treffen  nach  einer  neueren  Zusammenstellung  auf  je  10000  Einwot 
Geisteskranke'): 

In  Preussen  (1871) 22^ 

^   Bayern  (1871) 24,7 

^   Sachsen   (1871) 20^ 

.   Thüringen  (1875) 20-3 

.   Frankreich  (1872) 15,7 

^   Kngland  und  Wales  (1871) :W,% 

.   Schweiz  (1870) 29,i 

Man  hat  behauptet,  die  Geisteskrankheiten  würden  stets  häuti 
je  weiter  die  Civilisation  fortschreitet:  der  Wahnsinn  sei  ein  Kind 
Civilisation.  Diese  erschreckende  Behauptung  bedarf  indessen  noch  si 
faltiger  Z«^hlungen  und  Vergleichungen,  um  als  bewiesen  zu  gelten. 
Zahl  der  in  den  Irrenanstalten  der  verschiedenen  Länder  aufbewah 
Geisteskranken  bietet  keinen  sicheren  Massstab.  Denn  die  Sorgfalt,  wc 
man  diesen  rnirlücklichen  zuwendet,  ist  in  den  verschiedenen  I^n( 
eine  verschiedene  und  tregenwärtig  weit   grosser  als  noch  vor  kurzer  i 

Im  Gei^'nsatze  dazu  kommen  Andere  zu  dem  Resultat:  der  Wa 
sinn  ist  kein  Kind  der  Civilisation:  selten  bei  den  Wilden,  ist  er  häui 
unter  halbgebildeten  Nationen,  als  in  den  civilisirtesten  Ländern  der  E 

l'ntersuchimgen  über  den  >Iinfluss  des  Keligit.>nsbekenntnissos  auf 
Geisteskranken   haben   ntvh  zu  keinen  entschiedenen  Ergebnissen  getii 

Auch  der  Kinfluss  des  wirtlischattlicben  Charakters  des  Wohno 
war  nicht  zu  ermitteln.  Denn  nachdem  man  m  Kniiland  gefunden  hs 
dass  die  Acker baut^eafen den  mehr  iieisteskrankheiten  aufwiesen,  als 
Fabrikdistricte,  fand  man  in  Belgien  das  Gegentheil.  Man  hat  statistii 
Auhaltspunktv\  zu  vermuthen«  dass  Handel  treibende  Scädte  und  Pn^ni 
l*es4mders  vom  Wahnsinne  heimgesucht  sind  und  dass  derselbe  bei  Städ 
häutiger  vorkomme,  als  boi  l^ndbewohnern.  Die  beiden  Geschlechter  i 
tust  gleich  stark  heimgesucht,  wenn  man  grr)cii>ere  Massen  beobachtet. 
Deutschlautt  Sclu>ctland,  L^nemark,  Norwegen«  Russiand  tami  man 
männlichen  Irrvn  zahlreicher,  in  Holland  und  Frankreich  nie  weiblid 
ts  scheint,  dasjs  die  tlitelkeit,  die  Leidenschaften  und  die  Libertin^ 
wo  sie  ausgebildet  sind,  das  weibliche  Ges*rhlecht  dem  Wahnwitz  ni 
aussetzen,  wahrend  in  allen  Landern,  wo  die  Frauen  die  Grenzen  il 
Wirkungskreises  nicht  übenschreiten ,  mehr  mannlirhe  als  weibli 
Irre  sind. 
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Sorgfaltige  Beobachtungen    haben  einen  entschiedenen   Emfluss  der 
Jahreszeit  auf  den  Wahnsinn  nachgewiesen,  indem  die  Monate  Mai,  Juni, 
Juli  und  August  als  die  dem  Verstände  gefährlichsten   erkannt  wurden. 
Was  den  Einfluss  des  Alters  betrifft,  so  scheint  es,  dass  der  Blöd- 
sinn der  Kindheit,    die  Manie  der  Jugend,    die  Melancholie  dem  reifen 
[    Lebensalter  und  der  Wahnsinn  dem  höheren  Alter  angehört.    Im  Allge- 
meinen ist  die  Zeit  vom  30.  bis  zum  40.  Lebensjahre  dem  Wahnsinne 
zumeist  ausgesetzt. 

Der  Familienstand  scheint  gleichfalls  nicht  ohne  Einfluss  auf  den 
Wahnsinn  zu  sein;  man  fand  nämlich  den  letzteren  häufiger  bei  Unver- 
heiratheten,  als  bei  Verheiratheten. 

Bezüglich  des  Einflusses  des  Berufs  haben  sorgfältige  Untersuchungen 
ergeben,  dass  die  höheren  Stände  weniger  Irre  liefern  als  die  niederen, 
und  Gewerbe,  welche  die  Geisteskräfte  weniger  in  Anspruch  nehmen, 
mehr  als  geistige  Beschäftigung.  Die  Arbeit  des  Gedankens  schützt  also 
den  Gedanken  gegen  den  Wahnsinn. 

All    diese  Wahnsinnsursachen    fasst    man    unter   dem   Begrifte    der 

prädisponirenden  zusammen.  Zu  ihnen  treten  dann  noch  die  unmittelbar 

veranlassenden  Ursachen.    Auch  mit  ihnen  hat  die  Statistik  sich  be- 

.  schäftigt.    Nach  einer  Zusammenstellung  von   126G  Fällen,    welche  man 

Esquirol  verdankt,  waren  veranlasst  durch*): 

Erbliche  Anlage 337 

Häusliche  Sorgen 278 

Ausschweifungen  aller  Art 146 

Missbrauch  geistiger  Getränke 134 

Venniigenszerruttung 49 

Schrecken 35 

Uebemiässige  Geistesanstrengung IH 

reberniässige  Freude t 

Die  übrigen  Fälle  hatten  andere  Ursachen,  welche  gleichfalls  als 
^Iche  erkannt  wurden,  aber  von  geringerem  Interesse  sind. 

Erblichkeit  und  häusliche  Sorgen  sind  demnach  weitaus  die  häutigsten 

^'^ranlassenden  Ursachen;  die  rein  körperlichen  Ursachen  bedingen  nahezu 

"le  Hälfte  aller  Fälle.    Als  bemerkenswerth  verdient    hervorgehoben    zu 

^^rdeu,   wie  gross  die  Zahl   derjenigen  Fälle  ist,    welche  als   selbstver- 

^huldete  betrachtet  werden  müssen. 

Auwcrkungon. 
')  Block-v.  Scheel,  a.  a.  0.,  S.  249. 
')  Nach  Quctclet-Riecke,  a.  a.  0.,  S.  4:>(i. 

§.  130.  Dauernde  körperliche  Fehler. 

I.  Fehler  der  Sinnesorgane.  Die  Fehler  der  Sinnesorgane,  Blind- 
^^^^  Und  Taubstummheit,  sind  ein  Gegenstand,  hinsichtlich  dessen  man  mit 
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OEiehr  Sicherheit  aaf  zaTeriä^iigi»  Erhebangen  rechnen  kann.  Nach  den^^ 
leihen  beträgt  in  den  meit^ten  eeropaiachen  Staaten  die  Zahl  der  Blinder:^ 
ongefSlhr  7—10,  jene  der  Taabötiimmen  durchschnittlich  6 — 12  Indfridnet^ 
«Bff  je  Wm  Einwohner*). 

Die  Zahl  der  Taahstammen  und  jene  der  Blinden  ist  demnach 
riemlich  gleich.  Sie  finden  sich  unter  den  prodactiven  Altersclassen  nicht 
in  h^^rer,  sondern  eher  in  geringerer  Proportion  als  anter  den  nii- 
prodnctiven.  Die  Proportion  der  Taa^>st^mInen  pflegt  sehr  abenriejeend  in 
den  jöngeren  Altersclassen  ungefähr  bis  znm  2*).  Jahre  za  sein  nnd  von 
da  an  in  den  höheren  Altersclassen  abzunehmen,  während  die  Zahl  der 
Blinden  in  den  jüngeren  AlterscUssen  gering  ist  nnd  von  da  an  beständig 
zunimmt.  Die  Zahl  der  Blinden  nnd  jene  der  Tanbstmnmen  znsammen  ist 
im  Yerfaältniss  zor  Bevolkenmg  nicht  äo  gross,  als  jene  der  Geisteskranken. 
Die  ZM  der  Tanbstnmmen  zeigt  landerweise  weit  grossere  Verschieden- 
heiten, als  jene  der  Bünden. 

Das  Heirathen  anter  Verwandten  ist  Ton  der  Statistik  als  ei^en- 
thfimliche  Krankheitsnrsache  beobachtet  worden.  Man  will  gefunden  haben. 
daw  die  Kinder  aus  Ehen  von  Verwandten  einen  ausnehmend  grossen 
Beitrag  zur  Zahl  der  Taubstummen  stellen. 

In  Frankreich  beträgt  die  Zahl  der  Ehen  unter  Verwandten  kaum 
2^  aller  Ehen.  Dagegen  fand  man  unter  den  Taubstummen  zu  Lyon 
25  ^j^  der  Gesammtzahl  aus  solchen  Ehen  hervorgeganiron,  unter  jenen  zu 
Paris  28^   und  jenen  zu  Bordeaux  30^. 

Andere  Untersuchungen  haben  für  Bayern  gezeigt,  dass  unter  der 
protestantis<rhen  Bevölkerung  die  Zahl  der  Taubstummen  nach  Verhältniss 
noch  einmal  so  gross  ist,  als  unter  der  katholischen,  was  gleichfalls  dem 
häufigeren  Heirathen  unter  Blutsverwandten  bei  den  Protestanten  zu- 
geschrieben wird. 

Diese  Theorie  ward  indessen  mehrfach  angegriffen. 

II.  Andere  Fehler  und  Gebrechen.  Der  Verlust,  welchen  die 
Kraft  der  Bevölkerung  durch  Schwächliche  und  Gebrechliche  verschiedener 
Art  erleidet,  ist  sehr  bedeutend.  In  Frankreich  und  Schweden  hat  man 
bei  den  Zählungen  verschiedene  Classen  von  Gebrechlichen  unterschieden. 
Damach  gab  es  in  Frankreich  i.  J.  1851  in  der  ganzen  Bevölkerung 
317133  Gebrechliche  oder  7,^  Procent. 

Dagegen  betrug  in  Schweden  die  Zahl  sämmtlicher  Gebrechlichen, 
Geisteskranken,  Taubstummen  und  Blinden  beinahe  1.5%  der  Gesammt- 
bovölkerung. 

Für  mehrere  Staaten  haben  die  Untersuchungen  der  militärdienst- 
pflichtigen jungen  Männer  nach  ihrer  Diensttauglichkeit  höchst  wiclitige 
statistische  Daten    ergeben    und    zu    weiteren   Untersuchungen    veranlfisst. 
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Die  Bedingungen  der  Militärtauglichkeit  sowohl  als  die  Genauigkeit  ihrer 
Ermittelang  sind  allerdings  in  den  verschiedenen  Ländern  sehr  abweichende, 
so  dass  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  sich  nicht  leicht  vergleichen 
lassen. 

Im  Durchschnitte  sind  von  allen  im  21.  Lebensjahre  stehenden 
Männern  59  ^  zum  Militärdienste  untauglich  und  zwar  22  f6  wegen 
Mangels  an  Körpermass  und  nahezu  37  ^  wegen  Krankheiten  und 
schwächlicher  Constitution.  Von  1000  Militärpflichtigen  sind  durch- 
schnittlich nur  405  zum  Dienste  tauglich.  Wenngleich  die  übrigen  nicht 
geradezu  zur  Production  untauglich  sind,  so  ist  immerhin  ihre  wirth- 
schaftliche  Kraft  nicht  in  dem  Maasse  anzuschlagen,  wie  die  der  dienst- 
tanglichen. 

Anmerkung. 
*)  Auf  100.000  Einwohner  treffen  (Aunali  di  stat.  Ser.  1.  Vol.  10.  p.  65) 
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Drittes  Buch. 


Wirthschaftliche  Statistik. 


Uebersicht. 


§.  131.  Die  Statistik  wirthschaftlichea  Lebens  Überhaupt. 
Von  den  Wechaelbeziehungen  dur  Statistik  und  der  Nationalökonomie 
^Tar  schon  früher  (g.  44)  dip  Rede.  Die  wirthschaftliohen  Verhältnisse 
zelnon  sowohl,  als  einpr  Corporation,  eines  Volkes  oder  Staates 
1  »ich  aanz  liesondere  zur  ziffermäBüigen  Darstellung  and  Verarbeitung. 
Natiunaliikomimie  hat  deshalb  länj^st  von  der  statistischen  Methode 
gebrauch  gemacht;  ja  man  kann  geradezu  behaupten,  sie  habe  der  Statistik 
die  Verarbeituno  Jei-  von  letzterer  erhobenen  Daten  völlig  aus  den  Iländen 
leminden.  Der  Gnind  ist  sehr  cintach.  Während  die  den  anderen  Kreisen 
e  menschlicheD  Lebens  anjüebiircnden  Massenerscheinnngen,  wenn  sie 
lobacbtet  und  ziffermässip:  dargestellt  sind,  noch  vielfach  verwickelter  und 
mälisamer  Behandlung  unterstellt  werden  müssen,  ehe  sie  zur  Auffindung 
VMi  Regel mässigkeiten,  zur  Erkennung  der  Ursachen  und  Gesetze  fähren, 
spreohen  die  wirth schaftlichen  Zahlen  beinahe  von  selbst  und  drängen  dem 
Beobachter  eine  Bemerkunj;  nach  der  anderen  auf. 

Man  liadet  daher  in  den  besten  nationaIi^konomis<:hen  Werken  eine 
Ffille  r^tatistisdien  Materiales.  Nun  nrbeitet  allerdings  die  Nationalökonomie 
nicht  nur  nach  der  statistischen  Methode,  sondern  sie  bedient  sich  zur 
Uerslcllung  ihrer  Grundsätze  auch  geschichtlicher  Thatsaehen  und  psy- 
diologischer  Speculatiun.  Lässt  man  jedoch  das,  was  diesen  Methoden 
anfiehSrt.  beiseite,  so  lassen  sich  schon  aus  der  vorhandenen  reichen 
fnlkswirthschaft liehen  Literatur  die  Grundzuge  einer  volkswirthschaftliehen 
Statistik  construiren.  Diese  niaw  dann  das  Ziffernmaterial  aus  dem  sinne- 
Terwirrendeu  Reichthum  von  Zahlen  ergänzen,  der  Tag  filr  Tag  auf  wirth- 
jchaftliclieni  Gebiete  emporwächst. 

Dabei  ist  die  praktische  Bedeutunjr  der  wirthsehaftlichen  Statistik 
«ne  unberechenbar  grossartige.  Die  Zahlen  an  galten  über  Production,  Umsatz, 
\'ertheilung,  Besitz  und  Verbrauch  in  jedem  Volke  sind  heutzutage  unent- 
l>ehrlirh  geworden.  Sie  dienen  dazu,  wirthschartliclie  Lehrsätze  zu  beweisen. 
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neue  Gfeetze  aiitziifindeii,  dor  Staatsgpwalt  die  Rirhtune  wirtliseliaftsjHili. 

tisclier  Tliätigkeit  anzudeuten  und  Aufsi^hliissp  «her  die  ZweekutäMiKkei 
wirtheehaftspolitiBeher  Massreaeln  zu  trelien.  Dies  ist  liesotiJers  dann  di 
Fall,  wenn  reichhaltige 8  Material  zur  Vergleichung  benutzt  werden  kam 
Material  aus  versehiedenen  räumlichen  und  zeitlichen  Gehielen. 
Wie  cinerseitB  die  Statistik  fBr  die  Nationaliikonomie,  t 
diese  für  jene  unenthehrlich.  Sie  gibt  der  ökonuraischen  Statistik  die  G« 
Bichtspunkte,  nach  weichen  die  Thatsachen  aesaminelt.  «eordnet  nnd  V« 
glichen  werden  müssen. 

§.  132,  Grnppirnng  der  Anfgaben  der  witthschaftlichen  Statiitik. 

Folj^t   man   der   gebräuchlichen  Art.   nach  welcher  die  Xationalöki 

nomie  ihren  Stoff  in  Gruppen  theüt.  so  ergibt  sich  flir  die  statietJsehe  Be 

handhing  des  volkswirthschaftlichen  Lebens  etwa  folgende  Gruppimng. 

l.  Produetion  der  Güter  (im  engeren  Sinne); 

1.  Die  allgemeinen  Bedingungen  der  Production.  soweit  il 
statistisch  erfasebar  sind.  Dies  ist  nur  in  beschränkten  Man 
der  Fall. 

Als  Gegenntände   der   Betrachtung    erscheinen  demnach 
nächst:  {T.  Cap.) 

A.  Die  Katar. 

B.  Die  Arbeit, 

C.  Das  Capital. 

2,  Die  Hanptzweige  der  Production,  und  zwar: 

A.  Land-  und  Forstwirthschaft.  (Cap.  II.) 

B.  Industrielle  Gewerbe.  (Cap.  III.) 

II.  Circulation.    Das  grosse  Gebiet  der  Statistik  des  Handels  und  V< 
kehrs  zerfällt  naturgemäes  in  folgende  Gruppen: 

1.  Statistik  der  Preise.  (Cap.  IV.) 

2.  Statistik  des  Transportwesens.  (Cap.  V.) 

3.  -Statistik  des  Handels.  (Cap.  VI.) 

III.  Das  Volkseinkommen  und  seine  Vertheilung.  (Cap.  VU. 

1.  Volkseinkommen  iind  Volksvermögen  überhaupt.    Höhe 
wegnng  desselben. 

2.  Die  Vertheilung  des  Volkseinkommens.     Die  Einkommensciaseen. 

IV.  Die  Consumtion  der  Güter.  Stand  und  Gang  der  Consuration  ühw- 
hanpt,  sowie  der  wichtigsten  C^msurationBöenen stände.  (Cap.   VIII.) 

V.  ,\n  diese  Betrachtungen  muss  sich  als  letzte  schliessen  eine  Betrach- 
tnng  über  das  Verhultniss  zwischen  der  Bevölkerung  und 
dem  wirthachaftlichen  Leben  derselben.  (Cap.  IX.) 


uDdVen 

m.)      J 

and  BeJ 


I.  Ciipitel. 

Allgemeine  Beding^ungen  der  Production. 


J.  g.  133.  Die  Nfttnr  und  ihre  Producte. 
I.  Die  Ober fläclif  der  KrJe  liit'tet  nur  in  bescliränkter  Hinsicht 
sUlistischps  Material,  ebpneo  ihr  Inhalt. 

:h  lijpr  haben  wir  Jiwar  Massenerscheinungen  vor  uns.  Aber  diese 

ErscIieinunBen  sind  entweder  unveränderlicher  Natur  oder  sie  Ändern  sich 

Isngsam,  dass  sie  fast  als  unveränderliche  erscheinen.  Die  meisten  ge- 

tiüen  keinerlei  Aufauehuntr  statistischer  Ursachen  und  RegelmäsBigkeiten, 

Mmi  Wüs  einzelne  Vergleiirliungen. 

Da  indessen  die  Krde  doch  DininaJ  der  Raum  ist,  auf  wel<'hem  die 
whseinden  Gnlssen  des  Vülkerleliens  sich  bewegen,  so  ist  es  immerhin 
^htfertigl,  dasjenige  an  ihr  aufzusuchen,  was  mit  den  statistischen 
ncheinungen  des  Völkerlehens  im  nächsten  Zusammenhange  steht.  Die 
Utistik  hat  mit  der  Gi'ograpliie  ein  gemeinsames  Grenzaebiet,  welches 
( nicht  unbetretfn  lassen  kann.  Eine  Reihe  von  statistischen  Erschei- 
ngen  lassen  sich  nur  dann  in  ihrem  Wesen  und  in  ihren  Veränderungen 
ftssen,  wenn  man  sie  als  Wirkungen  geographischer  Unterschiede  be- 
ichtet; wenn  man  die  Xaturmächte  als  die  wirkenden  Ursachen  erkennt, 
f  welchen  das  Völkerlehen  sich  aufhaut. 

Die  Gesammtiiherfläche  der  Erde  beträgt  nach  den  Berechnungen 
Msel'B  9,261.203  ge.igr.  Q.-Meilen;  ihr  Kubikinhalt  ungefähr  2650  Mill. 
ibikmeilen. 

Diesen  unveränderlichen  Grössen  gegenüber  steht  die  Menschheit  als 
IC  der  Grösse  nach  veränderliche.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  Oberfläche 
d  Inhalt  der  Erde  je  nach  den  wirthschaftHchen  Fortschritten  der 
niBchheit  in  einem  verschiedenen  Grade  zugänglich  und  ausbeutungs- 
hig  sind,  so  erscheint  auch  die  Grösse  des  Spielraumes  und  Arbeits- 
Ides,  welcher  der  Menschheit  zugeiriesen  ist,  als  eine  nicht  ganz  unver- 
iderliche. 

In  welchem  Verhältnisse  jedoch  Weltgrösse  und  Menschenzahl  zu 
lander  stehen  müssten,  wenn  die  Aufgaben  der  Menschheit  die  möglichst 
*iedigende  Lfisung  finden  sollen:  das  ist  eine  Frage,  welche  sich  in 
*w  Allgemeinheit  auch  nicht  im  entferntesten  beantworten  lässt. 

n.  Von  Wichtigkeit  fiir  die  Beziehungen  der  Erde  zum  Völkerleben 
'  der  Unterschied  von  nutzbarer  und  nicht  nutzbarer  Erdfläche.  Von 
T  Mttmmten  Erdoberfläche  dürften  nur  ungefähr  2,360.01X1  Q.-Meilen 
■Wluihar  sein;  das  übrige  theils  Meer,  theils  rtde  Eiswilste, 
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m.  Das  Verhältniss  der  Länderfläche  zur  Ausdelmung  der  Ki 
^tenlinion  ist  elienfall^  von  Bedeutung.  Bei  Ländern  mit  ausgedehnt) 
Käste Dentvickinn»  lassen  sich  die  nrngebeDden  Meei'estlieile  in  hölierei 
Grade  als  Dittzlmr  betrachten;  es  wird  durch  die  Küste ngliedemn^  de 
Lebensspielraum  der  Volker  vergi'Öseert.  Das  Moass  dieser  Ver^crSsseruni 
ist  jedoch  nicht  zu  bestimirfen. 

rV.  Die  verticale  Bodengliederung  steht  zwar  ebenfalls  nii 
dem  Leben  der  Völker  in  einem  ganz  innigen  Zusammenhange,  doch  ii 
keine  zilfermäs^ge  Behandlung  im  Stande,  diesen  Zusammenhang  im  (ianie 
zu  verfolgen,  dessen  einzelne  yäden  da  und  dort  Erwähnung  linden.  Hie 
mag  nur  Üiichtig  darauf  hingewiesen  werden,  wie  die  Meereshtihe  ua 
Oberflächengestalt  der  Länder  nothwendig  auf  Klima,  Pniduction  um 
Verkehr,  damit  aber  aui;h  auf  die  gaaze  CulturentwicUung  der  VOllu 
einwirken  muss;  wie  die  höheren  Lagen  immer  weniger  Anbau  und  be 
ständigen  Wohnsitz  gestatten,  je  mehr  sie  sich  der  Schneegrenze  nülwni 
wie  dagegen  die  Gebirge  andererseits,  als  Bewahrer  und  Spender  va 
Feuchtigkeit,  auf  das  Culturleben  ihrer  verschiedenen  Stromgebiete  wirken 
wie  die  Kammhüben  der  Gebirge  nebst  Wüst«n  und  Meeren  die  gnuH 
natürlichen  Grenzen  des  Viilkerlebcns  und  Verkehrs  bilden.  All  da«  sa 
Cardinal  fragen  für  die  vergleichende  Geographie;  dieselbe  wird  aber  U 
der  Behandlung  dieser  Kragen  geeigneten  Ortet;  auch  Ziffern  beranzieln 
und  hiemit  in  das  Gebiet  der  Statistik  hereintreten. 

V.  Die  Ausstattung  der  Erde  und  ihrer  einzulnen  Theile  inj 
nutzbaren  Mineralien,  sowie  mit  Pflanzen  und  Thieren,  gestattet  gleichfali 
ijuantitative  Untersuchung.  Doch  .ist  letztere  durch  die  glücklichenreil 
enorme  Fülle  dieser  Naturgestaltungen  sehr  erschwert. 

lieber  die  Verbreitung  nutzbarer  Mineralien  durch  die,  dei 
Menschen  zugänglichen  Theile  der  Erdrinde,  gibt  die  Statistik  der  Man 
tanproduction  Aufschlüsse, 

Beobachtet  man  die  quantitative  Vertheilungder  PHanzea üb« 
<Üe  Erdoberfläche,  m  kann  man  wohl  von  einer  Statistik  der  Pfluifl 
sprechen.  Sie  schliesst  sich  innig  an  die  klimatische  Statistik  an.  Dl 
vegetabilische  Leben  hängt  in  seiner  Verbreitung  ebensowohl  von  de 
geographischen  Lage,  als  von  der  absoluten  Höhe  ab.  Zunächst  ergibt  nd 
eine  ungleiche  numerische  Vertheilung  der  Pflanzen species  durch  die  »* 
si'hiedenen  Klimate.  Die  Botaniker  berechnen  gegenwärtig  die  Zahl  gämnit 
lieber  Pflanzenspec ies  auf  der  Erde  zu  ungefähr  250OO0;  von  wetohen  bi 
jetzt  etwa  75000  beschrieben  sind,  darunter  gegen  50000  Dikotyledoner 
ungefähr  12000  Monokotyledonen  und  etwa  13000  ZellenpHanzen ').  1» 
Allgemeinen  nimmt  die  Zahl  der  Pflanzenarten  von  den  Polen  ge^en  d^ 
Acquator  zu.  .S)  hat  z.  B.  die  Insel  Spitzbergen  gp;jen  ;10  Pflanzcnarte* 
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.Vovaja  Seiulja  90  Arti^n  Phanerogauien  und  i'Wa  die  IläÜ'te  .\iten 
Krrptojraujen,  Lappland  etwa  50(1  l'haiierngameii  uad  öOO  Kryptogainen, 
Frankreich  dagegen  schon  3500  Phan.  und  2300  Krypt,  —  Ganz  Earopa 
Itat  etn'ae  über  7000  Ptianerogamen;  aus  Ostindien  dagegen  sind  allein 
«cboa  mehr  als  6000  durch  die  Samminngen  der  outindigcben  Compagnie 
kiiannt  geworden. 

Die  Pflanzen  sind  besser  als  die  pliysikalischen  Instromente  Ver- 
künder des  wahren  Klimas.  Das  Pflanzenleben  hängt  namentlich  in  mitt- 
Itten  und  höheren  Breiten  von  der  mittleren  Jahrestemperatur  (die  nur 
uavolikommen  die  wahren  klimatisi;lien  Verhältnisse  cliarakterisirt)  weniger 
»b,  als  von  der  Temperatur  der  einzelnen  Jahreszeiten,  und  zwar  gerade 
»on  den  Extremen  dersellien. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  jene  Pflanzen,  welche  von  Menschen 
aogebant  werden,  und  zwar  namentlich  die  Cerealien  aus  der  Familie  der 
Giieer,  Diese  Familie  umfasst  an  40ÜO  Arten;  aber  noch  nicht  20  von 
denselben  sind  zur  Nahntng  für  den  Menschen  cultivirt. 

li'nter  den  europäischen  Cerealien  steht  der  Weizen  obenan;  seine 
fakrgrenze  ist  zumeist  von  der  mittleren  Sommerwärme  (weniger  von  der 
ifen  Jahrestemperatur)  altbängig.  Die  Vervieltaltigung  der  Aussaat 
gegen  die  Pole  hin  ab.     In  Mitteleuropa  (Frankreich)  beträgt  die 

durcliachnittlich  das  5  — Gfache  der  Aussaat,  in  Ungam,  Kroatien 
Slavonten  das  8 — lOt'ache,  in  Sicilien  das  10 — 12fache,  dagegen  in 
dm  Aeiiuatorialgegenden  von  Mexiko  das  25 — 34rache. 

Geht  man  noi'li  weiter,  zu  einer  statistischen  ßefibachtnng  der  Ver- 

ig  der  Thierwelt  über  die  verschiedenen  Theile  der  Erde,  und  zwar 

lers  der  nutzbaren  Thiere.  so  findet  sich  auch  hier  ein  l^ebergang 
der  Naturstatiitik  zur  wirthschafViichen  Statistik,  Dieser  Uebergang 
in  ein  allmäliger;  die  typisi^hen  Erscheinungen  der  Natur  werden,  je  mehr 
*ie  ilem  Menschenleben  näher  treten,  individueller;  UTid  die  Beobachtungen 
oiäsgen  wegen  der  stets  sich  mehrenden  Ausnalimen  von  den  Regeln  immer 
'•hlreicher  werden. 


't  Üioskorides  und  tialeuus  kaiiiiteii  hGchsteus  600  Pflauieu,  Liuue  SOOO; 
Pgtn  dM  J.  181S  waren  30000,  Im  J.  1837  gogen  ÜOOOO,  184!)  gegeu  lOOÜDII 
^FMiH  be«ehrieben.  (Üucklc,  a.  n.  0.)  F.iii  hübscher  statistischer  Beweis  fQr  deu 
■onicbritl  der  N&lutwiiiae.nschafteti.  wenn  derselbe  iinch  nOthig  wärcl 

§.  134.  Sie  Völker  Kinder  ilirer  Kator. 
Zwischen   der  ziffermäsgigen  üetrauhtung  der  Naturgestaltungeo  und 
""  liffenn&ssigen  Betrachtung  des  heutigen  Volks-  und  GeEellscliatlslebens 
*  lii»  LQcke,  welche  durch  keine  Quautitätsbeobachtungen  mehr  ausge- 


Mb  «crdn  fcan.  Dtoe  Ladt*  «M  tevA  dS«  Eiinri<l(lai>!»e«HiidiH 
^diildK.  Dw  Slaliatik  kan  zw  u  nwncbcr  HinsHt 
fibcr  dca  ?»Mi—h»iig  ifes  In  ■!»  i  ■  Gea^IechaftjÄlpbptK  mit 
4*r  JawKim  Xatnr  bictm;  ah«r  n  — tgraghcn,  wie  dk  Menschheit  hub 
fkr  Nator  hma$wädMt  and  Ar  alt  Xesa  ^n^mfibertriR :  das  t?t  Anf- 
za>>e  anderer  IK^dpJiaai.  An  diowr  AoJgabe  haben  PalioDtolo^ie,  Aoi' 
tenic  nad  Rij-aolo^e,  AiillUT«|K4egie.  Ethoneraphi«'.  pTtfaietorische  und 
hbtoriaebe  Fondnmg  gearbeHvt  MaDchn-  Tim  den  Schleiern,  die  i\>ft 
der  AothropAgeBW  gdegen  nad,  ist  vohl  da  bihI  dort  eelüftet  wurdm; 
aber  «•  «xittirai  für  «ine  Reibe  der  vtchti^eo  Fragen  noch  wenig  i>d«r 
keine  Anhatti^ninkte, 

Da«  da«  Völkerleben  tod  der  Natnr  j!ai>z  vesratlich  beeinSoGet 
wird,  dafür  haben  wir  nozähliee  Beweise,  lodern  die  Xatnr  die  Bedin- 
frnngen  de«  Leben»  aoA  des  meocchiiehen  Verkehrs  hikhst  ung)eirhniä««g 
tiliCT  dir  Erde  vertheilt  hat,  hat  sie  Welttbeile,  Länder  und  Landstriche, 
Völker  und  Völkertheile  aaf  sewisee  Arbeiten.  Wirthsch«ftsmethi;>deii,  Le- 
benseiiten  hinaewiesen.  Äif  hat  die  Bewohner  einzelner  l,andstriihe  nr 
piscberei  ond  Seefahrt  veranlasc't;  andere  Mensch  engnippen  zur  Benütninil 
von  Waidprodncten  nnd  jagdbaren  Thieren:  andere  zur  Viehzucht  in  «it- 
L'eilehnten  Orasflnren,  einige  zar  Gewinnuns  werthvoUer  MineralschSt»! 
andere  zum  Anbau  ihres  frurhibaren  Bodens.  Uäufig  hat  «ie  diese  ver- 
schiedenen Veranlassungen  znr  Thäligkeit  combinirt  und  dur<.'h  eoli:]» 
Combinatiunen  die  Resultate  zur  reichsten  Mannigfattiskeit  gebracht.  Offen- 
bar inues  eich  das  Leben  eines  Volkes  ganz  ander«  gestalten,  je  nachdem 
es  autuchiieselich  auf  den  Landbau  angewiesen  ist,  oder  je  nachdem  ueb 
damit  die  Gelegenheit  zur  Jagd,  zur  Seefahrt  u.  a.  w,  verbindet.  Es  be- 
darf keines  Beweises  mehr,  dass  die  mannigfache  Gestaltung  der  Lind«, 
ihre  Höhenlagen,  K  Osten  gl  iederung.  ihre  Flfisee,  ihr  Klima  u.  a.  die  Ge- 
schichte der  Vfllker,  welche  sie  später  bewohnen  sollten,  vnrausbe^timnit 
tiaben.  ehe  der  erste  Mensch  sie  betrat.  Aber  ebenso  gewiss  ist,  dw 
diese  dauernde  Einwirkung  der  Natur  doch  nicht  im  Stande  ist.  den 
freien  Willen  des  Menschen  im  Kampf  ums  Dasein  aufzuheben.  AdcIi 
der  Grad  der  Einwirkung,  welche  die  Natur  auf  den  Menschen  aiu)iiit> 
ist  ungemein  vertchieden;  verachieden  in  den  verschiedenen  Zeiten  det 
Mensch  engeschichte;  so  verschieden,  als  eben  die  Gestaltung  der  Lindef 
ist.  Unil  zu  dieser  Verschiedenheit  kommen  die  auf  der  Bethätigung  de« 
freien  Willens  beruhenden  Unterschiede  der  menschliehen  Lebensweise- 
Weil  der  Mensch  trotz  aller  jener  natürlichen  Einflfisse  doch  seinen  fwe" 
Willen  bewahrt,  ist  er  im  .Stande,  seinerseits  in  der  mannigfachsten  "fffiw 
auf  die  Natur  einzuwirken.  Dass  der  Einfluss  der  Natur  kein  alleinberr- 
schender  ist,  sondern  dass  neben  ihm  andere  im  freien  Willen  der  Viilke' 
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Mächte  etaen  gewalti^ien  /uß  ausüben,  zeigt  sich  darin,  datig 
mit  fast  gletclien  Leben  sbed  In  gutigen  doch  ganz  verschiedene  £nt~ 
:ng  Dehmen;  dasa  aul'  einem  und  demselben  Boden  im  Laufe  der 
innderie  Caltnrzustände  erwa<:]]sen,  die  grundverschieden  sind,  und  für 
Verschieden  heil  sich  als  Ursache  nicht  etwa  die  veränderte  Natai', 
ii  aber  die,  durch  einzelne  Menschen  getragene  und  veränderte  Geschichte 
lasst.  Wer  wollte  es  läugneu,  dass  die  Macht  des  Menschen 
Natur  beständig  im  Zunehmen  ist?  Ebenso  gewiss  ist  aber  auch, 
Aiese  Macht  ein  Kesultat  der  Geistesthätigkeit,  und  diese  wiederum 
Pr«duct  des  freien  Willens  der  Einzelnen  ist. 

So  besteht  einerseits  ein  beständiger  Kinfluss  der  Natur  auf  den 
■sehen,  andererseits  ein  Gegendruck  des  Menscheugeistes.  Der  Einfluss 
Natur  hat  das  Bestreben,  ein  gleichförmiger  zu  seio;  der  Einßuas  des 
teosohen  auf  die  Xatur  daijegen  ist  ungleichfurmig,  weil  er  nicht  von 
■m  gleichbleibenden  Durciischnitt  der  Menschheit  ausgeübt  n~ird.  son- 
D  zumeist  von  einzelnen,  geistig  und  willenskräftig  bervorragendcn 
uchen. 

U.  §.  136.  Die  Arbeit. 

Die   menschlicbe   Arbeit    bietet  der  Statistik  ein  imposantes  Beob- 

itungsfeld,  weiches  von  ihr  im  Ganzen  noch  nicbt,  wohl  aber  hinsicht- 

1  einzelner  Theile  in  Angriff  genommen  ist.  Von  den  Ursachen,  welche 

verschiedenartige  Entwickelung  der  menschlichen  Arbeit  bei  den  ein- 

nen  Völkern  und  Berufitclassen  bedingen,    welche  auch  domiuirend  auf 

1  Erfolg   der   Arbeit   einwirken,    werden    einige   wühl   immerdar  einer 

leniiä«eigen  Betrachtung  sich  entziehen.    So  namentlich  die  verschieden 

Lendea  Motive  der  Arbeit  und  die  national  und  ntuh  Ständen  eben- 

1  verschieden  geartete  .Vrbeitslust.    Was   von  den  Erscheinungen,    die 

Arbeitsleben  der  Cultur\olker  zeigt,    ziffermässig  erfassbar  ist,   dQrtte 

tagefälir  Folgendes  sein: 

Die  nationale  Arbeitskraft.  Sie  hängt  theils  ab  von  der 
durchschnittlichen  Arbeitskraft  aller  Einzelnen,  theils  von  dem  Verhältniss 
ii  Arlieiterzabl  zur  Gesammtbevölkerung. 

Die  durchschnittliche  Arbeitskraft  der  Einzelnen  wird  wieder  beein- 
durch  das  Geschlecht  und  Alter,  die  Gesundheit  des  Menschen, 
äiiich  die  Race,  der  er  angehört,  und  das  Klima,  in  dem  er  arbeilet. 
Mu»enhafte  Untersuchungen,  mit  dem  Dynamometer  angestellt,  würden 
'Wr  das  Maass  dieser  Einflüsse  genaue  Auskunft  geben  können. 

Das  Verhältniss  der  eigentlich  arbeitenden  Angehörigen  eines  Volkes 
KU  (iettammtbevülkerung  lässt  sich  xiffermässig  kaum  feststellen.  Die  Zahl 
^  Kiniier  und  der  Greise  gibt  hiefiir  noch  lange  nicht  genügende  An- 
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haltep unkte;  den»  es  ist  tür  keinen  Beritf  eine  Altersstufe  '10 
welcher  die  ArbeitsfUhi^keit  anfängt  und  «tifliürt.  Der  linterechied  v 
produuriven  und  unproduetiven  Lplieni-jaliren  ist  ein  ziemlich  willkürlict 
und  kann  hftclistena  einige  Bedeutung  bpi  internationalen  Vergleicli 
liaben. 

Mit  dieser  lleserve  und  in  der  Krwägung,  dass  die  eigentliche  B 
düng  den;  Volkseinkommens  Aufgabe  der  Männer  im  produetiven  AI 
ist,  mag  Immerliin  das  Verhültniss  der  Zaid  arlieitstaliiger  Männer  : 
Zahl  der  Krauen,  Greise  und  Kinder  susaniuien  ein  gewisses  Inter« 
bieten.  lui  Deutschen  Reielie  stellt  sich  diese»  Verhältniss  ö^^  das»  i 
1000  Männer  in  produetiven  Jahren  2282  Frauen.  Kinder  (unter  15 
und  Greise  (über  70  J.)  treffen.  Besonders  günstig  stellt  sich  di*  Sl 
in  Berlin,  näinliiih  1000  :  1740;  am  günstigsten  nnter  den  deiitscl 
Ländern  im  rechtsrheinischen  Bayern  {HK)0:2]59);  am  nngilnstii»! 
in  Posen  (1000  ;  2627)  und  den  übrigen  östlichen  Tlieilen  Preussens, 

Thatsärhiich  ruht  jedoch  die  Bildung  des  VolkKeinkominen!'  ' 
weitem  nicht  allein  auf  dp»  Schultern  der  Männer  Im  produetiven  All 
sondern  auch  Frauen  und  selbst  Kiuder  betheiligen  sich  daran.  Der  Gr 
dieser  Betheiligung  jedoch  ist  fast  iiberajl  anders  und  hängt  u-esentii 
zusammen  mit  der  Art  der  vorherrschenden  Frwerliszwcige,  t>eziiglic]i  i 
Kinder  selbst  mit  der  Ausdehnung  des  sehulpflie.htigen  Altere.  Wo  gewi« 
auch  den  Frauen  und  Kindeni  leicht  Kugfingliehe  Krwerl.iszwpige,  t. 
Textilindustrie  verbreitet  sind,  wird  die  Betheiligung  der  tVauen  und  Ki 
der  an  der  Einkommensbildung  eine  weit  lebhaHere;  sie  muss  vor  All) 
eine  ganü  andere  auf  dem  Lande  sein  als  in  den  Städten. 

II.  Die  Arbei  tsgeschicklichkeit.  Die  blosse  physische  Arlwil 
kraft  würde,  selbst  wenn  sie  vollständig  nur  Ziffer  gehraoht  werden  ki^l 
doch  keinen  zuverlässigen  Einblick  in  die  Leistungsfrihigkeit  der  VSlk 
gestatten,  weil  die  letztere  ja  zum  grossen  Theile  auch  von  der  AlßW 
düng  dieser  Kraft,  von  der  Arlieitsgeschicklichkeit,  bedingt  wird.  Vi 
den  verschiedenen  Merkmalen  der  ArbeitsgescUicklichkeit  ist  jedoi^h  knii 
Kines  der  zifferinässigen  Beobachtung  zugänglich:  nm  ehesten  die  Unu 
tität  von  Prodücten,  welche  ein  Arbeiter  in  bestimmter  Zeit  verferti;!? 
oder  die  Zahl  von  Apparaten,  welche  er  bedienen  kann.  Bei  vielen  Indi 
striezweigen  ist  dieser  Massstab  anwendbar  und  wird  wirklich  angewen* 
Man  darf  aber  auch  hier  nur  wirklich  Gleichartiges  vergleichen.  So  kfli* 
es  wohl  als  ein  deutliches  Mass  der  verschiedenen  Arbeitsgeschicklidikei« 
ei'scheinen,  dass  fiir  lUOO  Baumwollspindeln  in  England  10,  in  den  scMri 
bischen  Fabriken  11,  in  der  Schweiz  12,  in  Frankreich  H,  in  gw 
Deutschland  20  und  in  Oesterreich- Ungarn  21  Arbeiter  zur  BedieniU 
nibrderlich  sind  —  vorausgesetzt,  dass  die  Umstände,  unter  weldm-di* 
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Arbeiter  arbeiten,  überall  die  gleichen  wären.  Das  ist  jedoch  nicht  der 
Fall,  da  die  Technik  und  die  Beschaffenheit  des  Prodnctes  grosse  Un- 
:|leichheiten  haben. 

III.  Die  Hilfsmittel  der  Arbeit:  Werkzeuge,  Arbeitsthiere,  Ma- 
schinen. Von  ihnen  sind  lediglich  die  Arbeitsthiere,  sofern  sich  ihre  Menge 
US  Viehzählungen  ergibt,  und  die  Dampfmaschinen  mit  Zuverlässigkeit 
nr  Ziffer  zu  bringen.  Schon  vor  längeren  Jahren  wurde  in  den  europäi- 
lehen  Culturstaaten  die  Gesammtheit  der  menschlichen  Arbeitski'äfte  von 
derjenigen  der,  im  Dienste  des  Menschen  verwendeten  Naturkräfte,  wenn 
man  beide  Arten  auf  ein  einheitliches  Maass  reducirte,  bei  weitem  über- 
troffen. Heutzutage  stellt  sich  das  Verhältniss  noch  ungleich  günstiger,  da 
immer  zahlreichere  Arbeitskräfte  der  Natur  in  den  Dienst  des  Menschen 
gezwungen  werden. 

Die  Dampfmaschinen  bilden  zwar  einen  Bestandtheil  des  nationalen 
Capitals,  mögen  aber  doch,  als  die  wichtigsten  Hilfsmittel  der  mensch- 
lichen Arbeit,  schon  hier  Beachtung  finden. 

In  den  wichtigsten  Staaten  stellt  sich  die  Zahl  der  Maschinen  und 
ihrer  Pferdestärken  wie  folgt  (nach  Engel:  das  Zeitalter  des  Dampfes. 
Zeitschr.  d.  preuss.  stat.  Bureau  1879  und  1880): 


Dampf- 
maschiueu 

Pferdestärken 

Land  er 

in 
Bergbau, 
ludustrie 

und 

Laudwirth- 

schaft 

im 
Trausport- 
wesen 

Zu- 
sammen 

Deutsches  Reich    .  (1877/78) 
Oesterreich  (diesseits)    (1876) 

Frankreich (1878) 

Schwein (1877) 

Belgien (1878) 

Grossbritaim.  u.  Irland  (1878) 
Verein.  Staaten    .   .   .  (1871) 

54631 
12390 
47559 

9 

• 

13«30 
? 

V 

• 

1,320647 

157279 

492418 

20000 

9 

• 

2,000000 
1,987000 

3,038730 

1,117797 

2,531086 

? 

9 

• 

4,986000 
5,505900 

.4,359377 
1,275076 
3,024450 

9 

• 

568139 
6,986000 
7,492900 

Es  gibt  wohl  keine  Ziffer,  welche  ein  sprechenderes  Bild  der  indu- 
^ellen  Entwickelung  eines  Landes  bieten  könnte,  als  die  Zahl  und 
^istungsfähigkeit  seiner  Dampfmaschinen. 

Allenthalben  sind  die  Maschinen  in  einer  Zunahme  begriffen,  welche 
^iqenige  der  Bevölkerung  ganz  unverhältnissmässig  überti'ifft.  Diejenige 
körperliche  Arbeit,  welche  vom  Menschen  gethan  werden  muss,  bleibt 
immer  weiter  zurück  hinter  derjenigen,  welche  von  den  Naturkräften  in 
^'  Oestalt  von   Maschinen   für  ihn    gethan    wird.    So    lange    die    Lager 
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mineralischer  Brennstoffe,  welche  die  arbeitende  Kraft  der  Maschine 
zeugen,  vorhalten,  findet  demnach  eine  beständige  Emancipation  des 
sehen  von  körperlicher  Arbeit  statt,  welcher  allerdings  eine  fortwäl 
Steigerung  der  geistigen  Leistung  entspricht. 

Verwendung  der  Dampfmaschinen  in    den   verschied 
Arbeitszweigen: 

I.  Im  deutschen  Reiche: 

Maschiuenza] 

Land-  und  Forstbau,  Gärtnerei 4247 

Bergbau,  Hütten,  Salinen 10849 

Industrie  der  Steine  und  Erden 2186 

Metallverarbeitung 1929 

Maschinenbau  u.  dgl 3088 

Chemische  Industrie 1423 

Industrie  der  Heiz-  und  Leuchtstoffe 1075 

Textilindustrie 6235 

Papier-  und  Lederindustrie 1830 

Holz-  und  Schnitzindustrie 2613 

Nahrungsmittelindustrie 11865 

Industrie  der  Bekleidung  und  Reinigung 524 

Baugewerbe 465 

Polygraphische  Gewerbe 551 

Künstlerische  Betriebe  für  Gewerbe 24 

Handelsgewerbe 104 

Verkehr  (ausschliessl.  Dampfschiffe  und  Locomotiven)    1449 

Beherbergung«  Elrquickung 17 

Häusliche  Zwecke 296 

Gemischte  und  unl>est]mmte  Zwecke 2762 

Dampfschiffe 1099 

Locomotiven 10398 

Es  ergibt  dies  eine  Gesammtsumme  von: 

Masckiuen  mit  Pferdestar] 
In  der  Industrie  und  Landban  etc.: 

Feststehende 44.447  1^47.00 

Bewegliche 9.085  73.64 

IMvat-Dampfsohiffe  (1073) 1.099  179.28 

Locomotiven 10.398  2,859.45 

Iliezu  noch  Kri^gsdampfer  (92)   ...       141  151.26 

65.170  4.510.63 


In  Oesterreich  (ohne  Ungarn,  1875): 

Verwendung  Musi'Llik 

Landwirthschaft 032 

Bergbau 1.252 

Metallbdustrie 1.039 

Maschinenban  u.  dgl 547 

Ciesteinsindnstrie 203 

Holjl-,  Leder-,  PapierinJustrie  etu.  .    .    .        I)i)8 

Textilindustrie 1.225 

Nahrangsmittelindustrie      2.543 

Chemische  Industrie 341 

Polygraphische  und  KunBtiniliisfrie   ...         61 

Handelsgewerbe,  Verkehr 527 

Sonstige 232 

Locumotiven 2.768 

-Schiffsmaschincti 322 

Zusammen  .  12,390 

Wie  ungemein  rasch  die  Dampfmaschinen   sich 
aas  Folgendem.  Man  zählte  Dampfma^diinen; 


■1     Pferd  eatärkeu 

4.265 

29.609 

33.457 

8.659 

3.065 

12.197 

31.493 

27.520 

2.945 

546 

4.021 

1.711 

980.922 

125.666 

1,275.076 

vermehren,    erheilt 


1837     I     1M40 


Igaiu  Dentachland 
PTeD8»ea  iimhes.  . 
Oeaterreicli  (diei..) 


2831 
llHl 


1S390 


63170 
43045 


§.  130.  Die  Berufgclaaten  der  BevÖlkenuig. 

Der  Grundsatz  der  Arheitslheilung  hat  die  reiche  und   mannigfache 
ifägnippirung  erzeugt.  Sie  wird  bei  den  civilisirten  Nationen  eine  stets 
laigfal tigere.  Zweifeilos  ist  die  ziffermässige   Darstellung'   der   Benifs- 
e  der  interessantesten  und  wichtigsten  Aufgaben  der  Htatietik. 
ist  aber  leider  zugleich  eine  Aufgabe,  die  noch  sehr   weit   von    ihrer 
Vollendung    entfernt    ist.     Eine  Betrachtung  dessen,    was  in   dieser  Ein- 
sicht geschehen  ist,  ist  eigentlich  mehr  eine  Betrachtung  vim  IZindernissen, 
>I^  von  Resultaten.  Es  sind  zwar  in  allen  bedeutenderen  Staaten  bei  den 
VolWAhlungen  auch  die  Berufsarten  ermittelt  wortlen.    Aber   die    Erhe- 
l'ongen  waren  theils  mangelhaft,  theils  nach    zu   verschiedenen    Einthei- 
langen  angestellt. 

Eine  der  neuesten  Zeit  angehorige  Zusammenstellung    i'on    Arbeiten 
^t'  BerufsBtatistik  ergibt  folgendes  Resultat '): 


l>ia  BenfWlMMOi  in  Bntiknug. 


lulieu      

£ilglaud  und   Wales 
Frankriikh     ,    .    , 


1811 


1872 
1871 
IHti» 
1869/10 
I86K 


43,i> 


Voll  de^r  UesaDuntbe^ 
keniii^  besrhäfligt 


n^ 


11^ 


Oesterreich      .    . 

Uug:aru 1869/10     i^^      5i,;i        3S,m  *,ij 

Belgieu I86K       .S1,m      4K^> 

Ver.  Stnuteii   .    . 

Man  erkennt  ans  dieser  Tabelle  zunächst,  wie  schwierig  und 
verläesig  auch  die  einfacliste  Classification  ist.  Jedenfalls  ist  \h 
meisten  hier  erwähnten  Ländern  die  Zahl  derjenigen  Individuen, 
zu  nicht  näher  bestimmten  Profe^ionen  gercclmet  sind,  viel  zu  gn 
eine  gründliche  Einsicht  in  die  gesanimte  Iterut'sgruppimng  zuzu 
Sodann  scheint  offenbar  der  Be^ritT  „liberale  Prufesiiionen''  sehr  un; 
massig  ertasst  worden  zu  «ein.  L'm  irgendwie'  einen  Schluüs  zu  f 
ob  in  den  angefüiirten  Staaten  die  gesammte  nationale  Arbeitsa 
vernünftig  und  glücklich  vertlieijt  ist,  dazu  reiclit  eine  solche  Zusai 
Stellung  wohl  nicht  entfernt  aus. 

Selbst  die  besten  Erhebungen  lassen  noch  Viele»  vermis« 
namentlich  die  Benifsermittlung  im  deutschen  Reiche  von  1871.  St< 
in  der  Hauptsache  Folgendes*).   Von  lOOÜ  Einwohnern  kommen  a 


Preu»seu 

Snchsen  .  .  .  .  . 
Württemberj*  .  . 
£1  äaiia-l.oth  ri  ugeu 

Badeu  

Deutsches  Uelch 


Usi 


In  dieser  Zusammenstellung  lässt  die  Unsicherheit  der  letztei 
Columnen  das  Ganze  als  wenig  brauchbar  erscheinen.  Rechnet  mi 
Dienstboten,    welche    bei    ihren    .Vrlieitgebern    wolmen,    in    die    a 
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CoJumnen  ein  und  die  letzten  beiden  Columnen   zusammen,  so  ergibt  sich 
folgendes  Resultat'): 

Bergbau,  Industrie,  Kauwesen 136  Promille 

Uandel  und  Verkehr 136 

LÄnd-  und  Forstwirthschaft,  Jagd  und  Fischerei,  auch 

persönliche  Dienste  und  Lohnarbeit  wechselnder  Art    656 

Uebrige  Beruftarten  und  ohne  Beruf 72 

?^och  weit  ungenügender  erscheint  die  letzte  Erhebung  über  die 
Beruffearten  in  Oesterreich-Ungam.  liier  ergab  die  Volkszählung  vom 
31.  I>ecember  1869: 

Benifscls8»eii                            Oesterreich  Ungarn 

Geistliche 1,5  Promille  1,3  Promille 

öe^mte 3,«  „  2,3 

{'öHrer 2,o  „  1,« 

^fc^xdirende 3,7  „  4,i 

^^^«raten,  Künstler 0,»  ^  0,» 

Ax^-välte,  Notare 0,»  ^  0,3 

A^irztliches  Personal 1,»  „  0,» 

t^*^iis-  und  Rontenbesitzer    ....    21, o  „  5,2 

^^im  I^ndban 371,3  !,  325,4 

^^^Im  Bergbau 5,2  ^  3,2 

^^^fiustrie,  Handel,  Gewerbe  ....  132, i  „  54, i 

^v^nstboten  für  persönl.  Leistungen     40,5  „  74, i 

^Kne  bestimmten  Erwerb     ....  415,7  „  526,^ 

Wenn  nun  auch  die  hier  mitgetheilten  Uebersichten   fast  mehr  den 
Cl\arakter  von  abschreckenden  Beispielen,  als  den  von  gelungenen  Erhebun- 
gen ^n  gicli  tragen,  so  durften  sie  doch  mitgetheilt  werden,  weil  ihre  Unvoll- 
*^<^ninienheit  zur  Aufklärung  über  das  Ideal  einer  Berufs-Statistik  beiträgt. 
Die  Aufgabe  der  Berufs-Statistik  liegt  darin,  Einsicht  zu  verschaffen 
^^  die  Art,  wie  das  Volk  seine  gesauimte  Arbeit^aufgabe  getheilt  hat.  Es 
'^^II    nachgewiesen    werden,    wie    sich    die    Gesammtbevölkerung    auf  die 
*^^nnigfachen  Nahrungsquellen,   weh^he    ihr    zu    Gebot    stehen,    vertheilt. 
'-'^d  bei  jeder   einzelnen    Berufskategorie    ist    sodann    wieder    zu    unter- 
scheiden, wie  sich  die  Gesammtheit   ihrer    Angehörigen    in    solche    theilt, 
^^Iche  den  Beruf  wirklich  ausüben  und  in  solche,  welche  (als  Hausfrauen, 
^^nder  etc.)  dem  Beruf  blos  insofern  zugerechnet  werden  müssen,  als  er  ihre 
'^^^nrungsquelle  bildet.  Und  diejenigen,  die  den  Beruf  wirklich  ausüben  („active 
^^^riifsangehörige")  müssen  wieder  ausgeschieden  werden  in  solche,  die  ihn 
^^ll>gtändig,  und  in  solche,  die  ihn  blos  als  (iehilfen  Anderer  ausüben. 

Eine  derartige  Ausführung  der  Berufsstatistik  stösst  jedoch  auf  die 
^^^tssten  Schwierigkeiten. 

Dieselbon  liegen  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Berufszweige,    und    im 
^figen  Mangel  fester  Grenzen  zwischen  denselben,  sowie  in    dem    Um- 
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stsode,  dase  häutig  von  einem  Individuum  mehrere  Berufezweige  getriel>ro 
werden;  auch  in  dem  möglichen  Berufswechsel.  Wie  oft  kommt  es  *'cr, 
dass  Jemand  Weinhändler  und  Wirth.  oder  Wirth  und  Metzger,  »c^er 
KiBcher  und  Ueberfuhrer  etc.  zugleich  ist!  L'nd  wie  oft  ist  es  vOlIig  »xn- 
hestimmbar,  ob  Söhne  und  Tiichter  einea  Berufsangeliörigen  wirklich  a<:tiv 
im  väterlichen  Beruf  arbeiten  oder  nicht  (blos  aushilfsweise  etc)I  Wie 
oft  gestattet  eine  und  dieselhe  Berutsart  verschiedene  Beüeichnungenl 

In  Gegenden,  wo  Landwirthschaft  und  Industrie  lebliaft  aehen  ein- 
ander betrieben  werden,  wird  es  stets  zweifelhaft  sein,  üb  ein  als  ^Vag- 
löhner,  Handarbeiter"  Bezeichneter  eine  Hilfskraft  des  Landbaaes  oder 
der  Industrie  ist.  Auch  wird  es  stets  schwierig  sein,  unter  den  Dievut- 
boten  diejenigen,  welche  blos  häusliche  Dienste  leisten,  zu  scheiden  VOB 
jenen,  die  an  dem  Beruf  des  Dienatgebers  mitarbeiten. 

Aumerku.lffe.1. 

■)  Niich  L.  Bodio:  Auiiali  di  Stat.  Ser.  In,  Vol.   1U,  iiag.  it  ff. 

Uagtgeu  grupiiireu  sich   noch   einer  ältcreu   JfasaninieUiitelluug  tou    I-'B-' 

giiyl  (in  „I.tt  Fraiite  et  l'EtniHffer'')  die  Berufsclassen  wie  folfft: 


T  je  1000  arbeit  stnliif^eu  Ein 


Sfhiiessliph  Kinder)  gehört« 
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Nieder!  aude 
Belgieu     .    - 
Frau k reich    . 
Dänemark 
,  Norwegeu 
j  Schwedeu 
I  Oeiterreiuli    . 
Bayern  .  .  . 
Oldeuburg    . 
Sachsen      .    . 
Preuiweu   .  . 
Griecheultiud 
Ver.  .Staaten 


ISitS 

isse 

1H5S 
I84S 
)8SS 

185T 

18S5 
1849 

18S! 
I8S6 
1850 


')  Bloi'k-T.  Scheel  a.  a.  O.  jing.  181. 

')  Stat.  Jahrb.  f.  1880.  S.  15. 

ni »sieht lieh  der  übrigea  Sliiateu   mJIge    au»   dvr 
Quelle  noch   Fulgfiides  aiigenihrt  werden: 

I.  Schweiz.    Na«h  der  »idgeuOsNischpit  Vulkszühluug; 
zerfällt  die  HeWilkeruiig  in  fulgi'Ude  Berul'ngruppeu  : 


DI«  BtntMIwHB  der  BtTSIkenng. 


■ufsgruppeii 

i! 

im 

eibeiidf 

beiide 

isportweaeii     .    .    . 
111  Frufessioneii  be- 

5577  H 

183995 
69660 
JI570 

4466i 
86447 

3S873 
1S874 
88779 
13S3 

t3876 

1735! 

7313 

566378 
439900 
8873S 
35963 

59394 

Hssa 

15U3i 

l,13695ä 
948769 
175174 

58SS6 

U793S 

S9!04 

l88He 

:lil  echt  weg,  Dieiist- 

l.iOiOiS 

114452 

1,330630 

S,669U7 

aukreich.  Die  Beruft  Classification  Tun  1878  auterech«idet  folgende 
1000  Seeleu] : 


veae II,  Credit,  Baak- 

tc 

Berufaarteii  (Gast- 


5970 
3887 
1515 


1I31S 
4450 
1603 


18313 
8451 
8960 


ificirteBernikeraii);  — 

immte  Berufmirteii  — 

tglaiitl   lind   Wales.  Der  Ceusus  ron  1H71 
Berufsgruppeii ; 

feMioueii  (l'rufe.isioiial  Class.) 

»mestic  Class.) 

Verkehr  (Cunimercial  C'lass.) 

latl  (Agrirultural  Claas.) 

lustrinl  Clnss.) 

fsart«ii  u.  Berufittnse  (Indefinite  and  non  prcidi 


1815 
8103 


unterscheidet: 

684108' 

5,905171 

816484 

1.657138 

■  .  5.13778S 

ictive  Clasa.)  8.518706 


88,718866 


te  Staat»!!.    Nn.i-h  dem    Ceiitus    von    1870 


g-eniJe  Benifsgruppeii : 


I  Laüdbau,  Viehzucht,  Forst wirthschafl  5,91t41t 

Rohpru-     pijph^rgj  „„d  ja^j j^jOß 

ductiou  (  Bergi^u^  St«iiibrüche  etc ISilUl 

luduKtrielle  Uewerbe !,S28308 

Handel  und  Transportwesen 1,191838 

DieustpersoJisl 8,001*00 

Militär  und  Mariue J51« 

Oeffeutliche  Verwaltung 67821 

Caltns 43874 

Justiz 40736 

Swiit&tsperaonal 63549 

Erziehuüg  und  Belehrung 1S68!! 

St:höue  Künste t948 

Auf  Kosten  Anderer    lebend,     und    ohne  festen 

Beruf lfi,0S4448 

Noch  EU  den  liberalen  Proressionen 30649S 

Zu^aiu  moii  .  38.358371 


100,00 


.  137.  FortBfltzung.  Selbständige  und  muelbitftndige  Berufiarten. 

Auch  durch  deo  (iegeniiiitz  vi>ri  sei  Ijständ igen  und  unsellititändigei) 
Berufsarten  wird  die  üeruffititatiätik  nicht  wenij^  erschwert.  Es  ist  gewiss 
eine  der  Tolgeiireiclisten  wiithsdiaftlichen  und  sucialeQ  KrsclieinungeD,  dsss 
nicht  jeder  Erwaclieeno  in  Itesitz,  Erwerb  und  üenif  selbständig  ist,  aon- 
dem  dass  der  griissere  Theii  der  Angehörigen  civilisirter  Länder  im 
Dienste  Anderer,  nach  den  Vorschriften  und  Arlieitsmetlioden  Anderer  ■ 
thätig  werden  rnuss. 

Aber  selbst  dieser  Gegensatz,  so  wichtig  er  auch  ist,  kann  nicht  >o 
allen  Gebieten  menschlicher  Berufsthätigkeit  genau  verfolgt  werden.  Namsit' 
lieh  sind  die  sogenannten  liberalen  Professionen,  einschliesslich  des  B^" 
amtenthums,  einer  Unterscheidung  von  Selbständigen  und  Gehilfen  kW»* 
zugänglich. 

Begl'eiflicher  Weise  ist  das  Zahlenverhältniss  von  Selbständigen  uD^ 
<jehilfen  nothwendig  in  den  verschiedenen  Ilauptbemfsgruppcn  ein  sei** 
ungleiches.  l!m  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  so  sind  in  Bayern  l**' 
der  Landwirthscliaft  IS^  selbständig  im  Besitz,  39^  Angehiirige  d^^" 
selben,  43  %  landwirthschaftliche  Dienstbnten.  Dagegen  ist  daselbst  '**' 
der  Industrie  die  Zahl  der  Selbständigen   und   der   Gehilfen    fast   g|gi^' 
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bei  der  Berofsgroppe   „Handel  und   Verkehr"    trifft   ein    Gehilfe    nahezu 

erst  auf  zwei  Selbständige ').  ' 

Mit  der  einfachen  Unterscheidung  von  selbständigen  und  unselb- 
ständigen Personen  ist  aber  die  sociale  Stellung  der  verschiedenen  Volks- 
bestandtheile  keineswegs  erschöpft.  Eine  eingehendere  Gliederung  muss 
onterscheiden: 

1.  Selbständige  in  Besitz,  Beruf  und  Erwerb. 

2.  Angestellte  (mit  mehr  oder  weniger  festem  und  dauerndem  Ein- 
kommen). 

3.  Gehilfen,  Arbeiter,  d.  h.  Personen,  die  grösstentheils  von  der 
Hand  in  den  Mund  leben. 

4.  Dienende  aller  Art. 

5.  Sonstige  Angehörige. 

6.  Almosenempfänger. 

7.  Insassen  von  Anstalten. 

Setzt  man  die  erhaltenen  Zahlen  in  Beziehung  zur  Gesammtbevöl- 
terung,  so  ergibt  sich  ein  sehr  beachtenswerther  Ueberblick  über  die 
Q^uoten,  welche  die  einzelnen  socialen  Gruppen  ausmachen.  In  Preussen 
z-   B.  traf  nach  der  Aufnahme  von  1871  *): 

ein  Selbständiger  in  Besitz,  Beruf  und  Erwerb  auf      8,2  Einwohner 
„    Angestellter  „      65,3  ^ 

„    Gehilfe  und  Arbeiter  „        4,6  „ 

„    Dienender  aller  Art  „      15,%  „ 

„    sonstiger  Angehöriger  „        1,»  „ 

^    Almosenempfänger  „    267,2  „ 

yt    Insasse  einer  Anstalt  „    257,6  „ 

Anmerkungen. 
*)  G.  Mayr:  Gesetzmässigkeit  im  Gesellschaftsleben,  192. 
»)  Stat.  Jahrbuch,  i876,  S.  13i  (9). 

m.  §.  138.  Das  Capital. 

Die  Capitalien  der  civilisiiten  Nationen  sind  der  statistischen  Beob- 
^htung  wegen  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  Massenhaftigkeit  nur  in  sehr 
^^^^chränktem  Maasse  zugänglich.  Es  sind  Milliarden  von  ewiger  Beweglich- 
^^^t.  Und  von  diesen  Milliarden  haben  die  einzelnen  Bestandtheile  die 
^^**8chiedensten  Bedingungen  der  Existenz  und  Vermehrung. 

Wie  bei  der  Bevölkerung,  so  lässt  sich  auch  beim  Capital  der  je- 
^^ilige  Stand  desselben  und  sein  Gang  beobachten.  Im  Allgemeinen  ist 
^^ifellos  bei  den  meisten  Bestandtheilen  des  Capitales  der  Culturvölker 
*^^«  nur  selten  unterbrochene  riesenhafte  Vermehrung  zu  beobachten.  Man 
^^»  jedoch,  um  eine  einigermassen  richtige  Anschauung  über  die  Schwie- 
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rigkeiten  zn  gewinnen,  welche  der  Starietik  des  Capitales  enl^egensteli  ^=t 
die  verschiedenen  Arten  von  (Kapitalien  gesondert  betrachten.  Man  w  i  n 
sitdann  finden,  welche  Mittel  gegeben  sind,  um  die  einzelnen  Bestandth^  ili 
zu  messen,  und  wie  verschieden  die  Zuverlässigkeit  dieser  Mittel  ist. 

I.  Das  stehende  Capital.  Da  dasselbe  die  Eigenschaft  lm.AC, 
längere  Zeit  hindurch  erhalten  zu  bleiben  und  die  Nutzung  von  sich  a.1). 
Ideen  zu  lassen,  ist  es  der  ziiTennässigen  Beobachtung  immerhin  leiclitfr 
zug&nglich  als  das  flüssige  Capital.  Aber  auch  hier  ist  der  Spielraum  der 
blossen  Schätzung  ganz  unverhättnissmässig  gross  gegenüber  wenigen  Ri- 
verlässigen Zahlen,   Die  Uauptbestandtheile  des  stehenden  Capitales  6in<J: 

1.  Die  Grundstücke.  Wenn  man  auch  mit  Hilfe  der  statietisclien 
Erhebungen,  welche  jetzt  in  allen  Culturstaaten  über  Anbau  und  Benßtzaog 
des  Bodens  gepflogen  werden,  zu  genauen  Resultaten  über  den  Umfang 
der  benützten  Ländereien,  und  zu  annähenid  genauen  Kenntnieeen  der 
Erträgnisse  gelangt,  sn  sind  damit  fiir  den  Totalwerth  der  Grondstücke 
nur  sehr  dürftige  Resultate  gewonnen.  Auch  die  Bodenwerthe,  welche  man 
erhält,  wenn  man  die  bei  einzelnen  Verkäufen  von  Grundstücken  erzidtüi) 
Preise  zur  Grundlage  nimmt,  sind  keineswegs  ganz  zuverlässig.  Es  mag 
daher  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  man  in  dieser  Hinsicht  auf  ilif 
Mittheilung  von  Zahlen  verzichtet '). 

2.  Die  Gebäude.  Hinsichtlich  derselben  sind  noch  weit  grösäere 
Irrungen  mOglich  als  hinsichtlich  der  Grundstücke.  Bezüglich  der  etädtischm 
Gebäude  können  die  Miethpreise  einigermassen  als  Anhaltspunkte  für  die 
Werthsermittelnng  dienen;  bezüglich  der  ländlichen  Gebäude  dagegen, 
welche  in  der  Kegel  nicht  verraiethet  und  bei  Verkäufen  als  Zubehör  ifc 
Grundstücke  angesehen  werden,  fehlen  solche  Anhaltspunkte  und  deijenigc 
Werth,  der  sich  aus  den  Baukosten  entnehmen  liissl,  müsste  fiir  jedes 
einzelne  Gebäude  unter  Berücksichtigung  der  .\bnüteung  berechnet  werden. 
Man  müsste  demnach  auch  hier  auf  irgend  welche  zuverlässige  AnhalC- 
punkte  verzichten.  Doch  werden  solche  von  ganz  anderer  Seite  her  ge- 
liefert, nämlich  durch  die  Verai ehern ngsstatistik.  Diese  nimmt  iiberhanpt 
in  der  Statistik  des  Capitales  eine  bedeutende  Stellung  ein.  Die  Ziffsm 
der  FeuerversichemngsBtatistik  geben  jedoch  auch  nicht  den  wirklich«! 
Werth  der  Gebände  an,  sondern  lediglich  diejenige  Werthsumme.  welchf 
eben  durch  die  Bevölkerung  gegen  Brandschaden  gesichert  werden  toii 
Immerhin  ist  diese  Summe  bedeutungsvoll  genug,  wenn  auch  ihre  Zunabuie 
eben  so  wohl  vom  gesteigerten  Werth  wie  von  der  gesteigerten  Vorei''''' 
herrühren  kann. 

Im  Deutschen  Reiche  betrug  die  Gesammtversicherungssumine  der 
358  imftndischen  Feuerversicherungsansfalten,  welche  im  Jahre  1876  thStig 
waren,  64702  Millionen  Mark.  Iliebei  ist  allerdings  Tramobiliar-  und 
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IsicheningE summe  zaeainmengcnoiiimen  ').  Es  ergibt  sidi  demnach 
Feiien-ersichernngssumme  von  rund  1500  Mark  Tür  den  Kopf  der 
keruna;.  Dagegen  Ijetrui;  in  Frankreidi  im  gleichen  Jalire  die'Ge- 
tversicherungssumme  80110  Millionen  Francs'),  während  sie  noch 
erst  68399  Mill.  betragen  hatte. 

Ein  grosser  Tlieil  derjenigen  nationalen  Capitalien,  welche  in  Bauten 
Art  dauernd  nutzbringend  gemacht  wurden,  entzieht  sich  jeder 
[ung,  z.  B.  die  Werthe  von  Strassen,  Damm-  und  Ilal'eJi bauten, 
ra,  Brocken  etc.,  während  z.  B.  die  Capitalwerthe  von  Eisenbahnen, 
uphenleitungen  u.  A.  in  anderer  Weise  zu  enuitteln  sind. 
3.  Werkzeuge,  Maschinen,  Kunstschätze,  Mobilien  ver~ 
ener  Art.  Für  eine  Schätzung  dieeer  Capitalwerthe  fehlt  absolut  je- 


).  Nutzthiere.  Ueber  die  Zahl  derselben  geben  allerdings  die 
n  Viehzählungen  genaue  Auskuntt  (vgl.  dae  Capital  der  landwirth- 
ichen  Statistik);  eine  Werthschätznng  derselben  bleibt  jedoch  immer 
sehr  willkürliches. 

).  Das  in  Forderungen  aller  Art  bestehende  Capital  darf  den  hier 
hrten  Capitalien  nicht  zugerechnet  werden,  da  es  ja  als  Schuld  auf 
lastet,  l^ingegen  dürften  Forderungen  an  das  Ausland  allerdinj^s 
iländischen  Capitale  gerechnet  werden;  doch  niüssten  dem  entspre- 
auch  ausländische  Forderungen,  die  auf  dem  inländischen  Capitale 
vom  Werthe  desselben  abgezogen  werden.  Die  fast  vollständige 
itnisB  über  den  Botrag  dieser  Forderungen,  resp.  Schulden  ist  eben- 
^eignet,  unsere  Kenntniss  vom  Stande  des  nationalen  Capitales  als 
llusorisch  erscheinen  zu  lassen. 

)och  sind  auf  diesem  Gebiete  einige  Erscheinungen  zu  registriren, 
von  hoher  volkswirthschaftlicher  Bedeutung  sind,  weil  sie  einen 
k  in  den  Process  der  Neubildung  von  Capital  bieten,  welche  durch 
it  nnd  Sparsamkeit  sirh  vollzieht.  Diese  Erscheinungen  sind  die 
Versicherungen  und  die  Einzahlungen  in  Sparcassen. 

)ie  Lebensversicherungen  sind  ein  deutlicher  Ausdruck  der 
itsmaasregeln,  weiche  von  der  Beviilkening  gegen  den  durch  den 
r  zugehenden  Capital  verlust  ergriffen  werden.  Von  diesem  Gesichts- 
auB  dürlte  folgende  Uebersicht  Interesse  bieten.  Es  Hefen  Ende 
Lebensversicherungen  ') : 


Hlr,  Stilintik.  2. 


i,. 

Zahl   lier 
Gesell- 
8chsft«u 

Zahl  der 
Versicherungen 

Belrug  d«   1 
Versicherunpu, 
(in  Reicb«n»kll 

Deutsches  Reich 

Deutach-Oesterreich      .... 

Deuticbe  Schwel» 

yraukreich      

England 

38 
IS 
2 

t3 
lOÜ 
3* 

Sti5567 
185S88 
83018 
177300 
l,U068ä6 
b33096 

18S3  HUI. 
386     ' 
lOi     - 
1199     <i 
7907     1 
6«4     T- 

HiezD  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Zahl  der  Versicheningen  stete     ; 
um  etwas  wenigem  grösser  ist,  als  die  Zahl  der  vereicherten  Peräonen.  Ini     I 
Ueutachen  Reiche  Hteilt  sich  die  Zahl  der  letzteren  auf  5632Ö0,  in  Deatech- 
(")p6terreiL-h  aul'  183444.  I 

Was  an  der  vorstehenden  Tabelle  beobachtet  werden  kann,  ist  eiD«*- 
theilfi  die  verschiedene  Verbreitung  des  Versich erongswesens  in  den  ge- 
nannten Ländern,  andenitheils  die  Höhen  der  Versicherungssummen.  Hin- 
sichtlich der  Verbreitung  jener  Vorsicht,  welche  im  Versie.herungs»'««!! 
ihren  Ausdruck  findet,  steht  England  unter  den  europäischen  Ländfin 
bei  weitem  obenan.  Dort  ist  das  Versicherungswesen  in  die  breitefiim 
Schichten  des  Volkes  eingedrungen.  Bezüglich  der  Höhe  der  Veraichemop- 
siimmen  dagegen  steht,  entsprechend  dem  ganzen  nationaleo  Wirthscliafts- 
leben,  Amerika  voran,  wo  eine  Yersichemng  durchschnittlich  auf  die  Smnfflf 
vim  9831  Mark  lautet,  während  die  Durchschnittssumme  in  Dentscblud 
hloB  3278  Mark  beträgt. 

Aus  der  Zahl  der  Sparcasscn  können  gleichfalls  Schlüsse  auf  ät 
Capital  SS  chalTung  der  Bevölkerung  und  ihren  haushälterischen  Sinn,  tuf 
ihr  durchschnittliches  Einkommen  d^egen  nur  unter  Vergleichuog  ilei 
durchschnittlichen  Consumtion  gezogen  werden.  Zunächst  erkennt  man  tat 
dieser  Zahl  die  im  Lande  vorhandene  Spargelegenheit.  18(32  bestandfl) 
in  Preussen  483,  in  der  Schweiz  230  und  in  Sachsen  11!)  Sparciwen. 
In  Preussen  kam  eine  Sparcasse  auf  10,s  Q. -Meilen  und  38303  Einwohner. 
in  der  Schweiz  auf  3,»  Q. -Meilen  und  10914  Einwohner,  in  Sachsen  uf 
2,1  Q.-M.  und  19529  Einwohner.  —  £s  ist  demnach  nichts  auffallende. 
'  dass  die  Zahl  der  Sparenden  in  der  Schweiz  und  in  Sachsen  grösser  ist, 
als  in  Prenssen.  Man  hat  bemerkt,  dass  die  Zahl  der  Sparenden  durch- 
aus in  demselben  Verliältnisse  grösser  ist  wie  die  Gelegenheit  zum  Spann. 
Wenn  man  die  Zahl  der  Sparcassen  vermehrt,  mehrt  man  demnach 
auch  die  Zahl  der  Sparer. 

Zweifellos  sind  heutzutage  die  Sparca^e  nein  lagen  der  Aasdruck  nnr 
für  die  bescheidensten  Anfänge  der  Capital serspamiss,   da  es  ja  aelhst  iiL 
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Hj.  187)  die  Samnie  derEinia^en  xa  Anfang  des  Jahres  28ä.  zn  Ende  de«        ^^H 

Hhres dagegen  schon  431MillioiienGalden  österreichische WäJimng betrugt).         ^^| 

f       Aehnlich  in  Frankreich  •).   wo  der  Credit  der  Einleger 

.  J.   1875        ^H 

fm  .573  Millionen  France  am  Anfange  des  Jahres  auf  660  Millionen  am        ^^M 

Knde  desselben  anwuchs.  In  Grossbritannien  nnd  Irland  weisen  die  dortigen        ^^H 

■MnpamBsen  seit   1865  eine  anonterbrochene  Steigening  ihrer  Einlage-        ^^| 

^BiUeD  vvn  6^  Millitmen  Pfand  Sterling  bis  aaf  32  Millionen 

im  Jahre         ^^H 
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MiU.Fr.i  .5 

Hill.  Fr. 

-"^ 

Fnakreich  .  (187S) 

515      '        li.:; 

Sebwedeu    .  (Uli) 

It4 

>M 

Mgien    .    .mm 

6i            llrf 

Norwegen    .        ^ 

130 

li^ 

Äederlaiide  (1871) 

18              6.7 

Schwele   .    .  11870) 

289 

108,. 

Oorterreich  ..1874) 

1348 

«^ 

E<ir.RtiMUnd(187t)!       18 

0.3 

Ungarn     .    .(1813) 

380 

S4,c 

Finnl&nd  .    . 

8 

t,' 

OwtetT.-L'ngarn   .       1718 

48.5 

Italieu  .    .    .  0876) 

1101,* 

«!.■ 

Preouen  .    .  (1674),     liSi 

50,u 

New-Yofk    (Staall 

SmImu    .    .      „ 

186 

lll.s 

1 1874— 75( 

1741 

3ff7,, 

ThariD^eu  uud  .\n- 

Naw-i^rsey   (1875) 

164 

181.4 

kalt  .    .    .  (187t) 

54 

49,. 

CaliforuicD   .       „ 

385 

3M,i 

Oldenburg   .  (I87i) 

18 

58,4 

Maasaehuaetts      „ 

1151 

791J 

)(ecklenburg(|g7l) 

16 

48,0 

Connecticut .      „ 

391 

7f9,3 

Bijem     .    .  (1869^ 

6! 

18,6 

Rhode-Islaud      „ 

167 

1433,0 

WarU«mbg,   (1873) 

69 

38,. 

Maiue    ...        ^ 

16! 

«59,. 

BMen  .    .   .  (1874) 

103 

70.S 

New  Hampshire  „ 

168 

5W,t 

Eliut'Lathr.(ie71) 

7 

4^ 

Vermont  .  .       , 

31 

S8,. 

HuDbnrg     .  11874) 

41 

113^ 

Marj'lwid     .        , 

99 

in,i 

Bremen    .   .  (1873)         35 

i38,s 

Miunesot*    .        „ 

0,« 

Ui 

Läbeck     .    .(1873),           3 

66,1 

PeimsyiTauien     „ 

95 

35,5 

DmtKbes  JEUich    .        1941 

49,2 

Gn«britanii.(1874)      1615 

49.« 

Iteenark  .(1873)       151 

137,8 

i 
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II.  Da^  umlaufende  Capital.  Hinekhtlicli  derjenigen  Bestaod- 
thpile  desselben,  welctie  durch  die  Roh-  nnd  Büf^stoffe  der  Induetra  wt- 
wie  durch  die  im  Handel  befindlichen  Waaren  vorrät  he  repräsentirt  werden, 
muss  man  auf  verläeeige  Zahlenangaben  fast  vSliig  verzichten.  Wae  dagegen 
den  durch  da«  baare  Geld  repräsectirteo  Theil  des  Umlaiifscapitalei  be- 
trilFt,  80  soll  über  denselben  anderen  Ortes  Mirtheilunjt  gemacht  writn. 
Anmerkungen. 

')  Ih  maiiehcii  privatstatistischeu  Arbeiten  finden  sieb  allerdings  Vertnchc 
EU  einer  .Schfitzuug  de«  Gesammtbodeuwerthes  eiuzelner  Länder.  So  ihciU 
Mcunianu-Spullart  (Uebersichleii  etc.  1880  S.  6—8)  eiuigii  der  Yorrüglichsl«! 
SfhfiUaiigi'ii  uit,  nn<h  wolcben  in  Eiigiftud  (ron  Rnb.  GifTou)  der  CapiUl»- 
werth  der  Gniiidätöcke  für  1815  ftuf  S007  Mill.  Pfd.  .St.  geschSt«  ■ 
Friuikreifh  (nach  de  Foville)  auf  100  Milliarden  Francs  (1878), 

*)  Zeilschr.   des  preuss.  statistlscheu  Bureaus,  1878,  IL  Heft. 

']  Annuaire  statistique,  1878,  pag.  517. 

')  Biock-v.  Scheel  B.    a.  0.  S.  3*3. 

>)  Statistisches  Handbüchlein  f.  187).  pag.  66. 

*)  Annunire  etc.  pag.  194. 

')  Statistical  abstract.  fnr  the  united  Eitigdeni.  1880.  pag.  HS. 

')  Das  heiilgliche  Werk  ist:  ^Statistique  internationale  ■ 
Compilee   par  le  bureau  de  statistiqu«  du  royauiiie  d'llalie.  Rnuie  1876.  png.  IS. 


11.  Capitel. 

Land-  und  Forstwirtliscliaft. 


«  wird,  in 
16.  lag.n 

I 
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I.  Die  Landwirthschaft. 
§,  139.  üebersicht. 
Bei   der  landwirthschaftlichrn  Statistik   sind  im  einzelnen  zu  iinwr- 
liiichen : 

I.  Die  Productionsfactorenj  und  iswar  zunächst  der  zur  Land- 
wirthsL'haft  benützte  Boden  in  seiner  Beschaffenheit  und  Vertheilaogi 
sodann  die  Arbeitskräfte:  die  landwirthsehflftliche  Bevölkerung. 

II.  Ueber  die  Prnductionsmethnden  geben  Aufschluss  einentliBl* 
das  Verbältniss  der  .\rbeitskrÄfte  zum  Capital ,  die  Anwendinf  von 
Maschinen,  die  Masse  der  Betrieb Bverbeaserungen  n.  6.  f.,  anderefBMÖ 
auch  die 

III.  Resultate  des  Betriebes,  die  Masse  der  Producte.  Zur  t'ntef- 
Buclmng  der  Betriebsresultate  müssen  auch  die  Productionskoaten,  di* 
Preise  der  Producte,  die  Roh-  und  Reinerträge  beigezogen  werden. 


.  Die  einzelnen  Zweige  landwirtliscliaftlicher  Thätigkeit,  gleicU- 
wieder  mit  Berück siclitigung  der  eben  genannten  Ueobachtungsobjecte. 


Die  erstell  Versuche  einer  Statistik  der  Land wirthsc hilft  reichen  bis  auf 
idwi^  XIV.  tnrück.  Finanzielle  Gründe  reraul&sateii  In  Frankreich  dicit- 
ißnge.  hl  Schweden  wurden  1735  durch  den  Reichstag  laudwirthachaflüch-' 
ilistiäche  Erhebungen  Tun  den  ProTiuzialbehördeii  gefordert  und  1741  »pecielle 
»geo  zur  Beantwnrtuug  au  diese  Behörden  gerichtet,  namentlich  bezitglirh 
r  beackerten  Bodenfläche.  des  Saat quaut ums,  des  Ertrages  etc.  Aelinliche 
hebQUgeu  verlangte  die  sächsische  Regierung  im  Jahre  HSS.  Schweden  und 
chieu  haben  demnach  zuerst  regelmässige  Emteerhebungen  Torgenommeii, 
(hsen  auch  den  ersten  Versuch  einer  Viehzählung  (1697). 

Diu  amtliche  Statistik  beschäftigte  sich  17<>3  in  Frankreich  noch  Ter- 
Mich  mit  einer  Katastrirung  des  Lpudea;  doch  wurde  gleicliztitig  eine  solche 
der  Lombardei  durchgeführt.  In  Frankreich  war  man  deshalb  1790  auf  eine 
rechnung  I.ATuisier's  angewiesen,  welcher  aus  der  Zahl  der  FBQge  die  beackerte 
khe  zu  bestimuien  suchte.  ISSt  erst  wurde  ein  genaues  frauznsisches  Kaiaitter 
endet.  Die  sowohl  zu  Napoleon"*  Zeit  als  unter  der  Regierung  der  Restauration 
nelll«u  landwirthschaftlich'Stat  ist  Ischen  Fragen  wurden  entweder  gar  nicht 
er  DngenQgend  beantwortet. 

In  Deatsflhiand  beginneu  erst  1841  allgemeinere  statistische  Erbebuugsu 
diesem  üe biete. 

Doch  selbst  in  den  BeiichlUssen  der  statistischen  Congresse  zeigt  sich 
Ige  kein  entschiedener  einheitlicher  Angriff  der  landwirthschaftlichen  Statistik. 
if  sieben  Coiigresse»  wurde  der  Gegenstand  behandelt,  mit  besonderem  Glücke 
'  dem  Pari.'<er,  wu  die  mannigfachen  Suhwierigkeiteu  der  laudw.  .Stabiiitik 
'K^ltig  geprüft  wurden.  Die  grOsste  dieser  Schwierigkeiten  liegt  in  der 
ineiguug  der  I.,andwirthe,  Aufschlüsse  über  ihre  Wirthscliaft  zu  geben.  Es 
id  jedoch  solche  Aufschlüsse  nur  dnrch  Aufnahmen  vuu  lluus  zu  Haus  übei- 
tipt  zu  erhalten. 

.\n  l'rivatarb eilen  ist  für  einzelne  Lfinder  allerdings  schon  ganz  Vurzüg- 
lies  geschaffen  Worden.  So  verdient  namentlich  Erwfthming  der  betr.  Tbeil 
*  fnasea  Werkes  von  Viebahu:  .Statistik  des  lallTereinten  etc.  Deutsch- 
nd,  ferner  das  treffliche  Werk  vonMeitzeu  über  die  landw.  Verhältnisse 
eusseus  u,  A. 

§.  140.  Bodenbeschaffenlieit. 
Da  die  Landw irtliscliatl  m  sehr  von  der  Natur,    dem   Boden    und 

loa  abhängig  ist,    wird  die  landwirthsoliaftliclie  Statistik  sich  zunächst 
t  der  Beschaffenheit  des  Bodens  beschäftigen  müssen. 

Die  Veisehieiienlieiten  des  Bodens  bezüglicU  seiner  Lage,  des 
Whungs Verhältnisses  seiner  Ackerkrume  etu.  sind  gross;  ebenso  gross 
-  Verschiedenheiten  der  Fruchtbarkeit.  Man  classiticirt  den  Boden  theils 
'-h  jenem  Mischungsverhältnios  (Sand-,  Lehui-,  Thon-,  Kalk-  und 
'Kljelbuden),  theils  nach  den  Früchten,   welche  er  hervorzubringen  ver- 


mag   (Weizen-,  Gersten-.   Hafer-,  Ro^enboden,    absoluter 
Moorboden  etc.). 

Von  Bedeutung  fiir  die  Frui:htbarkeit  de»  Bodens  ist  nftclist  dies 
MiäcliuugüverhältniäE  das  rauliere  oder  mildere  Klima  bei  höherer  m 
niedrigerer  Lage,  die  ilimmelsrichtung.  nach  welcher  ein  Feld  sich  abdu 
'lie  äussere  Form,  die  Feiu-htigkeit. 

Aber  nicht  nur  der  PHanzenwuchs  selbst,  sondern  auch  die  Bodi 
bestellun^  wird  durch  das  Klima  wesentlich  beeinflusst.  Böden,  veli 
nur  (z.  B.  wegen  hoher  rauher  Lage)  kürzere  Zeit  sich  zur  Bearbeiti 
eignen ,  verlangen  Bereitlialtung  grösserer  Arbeitskraft  und  prodHci 
daher  theurei'. 

Der  Boden,  wie  er  jetzt  in  unseren  civiüairten  Ländern  vorliegt. 
ein  Resultat  tausent^j ihriger  Bearbeitung  und  Verbesserung  durch  Menscht 
hanil.  Es  ist  von  Bedeutung,  wie  viel  alte  Cultur  im  Boden  stpckt.  i 
welche  neue  Unternehmungen  zu  Gulturzwccken  stattfinden. 

Alle  diese  Einzelheiten  eignen  sich  zur  statistischen  üntersiichu 
Ganz  besonders  aber  auch  die  verschiedenen  Culturarten:  das  Verhälti 
von  Ackerland,  Gärten,  Wiesen,  Weiden,  Waldungen  und  landwirthschn 
lieh  unbenutzbarem  Lande.  Und  zwar  dieses  Verhältnis«  nicht  nur  an  si 
sondern  namentlich  auch  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  berechnet. 

Eine  Vergleichung  verschiedener  Uirntor  in  dieser  Ilinsicht  * 
ütreng  genommen  nur  dann  möglich,  wenn  die  Erhebungen  über  i 
Bodenanbttu  überall  nach  gleichem  System  gepflogen  würden.  Zwiscl 
bebautem  Lande  hier  und  bebautem  I^nde  dort  ist  ein  grosser  üüt 
schied,  je  nachdem  man  den  BegritT  der  Bodencultur  fixirt,  Verancht  a 
troti  dieser  Schwierigkeit  eine  Vergleichung,  welche  freilich  weitere  Schln 
folgcrungen  ausscliliesst,  so  stellt  sich  der  Pmcentsatz  für  die  Ilaupun 
der  BodeniieniitKiing  in  den  europäischen  Ländern  folgendermassen  '): 


Oesterreteh  diesseits 

Deutsohes  Reich     . 
Russlaud 

Schweden     .    . 
Norwegen     .... 
D&uenurk    .... 


Aeker- 
land  und 
GSrteu 


Lebri^n 
Lmid  (Oed' 
laud,  üulsui 
Wege  eU.) 


3a,M 


0,u 
59^ 


10.H 

0.S« 

33.00 

B.M 

i.a! 

•iif*. 

n.in 

1,0) 

16.1« 

7,41 

Um 

18^ 

14.ÜÜ 

i^ 

15.00 

4^ 

— 

SO.» 

iM 

- 

66.00 

6,» 

— 

S« 

18^ 
SOju 


^Niederlande     .    .    .    ,  ■ 

B*lpen 

Gruubritaiiitienu.  Irland 

I)  EngUud 

bj  S.!hottlaiid     .   .    . 

cj  Irland 

Sehweii 

Spsoieii 

Portugal 

Enrop.  Türkei    .... 

Griechenland 

Fnuiktekh 


35,M 

_ 

7,m 

10.13 

0.01 

ia,M 

89,00 

— 

4,0» 

47,81 

- 

li,ift 

_ 

? 

43,ö 

— 

5,» 

0,M 

15,90 

13,8. 

l,e« 

5,is 

\.m 

l.U£ 

4,40 

6,«, 

S.U(I 

15,«, 

l,ai 

1.9» 

18,S3 

9,a 

4,3 

n.' 

(Weiden 

IS,«} 

Laud  (Öed- 
land,  Unland, 


3S,2i 

19,t6 


37.0S 
74,w 


agricole) 


Die  Ureacben  der  verschiedenen  Boden  Verwendung  liegen: 

I.  Im  Klima.    Daher  der  geringe  Prouenteatz  angeljauten  Landes  in 
iVonregen,  Schweden,  Schottland,  th  eil  weise  auch  in  den  Alpenländern. 

II.  Im  Cliarakter  des  Bodens,    der  nicht  allein  in  Gebirgen  ausge- 
iiimte  Flächen  unproductiven  Landes  enthält,    sondern    auch    im   ebenen 

•;  z.  B.  im   Deutschen  Reiche  die  Moore  Oldenburgs,    in  Dänemark 
•lie  Sandfläcben  an  der  jütischen  Küste  etc. 
I  in.  In  der  Bevölkerung,  sei  es  nun,  dase  dieselbe  aus  historischen 

I  "tfindeD  eine  ungewöhnlich  spärliche  ist,  dass  vergangene  politische  Fehl- 
griffe die  landwirthfichaftliühe  Production  zurückgeworfen,  oder  dass  Träg- 
'  ^t  und  Unwissenheit  der  Bevölkerung  sie  die  wirthschaftlichen  Interessen 
^'rnachlässigen  lässt.  Den  einen  oder  den  anderen  dieser  Einflüsse  wird 
"■äö  überall  suchen  dürfen,  wo  trotz  der  Gunst  des  Klimas  und  des  Bodens 
'**  angebaute  Land  einen  geringen  Procentsatz  einnimmt.  So  in  einem 
StOBsen  Theile  von  Südeuropa. 

Auuierkuug. 
'1  Di»  ZuäaiuniensttiUung  ist  t-ntanuinieu  aus  M.  Bluek;  Statislique  d?  Ih 
^1*nce,  11.  Ed.,  Tome  II.  pag.  37.  BezügÜch  de=  Deutschen  Reiches  und  Oester- 
'^bi  dürfte   es   .jedoch   augezeigt  sein,  noch  folgeude  neuere  uud  detsillirtere 
^B»beu  mitzuthtileu. 

BodeiibeiiulEung  in  deu  Länderu  des  Deutsuheu  Reiches  (1878). 

Von  Je  100  Hectaren  der  Gesammtfläche  des  betr.  Staates  kommeu  auf: 


BiKleBktMkaXRiMit 


Aecker, 

Wiesen 

Fur.-i,- 

land 

Haus-  ^ 

ud 

Oedlan 

'" 

(j  arten, 

Weiden 

Hulrau 
Weg 

Lnlaac 
Gewää, 

St,ü 

23.« 

18,2 

0,. 

1." 

8*,j 

".' 

SM 

0,7 

6,. 

Bmudeuburg 

46,2 

14,. 

38,1 

0,9 

5.9 

Piimiueru 

55,1 

18,1 

19,7 

0,a 

5,7 

Poseu 

61,9 

18,9 

SO,i 

0,» 

4.6 

Schissien 

55,6 

IOj. 

S8,8 

1,4 

3.7 

Sachsen      

60,8 

13.1 

lO.i 

1,3 

4,» 

Schleswig-HolsWin  .    -    . 

S7,G 

tsy 

6,. 

1,1 

6,4 

UauuoTer   ....... 

38,« 

45,* 

15,8 

1,0 

5,« 

Westfaleu 

«^ 

«5,ü 

«7,. 

1.« 

3.S 

Hes»en-NM»»u     .    .    .   - 

39,9 

15,» 

40.1 

0.» 

3,» 

Rhainlaud     

46,6 

"4 

30,, 

1.« 

4.U 

HoheuMÜern 

45.8 

17.6 

33,1 

0,fi 

3,0 

gäXtt  Preussen 

BO.i 

«0.1 

S3,8 

1,1 

S.1 

FrilQk.  ProT.  Bayeni»     . 

45,« 

14.i 

34,« 

8,1! 

2,7 

Uebrige*  Bayeni  r.  Rh.  . 

37,T 

13,4 

31,4 

2,^ 

5,9 

Liaksrheiiiische»  Bayern 

46,s 

9,4 

38,6 

3,0 

S,J 

gau7.  Bayern 

40.0 

19,* 

33,. 

8,* 

4,9 

Königreich  Sachsen    .    . 

54ji 

13.( 

«7,7 

3,1 

l,t 

Württemberg 

46.4 

18,1 

30,6 

8,0 

1.» 

Baden 

43,1 

15,1 

37,6 

U 

1.6 

Hesseu 

51.0 

13.i 

31,3 

i 

Mecklenburg-Schwerin  . 

S7,i 

11» 

16,6 

13 

ä 

Sachsen-Weimar  .... 

56,u 

«.1 

»5,s 

b.« 

Mecklenburg-Streiitt  .    . 

48.1 

8,6 

19.7 

33 

4 

Oldenburg 

S9,. 

SS.. 

8,6 

3^ 

35ji 

Hrauuichweig 

S0.4 

14,s 

30,3 

3,7 

1.S 

Sachseii-Meiningeii      .    . 

41,6 

i3ji 

41.7 

3,. 

„        Alteubnrg     .    . 

57.» 

10,4 

88,1 

3 

t 

Cobui^r-Gotha  . 

53,1 

11,1 

3Ü,» 

V 

1,1 

Anh*lt 

61:9 

S.t 

«*,* 

5 

,* 

Seh  warabnrg-KndoUtadt 

41,1 

9,s 

4S.4 

8,9 

Sonderah. 

53,0 

6.8 

S9,7 

3.« 

o!' 

W»ldeck 

43rf 

IM 

37,3 

4yi 

Heus-s  älterer   Linie     .    . 

40^ 

18,6 

36.* 

U 

1,7 

„     jüngerer   ^       .   . 

39.n 

19,. 

37.7 

3 

Si-haumburg-Lippe      .    . 

45.. 

19.» 

««,» 

12 

* 

tJppe  ^keiiie  Aufnahme) 

— 

— 

— 

Lübeck 

•     b(ia 

11.9 

lljt 

3,8 

11^ 

Bremen 

34.« 

59.« 

1,« 

9,« 

4,« 

Hamburg 

if>.-t 

S6.1 

3,1 

i 

,9 

Elsas>-Liitliriugen    .   ,    . 

49.B 

14,i 

3u,<j 

U 

t. 

Deutsches  Reich  .... 

48.» 

19.1 

tä.; 

b 

1 

(Nach  dem  officielleu  .Statint.  Jahrbuch-  1880,  pag.  21.) 
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lu  Oesterreicli  stellt  sich  der  Proceutbetrag  der  Hauptculturarten  wie  folgt: 


Länder 


•«-• 

-o 

a.b 

M 

d 

OS 

'S 

»berhai 
roduct 

^ 

< 

^ 

^ 

^ 

V    Od 

d 


^iederösterreich  .    . 

Oberösterreich  .   .    . 

Salzburg 

Steiermark    .   .   .   . 

^^«irntheii 

Kr^iu 

Küstenland  .  .  .  . 
Ti^ol  n.  Vorarlberg 
D&lmatieu     .   .    .   . 

BOlunen 

Mähren 

Sclxlesien 

Galizien 

Bukowina 


2,4 


1,4 

0,1 

1,0 
«,8 
0,3 
5,4 

1,1 


40,8 
34,4 

9,5 
18,6 

13,1 

13,6 

17,4 

5,8 

10,9 

48,1 
50,3 

47,1 
46,2 

24,9 


12,9 
18,7 
i0,6 
11,7 
10,9 

i6,ö 

12,2 

12,0 

1,0 

12,1 

8,5 

'?,4 

13,1 

il.7 


7,6 
4,9 

30,6 

15,3 

23,1 
20,4 
38,5 
25,9 
56,5 
7,7 

10,6 
10,6 

10,0 

12,2 


31,9 

32,8 
29,4 
45,1 
40,3 
43,0 
32,4 
37,0 

81,4 

29,0 
25,4 

31,7 

26,8 
40,7 


95,6 
90,8 
80,0 
92,0 
87,5 
94,5 
93,8 
81,1 
96,4 
96,9 
95,8 
96,8 
96,1 
88,5 


4,4 

9,2 

20,t) 
8,0 

12,5 
5,5 
6,2 

18,9 
3,6 

3,1 

4,2 

3,2 

3,9 

11,5 


In  sämmtlicheu  österreichischen  Ländern    beträgt  der  productive  Boden 
W,645g,  in  Ungarn  83,ii%. 

(Kinn:  Statistik  v.  Oesterreich-Ungarn.  S.  223.) 

§.  14L  Die  Bodenvertheiliing. 
Die  Vertheilung  des  landwirthschaftlichen  Eigenthums  ist  unstreitig 
^iner  der   wichtigsten   und    interessantesten   Gegenstände  der   landwirth- 
schaftlichen Statistik.     Tief  greift  sie  nicht  allein  in  das  wiithschaftliche, 
sondern  auch  in  das  sociale  und  politische  Leben  der  Völker  ein. 

Was   hier  zunächst  in  die  Augen    fallt,    ist   der   Unterschied    von 
grossem,  mittlerem  und  kleinem  Grundbesitz.    A  priori  wird  man  geneigt 
^in,  anzunehmen,  dass  die  örtlichen  Unterschiede  in  dieser  Hinsicht  zu- 
^hst  von  natürlichen  Bedingungen,  nämlich  dem  Klima  und  der  Boden- 
fruchtbarkeit, sodann  von  der  Nachfrage  nach  landwirthschaftlichen  Pro- 
aucten,  abhängen  müssen.    Man   wird  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  in 
J^nen   Gegenden,    wo  günstige  Bodenverhältnisse  und  lebhafte  Nachfrage 
^^^^  intensive  Bodencultur  ermöglichen,  der  kleine  Grundbesitz  vorherrschen 
'^^«se,   dass  dagegen  dort,    wo  aus  den  entgegengesetzten  Gründen  eine 
^^^nsive  Wirthschaft  geboten  scheint,    wo   namentlich  Weidewirthschaft, 
^Mdwirthschaft  angezeigt  sind,   Veranlassung  zur  Erhaltung  des  Gross- 
^^dbesitzes  gegeben  ist. 

Die  wirklichen  Thatsachen  der  Boden  vertheilung  zeigen  jedoch,  dass 
^^^8e  wirthschaftlichen  Bedingungen  vielfach  durch  die  geschichtliche  Ent- 


^6l.i  Diu  Rudwivertliriliiiit. 

wii'kelung  beinfiti'  jictietzt  wurden.  Die  Entwickeluni;  lies  landwirtliueha 
liehen  fCigenthuiiis  hat  kc'InoäW(^g[i  einen  natüriiulien  Gang  ^nommi' 
sondern  ei-scheJnt  vielfach  aU  eine  künstlich  gemachte,  als  ein  R«ult 
äocifUpüIitischer  Facturen,  manchmal  Bogar  al«  ein  Uesaltat  der  vielhuodfr 
jährigen  Geltung  pnlitigcher  Rechte,  velche  heutzutage  nicht  mehr  gu 
verständlich  sind. 

Wollte  man  ^ich  lediglich  damit  hegniigeu,  zu  ermitteln,  wie  |^ 
der  Grundbesitz  ist,  welcher  im  Durchschnitt  eines  ganzen  Landes  i 
jeden  einzelnen  Grundbesitzer  trifft,  so  würde  man  hiemit  nur  einen  sei 
summarischen  Ueberhliek  in  die  Gee^taltung  des  1  and wirthscliaft liehen  Gmni 
eigenthums  erhalten.  Eine  genauere  Einsicht  in  dieselbe  ist  nur  möglicl 
wenn  man  die  Besitzthilmer  nach  ihrer  Grösse  in  etwa  3 — 5  Classi 
bringt  und  sodann  hetrachtet,  wie  viel  von  der  Gesammtfläche  des  pn 
ductiven  Bodens  in  jede  Glasse  fällt,  und  wie  gross  die  Bestandtheile  d 
landwirthsc haftlichen  Bevölkerung  sind,  welche  sich  auf  grossem,  mittlerf 
und  kleinem  Grundbesitze  ernähren.  Und  dieser  Ueberblick  mugs  nie 
allein  für  ganze  Staaten,  sondern  namentlich  auch  tiir  einzelne  Lande 
theile  gewonnen  werden.  Er  darf  sich  endlich  nicht  blos  mit  einem  b 
stimmten  Zeitpnnkte  begnügen,  sondern  muss  auch  zur  Betrachtung  jer 
Veränderungen  fuhren,  die  sich  in  der  Vertheilung  des  (irundeigenthui 
zutragen. 

Auf  die  Alt  des  Besitzrechtes  und  das  Maass  der  damit  verbunden 
Rei'hte  und  Pflichten .  sowie  die  Pachtverhältnisse,  welche  gleichfa 
Objecte  der  landwirtlischaltlichen  Statistik  sind,  hier  einzugehen,  wiir 
zu  weit  führen. 


i    einige  Bemorkungeu    über   i 
1  elui^u  der  wii^hti^teu  I.BUC 


l)er  G«g^eiist4iu<j  ist  wichtig  genug,  um 
thatiiächlicheu  Zuütaud  der  BodenverUieilung  ii 
l'olgeu  zu  lassen, 

1.  Für  die  Länder  des  Deutsch eu  Heiches  Sudet  sich  werthvolle«  Hst^r 
in  einer  Arbeit  von  r.  Scheel  (Jahrbücher  für  NatiuualOknuomie  etc.  Jahrg.  18 
uud  bei  r.  Tiebahn:  Statistik  des  KiillTereiuteu  etc.  Deutschlands,  II.  S.  SSI 
Der  enttgeiiannteu  Arbeit  ist  zu  entilehmeu: 

la  Preusseu  kounit  (1B64)  auf  1  Eigcnthrimer:  ^h 

im  guuen  Staat,  3t  Mnrgeu  =^     S,t«  Heotareu  ^^^M 

„    Ustl.    Theil      öi        „        =  13,7«         „  ^^M 

_    westl.      .         10         „        =     !,M  „  ^^H 

In  B  a  y  e  r  u  ist  die  durchauhnittliche  (irBsse  des  Besitzthums  rf" 
laudwirth»chafil.  tTinmdbesilzersfatiiilie  13,9  Tagwerk  r=  8, ii  UectaTen-  Auf  ei- 
Familie  der  GeBammtbevnlkeruug  käme  ciu  .\real  von  SO,i  Tagwerk  =  7ä  He- 

G  mppirt  mau  die  deutsi-'heii  Länder  nach  geographischen  G«debl 
punkten,  ai>  erpbt  sieh  ali  dorchschuittliehe  GrflsMt  eine»  laod-  und  fontwirt' 
schaftiivheu  BeüitzthuDii; 


r 

PreusslsL-lie 
Morgen 

Hectnren 

■HdeittAchliuid  ( Bayern,  Württemberg,  Hohen- 

B  Mjlern) 

Hru<]eutJ«^hliuid  «Westfoieu,   Kheiulaud,  Kur- 

16,. 

«V 

61,. 
46,. 
«,. 

5,» 

SO,« 
16,, 
11,» 

ll,n 

Sorddeut-whluiid  (HaiinuTer,  Pummem)   .... 
0»tdent»cli!aiid  1  Schlesien,  Brandenburg)    .   .    . 

lu  Ui^iitsi-hluiid  findet   .^ii-h  dt-miinrli    Im  Norden    und  Oat«U  fjtosügruiid- 

im  Sadeii  iiud   Westen,   uoinenfclich    in    den  Obst-,  Wein-    uud  Tabaks- 

,    in    der    Nikh«    der  Groasstadte    und   flauptverkehrsatrasiteri    dage^ll 

ipütteruiig  und  Kleincultur.   In  Folge  dur  neuen  AgntrgeseUgebung 
r  die  Ziüil   der  Kleingittt^r  fortwährend  Im  Wofhseu. 
U.  lu   Oeijterreich-Ungsrn    trefTeii    (ji&ch    Ä.    J-'rantz:   Hajtdbucb  d. 

Siuistik.  S.  S85)    rou    derjenige»  Fläcbe,    welche    der   Grundsteuer   unterliegt, 
laf  1  GrundbesitMr  flu  Österr.  Jiioh,  a.  =  <l,f,;.w  Hect-arcii): 


l'nteiüst erreich      .    .    . 

Obenlsterreieh  .... 

SilEburg 

Steiermark 

K&rotheu 

KiUteaia,nd 

Tirol  uud  Vorarlberg  . 

Bobinen 

tthreu 

Schlesien 


13,(j 


Bukowiua 

Dalmatieu 

(Venetieii) 

L'ugaru 

(Baaat) 

Cruatien  —  Slavoiiieii  .    .    . 

Siebenbürgen 

Militärgrenze 

gan»  Oesterrel  eil -Ungarn  . 
(»der  'J,m  Uectaren) 


ni.  Fraukreii-h.  Nach  o ffi cic Heu  Erheb uugeu  war  1863  das  cullivirle 
Lwid  linsschliBsslich  der  Waldungen)  in  3,Sä5877  Wirthschaften  getbeilt,  Toii 
'elebea  eiae  durchschnitt  lieb  tO'/,  Hectaren  enthielt,  lu  Wirklichkeit  donünirl 
Sl^cnltur  uud  Boden/ersplitteruug,  uauittutlich  seit  der  ReToIutiou.  Unter 
»^igeiZabl  befanden  mb  nämlich  WirthschaiWii : 

iLUter  g  Hectareu ^^,2S% 

rou     5-1(1  „  19,is, 

-      10—20  _  11,28  „ 

_     SO— 30  5,49^ 

_     30— iü  ^  8,W„ 

„    40  u.  mehr  „  4,n  ^ 


£s    hsbeu    also    über    die  Hälft«    aller    üruiidbesitzuiigea    weniger       afj 
3  Ilectareii.   Vau  kleiiie  G  r  und  eigen  th  um    umfiLsüt  überhaupt   7S,    das  mittt 
19  und  das  grosse   4  %    des  cultivirten  Bodens.    (M.  Block:     Slaliatique    de 
Frauce,  II.  Ed.,  Tome  II,  pag.  19.) 

IV.  In  GrosMbritannimi  exUtirten  (i.  J.  181!)  5E1Ü87  Farns,  uuier 
welchen  5i%  die  GrOsae  tou  SO  Acres  {8  Uectart^ii)  nicht  fibersLicgeni  £S% 
hatten  !Ü— 100  Acres  and  1856   Tibi^r   IUI)  Acre:.,  (M.  Block,  a.  a.  0.) 


§.  U2,  Die  landwirtligchaftliche  Bevölkerimg. 

Die  lanilwirthäctiat'tlicUe  Dcv5lkprung  ist  bei  dem  Stande,  «elrhea  L 
(He  laadwirtlischaniiche  Tliätigkeit  selbst  Id  den  civiliEirtesten  Lindern  iMJ 
einnimmt,  nicht  mit  Genauigkeit  zu  ermitteln,  liauptBächlicb  wohl  deBbftlb. 
weil  die  Landwirthscbaft  ganz  im  Kleineu  neben  anderen  Erwerbiarten  «J 
betrieben  werden  kann.  Sielit  man  von  dieser  Schwierigkeit  ah  und  he-  Dl 
gnügt  mau  sich  mit  den  zweirelhaftcn  Werthen,  welche  die  ofticiPÜi' 
Statistik  bezüglich  der  landwirtbscliaftlichen  Bevölkerung  ergibt,  so  Bch&lft 
die  Vergleicbung  der  betreffenden  Ziffern  zunäcbst  den  Unterschied  von 
Ackerbau  Völkern  einereeits,  lodustric-  und  IJ  and  eis  vrtl  kern  andererseiw. 
Fast  in  allen  Cultnrstaaten  beträgt  die  lan d wirthsc hart) i die  Bevölkerung  DJ 
über  die  Haltte  der  tiesammtbcvölkerung;  acheint  jedoch,  wenigstens  «ureit  1  4 
der  Landbau  da«  llauptgewerbe  bildet,  mit  der  zunehmenden  industriellen 
Entwickelung  in  tortwährender  Vermmderung  begriffen,  Namentlicli  in  der 
Nähe  grösserer  Städte  und  in  Fabrikdistricten  zeij^t  sich  die  allmälig« 
Umwandlung  vonnals  landwirtbschattlicher  Bevölkerung  in  gewerbliche  tun 
auffallendsten. 

Neben  der  absoluten  und  relativen  Zahl  der  landwirtbschaftlicheD 
Bevölkerung  überhaupt  ist  statistisch  wichtig  auch  der  Umstand,  ob  dif 
Ijüidwiithsehaft  als  Haupt-  oder  Nebengewerbe  betrieben  wird.  Jener 
Brnchtbeil  der  landwirthschaftlichen  Bevölkerung  nämlich,  welcher  den 
Landbau  blos  als  Nebengewerbe  treibt,  ist  in  einzelnen  Ländern  sehr  be- 
deutend, in  Prenssen  z,  B.  über  '/j- 

Femer  müssen  innerhalb  der  gesammten  landwirthschaftlichen  Be^ 
völkerung  diejenigen  Gruppen  unterschieden  werden,  welche  durch  d»* 
HeiTsebatte-  beziehungsweise  Uienstverhältniss  entstehen.  Ihre  Unterschie"' 
rühren  vielfach  aus  wirthschaftsgeschichtlichpn  Thatsachen  her,  weich* 
viin  der  Statistik  nicht  verfolgt  werden  kilnnen. 


i 


Da  die  bezüglich  der  jaiidwirthochaftlicheii  Bevdlkeruug  enuittelf 
Ziffern  verachiedduer  Länder  nicht  wohl  Vergleiche  rulassen,  kann  hier  !»*•" 
auf  da«  im  g.  lUti  über  die  BerufBclaasen  MItgelheilte  Bezug  geuoninieu  werd^^' 
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§,  143.  Eisielne  Zweigs  der  Landwirthtcbift. 

I.  Der  Ackerbau.  Nelien  den  AVlrtli sei iitl'tssy steinen  {Feldeiiitticilun^, 
Culturaegenstände,  Fruchtwechsel)  und  deui  ländlichen  Bauwesen  (Gebäudp 
und  Gerathe)  hat  die  Statistik  des  Ackerhaaes  besnnders  die  Betriehe- 
T^ttate  zu  untersuchen,  und  zwar  sowuhl  die  Gesammtpruduction .  als 
luch  die  Preise  der  Ackerliauproüucte,  die  Wirtlischaftskosten  und  Rein- 
Ttrage,  Bodenrenten  und  Pachtpreise. 

Untersucht  man  die  einzelnen  Zweige  des  Ackerbaues,  so  verdienen; 

A.  Die  Halmfrüchte  besondere  Aufmerksamkeit.  Die,  wenn  auch 
inaiPlhodi Bellen  Massenheobachtungen  filier  dieselben ,  namentlich  Ober 
las  durchschnittliche  Verhältniss  von  Ernte,  Anbaufläche  und  Aussaat 
ind  nralt. 

Da  neben  dem  unaufhörlichen  Schwanken  guter  und  schlechter 
ahre  auch  stetige  Aendernnsen  (in  Folge  von  Boden-  und  Betriebs- 
«rbesseningen)  hergehen,  ist  die  Ermittelung  der  Durchsehnittsproduction 
shr  schwierig  und  Vergleichungen  grösserer  raumlicher  Verschiedenheiten 
tA  nnmi'iglich. 

Die  mittlere  Getreideproduction  der  wichtigsten  Länder  stellt  sich 
ach  den  neuesten  und  zuverlässigsten  Ziff'ern  wie  folgt  (in  Millionen 
lectoliter.  Siehe  uniatehende  Tabelle '). 

B.  Der  Anbau  der  Blatt-  und  Wurzelgewächse  ist  mit  den 
indwirthschaftlichen  Fortschritten  im  Zunehmen  begriffen.  Was  insbeson- 
Bre  den  Kartoffelbau  betrifft,  so  könnte  seine  Ausdehnung,  sowie  seine 
rträge,  verglichen  mit  der  Bevölkerung,  wohl  nur  unter  gleichzeitiger 
erficksichtigung  der  gesamniten  nationalen  Consumtion  zu  einem  Maass- 
^t  wirthschaftlicher  Zustände  genommen  werden. 

Der  Vorwurf,  dass  der  K aitoffel gen uss  nachtheilig  für  die  Kratl  der 
svfllkerung  sei,  trifft  nur  ttlr  jene  Gegenden  zu,  wo  die  Kartoffeln  als 
aoptnahrungsmittel  auftreten.  Der  Masse  nach  wird  die  Getreideernte 
"1  der  Kartoffelernte  in  einigen  .Staaten  Kuropa's  übertroffen;  im  Ganzen 
■  die  letztere,  obgleich  durch  Kartoffelbau  auf  einer  und  derselben  Acker- 
*^^lie  das  Doppelte  an  Nahrungsmitteln  gegen  jede  andere  bekannte 
'treideart  erzengt  werden  kann,  untergeordnet,  in  Sfideuropa  fast  ver- 
'windend,  wurde  Jedoch  in  den  letzten  .Jahrzehnten  fast  überall  be- 
llend ansgedehnt.  Sie  beträgt  als  Mittelernte  jetzt  in  Europa,  den 
fwnigten  Staaten  und  Australien  nusammen  850  Mill.  Hectoliter '). 

C.  Hülsenfrüchte  und  Handelsgewächse.  Letztere  namentlich 
ä  wegen  der  Zunahme  und  des  Fortschrittes  ihrer  Cultur  beachtens- 
li.  besonders  Oel-  und  Gespinnstpflanzen.  Diese  folgen  in  ihren  Anbau- 
bKltaiggen  jedoch    nicht    altein    besonderen  klimatischen    Bedingungen) 
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ü^^ 

sondern  ganz  euiptiniiisain  auch  dem  Gange  jener  Induetrie^weige,  welchm   | 

BIP  als  Rohstoff  dienen. 

: 

Linder 

h 

1 

.2 

1 

<" 

Russiaiid  (1810-74) 

Tlf 

84V 

",1 

193,3 

? 

K, 

Deutsches  Reich  (1878)     .   .   . 

il.9 

f01,i 

38,1 

119,6 

? 

Hl 

Frankreich  (Mitl«lerjite)     .    .    . 

101^ 

U^ 

M,. 

70,3 

10,1 

llf 

Oesterreich-ÜUgaru  (1869—77) 

31,7 

40,» 

«6,. 

«,. 

»•,. 

V 

Grusgbrit&iniieu  u.  Irland  (Hit- 

30,9 

0,7 

3S,9 

7,. 

? 

Italieu  (Mittelerute  1870— 71)    . 

61,. 

Ü 

31,1 

if 

Spaiiieu  (SchäUnng) 

53,. 

^^ 

i7,9 

9,9 

»,' 

? 

i»,7 

ti,» 

13,6 

3,9 

«3,. 

1,1 

Dftueraark  (Mittelerut«  1871-76) 

M 

4,7 

«,< 

9,7 

1,1 

Schweden  (187*-76)      .... 

1,1 

6,7 

5,9 

15,, 

— 

l> 

Belgien  (Miltelenite) 

«,> 

6,0 

1,> 

7,. 

? 

r 

ViederiBUde  (Mittel  1861—77) 

1,9 

.1,1 

1,. 

V 

V 

1," 

Partngal  (Uittelerut«)    .... 

3,9 

S,3 

0,9 

0,1 

— 

? 

Sorwegeii  (1873-75)     .... 

(1.1 

)I,S 

1,« 

3,t 

— 

«? 

Üriechouliiiid  (1875) 

1," 

0,0 

0,. 

0,9 

M 

V 

Vereinigte  Stauten  (1870-78) 

105,9 

6,3 

11,. 

106,. 

39»,. 

f 

Brittiüch  Ostiudieu  (Scliätiung) 

100,9 

? 

? 

? 

? 

Canada  (1870) 

tf 

0,4 

».< 

16,. 

1.1 

M 

Australien  (1873-781      .        .    . 

V 

~ 

0,. 

3,1 

M 



Äegypteii  (SchäUnug)    .... 

6,. 

— 

3,9 

M 

U 

Chile  (1871,  Schätzung)     .    .    . 

i,ä 

— 

M 

— 

— 

Algier  (1875-7t>) 

9,9 

0,ü 

16,6 

0,. 

0,. 

It 

Japan  (I87i) 

4,9 

- 

18,9 

- 

IV 

680,9 

i36,s 

"" 

676,8 

«06,. 

101* 

(Unter   die   Rubrik    „Anderes   Getreide"   fäll 

1         I         • 
hauptsächlich    BochweizD'l 

und  Hirse.) 

D.  Wiesen  und  Weiden.   Die   Produ 

ction  ist  dem  Ertrage  nac-'' 

sehr  verecbieden,  bei  den  Weiden  noch   mehr 

«1«  bei  den  Wieien.   DO 

Cmfang  der  Weiden  wird  durch   die    Forteoh 

itte    der    Bodencultur  mel^ 

und  mehr  eingeschränkt.    Von  Wichtigkeit  ia 

das  VerhältnlBS  der  Gra^ 

flächen  zum  Ackerlande,  weil  Fmchtfolge  und 

Viehstand  davon  abh&nge^ 

E.  Die   Summe  aller  Naturalertr 

ge,  auf  Aeckem,  Wiesecs 

und  Weiden,  das  Verhältniss  derselben  gegen 

einander  und  die  damacs 

uf  den  Morgen  Land  und  auf  den    Kopf  de 

r   Bevölkerung  entfaUendÄ« 

:ere  miieBten,  um   verglichen  ' 
einen  gemeinsamen  Werth  rpducirt  werden. 

Je  grösser  die  Mannigfaltigkeit  der  Naturalerträge  ist,  desto  schwie- 
riger »ird  die  Reduction  auf  gleiche  Eioheiten  und  damit  die  Vergleichung. 
Je  nach  der  Xatur  der  Länder  und  der  Volkssitte  wiegt  in  der  landunrth- 
»<-■  haftlichen  Production  hier  dieses,  dort  jenes  Erzeiigniss  vor. 

So  zeigt  die  ohen  mitgetlieilte  Ueberaicht,  wie  der  Weizen  in 
Italien,  Spanien,  den  uDteren  Donauländern  (hier  vordem  der  Mais)  und 
anderwärts  das  Hanptproduct  der  Landwii-th Schaft  ist,  der  Roggen  in 
Huasland,  Gerate  in  Algier,  Hafer  in  Grosebritannien  und  anderwärts,  Hais 
in  den  Vereinigten  Staaten,  während  im  Deutschen  Reiche  die  Kartoffel- 
prodnction  alle  übrigen  Proiiucte  des  Landbaues  der  Masse  nach  über- 
trifft and  in  Frankreich  und  Oesterreich  etc.  wenigstens  der  Maase  nach 
ebenfalls  das  Hauptproduct  bildet.  Hierbei  muss  jedoch  erwogen  werden, 
das»  nicht  die  Hecto literzahl,  sondern  der  Nährwerth  und  der  Marktpreis 
das  Entscheidende  sind, 

n.  Gartenbau  und  Kleincaltni  let  nie  alle  «eit  langei  Zeit 
dvillsirfen  und  stark  bevölkerten  Länder  zeigen,  eine  Noihwendigkeit  bei 
stark  anwachsender  Bevillkemng;  sie  erhohen  den  National reichthum  durch 
intensive  Bodenbenüt^ung  und  den  LebensgenusB  durch  Piodaction  feinerer 
Nahrungsmittel.  Besonders  charakteristisi  h  beim  Gartenbau  und  der  Klem- 
niltur  sind  die  hohen  Reinerträge,  theilweise  auih  die  besondere  Abhän- 
gigkeit von  klimatischen  Verhältnissen  (Obst-  Wein-  und  Tabakbau) 
Beim  Weinbau  sind  besonders  bewegliche  Verhältnisse  bemerkbar;  sogar 
ilie  Flächen  des  Weinlandeg  sind  schwankend:  man  bemerkt  an  ihnen 
IbrliFährend  Ab-  und  Zunahme,  je  nach  der  Häufigkeit  guter  und 
«Wechter  Weinjahre.  Noch  mehr  schwankt  die  Production,  in  Frankreich 
-!■  B.  ergab  das  Jahr  1854  eine  Ernte  von  10,i,  das  Jahr  1865  eine 
wiche  von  t}8,s  Mill.  Hektoliter  Wein,  also  eine  Differenz  um  da«  sieben- 
•«he.  In  Preussen  schwankte  die  Production  sogar  von  1800—1858  in 
hinein  Verhältniss-  wie  1  :  39. 


')  Die  Ueberncht  ist  au«  Neumana-S^allart.  L'eberi^iehteii  iibtr  Prn- 
^■etwn,  Verkehr  und  Handel.  Jahrg.  1819,  pag.  87. 

Bezüglieh  des  Dpiitsrheu  Reichs  und  Oesterreich-Viiganis  dürlWii  iiwli 
"'Keude  ^iugeheudere  Miltheüuugeii  am  Platze  sciu. 


Die  Aubanflilchea   der    wlchtigatPii   Buden t'hkhte    stelkeii    sirh   1H7H    - 
L  Kl  wnrdrn   bebaut  Hectar  mit: 


J 
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Einzelae  Zweige  der  Luidwirtlischaft. 


1  11 


Weizen 


Spelz, 

£mer, 

£iiikora 


Roggen 


Gerste 


Hafer 


Kar- 

toifelu 


Preusseu      .    .    .    . 

Bayern 

Sachsen 

Württemberg     .    . 

Baden  

£1  sass-Loth  ringen 
im  Deutsch.  Reich 
Im    Reich    %    der 
Gesammtfläche 


1,026773 

19130 

298780 

97322 

45573 

— 

21154 

197928 

39432 

79053 

191724 

1131 

1,813754 

403336 

3,4 

0,8 

4,470463 

578214 

22^074 

39165 

47013 

40660 

5,934937 

U,o 


876794 
320535 
35408 
89696 
58550 
55590 
1,620483 

3,0 


2,465992 

439552 

174011 

133825 

58506 

92984 

3,743070 

6,9 


1,880241 

281949 

114765 

77050 

84910 

86915 

2,753216 

5,1 


n 


T 


Die  £mtemengeu  aber  stellten  sich  wie  folgt  im  Reiche: 
Weizen     ....    2,607186  Tonnen    (a  1000  Kilo)  oder  l,u  Tonnen  pro  HecU 
Roggen     ....    6,919667        ^  ^  ^  -      1,17        ^ 

Gerste 2,325227         •         ^  „  ,,      1,44        „ 

Hafer 5,040240        «  „  „  „      1,36        „         „        . 

Kartoffeln    .    .    .  23,592781         „         r  t  „      8,57        „         „        « 

II.  In  Oesterreich- Ungarn  stellten  sich  die  Durchschnittsemteii  a 
den  Hauptgetreidearten  wie  folgt  (in  Millionen  Hectolitem): 


Oesterreich : 
1869—1877 
Weizen     ....    •  .    .    .    .  12,3 

Roggen 24,8 

Gerste 15,9 

Hafer 29,9 

Mais 5,2 

Buchweizen  und  Hirse     .    .     — 

Anderes  Getreide 3,2 

Zusammen  .    .  91,473 


Ungarn: 
1869—1877 

19,4 
15,4 
10,3 
12,4 
16,8 

3,4 

0,7 
79,756 


Pro  Hectar  betragen  die  Bodenertrage  nach  achtjährigem  Durchschnitt 


in  Ungarn: 
9,2  Hectol. 

10,0 

11,8 

12,6 
11,0 


in  Oesterreich: 

Weizen 12,7  HectoL 

Rogfgen 12,4 

Gerste 14,7        ^ 

Hafer 16,6 

Mais 16,9 

*)  Die  Kartoffelproduction  der  wichtigsten  Lander  beträgt  nach  IDell^ 
jährigem  Durchschnitte  in: 

Irland 43,8  Mill.Hectol 

Grossbritannien .    .    .    30,4     .  t 

Belgien 26,3     .  r^ 

Schweden 18,5     ,.  rt 

Niederlande 17,7 


Deutsches  Reich   . 

.  272     Min.  Hectol. 

Frankreich      .    .    . 

.    .  130,5      -          „ 

Russland     .   .   .    . 

.127 

Oesterreich     .    .    . 

.    .    87,1     ^          ^ 

Vcr.  Staaten  ,    . 

.    •    54,1      „           „ 

13^  Hill.  Hertol.  I  üäuemark 
S,J      „  n       \  Austral.  Colonieii    .    •    3,3      _  ^ 

'egeu 1.2     n  n      I  Portugal 3,o     „  ^ 

Spanien  %2  Mill.  llertol: 
(Sücli  Nenmanii-Spallnrt  a.  a.  0.  S.  91.) 

§.  144.  Die  Viehsnclit 
Die  Viehzucht,  ein  Productionszweig,  welcher  hei  voi^eschrittenen 
iscbafllichen  Zuständen  als  Nebeogeschäft  des  Ackerbaues  betrieben 
und  dnrch  Wieeenciiltur  und  Bau  von  Futterkräutern,  Rauenvered- 
etc.  aui'.h  einer  intensiven  WirthechaftBinethode  Zugarg  gewährt,  let 
neuerer  Zeit  gleichfalls  ein  LieblinpgegenatÄud  der  wirthscliaft liehen 
itik  geworden  '). 

Die  Gegenstände  der  Viehstatietik  zerfallen  ia  folgende  Haupt- 
grnppen: 

Statistik  dee  Viehgtandes,    Sie  gibt  die  Stückzahl    jeder 
lg,  möglicliBt  nach  Alter  und  Geschlecht  unterschieden,  an.  Ge- 
;ht  und  Alter  jeder  Vieliart   beBtimmeu    den    Futterbedarf  und   die 
Die  Vertheilung  des  \'iehBlande8  auf  Beine  verBchiedenen  Lebens- 
alter gibt  Aufachlus»  über  die  Zahl  der  im  AufVuclis  begriffenen  und  der 
{■ereits  nutzbar  gewordenen  Thiere. 

Nächst  der  Stückzahl  ist  die  Qualität  wichtig.  Schnell wüchsigkeit 
und  Futten'erwerthung.  Kraft,  Schnelligkeit  und  Ausdauer,  Milch-  und 
WollreichthuiL  und  Prodnctenwerth  können  nur  durch  genaue  zahlreiche 
Beobachtungen  ermittelt  werden,  noch  schwerer  andere  Kigen Schäften,  wie 
namentlich  die  Vererbungsfahigkeit, 

Von  hoher  Bedeutung  ist  das  Verhäitnisa  des  Viehetandea 
lar  Bodenfläche*),  fn  direkter  Beziehung  im  Bodenfläche  steht  da« 
landwiilhschattliche  Arbeitsvieh.  35  Stück  tirnsavieh  (Rinder  und  Pferde) 
Mf  1  Quadrat-Kilometer  ist  in  Deutschland  das  durchschnittliche  Ver- 
billniss.  welches  jedoch  in  den  einzelnen  Ländern  bemerk enswerthe  Ver- 
schiedenheiten zeigt.  Diese  innige  Beziehung  des  Viehstandes  zur  Boden- 
fiäche  wird  aber  nicht  nur  durch  die  Arbeitskraft  des  Viehes,  sondern 
»och  durch  daa  Düngerbedürfniss  und  den  Futterzuwachs  hergestellt.  Boden 
und  Vieh  sind  gegenseitig  auf  einander  angewiesen. 

Man  nimmt  an,  daaa  jeder  Zentner  lebenden  Viehgewichts  jährlich 
II  Ztr.  Heuwerth  braucht.  Berechnet  man  daher  den  Futtervorrath  eines 
'Mies  in  Heuwerthen,  so  erhält  man.  wenn  man  dieses  Gewicht  durch 
H  diridirt,  das  Gewicht  des  Viehes,  welches  mit  diesem  Futter  jährlich 
«  erhalten  ist. 

Die  Stückzahl  des  Viehes  wird  aber  auch  vielfach  durch  die  Race 
m  Beschaffenheit  des  Schlages  beeinflnsst.    Eine   gute,    stark   gefütterte 
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nolländei'kuh  liedarf  wulil  das  5fache  an  Futter  und  liefert  daa   lObdte 
an  Milch  gegen  einen  schlecht  genälirten  Höhenschlag. 

Wichtiger  ist  das  Yerhältniss  des  Viehstandes  zur  Volls- 
zahl.  Stets  ist  jene  BevöIkeroDg,  welche  ihren  Bedarf  an  Vieli  «b 
eigenem  Reichthume  befriedigt,  in  mannigfacher  Weise  begünstig  vnr 
jener,  welche  durch  Einfuhr  für  denselben  sorgen  musü. 

Der  relative  Yiehstand  hat  in  Europa  in  den  letzten  Jahrzehntin] 
namhaft*  Abnahme  erlitten,  welcher  allerdings  der  Umstand  gegenübn- 
L'pstellt  werden  muss,  dass  man  durch  Verbesserung  der  Racen  und  durch 
rationellere  EmährungBrnethoden  jetzt  werthvollere  Thiere  erzeugt,  all 
vordem.  So  hat  man  in  Frankreich  constatirt,  dass  da«  DnrchachniCt»- 
^ewicht  eines  lebenden  Ochsen  von  413  Kilojrranim  im  Jahre  1840  auf 
456  Kilogramm  im  Jahre  1862  gestiegen  ist;  das  Lebendgewicht  der 
Kühe  von  240  Kilo  im  Jahre  173'.»  auf  324  im  Jahre  1862  nnd  im 
gleichen  Zeiträume  das  der  Kälber  von  48  auf  65  Kilo.  Durch  solche 
Racen  verhesserung  iet  die  verminderte  Stückzahl  mehr  als  aufgewog«;  I 
und  man  darf  zuversichtlich  annehmen,  dase  Aehnliches  auch  in  den  übrigen  j 
Haaptculturländern  stattfindet '),  j 

Wachsende,  aD  Wohlstand  zunehmende  Bevölkerung,  landwirth-j 
schaftlicher  Fortschritt  insbesondere  verbessern  den  Viehstand,  namentlich! 
an  Milch-  und  Schlachtvieh.  Die  Haltung  von  Handelsvieh  und  v«  | 
Vieh,  welches  Handelswaare  erlogt,  gebt  nicht  mit  der  Bevülkerung»- 
zunahme  parallel,  weil  die  Ernährung  solchen  Viehes  bei  dichter  Bevöl- 
kerung KU  thener  wird. 

Auf  die  Vermehrung  oder  Verminderung  des  Viehstandes  nehmen 
die  Ernten  bedeutenden  Einflues.  Besonders  .Schweine,  Seliafe  nnd  Pferde 
geringerer  Qualität  werden  bei  schlechten  Ernten  abgeschafft.  Auf  den 
Pferdestand  nehmen  begreiflicherweise  Kriege  einen  fühlbaren  Einfiuss. 

Ein  schnelleres  Anwachsen  des  Viehes  als  der  Bevölkerung  bedeut*^ 
unter  gleichen  Umständen  eine  Zunahme  der  landwirthschaftlichen  Industri' 
und  bessere  Volksemähmng. 

Die  .Standorte  der  Viehzucht  werden  hauptsächlich  dnrch  di' 
Haltbarkeit  und  Transporttahigkeit  der  Viehprodncte  gegen  die  HaopC- 
consumtionsplätze  bestimmt. 

B.  Statistik  der  Viehzucht.  In  dieser  Hinsicht  sind  znnächs 
Zahl,  Beschaffenheit  und  Race  der  Zuchtthiere,  sowie  die  zur  Zucht  ge- 
troft'enen  Anstalten  darzustellen.  Dann  das  zur  Fortpflanzung  geeignet* 
Verhältniss  zwischen  der  Zahl  der  Geschlechter,  welches  bei  den  verschis- 
denen  Viehgattungen  verschieden  ist.  Nach  den  gegenwärtigen  Erfabnuiged 
der  Viehzucht  reicht  zur  P'ortpfianzung  ein  männliches  Thier  bei  Pferden 
för  50  bis  60,  bei  Rindern  für  30—80,  bei  Schafen    für   60—100,  b« 
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tsben  für  25 — 40  weibliche  Thiere,  Auch  dae  Vieh  hat  seine  AJtei"s- 
die  Perioden  der  Auffütternng,   Erziehung  und  Abrichtung  (beim 

rieh  bis  zum  2.  und  3.,  bei  Pferden  bis  znni  4.  und  5.  Jahre),  die 
Prodnction  nrd  die  der  P^ntwerthung, 

In  der  Zeit  der  Aufzucht  sind  die  Reaultate  der  verschiedenen,  den 
Thieren    gegebenen     Futtermittel    Gegenstand     statistischer    Beohaehtung. 

den  Futtermitteln   modificiren  sieh   nicht  nur   die   in    der   Krtrper- 

ä  des  Tliieres  ruhenden  EiEenschaften :  Gediegenheit,  Ausdauer, 
Schnelligkeit,  sondern  auch  die  Producte :  Fleisch,  Fett,  Milch, 
"Butter,  Wulle. 

Auch  der  Abgang  ist  von  statistiflchem  Interesse.  Die  Lebensdauer 
einpfi  Pferdes,  so  lange  es  noch  arbeiten  kann,  wird  auf  14^16  Jahre 
«genommen.  Das  Rind  kann  ein  Alter  von  20 — 25  Jahren  erreichen, 
jedoch  wohl  nur  halb  so  lange  nutzbar.  Die  Lebensdauer  der  grossen 
Mederungflschafe  beträgt  10,  der  Merinos  20  Jahre;  die  Entwerthutg  be- 
ginnt indessen  schon  früh.  Die  Lebensdauer  der  Schweine  ist  noch  kürzer. 
Die  senchenartigen  Abgänge  und  ihre  statistische  Darstellung  sind  von 
praktischer  Wichtigkeit  für  die  Viehversicherung, 

C.  Statistik  der  Vjehnatzung.  Unter  Vieh nutzung  versteht  man 
4«  Verwerthung  des  Viehes  fiir  die  Land-  und  Volkswirthschatt.  Hier 
Bid  namentlich  zu  betrachten :  Die  Roh-  und  Reinerträge  und  der  Capi- 
Slswerth. 

Bezüglich  eraterer  fragt  sich's,  in  welchem  Maasse  das  Vieh  ausge- 
aifet  wird,  wie  sich  die  Preise  von  Milch,  Butter,  Fleisch,  "Wolle 
lud  lebendem  Vieh  stellen,  und  wie  hoch  daher  der  jilhrliche  Ertrag 
•ngSBchlagen  werden  kann.  Man  berechnet  in  Deutschland  den  Reinertrag 
uf  drea: 

^  des  Rohertrag'e.^     %  des  Bestaudwerthes 

bei  Pferden 10  11 

„    Rindern 15  16 

„    Borstenvieh 15  21 

„    Ziegen 15  22 

^     Wollvieh      8  8 

Seinen  wirthschaftlichen  Ausdruck  findet  der  Bestandswerth  im 
'*'*ise  der  verkauften  Stücke. 

Anmerkuiigeii. 
')  Die  StatiHlik  der  Haaschii're  bat  rerhältiiiasmüssi^  weniger  mit  Schwie- 
^^t«n  an  kämpfen,  als  die  nieiat«n  anderen  Zweige  der  wirthschaftlichen 
^'^^k.  Vieh  zäh  tilgen  haben  auch  schon  Triih  zeit  ig  stattgefunden  ^  iu  Sachsen 
'''i'iii  1697.  Vou  älterpii  deutschfln  Arbeittii  seien  die  tou  Hoffmaiin,  Dieterifi, 
^'D^rke,  V.  Hermann,  Kugel  hier  wenigstens  erwähnt.  In  Viebahn'»  Statistik 
illTer«mt«n  etc.  Dentac-hland.s  findet  sich  eine   gediegene   und   Tollitändige 
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riitersufhuiif^  über  dPii   Vit-listniid   de«    deutschen  Zollvereiii«,  welche   W 

hauptsächlichster  Auhalt»puiikt    Ijeiiulet   i»l   —    mit  AusKchlnsa   der  du« 

Zeil  überholt«!!  Zahlmi. 

■)  £s  treffeu  auf  den  Quadratkilometer  (Dach  dea  leUteu  ViehiXhl 

berechnetl: 

iu 

Riuder 

Pferde 

Schafe 

Schwei- 

Ziegeu 

I 

Deutsch.  Reich  1873 

19,2 

6,. 

IB,! 

13,2 

1,1 

Preusseu  .    .    .     „ 

M,8 

ä,e 

;}6,6 

1*,3 

1,1 

Bayern     .    .    .     „ 

io,i 

*J 

17,7 

IM 

l. 

-Sachsen    .    .    .     „ 

43,8 

7,7 

13,8 

»0,1 

V 

Württemberg .     „ 

48,6 

3,0 

!9.« 

13.T 

!« 

Oiuterreicb  .    .  I8K9 

84,7 

4,6 

16,7 

8,* 

3^ 

Uugarii    .    .   .     fl 

16,3 

6,« 

46,s 

13,7 

M 

')  Dm  Verhältuiss  des  Viehstaudea  iur  Volkaahl  hat  »ich  in  den 

päistheu  Ländern  (soweit  sichere  Nachriehteu  darüber  vorhandeu  sind)  1 

d 

ermassen  verändert: 

■    - 

HeviJlkeriiMg 
der 

Auf  1000  Einwohner  treB 

verglichenen 
Länder 

Rinder 

Schafe 

Sch« 

Millionen 

um  das  Jahr  ISSl  circa    . 

SIS 

3S8 

764 

i 

n      „        r,       IB57      ^        . 

tu 

3SS 

744 

! 

T1      «        -      1869      „       . 

S78 

331 

700 

1 

in  neuester  Zeit         „      . 

S94 

3)0 

682 

1 

(Na«h  NtiumaDii'.Spallart:  Uebersichteu.  Jahrg.  1879,  S.  95.) 

Eine  Uebermcht  dieses  Verhältnisäes  in  den  eiuBelnen  europäischen  1 

rgibt  Iolp..tdes.  Auf  1000  Einwohner  treffen: 

in 

'S 

=2! 

1 

1 

1 

Frankreich       mn 

79 

313 

esi 

u. 

88 

316 

toio 

109 

Belgien 18 

6 
14 

38 
74 

!74 
37S 

m 

«33 

131 

81 

Niederlande 18 

Dänemark 1871 

Hü 

694 

1033 

<t8 

h 

Schweden 1874 

10! 

495 

390 

i 

Norwegen 1875 

üeutiches  Rcith |87:i 

Preuiseii  allein 

KniHlaud iüli 

OtWorreich-Uugftrii 1869 

Sthweii .  ISTti 

lUlieu 187* 

Spuiieu 1865 

Portugal 1S70 

Griechenland 1867 

Hnmäiiieii 

Serbieu      

Vereinigte  Staaten 1875 


i 

i 

1 

1 

1 

«s 

537 

981 

58 

186 

8! 

384 

600 

174 

57 

9S 

350 

797 

174 

60 

13 

630 

S76 

nn 

40 

835 

343 

699 

131 

lö 

91 

3Si 

61)0 

195 

73 

36 

385 

172 

117 

148 

18 

130 

324 

59 

63 

41 

188 

1404 

272 

? 

Sü 

119 

620 

478 

? 

6S 

78 

1314 

40 

1571 

117 

598 

1U49 

237 

94 

? 

6U9 

2204 

IU62 

V 

243 

706 

876 

7S1 

? 

theoriqiie    et    pratique  de    i^tistique;  pag.  497, 
e  deuUclieti  Länder  uach  den  ufficiellau  Augulien 


(XiicL  M.  Bluck:  Traito 

I»obei  jedoch  die  ZIffi-rii  tVir  d 
rirhtiggestellt  wurden.) 
II.  §.  145.  Sie  ForstwirÜuchaft '). 
Bei  der  Forstsfatistik  ist,  da  in    der    FürstwirtliSL'haft   die    menscli- 
I  Hchen  Arlieitskräffe  sowohl  als  diis  üeti'iebscapital  als  Priiductioiisfactoren 
'  in  den  üintergrond  treten, 

I.  Die  Substanz  der  Wälder  e'iu  Hau ptireKeii stand  der  Beob- 
achtung. 

Zunäclisl  handelt  es  sieh  dämm,  die  absolute  Waldsubstanz  eines 
WÄimmteD  Gebietee  zu  ermitteln.  Die  Ermittlung  geschieht  theils  durch 
Messung  und  Berechnung,  theüs  durch  blosse  Schätzung. 

Geht  man  zur  Beot)aGhtung  der  relativen  Waldsubstanz  über,  so  ist 
'B  betrachten : 

A.  Das  Verhältniss  der  Waldungen  zur  Länderfläche.  Der  Wald- 
fsuihtbum  der  Länder  wird  bedingt  durch  ihre  Oberflächen-  und  Boden- 
najcliafleniieit.  Auf  guteui  Boden  und  in  milderem  Klima  gedeiht  der 
"Sld  natürlich  besser  als  unter  ungünstigen  Umständen.  Aber  er  gedeiht 
*'"^li  noch  aul'  Boden,  der  für  Getreide  zu  schlet:bt  ist,  namentlich  auf 
""«benen  Ländertheilea,  in  ilochgebirgen. 

Dio  relative  Bewaldung  ist  sowohl  in  den  einzelnen  Staaten,  welche 
"^  Forstetatistik  besitzen,  als  auch  in  den  einzelnen  Staatstheilen  eine 
"^  vereckiedene. 


278 


T   Wkldtn^en   nrf  1 


B.  Weit  bedeutungsvDller  iet  das  Verhältnis»  der 
Bevölkerung.  Dichte  Bevölkerung  und  grosser  Wal  drei  t-hthum  iöonea 
in  der  Regel  nicht  nebeneinander  bestehen.  Bei  zunehmender  BeviSlktrung 
und  Landcultur  werden  die  Waldungen  nach  und  nach  auf  den  ahwIuiMi 
Waldboden  beschränkt.  Namentlich  verschwinden  die  zusammenliängenil«! 
Waldungen  in  Uochcultivirten,  mit  gutem  Buden  gesegneten  Ebenen  mi 
Küstenländern  *). 

Die  Frage,  wie  viel  Waldboden  dazu  gehört,  um  der  Bevölkern!^ 
ihren  Holzbedarf  zu  sichern,  läset  sich  schwer  beantworten.  Die  ErWi- 
rung  und  die  Theorie  sind  nicht  im  Stande,  ein  allgemein  gütiges 
des  durchschnittlichen  jährlichen  Holzbedarfes  lur  jeden  Kopf  dm  flfr- 
vülkerung  zu  ermitteln,  und  zwar  sowohl  an  Bau-  und  Nutz- 
Brennholz. 

Um  ein  solches  Maass  zu  ermitteln,  müsstc  man  nämlich  versch*- 
dene  örtliche  Verliältnisse  berücksichtigen: 

1.  Beim  Bauholz  die  Bauart,  ob  massiv  oder  in  Fachwerk 
gebaut  wird,  femer  die  Bedachung,  ob  mit  Schiefer,  Stroh,  Schindeln  u,  e.  f. 
gedeckt  wird,  endlich  ob  und  wie  viel  die  Fabriken    und    Bergwerk 
Banholz  bedüri'en- 

2.  Beim  Nutzholz,  ob  in  der  Gegend  solche  Holzarten  wachsen,  dil 
von  Gewerbetreibenden  benutzt  werden  können. 

3.  Beim  Brennbolz  das  Klima  und  die  Dauer  des  Winters,  den  l'o-- 
fang  der  Brennholz  verbrauchenden   Gewerbe    und    Fabriken,   die 
der  Brennholzaurrogate  und  die  Feuerungseinrichtungen. 

Diese  Verhältnisse  sind  die  Bestan  dt  heile,  aus  welchen  das  Hol*- 
bedürfniss  sich  zusammensetzt.  Sie  sind  überall  andere  und  deshalb  i^ 
auch  das  mittlere  Holzbedürt'niss  in  jeder  Gegend  ein  anderes. 

Dazu  kommt  noch,  dass  der  naclilialtige  Materialertrag  wie  ie» 
Forsten  sich  nur  schwer  und  unsicher  ermitteln  lässt. 

Man  bat  vor  längeren  Jahren  als  Durchschnittscrtr^  während  dsr 
ganzen  Umtriebszeit  eines  Waldes  30  Kubikfuss  Holz  für  den  preugsieche«» 
Morgen  angenommen;  den  Holzbedarf  für  den  Kopf  schlug  man  eben  *** 
hoch  an  und  kam  demnach  zu  dem  .Schlüsse,  dass  jedes  Land  so  de» 
Morgen  Wald  haben  müsse,  als  die  Volkszahl  beträgt  und  da£s  auBKi 
dem  entweder  Waldmangel  oder  Ue.berwaldung  herrsche.  Die  Brenn hols-' 
Surrogate  würden  das  Verhältniss  natürlich  ändern. 

Bei  der  ungleichen  Bewaldung  und  Bevölkerung  der  Länder  isl  ^■* 
Verhältniss  zwischen  Bewaldung  und  Bevölkerung  ein  wechselnde». 

C.  Die  Beeitzkategorien  der  Waldungen,  d.  i.  die  VertheilanF 
der  Waldungen  als: 
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2.  G«iiieiiideforsteD ; 

3.  Stiftanggforsieo  und 

4.  ftiv»lforsten. 
Di«£es  Verhäitniss  ist  von  volk^vJrthschatt lieber  Bed«atunii  dMlialli, 

sich  die  Foretwirthschaft  vorzugsweise  für  grosse  Besitzangen  eignet, 
geregehe  Forstwirihschaft  bei  grosser  Zereplitterung  des  Waldbesitzes 
BinÖglich  ist.  Die  Waldungen  als  Staat«-.  Gemeinde-  und  Stifhings- 
1  sind  dauernder  dem  Zwecke  der  Uolzpruduction  gewidmet,  als 
sie  den  wechselnden  lDti.-re£sen  einzelner  Besitzer  dienen  sollen.  In 
Mrtfichiaud  ist  im  Ganzen  über  ',,  der  gesammten  Waldfläche  Staats- 
;  nicht  ganz  die  Hallte  derselben  ist  Privateigenthuin,  der  R«st  ist 
Initz  von  Gemeinden  etc. 

II.  Die    Bestand-    und    Betriebsverhähni^se.    Diesell>en    sind 
ihieden: 

tl.  Xach  den  Holzarten:  Laub-  und  Nadelholz. 
2.  Nach  den  Betriebsarten:  Ilochwald,  Mittelwald  und  Niederwald. 
Obwohl  in  den  einzelnen  Staaten,  weiche  eine  geordnete  Forstver- 
jg  besitzen,  über  diese  Verhältnisse  zuverläasige  Erhebungen  be- 
«ehen,  sii  müssen  wir  uns  hier  doch  damit  begnügen,  diese  Gegenstände 
ler  Forststatistik  blos  zu  erwähnen;  ebenso 

tu.  die  Untersuchung  der  Roh-  und  Reinerträge  an«  den  W'al- 
Inngen,  und  zwar  die  Ertr^e  vom  Holze  sowohl,  als  jene  der  anderen 
fnntnutzungen. 

')  Auch  bezüglich  der  Forststatiatik  l^t  das  augefShrte  Werk  rou  Vie- 
^n:  Statiatik  des  zolJTereiiiteii  etc.  Deutschland»  Bd.  II,  S.  619  ff.  aU  Grimd- 
>fc  p^iommen  und  nur  wo  e.s  iiUtliJg  schieu,  ueuere  Zahlen  und  solche  aus 
Uutrdeulacheu  Läiideru  hemugeKugiiu   wordeu. 

*l  Die  Ausdehuuag  der  Walduugeu  betrügt 

[.  lu  den  wichtigsten  europüisrhea  Ländern: 


H>;Igien 

Groisbritauu.  u.  Irlaud 
der  Schwell  ,    .    . 

Spanien 

Purtugal  .... 
Eurup.  Türkei  .  . 
Griechenland     .    , 


I 


;  Statiatique  de  lu  l'mui-e  II.  EJ.TfTl 
Diese  Zableii   Duden   bezüglich    l>eutüi-h.lniid»    und   Oesterreieh-tluguiu  ii 
gviidem  eiue  Rectiflciruug.) 


II.  Im  DeulHi^heu  Bei  uli  iiiab&suuderi!  gi'.ilaltflt  sich  Uüch  deu  ufficiBliM 
ErhebungeD  über  die  BodeiibeiiutKUUg  (Jnlirb,  f.  {SSO,  S.  U)  die  Aiudehiiim^ 
des  Foratluided  wie  folgt.  Vou  der  [.leaauiiutfläche  de«  ReicJieit  wueD 
I3,a397ti9  Hectareu  Kurstlaud,  das  ist  i.V%'  1"  den  eiiu«liteu  LAndeni  ujul 
Provinzen  betrügt  die  relut.ife  Ausstattung  mit  Forstlaiid 
%  der  GesHiunitliäehe; 


Oatpreu».iBu  ....  18,! 
WestpreuäscJi  .  .  .  Sl,s 
Brandenburg  ....  'ii,i 

Pommern 19,7 

Pusen SO,i 

Schlesien iH,9 

Fror.  Sachsen  .  .  .  SO,l 
Schleawig-Holüteiii    .    6,i 

Hanaorer lS,s 

Weatfaleii    .    . 
Hessen- Nassau 

Rheinland 30, 

Hoheusollerii  . 


Das  bayrisuhe  Fraiikeu  3i,i 
llebrige«  Bayern  r.  Rh.  3),. 


Bayern  .  ,  . 
Saüiitea  .  .  . 
Wilrtteralierg 


Baden 


.37,1 


.  40,1 


Ul. 


Hessen 31,3 

Mei-kleiiburg-Schw.  16,s 
.SachBeii-Weimar  .  .  15,3 
Meckleuburg-Str.     .    .  19,7 

Oldenbnrg 8,8 

Brauiisnhweig  ....  30,3 
!3,i  I  Sat.-bseu-M  ei  Hingen  .   .  41,7 
BeEQglifh   Oesttirreich-Üugai 


Sachsen- Alt«nbarg  .18.1 
Sachsen-Coburg-    ,  .30* 

Anhalt W,t 

Schwarzb.  -  RudoUt.  tU 
Sehwarab.-.Sondpnh.!!'; 
Waldeck 37.. 


.  L. 


.36* 


Ruuss  j.  L.      ... 
Schaumburg-Lippe  .  tti 

■■ippe 

Lübeck 

Bremen Iii 

Hamburg 3^ 

£lsatis-Loth  ringen    .  30,1 
ich    de»    oSiciellen  Erlir- 


buugeu  über  die  BudeUi^ultur  i.  J. 


Nieder 

OberOftter  reich 
Salzburg  . 


.  33,: 


.  36,' 


Steienuark iS, 

Käniten i6, 

°)  (Nach  KIuil:  Stat. 


Gulizi 


I8ÜÖ  der  Proceiitbetrag  der  WaldflÄche; 

Bukowina 5<M 

Daimatieu 11,1 

Oesterr.  Läader  .  .  3t,l 
MiliargreUEe  .  .  .31,1 
T'ngarische  LÄuder")  tS,c 


Triest 

Tirol  u.  Vorarlberg     .  30, 

Böhmen 30, 

Mähren S7, 

Schlesien    ......  34, 


.  !S,i 


1  Oesterreich-lJngaru  S,  SiU.) 


III.  Capitel. 
Die  Gewerbe. 


g.  146,  Die  Gewerbe  äberh&upt'). 

Mit  weliihtn  Sfiliwiwigkuiten  die  GewerbestatiBtik  zu  kämpfen  '*'• 
erkennt  man  Bchun.  wenn  man  siuli  tiemüht.  den  Begriff  des  Gevert« 
gelWirig  zu  tixiren.  Im  weiteateo  Sinne  lies  Wnrtes  sind  unter  Gewerben 
alle  jene  ThätigkeJten  zu   verstehen,    welche   benifsmäseig   and  daMji 
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von  Erwei'lj  und  Gewiun  ausgeübt  werdea.  In  diesem  Sinne 
•n  ale  nichtgewerbliche  Thätigkeiten  blos  jene  ausgesL-hlasgeD  werden, 
reichen  die  ErtiilluDg  einer  moraiiechen  Pflicht  oder  Antj^abe  den 
iiuhen  Erwerb  in  den  Hintergrund  drängt;  also  die  Tliätigkeit  des 
ten,  des  Soldaten,  des  Geistlichen,  Lehrers,  Arztes,  Künstlers  etc. 
Die  allgemein  übliche  Anschauung  schliesst  jedoch  vom  Uegrifi*  des 
:bes  auch  noch  den  ganzen  lami-  und  t'orstwirthschatt liehen  Betrieb 
und  die  oSiciellc  Statistik  thut  das  Gleiche.  Sie  geht  aber  noch 
■  und  Bchliesst  noch  eine  Reihe  anderer  Gewerhszweige  aus ').  Was 
:h  übrig  bleibt,  das  umfassl  immerbin  noch  Thätigkeiten,  welche 
«hpniductiun,  der  Industrie,  dem  Handel-  und  Transportwesen  und 
der  Kategorie  persönlicher  Dienstleistungen  angeboren.  Will  man  aus 
Gesammtbeit  von  Erwerbsaiten  noch  diejenigen  hervorheben,  welche 
gsten  Sinne  des  Wortes  als  Gewerbe  bezeichnet  werden,  so  wird  man 
äsenderweise  als  industrielle  Gewerbe  bezeichnen,  d.  h,  diejenigen, 
i  sich  mit  der  Veredlung  und  Verarbeitung  von  Rohproducten  be- 
igen. 

Die  einzelnen  Erscheinungen,  welche  die  gewerbliche  Statistik  zu 
uchen  hat,  sind  folgende: 

L  Die  gewerbliche  Bevölkerung  in  ihrem  Stand  und  Gange.  Das 
.Itniss  der  gewerblichen  Bevölkerung  zur  Gesammthevolkerung  drückt 
SU  welcher  Höhe  sich  das  gewerbliche  Leben  im  Volke  entwickelt 
Bei  dem  Mangel  an  gleichmässigen  o&iciellen  Erhebungen,  und  bei 
icrrschenden  Unbestimmtheit  des  Begriffes  „Gewerbe"  ist  es  nicht 
ch,  die  Zahlen  für  die  wichtigeren  europäischen  Länder  zu  vergleichen, 
eutschen  R«iche    allein  kommen    an  Gewerbetreibenden   auf  10000 


BetriebeiPerBuiieii 


I44IH 
tS9ft 


Klbuss-LuLli  rillten 


1581 
1S19 
160i 


Unter  den  einzelnen  Landestheilen  Hndet  sich  die  geringste  Zahl  von 
betreibenden  Personen  in  Posen,  nämlich  ti33  auf  10000  Einwohner; 
Jchste  (ausschliesslich  der  freien  Städte)   in   Reuss  ä.  L.,    nämlich 


Der  Gewerbestand  mehrt  sich  im  Laute  der  wirthschattlichen  Ent- 
>  der  Völker   tbeils    dadurch,   dass   einzelne  Geschäfte,    welche 


k. 


frflhPT   hSasliche  Nebenarbeit  waren,    besondere   bernfimKssige  Oevolw 

zweige    werden,    thetls   durch   das   Auttauchen  neuer  Bedürfnisse  und  in 
Folge  dessen  neuer  Gewerbe. 

In  industriereichen  Ländern  mehrt  sich  der  Gewerbeetaod  raschei  ali 
die  Bevölkerung.  In  Preussen  z,  B.  wuclie  er  von  184ti — 18öl  um  33*. 
aisu  jäbrlieli  um  mehr  alt;  2^.  während  der  Zuwachs  der  Bevölkmng 
nur  1  %  betrug.  Kur  in  einzelnen  Gewerbszweigen  weist  die  Statistik,  beim 
Uebergang  vun  der  Hand-  zur  Maschinenarbeit,  bei  Vertbeuemng  von 
Rohstoffen,  beim  Wechsel  der  Bedüj-ftiisae,  momeuiane  Vermindeningen 
der  Beschäftigten  nach.  Neue  Bedürtbisse,  neuer  industrieller  ADischmg 
gleichen  solche  Störungen  bald  wieder  aus. 

II.  Die  Zahl  der  Gewerbsanstalten  gibt  wegen  des  sehr  ver- 
schiedenen Umfanges  der  einzelnen  Unternehmungen  an  sich  kein  Bild  im 
gewerblichen  Entwickeiung.  Bedeutsam  wird  sie  dagegen,  wenn  man  ae 
mit  der  Zahl  der  gewerblichen  Bevölkerung  vergleicht,  und  zwar  nicbt 
nur  im  Ganzen,  sondern  auch  bei  jedem  einzelnen  Ge werbt« weige.  Dua 
ergibt  sich 

III.  Der  Beti'icbsumt'ang.  In  dieser  Hinsicht  unterscheidet  mu 
gewöhnlich: 

A.  Den  Kleinbetrieb,  das  Handwerk  charakteristisch  durcb  dw 
Mitarbeiten  des  Unternehmers,  die  geringeren  Uüfsinittel. 

B.  Den  Grossbetrieb  oder  die  Fabrication.  charakteristisch  dnrch 
die  ausgedelmtere  Arbeitstheilung,  die  grössere  Arbeiteriahl,  die  Arnten- 
dung  grossartiger  ^irbeitshilfemittel,  technisch  gebildeter  Leiter. 

Es  ist  jedoch  nicht  leicht  möglich,  eine  bestimmte  Grenze  zwischeo 
Klein-  nnd  Grossbetrieb  zu  ziehen.  Das  sprechendste  Unterscheidung 
merkmal  ist  Jedenfalls  die  Zahl  der  beschäftigten  Pei'sonen;  aber  wenn 
man  durch  sie  die  Grenze  zwischen  Klein-  und  Grossbetrieb  tixirea  weite» 
müsste  diese  Grenze  jedenfalls  bei  jedem  Gewerbe  besonders  auT^t- 
sucht  werden.  Eine  chemische  Fabrik  z.  B.  mit  5  Arbeitern  steht  jodfn- 
f'alls  dem  Grüssbetrieb  weit  näher  als  ein  Zimmermann,  der  mit  5  Geselle 
arbeitet.  Wenn  daher  die  deutsche  Gewerbestatistik  eine  Unterscheidung 
getroffen  hat  zwischen  Gewerbsbetrieben  mit  mehr  als  5  beschäftigten  Ge- 
hilfen und  solchen  mit  weniger,  so  ist  diese  Unterscheidung  keines«^ 
hinreichend,  um  den  Gegensatz  von  Gross-  und  Kleinbetrieb  volUtiniliS 
und  richtig  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Im  Deutschen  Reiche  Hnden  sich: 

Betriebe  überhaupt:  Darunter  mit  mehr  als  5  Gehilfen 

3-230311  mit  84195  Betriebe  mit 

6'470630  beschäftigten  Personen  2*3I1399  beschäftigten  Personen. 

Die  stetige  Zunahme  des  Grossbetriebe«  gegenüber  dem  Kleinbetrii''^ 
ist  indessen  eine  not-orische  That^ache,  welche  sich  in  allen  Gull 


vulljiieht.  Der  Grosabetrieb,  welcher  mit  iiuponirenilen  ^Vrbeitermassen  und 
ProductenmengeD  in  die  Weltwirthechaft  eintritt,  ist  es,  weluher  einzelne 
Völker  mit  Entschiedenheit  zn  IndiistrievÄlkem  stempelt. 

Wo  er  die  günstigsten  Bedingungen  seiner  Existenz  ßndet,  concentrirt 
tr  «ch  so  auffallend,  dass  die  Arbeiter  einer  einzelnen  Unternehmung 
Sttdte  Rillen  können.  Obgleich  «iüh  aber  der  Grosabetrieb  heutzutage 
itetig  mehrerer  Zweige  der  früheren  Uaue-  und  Handwerksindustrie  be- 
michttgt,  vermehrt  sich  audi  nmb  in  der  neuesten  Zeit  die  Zahl  der  mit 
dem  Handwerk  Beschäftigten  ganz  bedeutend.  Kine  Menge  von  Industrie- 
ireigen  eigne-n  sich  eben  besser  tiir  den  kleinen,  als  filr  den  grossen  Be- 
trieb. Nur  die  Verarbeitung  von  Textilien  und  die  Metjill arbeiten  sind  mit 
prtsrter  Entschiedenheit  dem  Grossbetriebe  anheimgefallen. 

IV.  Betrachtet  mau  die  iocale  VertheÜung  der  Gewerbe,  so  findet 
ffl&o  dieselben  .namentlich  in  Städten  und  Flecken.  Am  einer  grossen  Zahl 
Yon  Werkstätten  und  Gewerbetreibenden  einer  Stadt  oder  Gegend  lässt 
lieh  nicht  sofort  auf  starke  Gewerhsthätigkeit  und  Lieferung  vorzüglicher 
Erzeugnisse  schliesseu.  Die  Iocale  Vertheiluog  des  Handwerkes  und  jene 
der  Industrie  folgen  keineswegs  den  gleichen  Ursachen.  Das  Handwerk 
wichst  weder  in  gerader  Proportion  mit  den  Fabriken,  noch  oiuimt  es  in 
gerader  Proportion  mit  ihnen  ab.  Die  Hand  werke  rüiffer  insbeBondere  wird 
»eder  auBschliesshch  vom  Volkswohlstand  im  Allgemeinen,  noch  von  der 
Viilksdichtigkeit  beherrscht;  Zuntiverfasauni?  und  Gewerbegesetzgehung 
haWn  wohl  Eintluss  auf  sie,  den  grösHten  aber  der  Stammescharakter  und 
ii»  ganze  wirthschattliche  Geschichte  eines  Volkes.  (Schmoller.) 

V.  Ueber  Menge  und  Geldwerth  der  Production  sind  richtige 
N'ichrichten  schwer  zu  erhalten.  Anhaltspunkte,  aus  welchen  sich  auf  die 
Abiolute  Masse  der  Producte  schliessen  lässt,  sind  die  Zahl  dea  Arbeiter-, 
nuoentiich  des  Fabrikpcrsonales,  die  Grosse  der  fi-ien  Capitalicn,  nament- 
lich die  Grösse  der  Baulichkeiten,  die  Menge  der  verwendeten  Naturkräfte 
(Dampfmaschinen-  und  Wasserkräfte),  die  Menge  und  der  Umfang  der 
^«rachiedenen  zur  Production  nöthigen  Apparate  (z.  B.  die  Zahl  der 
Spindeln,  der  Webetühle);  auch  die  Menge  des  flüssigen  Capitales,  na- 
mentlich der  verbrauchten  Rohstoffe.  Aber  trotz  all  diesej  Anhaltspunkte 
'Wsen  sich  nur  höchst  unsichere  Schätzungen  sowohl  über  die  ganze  in- 
dustrielle Production  eines  Volkes,  als  auch  über  die  meisten  der  einzelner 
"■düstriezweige  anstellen,  sowie  über  den  relativen  Werth  der  Production 
pfo  Kopf  der  Bevölkerung. 

Nicht  minder  wichtig  als  das  Verhältnisa  des  Prod actio nswerthes  zur 
Einwohnerzahl  wäre  sein  Verhältniss  zur  Zahl  der  in  jedem  Productions- 
t*eige  beschäftigten  Arbeiter,  Denn  dieses  Verhältniss  druckt  im  Wesent- 
lichen den  Erfolg  der  menschlichen  wirbelt  aus.  Je  grösser  der  Productiuns- 
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weith  eiaeg  Pruiiuctiunäzweiges  im  Verliältaii^B  zur  Arbeiterxahl:  d^ 
liöiier  stellt  dieser  Pi'udactionszwei^  hiDsicIitlii-li  se'mev  wiithschallliuhfD 
Erfolge  —  ab^eäeliPD  DatürHuh  vom  Capitalautwand.  Um  die  virthichift- 
liuhen  Erfolge  joles  Prodactionäzweiges  klar  zu  atelleo,  mOfiste  daher  lOch  | 
das  VerhältniBS  des  Productionswrrlhes  zu  den  im  Productiunirre^e 
angelegten  Capitalien  untersiiclit  werden.  Und  endlich  n)ilSHt«ii  CaitiUlien  I 
und  Arbelukrälte  auf  eine  Einheit  reducirt  und  mit  dem  ProductionGwenli» 
vei^lichen  werden,  was  allerdings  nur  zulässig  ist,  soweit  die  Arbeit  «ch 
abscliätzen  lägst. 

In  der  Bewegung  des  alisoluten  und  relativen  Productiünswerth«.  ^ 
welcher  einestlieils  vom  Zusammenwirken  der  Productionstactoren,  andewi- 
seits  von  den  Bestimmungegründen  des  Preiges  der  Producte  abhängt,  treffen 
dann  schliesslich  die  mannigfaltigsten  Einflüsse  zugamm<.'n. 

VI.  Der  Gang  der  Gewerbe  und  die  auf  denselben,  wie  auf  Üit 
locale  Vertheilung  der  Gewerbe  wirkenden  Eiaflüsse.  Das  Aufblühen  ofe 
Verkümmern  einzelner  Unternehmungen  oder  ganzer  InduBtriezweige  folgt 
den  mannigfacliaten  EiaBüssen.  Diese,  der  statistischen  Untersuchung  hiü 
mehr  bald  weniger  zugänglichen  Einflösse  machen  sich  theils  auf  die  In- 
dustrie im  Ganzen  geltend.  tlieÜs  blos  auf  einzelne  Zweige,  Sie  sind  im 
Wesentlichen  folgende: 

A.  Die  Bewegungen  des  Capitalmaiktcs. 

B.  Die  Gunst  local  erleichterten  Bohproductbezuges.  So  erblüht  dlc 
Eisenindustrie  in  der  Nähe  grosser  Eisenerz-  und  Kohlenlager  (die  engli- 
schen und  prenssischen  Industriegebiete !),  die  GlastabricatioD  in  holx' 
reichen  (regenden  (Uöhmcrwald),  die  Tabak-  und  Zuckerfabrication  itt 
wo  der  Rolistotf  entweder  als  Rückfracht  von  den  Seeschiffen  ans  Obw- 
seeiachen  Ländern  beigeluhrt  oder  iin  Lande  selbst  massenbatt  hen'Uip- 
bracht  wird. 

C.  Die  disponiblen  Naturkrät'te.  Gebirgsländer  z.  B.  haben  viel  iwif 
Wassenniihlen  als  Flachländer. 

D.  Die  disponiblen  menschlichen  Arbeitskräfte.  liier  sind  eine  Ve^ 
von  einzelnen  Erscheinungen  der  Statistik  zugänglich.  Von  directem  Bn' 
fluss  auf  den  Gang  der  Produution  sind : 

L  Die  Tüchtigkeit  der  Arbeiter  {vgl.  §.  135); 

2.  Die  Arbeitszeit, 

K  Die  Maschinen  (vgl.  g.  U5). 

K.  Die  Gunst  der  Verkehrsmittel.  Sie  macht  sich  in  doppelter  B** 
Ziehung  geltend;  einestlieils  hinsichtlich  des  Bezuges  der  Rohprodactt  w 
Rilfsmaterialien,  anderei-seils  hinsichtlich  des  Absatzes  der  Pn)d)ictet_^ 


^■6.  Der  WeuIiBel  der  Nachfrage,  So  bedeutend  der  Einfloes  ist,  Aeo 
'  auf  den  Gany  der  einzelnen  fiewerbe  nimmt,  lasst  er  aich  doch  nicht 
Ifemiäsgig  bestimmen. 

U,  Besondere  Pflege  einzelner  Gewerbazweige  durch  die  Wirthschafte- 
'lltitt  des  Staates,  z.  B.  durch  Schutzzölle. 

VII.  Kndlich  eind  noch  die  Einflüsse  zh  beachten,  welche  die 
iwerhe  auf  die  mit  ihnen  beschäftigten  Menschen  in  socialer  nnd  wirth- 
laftlicher  Hinsicht  nehmen.  So  namentlich  das  Zahlen verhältnise  zwischen 
ilmherm  und  Lohnarbeitern  in  den  verschiedenen  Gewerben;  die  Be- 
Eiligung  der  verschiedenen  Altersclaagen  und  beider  Geschlechter;  die 
'beitslöhne  u.  A. 

VTII.  Die  einzelnen  Gewerbe. 

Die  gewerbliche  Statistik  pflegt  die  Gewerbe  nach  den  Zwecken 
izutheilen,  welchen  sie  dienen.  Ka  ist  überaus  schwierig,  eine  richtige 
i  allseits  brauchbare  Eintheilung  der  Gewerbe  zu  treffen.  Man  kann 
bei  nicht  allein  auf  die  Bedürfnisse  achter,  welche  durch  die  verschie- 
uen  Gewerhszweige  befriedigt  werden,  sondern  es  ergibt  eich  auch 
iDclunal  die  Nothwendigkeit,  die  wichtigsten  Rohproducte  mit  als  Ein- 
'ilongsgründe  zu  benutzen.  Manche  Gewerbszweige  arbeiten  zwar  für 
I  gleichen  Zwecke,  doch  in  so  grundverschiedener  Weise  und  mit  so 
rschiedenen  Ruhetolfen,  dass  sie  um  der  letzteren  willen  auseinander 
lalten  werden.  Eiserne  und  liölzeme  Stühle  z.  B.  dienen  ganz  gewiss 
n  nämlichen  Gebrauchszweck;  dennoch  gehört  ihre  llerstellung  zwei 
HZ  verschiedenen  Gewerbszweigen  an.  Häufig  müssen  deshalb  auch 
oducte,  welche  sehr  verschiedenen  Zwecken  dienen,  einem  Gewerhs- 
eige  zugewiesen  werden.  Die  Prodncte  der  Waffenschmiede  z.  B.  dienen 
»uhl  häuslichen,  als  gewerblichen  und  militärischen  Zwecken. 


')  Hit  der  Gewerbestatistik  beischütligteii  «ich  die  Cougresse  xu  Brüssel, 
icn,  Petersburg:  >">d  Pent.  In  Wien  wurde  eine  Tabelle  befüg'lit'.h  der  Clasxi- 
Hioii  der  Gewerbe  vorge]eg:t. 

')  Eiue  Uebersicbt  der  Hauptresiiltate  iler  deut^ühen  Gewerbe2ähluii|;  vom 
I)ecember  187ä  ergibt  folgenden  £iub1ick  in  die  Besetzuug  der  verschiedenen 
werbszweige  im  Deutschen  Reiche: 


k 
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! 

fiewerbsgruppeii 

Zahl  dpr 

Aul  lonöOffi' 

wuhu« 

'\ 

Betriebe 

Personen 

Betriebe 

Persona 

1.  Kunst-  und  Hmidelsgärtuerei  .    . 

13917 

tS464 

3fi 

6# 

a.  Fisfherei 

16905 

19636 

4,0 

h 

3.  Bergbau-,   Hütten-  und  Ssliueu- 

wesen 

8610 

433S06 

to 

lOlrf 

4.  ludustrie  der  Steine  und  Erden   . 

56176 

865555 

]3,t 

«> 

S.  MetallTerarbeituiig 

It;g383 

4197SS 

39.» 

98,1 

6.  Maaehinen,    Werkieuge,    lustru- 

Biente,  Apparate 

88199 

3SS089 

30,s 

7S.. 

9507 

51698 

2.2 

lt,i 

8.  Industrie  d.  Heil-  u.  LeucfataUtffe 

13130 

42507 

3.1 

9.1 

9.  Textilindustrie 

4030S4 

92(i767 

U.i 

116,« 

10.  Papier  und  Leder 

59609 

187285 

13,» 

43.. 

264636 

464048 

6lji 

108* 

18.  Nfthrunga-  und  Geuniisiiiittel    .    . 

171585 

698600 

63.« 

16I,, 

13.  Bekieidung  und  Reuiigung    .  .    . 

774Ö5B 

1,053142 

181,4 

IHj 

14.  Baugewerbe 

S34388 

467309 

54,8 

109,4 

1.5.  Polygraph  iBche  Gewerbe    .... 

885^ 

55719 

2,1 

13.« 

16.  Kiliistlerisuhe  Betriebe  f.  gewerhi. 

Zwecke 

5943 
.529459 

13400 
661496 
134330 

1.4 

183.8 
19,t 

3,1 
151,1 

31,4 

18.  Verkehrsgewerbe 

8äUG 

19.  Beherbergung   und   Eri[uipknng    . 

219388 

«34697 

31,4 

S4j 

Sämmtliche  19  (irappen  . 

3,!303H 

6.470630 

7B6.U 

15i4,t 

Ausgeschlossen    blieben:    a|    Vou    der    Militür-    und 

Mariue 

ttrwaltu; 

betciebeiie  [uduitrieu;    b)  Eisenbahn-,   Paat-   u.  Tele^mpbe 

nbetrieb; 

0  Aeni' 

a)  Mnsik 

,  Th«l«. 

Suhauatellutigeii;    f)  Gewerbebetrieb    im  t'tnherEiehen;    g) 

ndustrie 

der  Stnf- 

und    BesÄermigsanstalteii ;    h)    Betriebe,    die    blos    lur    de 

eigenen 

HBiuWt 

produrireu. 

g.  147.  Bergbau,  Hütten-  und  Saliaenwe 

ten. 

Diese    wkhdge    Gruppe    von    Gewerben    untersch 

eidet    sie 

1  in  a« 

Statistik   des    Deutschen    Reiches   sowohl    als   auch   in 

anderen 

Länden 

vortheilhaft  dadurch,  dass  bei  ihr  auch  Menge  und  We 

rth  der  I 

'rodortion 

ermittelt  wird. 

Was  zunächst  die  beschäftigen  Personen  betrifft 

80  besc 

lÄftigtdi. 

ganze  Gruppe: 

Persoueu 

Betriebe 

1 

im  Deutachen  Reich  (1875)           433206 

8610 

^^^B 

in    Oeeterreich  (1869)                    104342 

? 

^^^H 

„    Ungarn  (1871)                            45862 

? 

1^ 

1 
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*®ie    groBsen    Betriebe    beschäftigen  bei  weitem  den  grÜBBten    Theil 

Gwammtpersonala.  Die  örtliche  Verbreitung  (iieser  Gruppe  richtet 
]  aatürlich  ganz  nach  dem  Vorkommen  nutzbarer  Mineralien.  Auf 
HXi  Einwohner  treffen  beschäftigte  Personen  in  dieser  Gruppe:  in 
«tfalen  512,*,  Rlieinland  309,7,  Schlesien  208,8.  ganz  Preussen  140,», 
heen  115,«,  Bayern  20,a.     Dagegen  in  Oesterreich  52,  in  Ungarn  32. 

Waa  die  Bergwerke  insbesondere  betrifft,  so  kommt  bei  der  sehr 
leichen  Ausdehnung  der  Werke  auf  die  Ziffer  der  Betriebsstätten 
iger  an.  Weit  wichtiger  ist  das  Quantum  und  der  Geldwerth  des 
liuctes  am  Productionsorte.     Diesen   beiden  wichtigaten  Angaben  reiht 

als  weitere  noch  die  Zahl  der  in  dieser  Production  beschäftigten 
leifer  an. 

In  Deutschland  betrug  (nach  Viebahn  a.  a.  0.  S.  406); 
J.  1848  der  Productionswerth  44,«  Mill.  Mk.,  die  Arbeiterzahl  88265, 
.    1857    ,  „  137,*     „       „       „  ,        169151. 

Die  Zunahme  des  Productionswertheä  um  mehr  als  das  dreiTache 
^  von  der  Thätigkeit  dieses  Productionszweiges  und  daneben  ist  die 
ahme  der  Arbeiter  um  kaum  das  doppelte  ein  Beweis  Tür  die  erhöhte 
itungsfähigkeit  der  Arbeit.  1878  dagegen  betmg  die  Summe  aller 
fwerksproducte  324,3  Mill.  Mk.,  die  Arbeiterzahl  289486.  Also  aber- 
B  ein  bedeutender  Fortschritt  der  Production. 

In  der  Hüttenindustrie  betrug  in  Deatscliland  (nach  derselben 
■He,  Zollverein): 

848  der  Productionswerth  112,»  Mill.  Mk..  die  Arbeiterzahl  46835, 
657    „  „  306,«     „       „       „  „  78365. 

Dagegen  nach  den  neuesten  Erhebungen : 
'8   der    Productionswerth    224,»  Mill.  Mk.,    die   Arbeiterzahl    126808. 

Die  Geaammtproduction  der  Bergwerke,  Hütten  und  Salinen 
st  der  beschäftigten  Arbeiterzahl  beträgt: 

I'roductioiiEwerth 

in    Millionen  Arbeitermhl 

deutschen  Zollverein  1848  172,i  Mk.  86,o  fl.  ö.W.  142134 
tBches  Reich  .  .  .  1878  564,»  „  282,i  „  „  433206 
Oesterreich  .  .  .  1873  139,o  ,  Ö9,^  „  „  112000 
Jngam 1872       38,«    „       18,3  „     „  45862?  (1871) 

Das  Hauptinteresse  der  Statistik  knüpft  sich  begreiflicherweise  an 
Production,  ihre  Menge  und  ihren  Werth,  Und  tiei  diesem  Gegenstände 
lert  seine  immense  volkswirthschaft liehe  Bedeutung  auch  dringend  zur 
unlong  von  zuverlässigen  Angaben  für  sämintliche  Länder  auf.  Die 
Iktigaten  Pruduete  dieser  ganzen  Gi-uppe  sind: 


Die  Gesammtaualipute  iler  Erde  betd 


Nenmann-Spallart  a.  a.  0.  S 

150) 

n  Millionen  Tonnen  a  20  Ztr.: 

Grossbritannieo             (1877) 

136,1 

Vereinigte  Staaten          (1878)  i> 

DeuMchland                   (1878) 

50,1 

China  jährlich  circa 

Krankreich 

17,« 

Neusüdwales                    (1877) 

Belgim                          (1877) 

13.. 

Brittisch  Nordamerika    (1876) 

Oesterreich                    (1878) 

12,» 

Brittiach  Ostindien  ca.    (1875) 

Rnsaland                        (1877) 

],• 

Chile  circa                      (1876) 

Ungarn                               , 

l,s 

Japan                              (1874) 

Spanien                              „ 

0," 

jVsiatische  Türkei  circa 

Schweden                           „ 

0,1 

,\ndere  Länder  circa 

Italien                         (1875) 
Schweiz                         (1876) 

0,1 
0,el 

.\lle  aussereuropäischen  Länder  S 

Portugal               (1871-72)^ 

0.O1 

Production  der  ganzen  Erde    2£ 

Ganz  Kuropa 

235 

Wie   ungemein  rasch  gich  die  Production   vermehrt,  geht  aue 

gendem  hervor: 

Die  Gesammtproduction 

der  Erde  betrug: 

im  Jahre  1860  c 

rca  136,0  Mill.  metr.  Tonnen       ^M 

.       ,       1866 

185,1     .                               V 

.      ,      1872 

.     260,.     .                              'H 

.                       .       .       1874 

.     274,.     .                               H 

''                      ,       ,       1876 

-        .          ,           • 

,      ,      1877 

.      294,0     .                                 ^M 

.       ,       1878 

-      2! 

0..     , 

Die  öfter  aufgeworfene  Frage,  wie  lange  der  Kohlenvorrath  der  I 
Dücli  ansgcbeutet  werden  könne,  spllzt  sich  dahin  zd,  das«  nicht  etwa 
vorhandene  Vnrrath  in  einem  absehbaren  Zeiträume  3!u  Ende  geht,  soik 
ilass  mit  dem  zunehmenden  A'erhraueh  die  Entfernungen  und  die  E 
liefen,  auä  welchen  die  Kohlen  beschafft  werden  miigsen,  inimer  gros 
und  damit  die  Preise  der  Kohlen  immer  höhere  werden,  wenn  nicht  du 
technische  Fortschritte  diese  Preissteigerung  aufgehalten  wird.  Die  Kohl 
felder  von  Nordamerika.  China  und  Ostindien  zusammen  werden  auf  fl 
400000  eng).  Quadratmeilen  veranschlagt,  während  die  von  Grosebritann 
und  Irland  blns  9000  engl.  Quadratmeilen  umfassen.  Der  Kohlenhergl 
beschäftigt  auf  der  ganzen  Erde  etwa  l.i  Mill.  Menschen  und  ergab 
Jahre  1877  einen  Werth  (am  Productionsplatz) : 

1  942  Mill.  Mk.  =-  471  MUl.  B.  ö.  W. 
253     „        ,     =  126     „      , 
152     ,        .     =    76     „ 


in  Grossbritannien 
Deutschland 
Belgien 
Oesterreich 
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2.  Das  Eisen.    Die  Eisenproduction  der  wichtigsten  Productions- 
|länder  betrug  im  Jahre  1877  (nach  derselben  Quelle): 

in  Grossbritannien  6,7i  Mill.  metr.  Tonnen 

„  den  Vereinigten  Staaten  2,io  „  „  „ 

„  Deutschland  (mit  Luxemburg)  l,7i  „  „  „ 

„  Frankreich  1?50  „  „  „ 

„  Belgien  0,i7  „  „ 

„  Oesterreich-Üngam  0,38  „  „  „ 

„  Russland  0,m  n  »  n 

„  Schweden  0,3fc  n  n  v 

Diese  Lander  liefern  zusanmien  über  98  Procent  der  Gesammt- 
production,  welche  sich  auf  i*und  280  Mill.  Zollzentner  beläuft.  Eine 
Schätzung  des  Werthes  derselben  ist  wegen  der  bedeutenden  Schwankungen 
1er  Eisenpreise  nicht  angezeigt. 

3.  Gold  und  Silber.  Bezüglich  der  Production  der  Edelmetalle 
besitzt  man  in  einer  neueren  Arbeit  von  A.  Soetbeer  (Petermann's  Mit- 
heilungen, Ergänzungsheft  Nr.  57)  eine  ausgezeichnete  Darstellung,  welche 
118  an  den  Ausgang  des  Mittelalters  zurückreicht  und  för  alle  einzelnen 
harakteristischen  Perioden  den  Gang  der  Production  und  die  Ursachen 
krer  Veränderungen  nachweist.  Den  von  ihm  gegebenen  Uebersichten  ist 
Folgendes  zu  entnehmen: 

Gesammte  Production  der  Edelmetalle: 


Perioden 

Silber 

Gold 

Gesammt- 

werth  in 

Mill.  Mark 

Werth  in 
Mill.  Mark 

Procent 

Werth  in 
Mill.  Mark 

Procent 

1493-1600 
1601-1700 
1701-1800 
1801     1850 
1851-1855 
1856—1860 
1861—1865 
1866—1870 
1871—1875 

4051 

6702 

10267 

5890 

797 

814 

990 

1205 

1772 

66,2 

72,8 
65,9 
64,1 
22,4 

22,1 
27,7 
31,0 

42,7 

1993 
2504 
5301 
3305 
2755 
2874 
2582 
2677 
2380 

33,8 

27,2 
34,1 
35,9 
77,6 
77,9 
72,8 
69,0 
57,3 

6044 
9206 
15568 
9196 
3552 
3689 
3573 
3882 
4153 

(Soetbeer  a.  a.  0.  S.  112.) 

Die  Gresanmatproduction  der  Welt  von  1493  bis  1875  wird  (a.  a.  0. 
*•  107)  berechnet  wie  folgt: 


Haiihofer.  SUtlstik.  2.  Anfl. 


19 
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I^Hiider 


Silber 

(Werth  iu 

Mill.  Mark) 


Gold 
(Werth  in 
Mill.  Mark) 


Zusammen 
(Werth  ii» 
Mill.  Mark) 


Deutschland  .  • 

Oesterreich-Uiigaru      

Versch.  europ.  Länder    .... 

Russisches  Reich 

Afrika 

Mexiko       

Neu-Grauada    

Peru 

Boliria 

Chile 

Brasilien 

Vereinigte  Staaten 

Australien 

Direrse    

Zusammen 


1422 

1398 

1328 

437 

13716 

5619 

6789 

469 

948 

360 


32492 


128r> 

2883 

2041 

739 

3388 

456 

820 

735 

2893 

5652 

5055 

422 


2683 
1328 
332i 
2041 
1  UoO 
3388 
6076 
7609 
1205 
2893 
6601 
oOoo 
782 


26374 


58866 


Für  die  neuest«  Zeit  endlich  ergibt  sich  folgende  Production   (jähj 
liehe  Production  von  1871—1875): 


Länder 


Deutschland 

Üesterreich-Ungarn     .    .    . 
Versch.  europ.  Länder  .    . 

liussland 

Afrika 

Mexiko 

Neu -Granada 

Peru 

Boliyia 

Chile 

Brasilien 

Vereinigte  Staaten  .    .    .    . 

I  Australien 

Diverse 

Zusammen  . 


(iewicht  in  Kilogr. 


Silber 


Gold 


Werth  in  Millionen  Mark 


Silber 


Gold 


Beide 
zusammen 


143080 
38550 

215000 
11495 

601800 

70000 

222500 

82200 

564800 
20000 


1,969425 


25,7 

1395 

6,9 

— 

38,7 

33380 

2,0 

3000 

— 

2020 

108,3 

3500 

— 

360 

12,6 

2000 

40,0 

400 

14,7 

1720 

— 

59500 

101,6 

59900 

3500 

3,6 

170675 

354,4 

3,8 

93,1 
8,3 

5,6 
9,7 

1,0 

5,5 

1,1 

4,7 
166,0 
167,1 

9,7 

476,1 


25,7 

10,S  I 

38,7  ; 

95,1  ' 

8,3  , 

113,9 

<)7    > 

13,«  I 

45,« 

15,1 

267,f 
167,1  I 
13.^  I 


ms 
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§.  148.  Metallindustrie  und  Maschinenbau. 

Diese  gi*odso  und  mannigfache  Gruppe  beschäftigt  in  allen  civilisirten 
Undem  einen  beträchtlichen  Theil  der  gewerblichen  Bevölkerung;  im 
öeatschen  Reiche  auf  10000  Einwohner  30,«  Betnebe  und  98,2  beschäfkigte 
Peßonen.  Der  Betriebsumtang  der  einzelnen  Unternehmungen  steigt  vom 
iorfschmiede,  der  ohne  Gesellen  arbeitet,  bis  zu  colossalen  Etablissements 
Bit  tausemlen  von  Arbeitern ;  die  Qualität  der  Arbeitskräfte  vom  simplen 
lagelschmied  bis  zum  wissenschaftlich  gebildeten  technischen  Dirigenten, 
ie  Frequenz,  Ab-  und  Zunahme  und  der  Betriebsumfang  der  einzelnen 
eher  gehr)rigen  Gewerbszweige  folgen  sehr  mannigfaltigen  wirthschaft- 
hen  Einflüssen.  1.  Verarbeitung  edler  Metalle  (Gold-,  Silber- und 
jouteriewaaren ,  Gold-  und  Silberschlägereien,  Gold-  und  Silberdraht- 
fherei,  leonische  Waaren,  Münzstätten).  Man  bezeichnet  diese  Classe 
ch  mit  dem  Ausdruck  „feine  Metallurgie";  sie  ist  in  ihrem  Gedeihen 
d  in  ihrer  Ausdehnung  wesentlich  durch  die  Höhe  des  nationalen  Luxus 
dingt.  2.  Verarbeitung  unedler  Metalle  und  Legirungen  aus- 
iliesslich  Eisen.  Die  namhaftesten  hieher  gehörigen  Einzelngewerbe, 
mlich  die  der  Kupferschmiede,  Stück-,  Glocken-,  Gelb-  und  Roth- 
»ser,  Klempner,  Zinn-  und  Bleigiesser  sind  durch  die  um  sich  greifende 
brikmässige  Herstellung  von  Blech-  und  Gusswaaren  mehr  und  mehr 
nöthigt,  sich  entweder  auf  Reparaturen  zu  beschränken  oder  ihren  Be- 
ieb  selbst  fabrikmässiger  zu  machen.  *\,  Verarbeitung  von  Eisen  und 
tahl.  Dies  ist  bei  weitem  die  stärkste  Classe  dieser  Gruppe,  in  ihr 
Bßonders  hervon*agend  die  Gewerbe  der  Hufschmiede,  Schlosser,  Zeug- 
nd  Messerschmiede,  Klempner  etc.  Das  Handwerk  der  Hufschmiede  (und 
irobschmiede)  beschäftigt  im  Deutschen  Reich  134555  Personen.  Es  folgt 
1  seiner  Frequenz  und  örtlichen  Vertheilung  wesentlich  dem  Bedürfniss 
«r  Landwirthschaft  und  des  Local Verkehres,  das  Schlosserhandwerk 
«n  Baugewerben,  während  die  Gewerbe  der  Messerschmiede,  Feilenhauer, 
•ägeschmiede  etc.,  welche  weniger  auf  den  örtlichen  Bedarf  angewiesen 
ind,  in  ihrer  localen  Vertheilung  von  der  Gunst  der  Productionsfactoren 
lehr  beeinflusst  werden.  Aber  selbst  in  dieser  Classe  ist  trotz  des  stets 
Ächtiger  werdenden  Grossbetriebes  Raum  genug  für  den  kleinen  Betrieb, 
lur  die  Eisengiessereien,  Emaillirwerke,  Blechfabriken  und  Nähnadel- 
kbriken  sind  ganz  entschieden  dem  Grossbetrieb  zugefallen.  4.  Bau  von 
Uschinen,  Werkzeugen,  Instrumenten,  Apparaten.  Diese  Gruppe 
at  ihre  Vorstufen  in  den  Kleingewerben  der  Stellmacher,  Wagen-, 
^irthschaftsgeräth-  und  Schiffbauer,  Uhrmacher  und  Drechsler.  Die  ganze 
rruppe  gehört  überwiegend  dem  Grossbetrieb  an;  sie  beschäftigt  im 
deutschen  Reiche  auf  je  10000  Einwohner  20,«  Betriebe  und  75,4  Per- 
önen;    aber    von    der  Gesamratzahl   von   822020   beschäftigten  Personen 

19* 
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sind  201473  in  grosseren  Etablissements  bpiächäftigt.  In  diesen  arl*iteii 
überdies  2731  Dam ptmasoli inen  mit  33913  Pferdekratt.  Die  Grappe  m- 
fälll  in  fol^nde  Classen :  a)  Bau  von  Maschioen,  Werkzeugen.  Ap|)aratpn. 
Er  beschäftigt  im  Deutschen  Reiche  J  54096  Personen  in  9978  Etalilissf- 
ments.  Filr  keinen  anderen  Industriezweig  ist  die  DurchRlhrans  der 
^Vrbeitstheilung  von  grösserem  Werthe.  als  filr  den  Ma«chinenbaii.  Dn 
Betriebsumfang  ist  aasserordentlicli  verschieden;  deshalb  ist  die  absolut« 
und  relative  Zahl  der  Etablissements  von  geringer  Bedeutung  und  ksira 
die  Ausdehnung  des  Maschinenbaues  nur  nach  der  Zahl  der  Mascliinm- 
arbeitcr  bemessen  werden.  Berghau  und  La ndwirth Schaft,  InduGtrie  und 
Verkehr  drängen  mehr  und  mehr  nach  arbeitsparenden  Maecliinen 
haben  dadurch  die  grossartigste  Masse nprodaction  auT  diesem  Felde 
mi^licht.  Der  fabrikmässige  Maschinenbau  ist  in  einer  riesenhaften  Zip 
nähme  begriffen.  Die  Incale  Vertheilnng  ist  einestheils  bedingt  durch 
Bedtirfniss,  welches  namentlich  Seitens  der  Industrie,  speciell  der  TeAtiW 
industi'le,  der  Eisenbahnen  und  der  Seeschifffahit  ein  besonders  grosses  i» 
anderntheils  durch  die  Geschicklichkeit  der  verschiedenen  .^rbeiterbeviS- 
kei'uugen  und  durch  die  Möglichkeit  leichter  Beschaffung  von  HohniateriaL 
insbesondere  von  Eisen  und  Kolile.  b)  Bau  von  Transportmitteln  (& 
schliesslich  der  Locumotiven).  Also  Wagenhau  und  Schilfljau.  Der  Wagi 
bau  wird  vielfach  noch  liandwerksmässig  lietrieben,  so  dass  in  Deutsrhli 
auf  1  Betriebsstätte  durchschnittlich  nur  1,»  beschäftigt«  Personen  treffse 
Dagegen  ist  der  Schiffbau  Grossbetrieb  und  beschäftigt  an  jeder  Betrisli» 
Stätte  durchschnittlich  7,«  Pereonen.  c)  Herstellung  von  Sehnsswaflm 
d)  üerstellung  von  mathematischen,  physikalischen.  chemiMien  Instn* 
menten  und  Apparaten,  auch  Telegraphenanlagen,  anatomischen  Präpi- 
raten. Mit  Wissenschaft  und  Kunst  in  inniger  Verbindung  stehend  komoH 
diese  Ciasse  von  GewerbsKweigen  zumeist  an  den  Sitzen  regen  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Lebens  zur  .\usUildung.  e)  Die  Heretelluni 
von  lihren  etc.  Sie  erscheint  zunächst  noch  durchaus  als  Kleinbetrieb, 
indem  im  Deutschen  Reich  auf  1323.''i  Betriebsstätten  nur  23099  be- 
schäftigte Personen  treffen,  lnde»s  werden  die  neuen  Artikel  faet  dnrchws 
von  Eabi'iken  Iiczogcn  und  die  Fortdaner  des  Kleingewerbes  hauptsächlich 
durch  die  Reparaturarbeit  ermöglicht,  f)  Herstellung  von.  MusikinstrumentMi. 
g)  Herstellung  von  chirurgischen  Instrumenten  uml  h)  Herstellung  von  j 
Beleuchtungsapparaten.  Letztgenannte  Classc  ist  fast  durchaus  Grossbetrifli  ; 
geworden.  ' 

§.  149.   Die  lextllindastrie. 

Die  unter  diesem  Namen  zusammengefassten  Gewerbszweige,  welclit  ' 
sich  säaimtlicli  mit  der  Verarbeitung  von  Faserstoffen  zu  Fäden.  Gewrif«  | 
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1  weiter  zu  vollendeten  Kleidungsötücken  und  anderen  Gebrauch8gegen- 
iden  beschäftigen,  bildeten  die  erste  Grundlage  der  Massen production 
des  Waarenhandels,  namentlich  wegen  der  leichten  Transportföhigkeit 
Erzeugnisses.  Die  Fortschritte  der  neueren  Mechanik,  ökonomische 
eitstheilung  und  Wiedervereinigung  in  grossen  Etablissements  haben 
Oders  diese  Gruppe  wesentlich  gefördert,  in  deren  einzelnen  Zweigen 
das  Kleingewerbe,  bald  der  Grossbetrieb  vorherrscht,  aber  auch  die 
liehe  Nebenbeschäftigung  concurrirt. 

Die  Textilindustrie  selbst  enthält  eine  ganze  Stufenreihe  von  einzelnen 
eduren,  bis  das  Product  fertig  dem  Bedürfniss  gegenüber  steht.  Als 
\e  Ilauptstufen  lassen  sich  unterscheiden:  A.  die  Spinnerei;  B.  die 
•erei,  Wirkerei,  Walkerei  und  Filzerei;  C.  die  Bleiche,  Färberei  und 
:kerei.  Da  jedoch  viele  Geschäfte  ihr  Material  durch  mehrere  Phasen 
archarbeiten,  ist  es  angemessen,  das  Rohmaterial  hier  als  Eintheilungs- 
d  anzunehmen.   Die  Gewerbestatistik  unterscheidet: 

1.  "Fabrication  von  Gespinnsten  und  Geweben  aus  Seide. 

gesammte  Seidenindustrie  beschäftigt  in  Deutschland  77324  Pei*sonen 

5810  Betrieben,  dagegen  in  Frankreich    (nach  M.  Block:    Statistique 

Yance,  IL  1(57)    (18G0)    154969   Personen  in   14088  Etablissements. 

1    derselben    Quelle    in    Grossbritannien    und    Irland    (1870)    48124 

?iter  in  696  Etablissements.  Die  einzelnen  Zweige  der  Seidenindustrie 

•ren    in    Deutschland    mehr    oder   weniger  dem  Kleinbetrieb  an;    die 

entrocknungs-    und    Condition iranstalten    blos  dem   Grossbetrieb;    die 

enspinnereien  dem  Letzteren  grossentheils.  Die  Seidenwebereien  dagegen 

vorzugsweise  Kleinbetrieb.    Wie  in  anderen  Ländern,    so  concentrirt 

auch  in  Deutschland  diese  Industrie  in  gewissen  Landschaften. 

Absolut   und    relativ    den    grössten    Umfang  hat  die  Seidenindustrie 

lens.    Sie  beschäftigt  200393  Personen    (daninter  120428  Frauen  und 

73  Kinder).    Die  charakteristischen  Arbeitsmittel  dieser  Industrie  sind 

Becken  zum  Abhaspeln,  Spulen  und  Spindeln,  femer  Webstühle  mit 

ohne  Jacquardvorrichtung.  Während  in  Italien  die  Spinnerei  überaus 

irickelt  ist,  stehen  andere  Länder  in  der  Weberei  voran.  Die  Zahl  der 

lenwebstühle  beträgt: 

in  Italien  8059,  damnter      665  Kraftstühle, 

„  Frankreich        110433,        „         10470 

„  Deutschland        55922,        „  2179 

„   Kanton  Zürich    41000,        ^  1000  „ 

„      Basel       7374,  ? 

„  England  16082,  ? 

(B.  Jannasch:  Die  Industrie  Italiens.  Zeitschrift  d.  preuss.  Statist. 
«au.  1880.  S.  172.) 


51 

n 


294  l>ü;  Textiliudustrif. 

Nach  der  eben  angeführten   Quelle  beträgt  die  Gesammtproduilion 
an  Rohseide  im  Jahre  1879: 

in  Italien  1,276000  Kilogr. 

„   Frankreich  255000 

„   Spanien  40000        « 

,,   der  europ.  Türkei.  Brussa  136000 

^   Syrien  171000 

„   Griechenland,  Persien  ? 

„   China  (Ausfuhr)  4,105000 

^   Japan  1,000000 

„   Ostindien  240000 

2.    Wollindustrie.    Die  in  diesem   Industriezweig   vordem  übliche 
Handarbeit    wird    mehr    und    mehr    durch   die  Maschine  verdrängt.    Diei 
Wollindustrie  beschäftigte  im  Jahre  1875  (in  Frankreich  1876): 
in  Deutschland         103668  Personen  in  37832  Betrieben 
„   Frankreich  110054 

„   Grossbritannien    238241         „ 
„   Italien  24930 

(Jannasch  a.  a.  ().  S.  160.) 

Unter  den  Einzelngewerben,  die  der  Wollindustrie  angehören,  be- 
schäftigt in  Deutschland  die  Streichgarn-  und  Vigogne-Spinnerei  m 
Weberei  das  grösste  Personal  (88279  in  10533  Betriebsstätten).  Kti 
meisten  Betriebsstätten  (20677)  zählt  die  Kamm-  etc..  Garn-  und  ßand-| 

I 

Weberei;  die  grössten  Etablissements  dagegen  (2350  mit  28772)  die  Kamiu- 
gamspinnerei. 

Charakteristische  Arbeitsmaschinen  sind  die  Spindeln  und  Weltttühlf. 
Von  diesen  waren  thätig  in: 

Spindeln       Mechanische  Webstöhle       Hand&iühle 

Grossbritaunien  (1874)  5,449495  140274  ? 

Frankreich          (1876)  2,946632  38267  62230 

Deutschland        (1875)  2.884607  29314  56214 

Oesterreich         (    ?    )      650000  8000  34000 

Italien                (1876)     305386  2573  5989 
(Jannasch  a.  a.  0.  S.  175.) 

3.  Spinnerei  und  Weberei  in  Flachs,  Hanf,  Werk,  Ju<^ 
etc.  Diese  ganze  Industrie  ist  noch  vielfach  Kleinbetrieb  mit  Ausnahm« 
der  Flachsröstanstalten  und  der  Juteweberei.  In  der  Flachsspinnerei  bat 
die  Maschinenarbeit  erst  in  neuester  Zeit  Eingang  gefunden.  Sie  ist  unter 
den  europäischen  Ländern  relativ  am  meisten  in  Irland  verbreitet;  die 
Leinenweberei  dagegen  in  einzelnen  Theiien  Deutschlands. 
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Die  Zahl    der    beschäftigten  Betriebe    und  Personen  stellt  sich  wie 


gt: 


(1875)  Deutschland        202965  Personen  in  137609  Betrieben. 

(1876)  Frankreich  55108         „         „         618  „ 
(1874)  Grosßbritannien  171590         „         „         620 

Die  Zahl  der  charakteristischen  Arbeitsmaschinen  beträgt: 

mechanische 


m 

Spindeln    ^ 

i^ebstühle 

Handvebstiihle 

)ssbritannien  und  Irland 

(1874) 

1.807862 

51601 

? 

inkreich 

(1870) 

731243 

24646 

42806 

itschland 

(1875) 

330561 

9214 

146930 

iterreich 

(1875) 

400000 

500 

circa    6000 

gien 

200000 

4800 

? 

iien 

59223 

772 

9 

m 

iweiz 

8000 

? 

9 

• 

«lerlande 

8000 

1200 

9  > 

• 

iweden 

4000 

9 

• 

inien 

3500 

1000 

9 

• 

4.  Die  Baumwollindustrie  beschäftigt  in  Deutschland  (nebst  ge- 
ichten  Waaren)  104619  Betriebe  und  296827  Personen.  In  Franki-eich 
chäftigte  1866  die  Baumwollindustrie  22360  Etablissements  mit  27995 
rständen,  7232  Angestellten,  145258  Arbeiteni  und  97270  Arbeiterinnen 
ück).  In  Grossbritannien  und  Irland  im  J.  1870  (ebenfalls  nach  Block) 
0O87  Arbeiter,  in  Russland  132352  Arbeiter  bei  1879  Etablissements. 
e  beiden  Hauptzweige  dieser  Industrie  sind: 

A.  Die  Baumwollspinnerei.  Eine  Reihe  äusserst  sinnreicher  Er- 
dungen hat  hier  die  ältere  Ilandspinnerei  gänzlich  verdrängt  und  diesen 
dustriezweig  wie  kaum  einen  anderen  zur  Domäne  der  Maschine  gemacht. 
lese  Erfindungen  und  die  Verstäi'kung  der  Betriebskräfte  haben  die 
foduction  in  den  letzten  Jaiirzehnten  ins  Riesenhafte  gesteigert.  Die  in 
»r  Neuzeit  entstehenden  Spinnereien  sind  vorzugsweise  grosse  Actien- 
itemehmungen.  Die  Zahl  der  Spindeln  betnig  ums  Jahr  1877  in: 


roBsbritannien    ....  39,500000 

rankreich 5,000000 

^otschland 4,200811 

Ottland 2,500000 

chweiz 1,850000 

panien 1,775000 

ertcrreich-Ungam      .    .  1,558000 


Italien 880000 

Belgien 800000 

Scandinavien 310000 

Niederiande 230000 

Vor.  Staaten 10,000000 

Ostindion 1,231000 


Zusammen  .  6.9,834811 
(In  Deutschland  die  in  der  Woberoi  und  Bandweberoi  beschäftigten 
pindeln  nicht  gerechnet.  Nach  Jannasch  a.  a.  0.  Seite  173.) 
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Die  Hauptgründe  der  englischen  Ueberlegenheit  sind  neben  den 
Fortschritten  des  dortigen  Maschinenbaues  die  leichtere  Beschaffung  gut«i 
Rohmateriales  und  das  wohlfeilere  Capital. 

B.  Die  Baumwollweberei  stellt  sich  in  ihrer  localen  Vertheilung 
folgendermassen.  Die  Zahl  der  Maschinenstühle  beträgt  (nach  oben  ge- 
nannter Quelle)  in: 


GroBsbritanniei 

ti    (1875) 

440676 

Frankreich 

(1877) 

51184 

Deutschland 

(1861) 

29448 

n 

(1875) 

80466 

Oesterreich 

(1875) 

23000 

Italien 

13517 

i 


Das  Gedeihen  hängt  zumeist  von  Einfuhrung  der  Maschine,  dem 
wohlfeilen  Capital,  auch  von  der  zunehmenden  Tüchtigkeit  der  Arbeiter- 
bevölkening  ab.  Daneben  freilich  auch  von  anderen  Ursachen.  So  ent- 
wickelte sich  die  deutsche  Baumwollindustrie  zuerst  unter  dem  Einflüsse 
der  Continentalsperrc,  dann  unter  dem  des  Schutzzolles. 

Die  übrigen  der  Textilindustrie  noch  angehörigen  Classen  von  Ge- 
werben haben  geringere  volkswirthschaftliche  Bedeutung  und  sollen  hier 
blos  erwähnt  werden.  Es  sind: 

5.  Bleicherei,  Färberei  und  Appretur,  soweit  sie  nicht  in  die 
obengenannten  Industrien  eingerechnet  ist. 

().  Fabrication  von  Geweben  und  Geflechten  aus  Gummi  und 
Haar. 

7.  Erzeugung  von  Wirk-,  Klöppel-,  Häkel-,  Strick-  und 
Stickwaaren. 

8.  Seileroi  und  lleepschlägerei. 

9.  Verfertigung  von  Säcken,  Segeln,  Netzen  etc. 

§.  150.  Papier-  und  Lederindastrie. 

1.  Industrie  in  Papier  und  Pappe.  Dieselbe  beschäftigt: 


i    11 

Betriebe 

Fersoueii 

Maschiueu 

Pferde- 

krafte 

(Dampf- 

und  Wa»- 

serkrtft) 

Deutschlaud  .... 
Gro8sbritAiniieii    .    . 
Frankreich    .... 
Oesterreich    .... 

.    .  1875 
.   .  1871 
.    .  1876 

9 

2280 
344 
512 
214 
521 

46310 
28050 
28656 

? 
17312 

1091 
456 
? 

200 
168 

5389t 
35260 
20378 

Italien 

.    .  1877 

13980 
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Die  Production  beläuft  sich  jährlich  auh 
Deutschland  circa  360  Millionen  Kilogramm 

Frankreich        „      141         „  n         9  werth  103  Millionen  Fr. 

Oesterreich       „        70        „  „ 

Italien  ^        54        „  „ 

In  allen  Culturländem  zeigt  dieser  Industriezweig  eine  bedeutende 
dgerung  und  zugleich  ein  fortwährendes  Verdrängen  der  Handarbeit 
ch  die  Maschine. 

2.  Leder  und  Ledersurrogate.  Der  Bedarf  an  Leder  hat  mit 
chsender  Bevölkerung  und  Wohlhabenheit  sehr  zugenommen,    so  dass 

mittel-  und  westeuropäische  Häuteproduction  trotz  des  zunehmenden 
?hstandes  nicht  zureicht  und  seit  1820  Zufuhren  von  Häuten  aus  Amerika, 
dndien  und  Osteuropa  häufig  geworden  sind.  Die  Lederbereitung  wird 
ils  handwerks-,  theils  fabriksmässig  betrieben ;  ebenso  die  Verarbeitung 

Rohmateriales  zu  Gebrauchsgegenständen.  Der  wiclitigste  Zweig  der- 
)en,  die  Schuhmacherei,  fallt  in  das  Gebiet  der  Bekleidungsindustrie, 
den  hinsichtlich  der  Ausdehnung  der  Lederindustrie  stehen  nur  sehr 
rlich  zu  Gebot.  In  Deutschland  beschäftigt  dieselbe  (einschliesslich  der 
imühlen,  Lohextractfabriken,  Wachstuch-,  Ledertuch-  und  Treibriemen - 
riken)  44037  Personen  in  13554  Betrieben,  350  Dampfmaschinen  mit 
19  Pferdekraft.  Davon  kommen  auf  die  eigentliche  Lederfabrication 
'81  Betriebe  mit  40879  Personen. 

3.  Fabrication  von  Gummi-  und  Guttaperchawaaren. 

4.  Buchbindereien  und  Cartonnagefabriken. 

5.  Riemer,  Sattler  und  Tapezierer.  Diese  Classe  beschäftigt 
Deutschland  59819  Personen  in  32402  Betrieben.  Das  Gewerbe  der 
imer  und  Sattler  ist  wegen  des  ausgedehnten  localen  Bedarfes  der  Land- 
^ölkerung  Kleingewerbe  und  zahlreich  und  gleichmässig  auf  dem  Lande 
breitet,  während  die  Taschnerei,  Leder-Galanteriewaarenindustrie  mehr 
n  Grossbetrieb  angehören  und  ihren  Sitz  in  den  Städten  haben. 

§.  151.  Kahnmgs-  und  (Jenussmittelindustrie. 

Diese  gesammte,  ungemein  wichtit];e  Gruppe  beschäftigt  in  Deutsch- 
id  692600  Personen  in  271585  Betrieben.  Hierunter  mit  mehr  als  5 
hilfen  10505  Betriebe  mit  204170  Personen  nebst  6891  Dampfma- 
linen  von  80978  Pferdekraft.  Auf  10000  Einw.  kommen  63,«  Betriebe 
i  162,1  Personen.  Die  ganze  Gruppe  zerfallt  in  folgende  Classen: 

1.  Herstellung  vegetabilischer  Nahrungsstoffe.  Hieher  ge- 
«n  als  wichtigste  Einzelngewerbe  die  Müllerei  und  Bäckerei.  Hin- 
Ittüch  der  Müllerei  sind  unter  den  verschiedenen  Arten  von  Mühl- 
tken  ans  natürlichen  Gründen  in  Gebirgsländem  mit  reichem  Wasser- 
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gefalle  die  Wassermühlen,  in  ebenen  Ländern,  wo  es  an  Gefalle 
die  Windmühlen  häufiger.  Die  von  Thieren  betriebenen  Mühl< 
schwinden  mehr  und  mehr;  dagegen  sind  die  Dampfmühlen,  na 
in  wohlhabenden  Gegenden,  wo  es  an  Gefällen  fehlt,  im  Zunehi 
Deutschland  beschäftigen  59908  Mühlen  ein  Personal  von  1265 
Bäckerei  mit  der  Conditorei  zusammen  beschäftijrt  in  Deutschland 


Betriebe  mit  139034  Personen.  In  Bezug  auf  das  Zahlen verhäl tu 
sehen  Bäckern  und  Einwohnern  finden  länderweise  grosse  Vers 
heiten  statt,  namentlich  deshalb,  weil  bei  dünner  Bevölkerung  u 
wiegendem  Landbau  viel  mehr  hausgebackenes  Brod  bereitet  wird 
dichter  Bevölkerung,  welche  mehr  auf  den  Einkauf  des  Brod( 
wiesen  ist. 

Derjenige  Zweig  der  Nahrungsmittelindustrie,   welcher  am   ( 
densten    dem    Grossbetrieb    zugefallen    ist,   ist  die   Zuck  erfahr 
Sie    theilt   sich    in    die    Hauptzweige    der    Rohzuckererzeugung 
Zuckerraffinerie. 

Die  europäische  Rohzuckererzeugung  ist  an  jene  Gegenden  g( 
deren  Boden  und  Klima  die  znckerreichsten  Rüben  producirei 
Zufuhr  des  Brennstoffes  und  Abfuhr  des  Zuckers  kommen  in  ] 
Wie  sehr  die  Leistungen  der  Fabrication  sich  vervollkomuinon,  ei 
daraus,  dass  bis  zum  Jahre  1845  1  Ztr.  Rohzucker  von  20  Ztr. 
bis  zum  Jahre  1855  1  Ztr.  Rohzucker  von  15  Ztr.  Rüben  und  sp 
r27a  ^tr.  gewonnen  ward.  Die  Zahl  der  Rübenzuckerfabriken  b 
Jahre  1871  (nach  dem  Wiener  Weltansstellungsbericht) 

in  Deutschland 311 

„   Oesterreich 228 

„   Schweden 4 

„   Russland 439 

„    Polen 42 

„   Frankreich 483 

Holland 20 


7) 


n 


T) 


Belgien 125 

Grossbritannien .        1 

Italien 2 


ganz  Europa  .  1655 

Die  Zahl  ist  im  regelmässigen  Steigen,  welches  nur  durch 
erhöhungen  unterbrochen  wird.  Die  Zuckerraftlnerien,  welche  Colon 
verarbeiten,  sind  sehr  in  Abnahme;  (irossbritannien  und  die  Nie 
zählen  noch  die  meisten.  Die  gesammte  Rohrzuckererzcngung  < 
wird  auf  41  bis  42  Mill.  Zoll-Ztr.  geschätzt. 
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Die  gesammte  Rübenzuckerproduction  Europaß  wird    für  das  Carn- 
pagnejahr  1878/79  berechnet  wie  folgt  (Neuinann-Spallait  a.  a.  ().  S.  121): 

Frajikreich 8,640000  Zollzentner 

Deutschland      8,400000 

Oesterreich-Ungarn  ....    7,800000 

Russland,  Polen 4,300000 

Belgien 1,410000 

Andere  Länder (500000  „ 


31,150000  Zollzentner 
Die  deutschen  Rübenzuckertabriken  insbesondere  haben  sich  bis  zum 
Campagne-Jahr  1877/78  auf  329    vermehrt  und  in  diesem  Jahre  4090 
Millionen  Kilogr.  Rüben  verarbeitet.  Zu  1  Kilo  Rohzucker  wurden  durch- 
schnittlich 10,«'2  Kilo  Rüben  verbraucht. 

2.  Erzeugung  animalischer  Nahrungsstoffe.  Dcis  bei  weitem 
nichtigste  Einzelngewerbe  dieser  Classe  ist  die  Fleischerei,  grösstentheils 
Handwerk.  Der  Umfang  des  Fleischer-  oder  Metzgergeschäftes  und  die 
Qualität  des  Productes  hängen  wesentlich  vom  IJetriebscapital  und  Credit 
ab.  Die  relative  Häufigkeit  des  Gewerbes  hängt  wie  die  Bäckerei  mit  der 
Volksdichtigkeit  zusammen,  tlieils  auch  mit  dem  Betriebsumfang.  In 
Öoutschland  beschäftigt  das  Gewerbe  110(587  Personen  in  77427  Betrieben. 

3.  Getränkefabrication.    Die   wichtigsten   Kinzelngeworbe  dieser 

Classe  sind  die  Brauerei  und   Branntweinbrennerei. 

Bei  den  Bierbrauereien  besagt  die  Zahl  der  Etablissements  an 
^*^h  noch  nichts,  wegen  des  sehr  verschiedenen  Umfanges  derselben.  Da 
^^r  neuere  Betrieb  dieser  Industrie  hinsichtlich  der  Apj)arate  und  Ma- 
*<^hinen  bedeutende  Anforderungen  stellt,  ist  die  Zahl  derselben  (wenigstens 
"^  Deutschland)  in  stetem  Zurückgehen  begriffen.  Diese  Verminderung  trifft 
^^er  nur  die  kleineren  Geschäfte;  die  grossen  haben  sich  vermehrt.  Am 
^'>88artig8ten  ist  der  Betrieb  in  Grossbritannien.  In  Deutschland  beschäftigt 
^^^  Brauerei  18236  Etablisseuients  mit  67778  Personen  und  1445  Dampt- 
^aschiDen  zu  11470  Pferdekraft.  Die  Production  der  wichtigsten  Pro- 
^^ctionsländer  wird  (Block:  Stat.  de  France  11.  225)  berechnet  auf  (in 
^l^ctolitern) : 

^Tossbritannien    ....  18,000000  Sachsen 1,072000 

^Igien 3,116t)75 


^esterreich (),600000 

I^eussen 2,890000 


Bayern      5,440000 

Dänemark 1,000000 

Frankreich 7,399683 


Diese  Ziffern  sind  jedenfalls  viel  zu  gering.    In   Deutschland  insbe- 
sondere stellt  sich  1877/78  die  Bierproduction  wie    folgt.    Auf  den   Kopf 


der  Bevölkerung  treffen  Liter   in: 
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liayeru 275  jElsass-Lothringpn 52 

Wrirttemberg 203  Uebriges    Deutschland    (Reichs- 

Uaden 721     steuergebiet) 63 

Die  gesamnite  Bierproductinn  DeutBchtandB  beträgt  jetzt  (1878(19} 
38  Millionen  Hektoliter. 

Inder  Branntweinbrennerei  und  Spiritusfabrtcation  wird 
gleichfalls,  seit  der  Spiritus  in  den  Gewerben  massenhaft  verwendet  itird 
und  wichtiger  Handelsgegenstand  geworden  ist,  der  kleine  Betrieb  mehr 
und  mehr  dunrli  den  grossen  verdrängt.  In  Deutschland  beschäftig  Am 
Gewerbe  16278  Betriebe  mit  37479  Personen.  Die  Production  betrÄet  in 
Deutschland  (ausschl.  Bayern,  Württemberg  und  Baden)  4,11)9200  Uectul. 
oder  11,«  Liter  pro  Kopf. 

4.  Tabakfabritation.  Dieser  Industriezweig,  hochwichtig  (Br  Be- 
sten erungBZ  wecke,  weist  in  den  einzelnen  Ländern  sehr  grosse  Verschiedfn- 
lieiten  auf,  je  nach  der  Art  der  Besteuerung  und  nach  der  BeschaffuDj 
des  Rohmaterials.  In  uieiirereu  wichtigen  Staaten  Europa'»  entzieht  Äti, 
die  Tabaklabtication,  weil  Staatsmonopol,  dem  Kreise  der  hier  ZU  bwli- 
achtenden  Gewerbe.  !i>u  namentlich  in  Oesterreich-l'ngarn  und  in  Franktpifii. 

In  Deutschland  beschättigt  die  Tabakfabrlcation  1*1583  Betriebe  mit 
110891  Personen.  Dabei  sind  250(>  Betriebe  mit  mehr  als  5  Gehilfen  und 
in  diesen  grösseren  Betrieben  96501  PiM'sonen  beschäftigt,  hiezn  129 
Dampfmaschinen  mit  881    Pferd.-kiiiti. 

§.  152.  Somtige  Indastrien. 

Von  den  übrigen  industriellen  Gewerben,  welche  sieh  sämmtlicli 
bisher  keiner  so  sorgialtigen  Betrai-htung  zu  erfreuen  hatten,  wie  Ji« 
ebengenannten,  wären    noch  folgende  Ilauptgruppen  zu  nennen: 

I.  Industrie  für  Bekleidung  und  Reinigung.  Diese  GrupF 
beschäftigt  in  Deutschland  77495.1  Betriebe  mit  1,0.53142  Personen,  imf- 
unter  nur  4626  Betriebe  mit  mehr  als  .5  Personen,  in  Frankreich  34H't37 
Betriebe  mit  li01395  Personen.  .Sie  ist  die  am  zahlreichsten  beseBf' 
Gewerbsgmppe  überhaupt  Auf  10000  Einw.  treffen  in  Deutschland  181.« 
Betriebe  und  246,i  beschäftigte  Personen.  Die  Fortdauer  des  Kleinbe- 
triebes wird  hier  durch  verschiedene  Umstände  ermöglicht:  durch  "i'f 
iläuügkeit  der  Reparaturarbeiten,  dnrch  die  Allgemeinheit  des  BedOH" 
nisses,  welchem  diese  Gewerbe  dienen  und  welche  es  nöthig  macht,  öfl* 
dieselben  auch  in  den  kleineren  Ortschalten  vertreten  sind;  auch  dnr<* 
den  Umstand,  dass  diese  Gewerbe,  weil  den  unmittelbarsten  persflnÜcliWi 
Bedürthissen  dienend,  nicht  so  schal >lonertmässii^  arbeiten  können,  "l^ 
der  masi-'h  inen  massige  Grossbetrieb. 


^Üie    wi 


^Bie    wichtigsteil  zu  der  (jmppe  gehörigen  Einzel nge werbe  sind  be- 
«nnllich  die    der   Schneider    und  Schuhmacher,    Nach  älteren  Angaben 
iiiumt 
H  1  Schneider  auf      1  Scbnhniacher  auf 

b    in  Deutächiand 252  ]85  Einw. 

H      „  tVankreich 238  192      „ 

K     „  Oesterreicii 7til  507      „ 

B     „  Italien 687  5.55      „ 

pietzt  arbeiten  im  Deutschen  Reiche  298923  Schneider  und  374203 

II.  Baugewerbe.  Diese  Gruppe  beschäftigt  in  Deutschland  2343Ö8 
i'triehe  mit  407309  Personen,  also  auf  je  10000  Einwohner  54,s  Betriebe 
id  109,1  Personen.  N'ur  791)4  Betriebe  mit  169326  Personen  haben 
ier5  fiehilfen.  Dieses  Vorherrschen  des  Kleinbetriebes  erklärt  sich  aus 
'Dl  stark,  örtlichen  Charakter  der  ganzen  Gruppe. 

Die  Frequenz  der  ganzen  Gruppe  wird  hauptsächlich  durch  die 
ilionale  Bausitte  und  durch  die  jeweilige  Baulust  bedingt;  doch  darf 
an.  ila  in  Aekerbaugegenden  die  meisten  Reparaturen  und  viele  Neu- 
luten  vom  Hausbesitzer  unter  Zuzug  von  Uamtarbeitern  besorgt  werden, 
ir  für  Städte  und  Indnstriegegenden  aug  der  Zahl  der  liauhand werker 
hlüsee  anf  die  ßauthätigkeit  ziehen.  In  allen  Culturlündem  werden 
ben  den  handwerksmässigen  Baugewerken  und  neben  der  fabrikstuässigen 
uduetion  von  Baumaterialien  einzelne  Theüe  der  ßauthätigkeit,  nament- 
1  die  Anlage  der  griissen  Verkehrsbauten  vom  Ingenieurwesen,  die 
;hsfe  kflnstleriBclie  Vollendung  der  Bauwerke  von  der  Kunstindustrie 
i  der  Kunst  beheiTBcht.  so  dass  in  diesem  Gewerbsjiweige  alle  Quall- 
en von  Arbeitskräften  wie  alle  Classen  des  Betriebsumfanges  ver- 
ten  sind. 

III.  Die  Industrie  der  Steine  und  Erden  schliesst  sich  an  die 
agewerbe  an.  llieher  gehören; 

A.  Die  verschiedenen  Zweige  der  Gesteinindnstrie,  welche  als 
imdlage  der  Bauausflihningen  dieneu,  die  Kalkbrennereien.  Ziegeleien, 
ariken  von  Fonosteinen  und  schweren  Thonwaaren,  Gyps-,  Cement-, 
pholtfabriken,  Schiefer-,  Marmor-,  Dachplatten  briiche  und  .Steinbrüche 
»luuipt,  sind  zu  bedeutendem  l'mfange  angewachsen  und  werden  zum 
eil  fabrik massig  betrieben. 

B.  Die  Keramische  Industrie,  Sie  gehört  theils  dem  handwerks- 
ssigen,  theils  dem  fahrikmässigen  Betriebe  an.  Nach  dem  von  ihr  ver- 
leiteten Material  zerfällt  sie  in  Glas-,  Porzellan-,  Steingut-  und  Thon- 
arenindustrie.  Bei  der  Glasindustrie  ist  die  Herstellung  des 
iductes    und   grossentbeils   auch   die   Verarbeitung   desselben    vereinigt 
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und  gehört  dem  Grossbetrieb  an.    Die  locale    Vertheilung   dieses   Fab 
cationszweiges  wird  zumeist  durch    das    nicht    überall    vorhandene   Ro 
material,  sowie  durch  die  »ewohnlieitsraa^sige  Uebung   der  Arbeiterbevöl 
korung  bocinflusst. 

Die  Glaserei  dagej^cn  ist  decentralisiitcr,  ganz  an  die  Baugewer 
anschliessender  Handwerksbetrieb.  Weit  mehr  centralisirt  als  die  Gla^=^ 
fabrication  ist  die  Porzelhinmanufactur.  In  Deutschland  z.  B.  kommen  a^^  ; 
jede  Glasfabrik  36,  auf  jede  Spiegelfabrik  50,  auf  jede  Porzellan fabri  l 
100  beschäftigte  Personen.  Mit  der  Vertheuerung  des  Holzes  steigt  d^^ 
Bedür^iss.  solche  Anstalten  in  der  Nähe  von  Kohlengruben  anzulegen  ii 
zumal  die  Fortschritte  der  Technik  die  Erzeugung  der  feinsten  und  wertli- 
vollßten  Waare  mit  Steinkohle  ermöglichen.  Die  Steingut-  und  Thon- 
waarenindustrie  duldet  geringeren  Betriebsumfang;  letztere  insbesonde-re 
ist  allenthalben  noch  Gegenstand  des  Kleingewerbes. 

IV.  Die  chemische  Industrie  im  engeren   Sinne  sowohl  (Fabri- 
cation   von    Chemikalien    zu    pharmaceutischem    und    gewerblichem    Gri- 
brauch,  von  Farben  und  Firnissen),  als  auch  eine  Reihe    anderer    hieher 
zu  rechnender  Indu8ti*iezweige  (Gas-   und  Theer-,  Zündwaaren-,  Seifen- 
und  Stearin-,  Parfiimerie-  und  Mineralölfabrication,  Leimsiederei,  Phos- 
phor-  und    Kunstdüngerfabrication   u.   s.   f.)    gestatten    zum    Theile   sehr 
bescheidenen,  zum  Theil  erfordern  sie  betrachtlichen  Betriebsumfang  und 
CapitalaufK'and.  Sie  sind  meist  modernen  Ursprungs  und  Ergebniss  wissen- 
schaftlicher Forschung,  und  in   ihrem  Stand   und   Gang    höchst    abhängig 
von  der  Entwickelung  der  Gesammtindustrie. 

V.  Die  Industrie  in  Holz-,  Stroh-  und  kurzen  Waaren  gehört 
theils  dem  kleinen,  theils  dem  grossen  Betrieb  an.  Hinsichtlich  der  Holz- 
waaren  steht  das  weitverbreitete  (lewerbe  der  Tischlerei  obenan.  Dieses 
Gewerbe  scheint  (in  Deutschland  wenigstens)  seit  Anfang  dieses  Jahrhun- 
derts die  Zahl  seiner  Arbeiter,  verglichen  mit  der  Bevölkerung,  verdop- 
pelt zu  haben;  man  zählt  in  Deutschland  230.510  in  Tischlereien  be- 
schäftigte Personen.  Der  fabrikmässige  Betrieb  gehört  erst  der  neueren 
Zeit  an;  schwierigere,  der  Kunstindustrie  angehörende  Leistungen,  pflegen 
von  ihm  auszugehen.  Die  Böttcherei  schliesst  sich  in  ihrer  Ausdehnung 
wesentlich  an  intensiven  Landbau  und  Getränkefabrication  an;  die  Korb- 
flechterei und  Holzschnitzerei  erscheinen,  vielfach  als  häusliche  Neben- 
beschäftigung getrieben,  mit  besonders  geringem  Betriebsomfange.  Die 
Verfertigung  von  Kurzwaaren  aus  Holz,  Hom,  Bein,  insbesondere  die 
Drechslerei.  Spiel waarenfabrication  u.  dgl.  wird,  da  sie  auch  schon  iß* 
Kleinen  eingehende  Arbeitstheilung  zulässt  und  keine  grossen  CapitalicD 
erfordert,  noch  immer  mit  Erfolg  vom  Kleingewerbe  betrieben;  ganz^ 
Landstriche    verdanken   ihnen   nicht   unbeiieutenden   Wohlstand.    Einzelne 
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Zweige  allerdings  gehen  mehr  und  melir  in    den    fabrikmässigen    Betrieb 

über.  Die  Stroh-,  Rohr-  und  Bastwaaren Industrie  hat  man,    da  sie  auch 

schwächere  Arbeitskräfte  zulässt  und  fast  kein  Capital  beansprucht,  nicht 

ohne  Erfolg  als  Subsistenzmittel  für  verdienstlose  Bevölkerungen  beim  Er- 

Uegen  anderer  Gewerbszweige  zu  fördern  gesucht.    Lackirte   Waaren    ge- 

lioren  meist  der  Fabrikindustrie  an;  ebenso  Bleistifte,  Federn  u.  dgl. 


IV.  Capitel. 

Statistik  der  Pfeise.  —  Das  Geld. 


§.  153.  Im  Allgemeinen. 

Der  Preis  der  Güter  gehört  zu  den  Favoritgegenständen  wirthschaft- 
licher  Statistik.  Er  eignet  sich  aber  auch  ganz  ausnehmend  hiczu.  Denn 
w  ist  ein  bewegliches,  schwankendes  Yorhältniss,  welchem  bei  allem 
Schwanken  doch  jene  tiefen  Gesetze  gelten,  die  von  der  ökonomischen 
Wissenschaft  so  schön  präcisirt  worden  sind.  Ganz  im  Allgemeinen  gesagt 
beschäftigt  sich  die  Preisstatistik  mit  den  Tauschwerthen  aller  Güter,  wie 
sie  in  verschiedenen  Zeiten  und  an  verschiedenen  Orten  sich  zeigen,  wie 
sie  gegen  einander  gehalten,  steigen  und  fallen.  Also  mit  Massener- 
scheinungen von  imposanter  Mannij^faltigkeit. 

Auch  diese  Massenerscheinungen  haben  ihren  Stand  und- ihren  Gang. 
Beides  zu  beurtheilen  bedarf  es  einiger  Sorgfalt.  Erleichtert  wird  die  Auf- 
gabe ganz  ungemein  durch  das  V^orhandensein  des  Geldes,  als  eines 
Tauachmittels,  welches  zum  einfachsten  Ausdruck  der  Preise  dient. 

Die  Preise,  welche  verglichen  werden  können,  sind  entweder: 
L  Preise  verschiedener  Waaren,  oder 
IT.  Preise  einer  und  derselben  Waare,  aber 

1.  an  verschiedenen  Orten,  oder 

2.  zu  verschiedenen  Zeiten. 
Aus  mehreren  Preisangaben,  welche  sich  auf  eine  bestimmte  Waaren- 

gattung  beziehen,  können  durch  einfache  Rechnung  Durchschnittspreise 
g^ftinden  werden.  Diese  beseitigen  die  zufälligen  Aenderungen  der  auf  den 
^18  einwirkenden  Bestimmungsgründe,  und  lassen  mehr  die  dauernde 
Macht  derselben  zum  Vorschein  kommen.  Durchschnittspreise  sind  ideale 
'^^rth^  der  Wirklichkeit  umsomehr  entsprechend,  je  massenhafter  und 
^elmäseiger  die  einzelnen  Beobachtungen  waren. 
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Das  wichtij^^te  ist  immer  die  Untergnchuig  über  die  Ursachen,  welche 
die  Terschiedenen  PreisbOhen  herstdleiL  Diese  Ursachou  die  Bestim-- 
mongsgrüDde  des  Preises  ergeben  sich  im  Allgemeinen  zwar  scho^ 
ans  der  nnmethodischen  Maasenbeobachlnng.  ja  sogar  anf  dem  Wege  d^ 
dedocdven  Forschong.  aber  ihre  wechselnde  Kraft  zn  messen:  dies  ist  d^ 
eigentliche  Aofgalie  der  Preisstatistik. 

Diese  verschiedenen  Preisbestimmongsgrönde  wirken  aber  sämmtlic::^ 
bei  jeder  einzelnen  Preisbestimmung.  Und  dieses  Znsammenwirken   ist  ^^, 
was  die  Becib*achtang  sehr  erschwert.    Denn  Intensität  nnd  Tenacitat  d.er 
Preishtestinminngsgrunde  sind  verschieden,  nnd  ebenso  die  Sensibilität  der 
Preise  verschiedener  Güter. 

Erleichtert  wird  die  Beobachtnng  dagegen  dadurch,  dass  ubenül.  wo 
der  Göterumlauf  nnd  die  Preisbestimmung  hanfiger  sind.  Marktpreise  gici 
bilden.  In  ihnen  erspart  das  wirthschaftliche  Leben  selbst  dem  Stati- 
stiker einen  Theil  seiner  .\rbeit,  eine  Reihe  von  Beobachtungen.  Die 
Marktpreise  at*er  streben  nach  möglichst  gleicher  Höhe  mit  den  Produc- 
tionskosten. 

Ein  ganz  stetiges  Preismass  ist  freilich  noch  nicht  gefunden.  Will 
man  daher  beobachten,  ob  ein  Gut  im  Preise  steigt  oder  fallt  und  soll 
diese  Beobiachtung  .Vnspruch  auf  grcisse  Genauigkeit  haben^  so  genügt  es 
nicht,  dass  man  einen  (»eliebigen  Vergleichungsmassstab  (d.  h.  eine  be- 
stimmte Geldart)  ninmit.  ohne  zu  prüfen,  ob  derselbe  auch  immer  nnd 
überall  der  gleiche  war.  In  solchen  Fällen  wird  es  also  nöthig.  nachzu- 
sehen, wie  der  Preis  des  Geldes  sich  verändert  hat 

Anmerkuug. 

M  Die  Freu«  ^Dd  eiii  Ton  der  Statistik  oft  and  i^riiadlich  behmudeltes 
Feld.  Die  ^tatistischeo  Con^resse  haben  sich  wiederholt  dunit  beschäftigt  So 
der  Londoner  Con^ress  1860  bezüglich  der  landwirthschafUichea  Prodnctef  der 
Beniner  1863  hinsichtlich  der  Preise  von  Hau»-  nnd  Gmndbesita;  der  Wiener 
von  1^7  bezüglich  des  Werthes  industrieller  Enengaisse  n.  s.  £.  .\ttch  der 
letzte  Congress  zn  Budapest  be£itö$te  sich  damit. 

Ton  der  übenns  zahlreichen  PriTatliteratnr  über  Statistik  der  Prei*^ 
seien  nar  zwei  Arbeiten  erwähnt.  Die  erste  ist  das  classische  WerkToaTooke 
und  Newmarch:  Die  iieschichte  nnd  Bestinninng  der  Preise  während  der 
Jmhre  1793— 1857:  dent.<ch  von  .\sher.  Die  andere  ist*  Toa  K.  Brämer:  Zur 
Theorie  und  Praxis  der  intematioaalen  Preisstatistik.  In  der  Zeitaekr.  d.  pienss- 
stai.  Bureau.  1878.  I.  Heft. 

§.  IM.  «iedanu«  der  An^^iha  dar  Brtitrtitiitflr. 

Bei  aller  Preisstatistik  sind  folgende  Aufgaben  m  onteracheiden: 
I.  Die  Constatirnns  bestimmter  Preishöhen.    Bei  der  heaägwi 
Beschaffenheit  des  Welthandels  ist  es  leicht,  über  den  momentanen  Vt&Sr 
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^''ADii  der  Waaren,  <len  dieselben  kd  jedem  wichtigerea  HaDdeUplatze  eln- 
eluuen.  Nachricht  kii  erhalten.  Der  Preisstand  eines  beliebigen  Tages  iei 
^iwi  nicht,  wag  dem  Statistiker  Kenüjjen  kann.  Dieser  verlangt-  zu 
issen,  wie  sich  der  ÜurchsohnittsprciB  einer  oder  mehrerer  Jähre  stellt, 
enn  die  wechgelnden  Preise  einzelner  Tage  haben  wohl  KinfluEs  auf  die 
ruelne  Handelsspecalation ;  aber  dauernden  EintlusH  auf'  die  Lage  der 
rodoction  und  der  CtmsDmtion  nehmen  nur  die  Durchschnittspreise  län- 
Tcr  Zeiträume.  Diese  sind  eg  deshalb  auch,  welche  zu  handelspolitischen 
Kecken  vim  den  Regierunyen  ermittelt  werden;  in  miiglichst  gründlicher, 
eun  auch  ziemlich  angleichartiger  Weise.  Die  Ermittlung  geschieht  in 
?r  Weise,  dass  eine  Behörde  uder  Cummisaiün  (ein  statistisches  Amt 
ier  das  Finanz-  uder  Handelsministerium  etc.)  unter  Zuhilfenahme  vun 
arsnotirungen  der  wichtigsten  Börsen,  von  Handelskammer -Gutachten, 
reiscourante,  von  berufenen  Sachverständigen,  die  zuverlässigsten  Nach- 
eilten über  die  an  verschiedenen  Plätzen  wirklich  gezahlten  Waaren- 
"eise  sammelt,  prüft  und  vergleicht  und  hieraus  die  Mittelpreise  eines 
ihres  berechnet.  Dabei  ergeben  sich  freilich  mancherlei  Hindemisse  und 
nhwierigkeiten,  welche  Ursache  sind,  dass  seihst  die  zuverlässigsten  Er- 
ibungen  der  Preisstatigtik  noch  weit  vom  Ideal  enttemt  sind.  Die 
orclisehnittspreise  sind  überhaupt  schon  Ab stracti einen  und  als  solche 
was  anderes  als  die  Wirklichkeit;  sie  sind  aber  auch  sehr  häuüg  un- 
ihtige  Abstractionen,  weil  bei  ihrer  Bildung  nicht  allein  die  Höhe  der 
inzelnpreise.  sundern  auch  die  Quantität  der  zu  diesen  Preisen  ver- 
»nften  Waaren  in  Betracht  gezogen  werden  müsste,  was  nicht  immer 
»chieht. 

H.  Die  Untersuchung  der  Ursachen  verschiedener  Preishohen, 
fit  der  einfachen  Constatirung  der  Preishöhen  ist  nnr  ein  Theil  der  ge- 
unoiten  Aufgabe  der  Preisstatistik  erledigt.  Nicht  minder  schwierig  als 
e  ist  das  Eingehen  auf  die  Bestimniungsgründe  des  Preises  in  jedem 
Dzeluen  Falle.  So  einfach  es  ist.  die  Bestimmungsgn'inde  dos  Preises  auf 
im  Wege  psychologischer  Speculation  zu  entwickeln  und  in  zahllosen 
imelnfällen  mit  wirthschaftsgeschichtlichen  Beweisen  zu  verschen,  umso 
hwieriger  erscheint  es  dagegen,  diese  Bestimmungsgründe  nach  einer 
^ichmäEsigen  Methode  quantitativ  festzuhalten.  Es  ist  leicht,  zu  sagen: 
ich&age  und  Angebot  bestimmen  den  Preis.  Aber  mit  welchen  Mass- 
iben  misst  man  das  Angebot  und  die  Kachfrage?  Und  wie  trägt  man 
m  Umstände  Rechnung,  dass  zwischen  das  ursprüngliche  Angebot  der 
odacenten  und  die  ursprüngliche  Nachfrage  der  Consumenten  ein 
ischenglied.  die  Speculation  des  Handels  eintritt,  welche  unaufhörlich 
DatÜriiche,  künstliche  Verhältnisse  des  Angebots  und  der  Nachfrage 
lafft  und  wieder  auflöst? 
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Die  Ergebnisse  der  Production,  die  Massen  der  zu.  Markt  gebrachten 
Waarc  lassen  sich  allerdings  in  vielen  Fällen  mehr  oder   weniger  genau 
eonstadren;  ebenso  die  Veränderungen  im  Tausch werthe  des  Geldes;  hanfig 
auch  Veränderungen  der  Productionskosten.  Der  jeweilige  Gebraachewerth  1 
der  Waaren  aber  lässt  sich  nicht  zur  Ziffer  bringen.  | 

III.  Die  Beobachtung  örtlicher  Preisunterschiede.  Die  Durch- 
schnittspreise, welche  eine  Waare  im  Lande  hat,  setzen  sich  zusammen 
aus  den  Preisen  aller  einzelnen  Orte,  an  welchen  die  Waare  gekauft  nnd  J 
verkauft  wird.  Da  es  indessen  unthunlich  ist,  jederzeit  jedem  einzelnen  t 
kleinsten  Marktplatze  zu  folgen,  muss  man  sich  damit  begnügen,  die 
Preishöhen  der  wichtigeren  Marktplätze  zu  verfolgen.  Dabei  genügt  es 
aber  nicht,  wenn  man  die  Preishöhen  der  einzelnen  Plätze  als  gleich- 
werthig  nimmt.  Sondern  bei  jeder  Preishöhe,  die  als  Factor  bei  der  Be- 
rechnung des  Mittelpreises  auftritt,  muss  auch  die  Waarenmenge  berück- 
sichtigt werden,  die  zu  diesem  Preise  verkauft  ward.  Wenn  am  Platze  A 
1000  Zentner  a  2,  am  Platze  B  2000  Zentner  a  3  und  am  Platze  C 
8000  Zentner  a  4  Mark  oder  Gulden  verkauft  wurden,  so  ist  der  Durdn 

2  +  3  +  4 
schnitt  nicht  etwa  x =  3,   sondern   die   Gesammtsumme  der 

erzielten  Preise,  dividirt  durch  die  Gesanmitsumme  der  verkauften  Zentner, 

^"^  11000  ~  ^"^* 

Bei  der  Betrachtung  der  örtlichen  Preisverechiedenheiten  ergibt  sich 
vor  Allem,  wie  die  Entfernung  vom  Productionsplatze.  beziehungsiiei^ 
von  der  Einfuhnirenze  die  Preise  erhöht;  wie  die  grosseren  Marktplät« 
immer  dem  Durchschnittspreise  des  ganzen  Landes  näher  kommen,  ab 
die  kleineren;  wie  sich  die  Preise  der  Seeplätze  zu  denen  des  Binnen- 
landes verhalten  u.  s.  f. 

Ein  weiteres  Eingehen  auf  diese  Unterschiede  bei  den  einzelnen 
Waaren  bedarf  immer  noch  handelsgeographischer  Kenntniss  bezäglicli 
der  Pnniuctions-  und  Consumtionsverhältnis^  eto,  der  einzelnen  Orte. 


IV.  Die  Bei>bachtung  zeitlicher  Preisunterschiede  fuhrt  wenn 
sie  sich  über  länirere  Zoiträume  eRtrecku  zur  Preisseschichte.  K«« 
letin^ro  ist  jedoch  häutig  angewit>sen«  ihre  Schlüsse  auf  sehr  vereiwelte 
Preisnotizon  zu  begründen  und  hat  überdiess  foitwihreiid  mit  dem  on- 
deichmä;i^ison  Worthe  der  Zahlungsmittel  zn  kämpfen.  Für  das  Ver- 
ständnis der  Preise  ist  aber  die  Pr^isaeeschichte,  aoch  wenn  sie  nÄ 
dnittijirr'm  Material  arbeitet,  eine  woit  reichere  Fimdgrabe«  ak  die  ein- 
sohendstc  IVeisstatistik  modemor  WaanenpreiÄ-  ist.  Die  Grenae  zwiacbei» 
IV  ;si>-:>chiohte  und  Preisstati<tik  wird  duivh  die  Mast^enbeotiachtiuig  g^ 
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Nese  muBB  wohl  unterschieden  werden  von  den  vereinzelten  Preis- 
weiche die  Wirthechattegeechichte  uns  vermittelt. 

g.  1S6.  Die  OatiaidepreiM. 
greiflicherweise  sind  es  stete  die  wichtigsten  Nahrungsmittel  ge- 
deren  Preise  die  Statistik  am  meisten  intereesirt  haben,  sowohl 
ich  ihrer  örtlichen,  als  hinsichtlich  ihrer  zeitlichen  Verschiedenheiten. 
Die  Örtlichen  Preisverschiedenheiten.  Die  Unterschiede  des 
Preises   in  verschiedenen  Ländern  und  an  verschiedenen  Plätzen 

vor  Allem  auf  dem  Gegensatze  der  Productiona-  und  Congumtions- 
tn  je  höherem  Grade  eine  Gegend  den  Charakter  eines  Getreide- 
^nsgebietes  hat,  um  so  niedriger  sind  die  Preise,  während  dieselben 
Öher  sein  mSesen,  je  mehr  die  Macht  der  GonsumtioD  flberwiegt. 

Consumtion  jedoch  ihre  Fäden,  die  Verkehrsadern,  nach  den 
onsgebieten  ausstreckt,  so  sind  auch  in  den  letzteren  beti^htliche 
ichiedenheiten  vorhanden,  je  nachdem  die  Verkehrs-  und  Absatz- 
eit  mehr  oder  weniger  günstig  ist.  Jede  Verbesserung  der  Trans- 
il  musE  zur  Ausgleichung  der  Preisunterschiede  beitragen. 

Jahre  1875  verhielten  sich  die  Preise  der  wichtigsten  Ackerfruchte 
smark  wie  folgt'): 
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!  Verschiedenheiten  der  Getreidepreise  sind  in  den  Provinzen  eines 
wlben  Staates  noch  betrachtlicher,  als  die  Unterschiede  in  den 
turländem  selbst.  So  stellen  sich  z.  B.  im  Monat  August  des 
877  in  den  verschiedenen  Provinzen  Prcussens  die  Getreidepreise 
eise)  wie  folgt  (pro  lOÜ  Kilogr.  in  Reichsmark"): 
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Die  Getreidepreise. 
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>  i.  J.  1771;  auch  1817  und  1818,  und  1847.  Jetzt  sorgen  der 
!  Verkehr,  namentlich  die  Eisenbahnen  und  die  überseeische 
;  für  so  bedeutende  Getreidezufuhren ,  dass  solche  Calamitäten 
rade  wohl  nicht  wiederkehren  können.  Um  wie  viel  milder  die 
»nzen  geworden  sind,  geht  aus  Folgendem  hervor. 
Jahr  1817  war  eines  der  theuersten  des  Jahrhunderts.  Damals 

ganz  Preussen   der  Durchschnittspreis   des  Korns  85  Sgr.  per 
in  der  Provinz  Preussen  blos  56  Sgr.  10  Pf.,    in  der  Rhein- 
igegen  132  Sgr.  6  Pf.,  die  Differenz  also  75  Sgr.  8  Pf. 
Jahre    1855  dagegen,    als   das  Korn   im  ganzen  Staate  durch- 

noch  theurer  war,    nämlich  91  Sgr.  7  Pf.,   war  die  Differenz 
den    höchsten    und    niedrigsten    Preisen    in    den    verschiedenen 

auf  23  Sgr.  herabgesunken    —    hauptsächlich  als  wohlthätige 
verbesserten  Verkehrsmittel*). 

lichtlich  der  zeitlichen  Preisschwankungen  des  Getreides  ist  noch 
len,  dass  dieselben  auch  in  weit  kürzeren  Perioden,  als  in  der 
es  sich  zeigen.  So  besonders  in  den  verschiedenen  Monaten.  Im 
August,  manchmal  schon  im  Juni,  treten  die  bedeutendsten 
^en  auf,  weil  in  dieser  Zeit  das  Emteergebniss  sich  ungefähr  vor- 
lägst. Dass  diese  nach  Jahreszeiten  sich  ergebenden  Differenzen 
hnlich  sein  können,  ergibt  sich  u.  A.  aus  Folgendem.  In  Preussen 
[877  die  Preise*-)  (pro  100  Kilogramm  in  Reichsmark): 


Monat 


Weizeu 

Roggen 

Gerste 

HafeF 

Kar- 
toffeln 

21,9 

18,5 

16,7 

16,7 

5,45 

21,8 

18,2 

16,5 

16,6 

5,7 

22,0 

18,2 

16,7 

16,6 

6,0 

23,7 

19,0 

17,3 

17,0 

6,35 

25,6 

19,8 

17,7 

17,4 

7,05 

.24,7 

19,0 

17,3 

16,8 

8,0 

25,0 

18,9 

16,9 

16,7 

8,8 

23,4 

17,1 

16,3 

15,7 

6,05 

22,6 

16,1 

16,6 

14,8 

5,5 

22,6 

16,2 

17,0 

14,8 

5,65 

22,0 

15,9 

17,2 

14,7 

5,8 

21,5 

15,4 

16,9 

14,4 

5,8 

IT 

r.. 

r  , 


Anmerkungen, 
ich   K.   Brämer,   in   der  Zeitschr.  des  preuss.  stat.  Bureaus,   1878, 


)eada,  S.  61  ff. 
[«bahn  a.  a.  0.  II,  952. 


§.  156.  Andare  vegflUbUiiche  Eohitoffe  und  Genoximittd.  < 
I.  Oertticlie  Verschiedenheiten.  Auf  die  Preise  dieser  Wa 
wirkt  selbstverständlich  am  meisten  die  Entfernung  vom  Productienspli 
Der  Preis    wächst    nicht   allein    mit    der  Dauer,    sondern    auch    mit 
Schwierigkeit  des  Transpurtes   und    der  Auftie Währung.    Die    (ofTiciell  be 
stiiuinten)  Preise  der    wichtigsten  Waaren   dieser  Kategorie   betnigi 
Jabre   ISTr)   {in  Reichsmark  und  pro  lOO  Kiloar. '): 


Hiiiubilr^e 


Olirenal    .    .    .    . 
Hopfen     .... 

Kaffee 

Thee 

Rohiueker  .  .  . 
RrIT.  ZuBkar  .  . 
Knhtabak  .  .  , 
Roaiueii  und  Ko- 
riuthen  ,  .  . 
Farbhole  .    .    .    . 

Kuhbnum wolle    . 

Flachs  

Hanf 

Jute 

Bau-  u.  NaUhali 
Harz,  Fech,1%eer 


48-53 
6S-K7 
16-143 


116-13! 
40—36 


36— SO 

57-811 
480-96Ü 

56 

\r,-ti.\ 

1!3! 

101-440 
SI-183 
9,8—144 
38-56 
K-27 
8—80 


16-84 
1400 


34—122 
43—48 


104-173 

53- no 


16-19 


38—79 
73-10) 
3iO— 33» 


66—84 

n-M 


11-14 


Wie    bedeutend   selbst   die   örtlichen  Unterschiede   in   den   I 
leicht  transportabler  nnd  allgemein  beliebter  Waaren,  7..  B.  CoIotiiatwBBR 
heutzutage   noch  sein  können,    ergibt  sidi  aus  PoIgeDdem.   Es  betrog  \m 
Monat  December  1877  der  Durchschnittspreis  tur  Java-Kaffee  (pro  Kilo-1 
I  Heichsmark)  in  den  verschiedenen  preussischen  Städten'): 


Königebei^  .  .  2,i( 
Danzig  ....  2,m 
Berlin  ....  2,i» 
Altena  .  .  .  .  2,w> 
MfiDEter  .  .  .  2,Mi 
Aachen     ...  3 


Stettin  .  .  .  .  2,w 
Posen  ....  2,iw 
Magdeburg  .  .  3,ia 
llannover  .  .  2,su 
Frankfurt  a.  M.  3,W) 
Koblenz    .    .    .  3,10 


Während  der  Mittelpreii 


1  ganz  PreussD 


Breslau 

Görlitz  .    .  .  .  S,d 

Schleswig  ,  .  ,  ZM 

Osnabrack  .  .  2#; 

Köln     ,   .  .  .  2# 

Düsseldorf  .  .  3,tf 
2,»«  betrug.    Die  Preis- 


differenzen   sind    hier  offenbar   nicht  allein  von  den  Transpurtkoaten  ak-i 
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hängig,  sondern  deuten  darauf  hin,  dass  es  selbst  in  handelsgeographisch 
imd  zollpolitisch  ganz  verwandten  Plätzen  Unterschiede  in  den  Gonsumtions- 
und  Absatzverhältnissen  gibt,  welche  nur  schwer  zu  verfolgen  sind. 

IL  Zeitliche  Verschiedenheiten.  Alle  jene  Producte,  deren 
Erzengung  hauptsächlich  von  einer  freigebigen,  reichen  Natur  bedingt  wird, 
mussten  im  Verlauf  der  Wirthschaftsgeschichte,  je  mehr  die  Bevölkerung 
der  Länder  zunimmt  und  je  mehr  die  ursprünglich  vorhandenen  Natur- 
schätze schon  ausgebeutet  sind,  immer  höhere  Preise  gewinnen.  So  na- 
mentlich Bau-  und  Werkholz,  Brennholz,  Farbholz,  Harze  und  Rinden 
etc.  Diejenigen  der  hieher  gehörigen  Waaren  dagegen,  welche  Jahr  um 
Jahr  angebaut  und  durch  menschlichen  Fleiss  vermehrt  werden  konnten, 
durften  häufig,  durch  Verbesserungen  der  Production  und  der  Verkehrs- 
mittel, Preisermässigungen  auf  dem  Weltmarkte,  trotz  steigender  Preise 
iffl  Productionsplatz,  erleben.  Die  in  kleineren  Zeiträumen  sich  er- 
gebenden Preisschwankungen  sind  natürlich  sehr  verschieden,  je  nachdem 
68  sich  um  Producte  handelt,  die  bei  jährlichem  Anbau  jährliche  Ernten 
I  geben,  oder  um  solche,  deren  Anbau  nur  in  längeren  Zeiträumen  sich 
viederholt  und  deren  Ernten  entweder  in  jährlicher  Wiederholung  oder 
ganz  nach  Belieben  gewonnen  werden.  Wo  immer  jährliche  Erneuerung 
der  Erträge  stattfindet,  ergeben  sich  auch  jährliche  Steigungen  und  Sen- 
Imngen  des  Preises. 

Anmerkung. 
*)  ')  Nach  den  im  vor.  Paragraphen  angegebeneu  Quellen. 

§.  157.  Thiere  und  thierische  Eohstoffe. 

L  Oertliche  Preis  Verschiedenheiten.  Selbstverständlich  ergeben 
sich  zwischen  den  Productionsgebieten  und  den  Consumtionsgebieten  Preis- 
differenzen, welche  um  so  grösser  sind,  je  schwieriger  bei  der  einzelnen 
Waare  Transport  und  Aufbewahrung  ist.  Diese  Schwierigkeiten  sind  bei 
Thieren  und  thierischen  Rohstoffen  weit  grösser,  als  bei  pflanzlichen  und 
Dttineralischen  Producten. 

Die  Preise,  welche  für  lebende  Thiere  in  den  verschiedenen  Ländern 
Wgegeben  werden,  sind  wegen  der  grossen  Qualitätsunterschiede  der  Thiere 
^m  vergleichbar.  Die  oflficiellen  Preisangaben  stellen  sich  für  1875  wie 
Wgt  (pro  Stück  in  Reichsmark) : 


burger 
Blrseupreis 


Pferde(»uch  Fül- 
len)     

Stiere  .  OchscD, 
Kühe  .  .  .  . 
JuugT'ieh,  Kälber 
Schafe  u.  Ziegeu 
Schweine      .   .    . 


i2— ISO 


16-100 


)8-30 
18-66 


178—1671 
38*- 1551 


4S~!37 
75-138 
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Hiebe!  ist  insbegondere  za  beachten,  dass  namentlich  in  Länden 
mit  henorragender  Viehüui-ht  die  Einfuhrpreise  bedeutend  niedriger  m 
lUÜSEeti,  als  die  Ausfuhrpreise,  weil  die  ausgefilhrten  Thiere  in  der  Rep 
frine  Zuciitthiere  sind.  So  sind  namentlieh  bei  den  angegebenen  Preisn 
Englands  die  nieiirigen  Pi'eiae  Einfiihrpreige,  die  hohen  dagegen  Aug|iilu> 
preise.  Wie  verschiedene  Werthe  hier  zur  Bildung'  *'on  DurchBcbnilt» 
preisen  verwendet  werden  oiussten.  ergibt  der  Vergleich  zwischen  di 
Werthe  eines  feinen  Ziichtwidders  und  eines  gewöhnlichen  Lammes. 

Eher  lassen  die  thierischen  Producte  Vergleichungen  ihrer  Preise  i 
Letztere  stellten  sidi  \S7h  w-ie  folgt  (pro  100  Kilogramm  in  Reichsmark 


Ilamburgci 


Fleisch.  FleiHrhwnarea 

BattcT 

Käse 

Kunchvu,  Unrner    .    . 
Eireiibeiii  ii.  d^!.    .   . 

FiHchbeii) 

HoAre.  Btirüteii     .    .    . 

Fedeni    

DüiigstufTe 

Tnl^  uud  Schniulz  .   . 
Thraii 


60-  -lli 
198— 2SS 
IM— 13ß 

13-  1000 
1600— 1'JiO 

6:iti— tJon 
IB-  15!n 

iOfl- 800 

i-«e 

«S1-S11 
76-  HO 


138 
118 
16-176 
10«  ' 
11161 
19—1187 

tn 
11-1* 

S7-1M 


79—189 
133— t4B 
116-lSfi 

19-5» 

1910 

no8 

113  -5M 
IM 

87.- o 

43-1» 


II.  Zeitliche  Verschiedenheiten.  Hinsichtlich  derselben  gilt 
gleichfalls  die  Regel ,  das»  diese  Waaren  mit  dem  Wachsthnm  d«  Be- 
vc'ilkening.  mit  der  steten  Einengung  des  Spielraumes,  welcher  der  Nfttvr 
g^eben  ist,  nothwendig  immer  theurer  werden  raiiseen. 
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Am  frühesten  zeigt  sich  die  Preiserhöhung  bei  jenen  Theilen  dieser 
Rohproducte,  welche  haltbar  und  leicht  transportabel  sind.  Bei  den  thieri- 
schen  Rohproducten  werden  zuerst  Häute,  Felle,  Haare,  Federn,  Homer 
und  Zähne  theurer.  So  wurden  in  Irland  im  J.  1673  oft  Haut  und  Talg 
eines  Ochsen  in  einer  Handelsstadt  ziemlich  um  dasselbe  verkauft,  was 
der  ganze  Ochse  auf  dem  nächsten  Dorfmarkte  gekostet  hatte.  In  England 
bezahlte  man  1348  für  einen  ganzen  Ochsen  4  Schilling,  für  die  Haut 
1  Schilling,  für  ein  Paar  Stiefel  3\^,  Schilling.  Beim  Fischfang  sind 
entsprechende  Rohproducte  Caviar,  Hausenblase,  Fischbein,  Thran.  Und 
am  spätesten  steigt  der  Preis  bei  jenen  Rohproducten ,  welche  am 
wenigsten   transportabel   sind.     So   namentlich   bei    der   Milch   und   den 

Milchproducten.  (Röscher.) 

Aumerkuug. 
Die  Zahlen  nach  K.  Brämer's  mehrfach  citirter  Arbeit. 

§.  158.  Preise  der  mineraUschen  Rohstoffe. 

I.  Oertliche  Verschiedenheiten.  Die  Preisvcrschiedenheiten, 
welche  durch  die  grössere  oder  geringere  Nähe  und  Ergiebigkeit  der 
hoductionsstätten  geschaffen  werden,  stufen  sich  ganz  bedeutend  nach 
dem  Werthe  der  Producte,  verglichen  mit  ihrem  Gewichte,  ab.  Die 
Qualitätsunterschiede  sind  geringer,  als  bei  den  meisten  anderen  Waaren 
ind  lassen,  im  Zusammenhange  mit  der  beträchtlichen  Aufbewahrungs- 
ond  Transportirungsfahigkeit,  die  Preise  der  mineralischen  Rohproducte 
wohl  vergleichbar  erscheinen.  Die  officiellen  Preise  stellten  sich  1875  (pro 
100  Kilogramm  in  Reichsmark,  nach  der  mehrfach  citirten  Quelle): 


W  a  a  r  e  u 


r '"^^ 

Kupfer,  Messing 

Blei 

Zink 

Zinn 

Roheiseu  .    .    .    , 

Roh-  u.  Gussstahl 

Steinkohlen 

Schwefel  .   .    . 

Ifineralsänre   . 

Soda 

Salz 

I  Salpeter  .  .  . 
1  Petroleum    .   . 


Frankreich 


104—18« 
42-46 
50—54 

19« 
8,4-32 
20-60 

1,28—2,88 

12—22 
4—320 
13—22 

1,6—2,6 

26—53 
9-36 


Deutsches 
Reich 


Ham- 
burger 
Börsenpreis 


England 


Vereinigte 
Staaten 


50—52 

U-60 

200 

9 
32-50 
0,8    4 

18 
6-180 
12-24 

4 
26-54 

24 


84-183 

79—177 

143—188 

50 

45  51 

44 

48-60 

45 

49  -  56 

199 

174  184 

188 

8,2 

20—30 

11  19 

40 

32  73 

1,8—2,9 

1,32  —  1,96 

1,89—2,62 

14-28 

— 

15-22 

6,8-350 

— 

32 

15-32 

— 

18-35 

2,8 

1,4-2,2 

2 

23-57 

24  48 

17  80 

22 

— 

13 

314  P.-i'.>  d"  Idflu^tri^produrt». 

II.  Zpitliche  Preisverschiedetiheiten.  Diese  werden  hani 
lieh  verursacht  durch  die  ungleiche  Ausbeute ,  welche  die  Produdlua»— ' 
Stätten  liefern,  und  durch  die  wechselnde  Nachfrage  der  Industrie,  sodunn 
auch  durch  Verbesaerungen  der  Verkehrsmittel  (so  namentlich  bei  lien 
Steinkohlenpreisen)  und  THrifiinderunj^en  der  Kisenhahnen. 

§.  159.  Preiie  der  Indutrieprodacte, 

Dieselben   sind   im  Allgemeinen   wegen   der  sehr  bedeutenden  Qns— 
litätsunterscliiede  der  Waaren  kaum  zu  Vergleichungen  geeignet, 

I.  Oertliche  Preisverschiedenheiten.  Da  nicht  s 
Productioiiskfisten ,  sondern  auch  die  dnn-li  den  Grad  der  nationaleo  and 
localen  Cultorent Wickelung  getragene  Nachfrage  sehr  verschieden  sind, 
müssen  auch  die  Preise  ansehnliche  Differenzen  zeigen.  Vergleichbar  simi 
dieselben  jedoch  grösstentheils  aicht.  Trotzdem  mag  es  Interesse  bieten, 
die  üfficielleii  Preisangaben  zu  kennen.  Dieselben  betragen  im  Jahre  1875 
(pro  100  Kilogramm  in  Reichsmark  ') : 


Waaren 

Frankreich 

Deutsches 
Reich 

Hstu- 

bnrger 

Börsenpreis 

Eugland 

VereidgU 

Seife  (urd.)  .    .    . 
Tabak  WAarmi  .  . 
Baumwollgarn     . 
BaumwolU^uge  . 

St 

400-960 
300—1038 
304- «40 

44-70 

150-iaoo 

880-400 
360-1500 

6S 

420 
88S 

50 
83S-1307 

875-300 

68 
380-3334 

g""' 

I^^einvaud    .    .   . 

Wollgarn      .    .    . 
Wollzeuge   .    .    . 

Seide 

S^ideiigewebe      . 

Leder    

Papier  u.  dgl.  .   . 
Porzelltui      .    .    . 
Tafelglas  .... 
Spiegel,   Spiegel- 

«i"s 

IloUglaa  .... 

9ä-U4ü 
!36— 6400 
720—1080 
644-8600 
7i0-7040 
1680-87300 
300-5*40 
60-320 
liO-360 

110-16« 
14-15 
17-31 
16-n 

200-880 
78-440 
600-800 
480-1800 
3000-4800 
720-8800 
240- -600 
38-160 
104-810 
48 

48-280 
36-78 
11-40 

288 
135-465 

668 
868 
3335 

3T81 

306 

38-149 

228 

48 

211 

31 

84-30 

U-S8 

117-576 

509-898 

4Ö4-4S07 

157-1150 
95-884 

894 
34 

137 
22 

77,-31 

3784 

241-611 
7fl 

41 

24-7* 
15-11 

n.  Zeitliche  Preisverschiedenheiten.    Die  gewerblichen  Pf"- 
docte    werden    im    Ganzen    mit   den   Fortschritten   der  wirthschaftlichea 
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Zustände  wohlfeiler.  Doch  mit  gewissen  Unterschieden.  Auf  ihre  Preis- 
äoderungen  wirken  namentlich  zwei  Umstände:  die  Yerthenerung  der 
Rohproducte  erhöht,  die  technischen  Fortschritte  der  Industrie  verringern 
die Productionskosten.  Es  kommt  also  darauf  an,  was  vorwiegt:  das  Roh- 
material oder  die  Arbeit.  Solche  Waaren,  in  deren  Productionskosten 
der  Arbeitslohn  einen  grossen  Theil  ausmacht,  wo  Betriebsverbesseruugen, 
Maschinen  etc.  in  Anwendung  kommen,  werden  wohlfeiler;  andere  dagegen, 
bei  welchen  der  Rohstoff  einen  bedeutenden  Theil  der  Productionskosten 
ansmacht,  werden  entweder  weniger  schnell  wohlfeil,  halten  sich  oder 
steigen  sogar  im  Preise. 

So  sanken  in  Frankreich  von  1826 — 49  die  feinsten  Baumwollgewebe 
auf  1251^,  andere  auf  23— STjli,  Wollentuch  auf  74,  Merinos  auf  42}!^ 
des  früheren  Preises.  Aus  diesem  Grunde  kauft  man  auch  jene  Industrie- 
producte,  bei  welchen  der  Rohstoff  den  grössten  Theil  der  Productions- 
kosten beansprucht,  am  vortheilhaftesten  aus  solchen  Gegenden,  wo  der 
Rohstoff  billig  ist. 

Wie  bedeutend  diese  Preisänderungen  der  Industrieproducte  sind, 
geht  aus  folgender  Tabelle  hervor,  welche  die  Waarenpreise  von  1696 
mit  jwien  von  1831  vergleicht  *).  Im  Preise 

sanken  auf:  (von  100)  stiegen  auf: 


i7%  WoU waaren, 

83  „  Kupfer-  und  Messingwaaren, 

62  „  Leinenwaaren, 

89-  BaumwoUwaaren. 


364^  Glas, 

249  „  Leder, 

123  „  Seidenwaaren, 

167  «  Eisen-  und  Stahlwaaren. 


Anmerkungen. 
*)  Brämer  a.  a.  0. 
')  W.  Boscher,  Nationalökonomie. 

§.  160.  Die  Preise  der  Edelmetalle. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  sind  die  Preisänderungen  der  edlen 
Metalle.  Wegen  der  ziemlich  gleichmässigen  Production  und  der  im  Ver- 
taltnigg  zum  Werthe  geringen  Versendungskosten  sind  diese  Preise  stetiger 
^8  andere.  Da  die  Edelmetalle  das  geläufigste  Preismass  sind,  fragt  sich^s, 
^^lOit  wiederum  dieses  Maass  zu  messen,  seine  etwaigen  Aenderungen  zu 
P^fen  seien.  Hier  bleibt  nichts  übrig,  als  zu  untersuchen,  ob  die  Edel- 
metalle gegen  die  meisten  anderen  Güter  zugleich  im  Preise  gefallen  oder 
(estiegen  sind.  Ist  dies  der  Fall,  dann,  ist  es  ihr  Preis,  der  sich  verändert 
^t,  nicht  jener  der  anderen  Güter. 

Grosse  Aenderungen  im  Angebot  bewirken  diese  Preisändeningen. 
^  glaubt  man,  die  Edelmetailpreise  seien  durch  die  Entdeckung  Amerikas 
"^d  die  Erschliessung  der  dortigen  Minen,  welche  einen  mächtigen  Gold- 
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und  Silberstrom  nach  Europa  sandten,  auf  den  dritten,  vierten,  ja  sog 
sechsten  Theil  der  ehemaligen  Preise  gesunken.  Diese  Annahme  blei 
indessen  blosse  Schätzung.  Eine  solche  ist  von  Humboldt;  nach  ihr  hätt« 
in  Europa  vor  Columbus  170  Mill.  Piaster  circulirt,  um  das  Jahr  1&( 
schon  über  600  Mill.,  um  1700  über  1400  Mill.,  um  1809  etwa  182 
Mill.  Die  blosse  Auffindung  neuer  reicher  Fundorte  muss  den  Preis  nich 
nothwendig  drücken;  dies  geschieht  erst,  wenn  auch  die  Prodactionskoster 
und  die  Absatzwege  sich  günstig  erweisen.  Man  vermuthet,  der  Preis  de: 
Metallgeldes  sei  seit  der  Entdeckung  Amerikas  bis  jetzt  im  Verhältnis! 
von  3  oder  4 : 1  gesunken.  Seit  zwei  Jahrhunderten  scheinen  die  Preise 
der  Umlaufsmittel,  d.  h.  Gold  und  Silber  zusammen,  ziemlich  stationär 
geblieben  zu  sein. 

Der  Preis  des  Goldes,  mit  dem  Silber  vei'glichen,  wird  auf  die 
Dauer  von  den  Productionskosten  bestimmt,  welche  in  den  ungünstigsten 
Minen  erforderlich  sind.  Im  Ganzen  hat  sich  das  Gold  dem  Silber  gegen- 
über vertheuert;  es  vorhielt  sich  nämlich  der  Werth  von  1  Gewichtstheil 
Silber  zu  1  Gewichtstheil  Gold  *): 

In  Asien  zur  Zeit  des  Assyrischen  Weltreiches 
„   Griechenland  400  Jahre  v.  Chr. 
^   Aogypten  unter  den  Ptolemäem 
„    der  römischen  Republik  unverändert 
Zur  Zeit  Constantin's  officiell 

„       „  „  im  freien  Verkehr  wohl 

In  Mitteleuropa  unter  den  Karolingern 
„   England  während  des  Mittelalters 
„    Italien  „  „ 

Zu  Anfang  des  16.  Jahrh.  in  Deutschland 
Nach  dem  Augsburger  Reichsabschied  von  1566 
In  Deutschland  im  Jahre  1601 

,       „       1640-1680 
„       „       1691-1700 
„       „       1791-1800 
Nach  den  Londoner  Preisen  1831 — 1840 
„        .  n  .        1861-1870 

n  r  r  «  1875 

^         V  D  V         1878 

„       „  ,  „        1879  „     1:18,1 

Aiiraerkung. 

*)  A.  Soetbeer:  Edelmetallproduction  etc.  Ergänzougshefi  Nr.  57  ^ 
Petermaim's  Mittheilungeu. 


j              wie 

1 :  13V, 

n 

1:12 

V 

1:12^ 

V 

1  :  11.» 

V 

1 :  14,» 

fi 

1:12 

71 

1:12 

wie  1 : 9  bis 

1:11 

wie 

1 :  10,5 

V 

1  :  10,J 

56             „ 

1  :  ll,i 

r) 

1:11,8 

V 

1 :  15,1 

V 

1 :  14,» 

n 

1 :  15,» 

n 

1 :  15,7 

n 

1 :  15,1 

n 

1:16,( 

V 

1:17,» 

§.  161.  Du  Geld. 

abeolntp  Menae  <if*  in  vprisi'hiedpnen  wirth»!h»i(l liehen  Gebieten 
za  rerechiedenen  Zeiten  vorhandenen  Geldes  i^  »chver  m  ermitteln. 
Orr  eiatige  Anhalt^pankt  für  eine  Schätzung  deg^ll:>en  sind  die  Xach- 
f  flehten  Qlier  dir  Auäpräsung  und  den  Druck  von  inländischer  Münze  ond 
fcpiergeld.  Uineichtlich  des  letneren  seht  man  weit  sicherer  in  der 
'vlistzung.  als  hingichtlich  der  Münze,  weil  bei  letzterer  nicht  nur  die 
lf«S6e  dessen,  was  auegeführt  ward,  snndem  auch  des  zur  Verarbeitung 
n'Dgeechmolzenen  Metalle»  unbekannt  bteilrt. 

Ee  existiren  eine  Reihe  von  Scliätzuneen  des  hier  und  dort  nm- 
Isofpnden  Geldes,  welche  jedoch  gro^sentheils  als  veraltet  erscheinen  und 
nicht  als  Grundlage  «eiterer  Schlussfolgerungen  dienen  kilnne.  Nach  einer 
iltf  populärsten  liU-^T  Schätzungen  ')  trafen  in  der  ersten  Hälfte  des 
gegenwärtigen  Jahrhunderte  auf  den  Kopf  der  ltev5lkerun(!  in  Gulden 
süddeutscher  Währung: 

in  Europa  22      H.     I     in  Portugal  ^  fl. 

„  England  41'/,  ,  ,  Schweden  11  „ 

,,  Niederlande  52      „  ,  Deutschland  25—30  , 

„  Belgien  28      ,       | 

I  Dagegen  betrug  der  Gold-  und  SiIber\orrath  in  den  Staaten  abend- 

lindischer  Civilisation '): 


4 

I 

■ 


Jahr 

Gnld 

1850 

14 

1855 

18 

^      1860 

21 

fc   1865 

23 

■    1867 

25 

"      1874 

30 

Milliarden  Fnuka. 

Silber 
20 
19 
19 

18 


Ziuammen 
34 


40 
42 


Bininchtlich  f4nzelner  Staaten  berechnen  sich  die  Geldvonäthe 
wie  folgt: 

Im  Deutschen  Reiche  sind  bis  Ende  September  1880  geprägt 
wrden  1728  Millionen  Mark  in  Gold:  427  Millionen  in  Silber  und 
44,1  Millionen  in  Kupfer  und  Xickel,  zusammen  2199  Mill.  oder  50  Mark 
'if  den  Kopf  der  Ilevölkerung  —  ungerechnet  den  noch  umlaufenden 
frtri«  an  Silberthalem. 

h  Oesterreich-Ungarn  betragen  die  Ausmünzungen  in  Öster- 
'fichiicher  Währung  ungefähr  (1874): 


Iber^lden  etc. 
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I 


„    levantiDischcn  Maria-Theresiathalern    .   .    36      , 

„    Scheidemünze 15      „         „ 

391  Miil.  Gulden 
also  auf  den  Kopf  der  Beviilkerung  10'/,  1-   ü.  W..  woliei    freilich  noch 
die  bisher  stattgeftindene  Ausluhr  und  Einfuhr  (unter  anderem  die  70  Mill- 
Frs.  in  Gold,  welche  einen  Theil  des  Baarsuhatzoe  der  üBterr.-iingar.  Bank 
bilden)  in  Rechnung  gebracht  werden  müssten. 

Immerhin  bieten  diese  Zahlen  einigermassen  ein  Bild  vom  Geldvor- 
rat h  der  Cul tu r Völker. 

Die  Menge  des  in  einem  wirthechattlichen  Gebiete  vorhandenen 
Geldes  hängt  ab; 

1.  Von  der  Menge  und  Grösse  jenes  Güterumlaufs,  der  durch 
Geld  vermittelt  wird.  Dieser  Gütemmlanf  steigert  sich  aber  mit  jedem 
Fortschritte  der  Wirthschaft  iiberhanpt. 

2.  Von  der  Schnelligkeit  des  Geldumlaufs.  Sie  ist  nichu 
willkürliches,  sondern  wird  gleichfalls  durch  lebhatle  productive  ThätJa- 
kcit,  durch  allgemeine  Verkehrs  frei  h  ei  t  und  Rechtssicherheit  bedingt.  In 
demselben  Lande  und  Zeitalter  läuft  das  Geld  unter  dem  Einflüsse  übler 
wirthschartlicher  Zustände  am  langsamsten  um;  in  grossen  Städten  rascher, 
als  auf  dem  Lande,  bei  dichter  Bevölkerung  rascher,  als  bei  dünner,  in 
Handel  rascher  als  im  Ackerbau,  llinsichtlich  dieser  Schnelligkeit  sind 
nur  annähernde  Schätzungen  möglich, 

3.  Von  der  Menge  und  Umlautsgeschwindigkeit  der  Stellvertreter 
des  Geldes:  der  Banknoten,  Wechsel,  Anweisungen  etc.  Diese  Geld- 
surrogate  ersparen  eine  sehr  bedeutende  Menge  von  baarem  Gelde.  Wit 
bedeutend  der  durch  dieselben  bewirkte  Werthumlanf  ist,  erhellt  »a« 
Folgendem : 

Im  Deutschen  Reiche  betrug  der  Umlauf  an   Papierwertheo  im 
September  1880:    159    Mill.    Mark    in    Staatspapiergeld,    1259   Mill.  i« 
Banknoten   und  ungefähr    (nach    den    Erträgnissen    der   Wechselstenipfl- 
steuer  berechnet)  3190  Mill.  Mark  in  Wechseln.    Also  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  104  Mark  in  papiemen  GeldsuiTogaten. 
In  Oesterreich-Ungarn  betrug  Anfangs  1880: 
Der  Xotenuralauf  der  Nationalbank  .    .  31t»  Mill.  Gulden 
Die  umlaufenden  Staatsnoten     ....  313     „  „ 

demnach  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  16,»  fl.   papieme    UmlaufsnJitt'^ 
abgesehen  von  Wechseln  etc. 

UebrigenB  drückt  sich  in  diesen  Summen  blus    ein    Theil   d«  "*" 
.jjach  tlmlaufsmttteln  aus,  weil  Ja  in  den  wirthschaft  lieh 


MiD  £e  gi&eten  ZahluDuen  durch  Abrecbnmii;  a 
KiFJ^uas  ab^cmai'hl  werrlen. 

')  Bau:  UnindsäUe  der  VolkswirthachafUlehre.  !.  AaA.  %.  166. 
')  M.  Wirtb:  OeitarretcIiA  Wieder^bun.  S.  ilt). 


V.  Capitel. 
Das  Transportwesen. 


g.  162.  Uebenicht. 

So  wichtig  auch  in  der  heutiijen  Wilkswirthscliaft  der  Transpuri- 
shr  geworden  isl,  sf  entziehen  sich  doch  manche  Tranäpi>rHiiiteriieh- 
ra  einer  etatietieciien  Betrachtung.  Rieher  gehören  namentlich  die 
iseen  mit  ihrem  Verkehr.  Würde  die  selir  uneleiche  Qualität  der 
en  verschiaienen  Lfindem  Vergleich  ungen  zalassen.  »o  gäbe 
leilenxahl  «ämmtlicher  Strassen  (>in  deatüchei»  Bild  des  Verkehrs.  Sie 
indessen  sowoiil  mit  der  Volkszahl  als  auch  mit  der  Grfiese  des 
;rglichen  werden.  Einen  Ersatz  dafür  bieten  indessen  die  von 
verschiedenen  Staaten  fiir  Strassenliau  verausgattten  Summen.  Dass 
iü  in  einzelnen  IJindern  das  Landstrassennctz  sehr  vollständig  ist 
daher  fast  nur  Cnterhaltung^kostcn  beansprucht,  während  anderwärts 
noch  gnjßse  Seubanten  nlithi^  sind,  mnss  hierbei  berücksichtigt  werden. 
Der  Verkehr  auf  den  Landstrassen  entzieht  sich  so  ziemlich  der 
Lcn  Controle  mit  Ausnahme  jener  Plätze,  wo  Strassen-  oder 
BrQckenzöUe  erhoben  werden. 

Innerhalb  der  einzelnen  Länder  ist  eine  Statistik  der  Landstra^sen 
und  ihres  Verkehrs  nöthig  zom  Zwecke  einer  gleichmässigen  und  ge- 
rechten Vertheilun^  der  wirthschaftlichen  Fürsorge  des  Staates  auf  die 
Ten«faiedenen  Theile  seines  Gebietes, 

Aach  die  SchifHahrt  ant'  Flüssen  und  Binnenseen  ist  für  statistische 
Betrachtung  theils  nicht  {^eignet,  theils  bietet  sie  nicht  genügendes  Inter- 
esse. Das  Gleiche  ist  der  Fall  bei  den  meisten  städtischen  Verkehrs- 
ODteniehmiingen.  Dagegen  ist  in  hohem  Grade  entwickelt  die  Statistik  der 
EüeidwhneD,  der  Seeschiffahrt,  der  Post  und  Telegraphie. 

§.  163.  Die  Eisenbahnen. 
Da  sich  kaum  in    einer   anderen    Erscheinung   der    wirthschaftHche 
Geist  des  Jahrhunderts  schärfer  ausprägt,  als  in  den  Eisenbahnen,  bilden 
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sie  einen  ausgezeichneten  Gegenstand  der  statistischen  Beobachtong,  welc 
wesentlich  erleichtert  wird  durch  die  Gleichartigkeit  der  einzelnen  0 
jecte,  die  sowohl  den  Bau  als  den  Retrieb  von  vornherein  zur  zifferml 
sigen  Darstellung  geeignet  sein  lässt. 

Die  einzelnen  Punkte,  welche  hier  in  ganz  gedrängter  Weise  h 
vorgehoben  zu  werden  verdienen,  durften  Folgende  sein: 

I.  Die  absolute  und  relative  Ausdehnung   des    Eisenbai 
netz  es.  Diese  stellt  sich  wie  folgt,  in  allen  Ländern  der  Erde*): 


Länder 


Kilometer 
iu  Betrieb 
£ude  1879 


Belgien 

Luxemburg 

Grossbritanuieu 

Schweiz  (1878) 

Deutsches  Reich 

Niederlande 

Frankreich 

Dänemark 

Oesterreich-Ungam 

Italien  (1878) 

Portugal 

Schweden 

Spanien  (1877) 

Rumänien 

Türkei 

Russlaud  (1880) 

Norwegen     „         

Bulgarien 

Finnland 

Griechenland 

£uropa . 

Brittisch-Indien  (1878) 

Jara 

Ceylon  (1878) 

Kaukasus 

Kleinasien 

Japan  

Asien  . 


4012 
308 

28478 
2623 

33901 
1930 

24919 
1366 

18381 
8159 
1249 
5674 
6199 
1384 
1243 

226U 

1222 

224 

873 

12 


164801 

13221 
381 


£s  treffen   Kilometer 


auf  10000 
nKilom. 
i.  J.  1879 


1397 

1190 

904 

634 

627 

585 

471 

357 

295 

276 

139 

128 

lU 

106 

45 

45 

39 

35 

23 


169 

57 

30 


175 

27 

1004 

23 

274 

1 

5,4 

121 

3^ 

15176 

auf  10000 
Einwohm 
i.  J.  1878 


68 
150 

80 

90 

74 

49 

64 

74 

48 

29 

25 
115 

38 

23 

20 

30 

56 

9 

• 

44 

0^ 


50 


6,9 


5,T 

0,1 

0,3 


Die  EisralmliBen. 


321 


Länder 


Kilometer 
in  Betrieb 
Ende  1879 


Es  treffen  Kilometer 


gte  Staaten 

d 

a  (1878) 

lica 

•y 

Ina 

1877)     

(1878)    

»  (1880)   

as 

n 

ay 

r 

h-Guyana  (1877) 

•ia 

ela 

Amerika  . 

ien,  Festland  (1878)    .    .    . 

eland  (1878) 

Jen  „       

Australien  . 

VLS 

n 

nie 

en 

Afrika  . 


131708 

1382 

26 

1689 

40 

120 

376 

2317 

1852 

9519 

1092 

60 

3058 

72 

122 

34 

103 

13 

50 


153733 

4403 

1722 

278 

4 


6407 

106 
1140 

250 

1067 

1494 

8 


4065 


auf  10000 

DKilom. 

i.  J.  1879 


173 
166 

57 

53 

37 

23 

20 

18 

17 

11 

5,7 

4,9 

3,6 

3,0 

1,9 
1,6 

1,2 

1,0 
0,4 


42 

6 
64 
41 

38 


9,2 


auf  100000 

Einwohner 

i.  J.  1878 


275 
45 

9 

• 

81 
8 

32 

85 
120 

68 
268 

8,2 

25 

27 
32 

4,7 
16 

3,4 

6,8 
6,6 


? 

370 

258 

29 


554 

33 

36 

35 

21 

3 

20 

90 

15 

27 

1,7 

2,5 

1  Frage,  welche  Reihe  von  Verhältnisszahlen  —  das  Verhältniss 
ilänge  zur  Einwohnerzahl  oder  jenes  zur  Gebietsgrösse  —  die 
e  sei,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Beide  Verhältnisszahlen  drih-ken 
ehrsbedürfniss  aus;    von  besonderer  Wichtijrkeit  sind  sie,    indem 

>f«r.  Statigtik.  2.  Aufl.  21 
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sie  Über  die  Grenzen  der  Abhängigkeit  des  Verkehrsbedürfnisses  von 
Volksdichtigkeit  gewisse  Aufschlüsse  geben. 

Die  eine  dieser  Ziffern,  nämlich  das  Verhältniss  der  Bahnlänge 
Einwohnerzahl,  stellt  sich  am  günstigsten  in    den    mächtig    aufblüher 
jungen  Staaten   und  Colonien   jenseits    des   Oceans    und    zeigt,    das» 
Verkehrskraft  der  Völker  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig 
von  der  Volksdichtigkeit,  dass   unter    sonst   günstigen    Bedingui 
auch  bei  dunner  Bevölkerung  ein  relativ  regeres  Verkehrsleben  sich 
wickeln  kann,  als  selbst  in  den  hochci\41isirten  stark  bevölkerten  Sta 
der  alten  Welt.    Wenn  in  den  Vereinigten  Staaten  schon  auf  je  KX 
Einwohner  275  Kilometer  Bahn  treffen,  in  Belgien   dagegen  blos    68 
darf  man  aber  daraus  nicht    etwa    schliessen,    dass    durchschnittlich 
Amerikaner  viermal  mehr  Verkehr  treibe,  als   ein  Belgier,    sondern 
dass  er  zum  Verkehr  viermal  so  viel  Bahngelegenheit   nöthiju   hat. 
die  Bevölkerung  eine  sehr  dichte  ist,    kann    natürlich    eine    viel    grö 
Ma«se  von  Verkehrsarbeit  ohne  Bahnen    vollbracht   werden,    als    wt 
dünn  ist. 

Das   Verhältniss    der    Bahn  länge    zur   G^bietsgrösse    dagegen 
wieder  zu    dem    Zusammenhang    zwischen    Volksdichtigkeit 
Verkehrswegen  zurück;    es  drückt  das  Minimum   von  Verkehrsm 
aus,  nach  welchem  eine  civilisirte  Bevölkerung  von    gewisser    Dicht! 
begehrt.    Daneben    drückt    aber    dieses    Verhältniss    auch   theilweise 
Unterschiede  in  der  Schwierigkeit  des  Bahnbanes  aus. 

Die  allgemeine  wirthschaftliche  Lage  eines  Volkes  ^ird  gewiss 
mehr  durch  die  Verhältnissziffer  zwischen  der  Bahn  länge  und  Geb 
cnlsse  charakterisirt,  als  durch  jene  zwischen  Bahnlänge  und  Bevölkei 
Am  deutlichsten  freilich  durch  l>eide  Ziffern.  Man  hat  deshalb  auch  l 
combinirt  und  aus  ihnen  eine  mittlere  Proportionale  gebildet,  w( 
..Fisenbahnausstattungsziffer"  genannt  wurde. 

11.  Da:>  allmälige  Wachst  hu  m  des  Eisenbahnnetzes.    Die 
sammtlänire  des  Weltbahnnotzes  lK*tni2  '): 


im  Jahrv 

Kilometer 

im  Jahre 

Kilometer     1 

1 

1 

!830 

;^2 

187Ö 

i 

221980 

1840 

S59! 

1875 

595783 

ii^O 

:isoti 

1877 

3S0830 

!v^5 

«^8148 

1878 

331136        j 

1S60 

li>f^886 

1879 

3U182 

1865         ' 

1 

I451t4 

; 

Die  Eisenbahnen. 
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Während  die  jährliche  Zunahme  von  1830—1840  durchöchnittlich 
OS  826  Kilora.  betrug,  steigerte  sie  sich  1872/73  auf  19039  Kilom.  Es 
tr  das  Jahr  des  höchsten  Aufschwunges  im  Eisenbahn  bau;  denn  in  den 
genden  Jahren  sank  die  jährliche  Zunahme  wieder  auf  10 — 13000 
!om.  Allerdings  sind  die  letzteren  Jahre  als  wirthschaftl icher  Erfolg 
ht  geringer  anzuschlagen;  sie  zeugen  immer  noch,  theils  wegen  der 
»rwundenen  technischen  Schwierigkeiten,  theils  wegen  des  finanziellen 
icos,  von  reichlichem  Unternehmungsgeist. 

ni.  Die  Anlagekosten.  Verschieden  nach  den  Bodenpreisen    und 
Arbeitslöhnen,  nach  der  Menge  und  Schwierigkeit   der  Kunstbauten, 
auch  nach  der  gesammten  Verkehrsaufgabe  der  verschiedenen  Linien, 
-agen  ^)  die  Anlagekosten  (1877;  nur  bei  Deutschland  1878): 


111 


sl^eu 

eutschlaud  (ohue 
Bayern)  .    . 
ayeni    .    .    . 
rauk  reich     . 
rrossbritanuieu 
balieii     .    .    . 
ii«derlaiide   . 
llorwegeu  .    . 
)e8terreich-Uiig. 
äusülaud     .    . 
^hwedeu  .    . 
^hweiz  .    .    . 
Spanien  .    .    . 


Kosteubetrag 


absolut 

in 

Mill.  Mk. 


pro 

Kiiomet. 

Mk. 


1011 


272507 


7427 

275360 

993 

221850 

8135 

347635 

13480 

490289 

1960 

243599 

449 

227457 

56 

69825 

4931 

273489 

5845 

2Ö4762 

404 

84325 

824 

321248 

1840 

296822 

Ul 


Japau  (1876) 
Ostindien  „ 
Aegypten  .  . 
Chile  .... 
Colambia  .  . 
Peru  .... 
Ver.  Staaten  . 
Neuseeland  . 
ganz  Europa 

^      Asien     . 

,,      Afrika  . 

y,     Amerika 

^      Australiei 


Kostenbetrag 


absolut 

in 
Mill.  Mk. 


pro 

Kilomet. 

Mk. 


7 

66667 

2295 

205571 

291 

165060 

333 

197158 

44 

415094 

554 

350190 

19092 

148939 

92 

79585 

50980 

308669 

3412 

202288 

822 

200537 

22842 

154674 

947 

156710 

Das  in  der  ganzen  Welt  um  1877  in  Eisenbahnen  angelegte  Capital 
trug  demnach  79003  Millionen  Mark;  pro  Kilometer  23240(5  Mark. 
>n  diesen  Bahnen  ist  allerdings  ein  Theil  (1878  etwa  17000  Kil.    mit 

00  Mill.  Capital)  noch  im  Bau. 

So  erheblich  auch  die  Differenzen  der  oben  angegebenen  Anlage- 
ren pro  Kilometer  sind,  so  lassen  sie  sich  doch  in  den  meisten  Fällen 
At  erklären.  Die  grossen  Baukosten  Grossbritanniens  und  Frankreichs 
d  durch  mustergiltigen,  äusserst  soliden  Bau,  durch    hohe    Bodenpreise 

1  Arbeitslöhne    veranlasst.     Nächst    ihnen     haben     besonders     theuer 

lumbia,   Peru  und    die    Schweiz    gebaut,    meist    wegen    der    gebirgigen 

21* 
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Bodenbeschaflfenheit,   in  den  südamerikanischen  Ländern  auch  wegen  der 
Schwierigkeit  der  Materialbeschaffung  etc. 

Die  gesammten  Anlagekosten  vertheilen  sich  in  runden  Procentgätzen 
folgendermassen  *): 

1.  Für  Grunderwerb  und  Entschädigungen 9  % 

2.  „  Erdarbeiten,  Dämme  etc 12  . 

3.  „  Zäune,  Wegübergänge,  Durchlässe,  Brücken    .    .    .   .  10  , 

4.  „  Tunnels l.s. 

5.  „  Betriebsvorrichtungen,  Signale,  Wärterhäuser  .    .    .    .    lo), 
t).  „  Oberbau  und  Weichen 22  . 

7.  „  Bahnhöfe  und  Haltstellen      12  , 

8.  „  ausserordentliche  Anlagen U, 

9.  „  Betriebsmittel 19  , 

10.  „  Verwaltungskosten  und  Zinsen  während  des  Baues    .  12  . 

IV.  Die  Zahl  der  Stationen  und  Haltstellen.  Diese  hängt 
aufs  innigste  mit  der  Volksdichtigkeit  zusammen  und  weist  nicht  alleiß 
im  Durchschnitt  ganzer  Länder,  sondern  noch  mehr  bei  den  einzelnen 
Linien  grosse  Verschiedenheiten  auf.  Die  vergleichende  Eisenbahnstatistik 
hat  sich  indessen  mit  diesem  Gegenstände 

V.  Die  Ausrüstung  mit  rollende 
der  Eisenbahnen  mit  Locomotiven,  Personen-  und  Güterwagen  gibt  einiger 
massen  einen  Einblick  in  die  mögliche  Leistungsfähigkeit  derselben.  Wegü- 
der  stetigen  Veränderungen  in  den  Betriebsparken  sind  allerdings  nur 
runde  Zahlen  möglich. 

1875  standen  auf  den  europäischen  Eisenbahnen  42000  Locomo- 
tiven, 90000  Personenwagen  und  1,000000  Güterwagen  in  Betrieb.  Anf 
allen  Bahnen  der  Welt  beti'ug  die  Zahl  der  Locomotiven  62000,  der 
Personenwagen  112000  und  der  Gütei'wagen  1,465000. 

Einen  besseren  Ueberblick  über  die  Ausstattung  mit  rollendem  Ma- 
terial geben  folgende  Zifl^ern. 

Auf  eine  geographische  Meile  Bahnlänge  treffen  *): 

Locomotiyeu  Personen  wageu      Güterwagen 

In  Deutschland  ....    2  3*/,                    40 

„  Oesterreich-Ungam  .    P/g  3                        37 

^  Grossbritannien     .    .    2»/^  O*/.                    77 

.,  Frankreich     .    .    .    .    2*/^  —                      — 

,  Belgien 2*/^  77^                   69                | 

„  Russland 1*/^  2                       25 

„  Schweden V^  27;                    14 

Dieser  Betriebspark    ist   aber  keineswegs    vollauf  beschäftigt,  t'"*" 
bis  ins  kleinste  Detail  vollkommene  Ausnützung  ist  allerdings  wegen  a^^ 


noch  wenig  beschäftigt.  j 

m  Material.    Die  AusrustuB 
i-  und  Güterwagen  gibt  einiger-j 


lev^iuiä:    des    \'erkehr3     Rniuöglicli.    So    hat 

Ikifbuhtet.    d&£$    Wim    Trut^ptirt     ilBrch    Güterragm     durrhschnittlich 

'  i9%    der    Tragfähij^keii    der    Wügen    aosgenQtzt    veiden.     Dieser 

vJusi    iit    gniss,    wenn    man    bedenkt,    welches   Capital    im    Güter- 

«enparke  steckt.   Ein  offener  Guterwagen  zu  100  Ztr.  Tragkraft  kostet 

K)— 2<.H»0.    einer  ZU  200  Zir.  2400—2700,    ein  bedeckter  i-ierrädriger 

[Tagen  3000— 3Ö00  Mark.  Welcher  Vertust,  wenn  von  dem  ungeheuren, 

'  GüterK'ageupark    steckenden    Capital    nur    49%    ausgenützt   werden! 

Ueb  Pe  rennen  wagen  und  Luctimotiren  können  uichl  vollständig  ausgenützt 

Die    dorchschnittlirhe    Belastung     einer    Maschine,     welche    mit 

I  Hark  Ueizangi^osteD   und  1',, — 2  Mark  Schmier-  and  Reparator- 

per    Meile    12—20000   Ztr.    ziehen    kannte,    beträgt   daher   nur 

I  Ztr.  Diese  30(Xt  Ztr.  vertheileu  sich  tolgendermaseen : 

45  Ztr.  auf  Personen, 

675     „      ,    Güter, 

720     „      „    Maachiue  und  Tender, 

330     ,.       ,     Personenwagen. 

1230     „       „    Güterwagen. 

Eö  wäre  demnach  die  auf  den  Eisenbahnen  geforderte  todte  Last 
Kimal  grösser  als  das  Gewicht  der  eigentlichen  I^duog. 

V[.  Die  Betriebsresnltate.  Die  Betriebskosten  zeigen  auf  den 
erschiedenen  Bahnstrecken  eine  Ungleichheit,  welche  durch  mannigfache 
iTflnde  herbeigeführt  wird;  durch  die  Art,  die  Kosten  nnd  N&l^e  des 
bennmaterials,  durch  die  Steigangsverhältnisse,  dnrch  die  Ausnutzung 
dtt  rollenden  Materials,  durch  die  Menge  der  verwendeten  persönlichen 
Arbeitskräfte  und  deren  Besoldung  u,  s.  f. 

Der  Rohertrag  der  Bahnen  setzt  sich  aus  dem  Ertrag  des  Per- 
Mnenverkehrs  und  jenem  des  Giiterverkehrä  zusammen.  Das  VerhSltnise 
Ixider  gegeneinander  ist  bei  der  Verschiedenheit  der  Verkelirshedarfnisse 
flnlich  und  zeitlich  sehr  verschieden  und  wechselnd.  Der  Waarenverkehr 
Itfkommt  gewöhnlich  (mit  Ausnahme  solclier  Bahnen,  die  fast  nur  für  ihn 
abaut  sind,  z.  B.  Bergwerksbalinen)  erst  allmälig  Ausdehnung,  je  nach- 
wirthsclialtlichen  Untern e Innungen  sicli  nach  den  Bahnen  ein- 
rithten.  So  nimmt  bei  den  meisten  Bahnen  erst  mehrere  Jahre  nach  ihrer 
^'"llendung  der  Frachtertrag  stärker  zu,  als  der  Ertrag  des  Personenver- 
kehrs und  übersteigt  letzteren  seid iessl ich. 

Um  nun  den  finanziellen  Erfolg  der  Bahnen  zu  beurtlieilen, 
s  die  ganze  Ridieinnahine  den  Productionskosten  gegenübergestellt 
»erden.  Letztere  setzen  sich  ans  der  Verzinsung  der  Anlagckosten  und 
■WS  den  Betriebsausgaben  zusammen.  Die  Betriebsausgaben  der  Eisen- 
Jahnen  nehmen    meistens  mehr  als  die  Hälfte  des  Bruttoertrages  in  An- 
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pruch,  so  dass  nur  die  kleinere  Hälfte  zur  Verzinsung  des  Anlage- 
capitals  und  als  Gewinn  übrig  bleibt.  Folgende  Tabelle  gewährt  einigen 
Einblick  in  diese  Verhältnisse*): 


Land  er 
bez. 

pro  Kilometer  betrageu 

in  Reichsmark       | 

die  Bruttoeinnahme 

die  Kosten  für 

Bilanz,     ! 
die 
Eiuuahme 

i   u 

.  »- 

^ 

K I  s  (*  n  b  ahne  u 

vom 
Persone 
verkell 

vom 
Güter- 
verkeh 

total 

den 
Betrie 

P    CO 

u  u 
>  -o 

übentei^  die 
Productions- 

kosteii  um  , 

1 

Deutsches  Reich 

.  1877 

7777 

18741 

28077 

15911 

13116 

950 

insb.  Staatsbahnen    .    . 

8044 

17990 

27525 

17121 

13204 

—  2800 

insb.  Privatbahnen  .    . 

7724 

17550 

26601 

13820 

12357 

+    424 

Oesterreidi-Ungarn  1877 

525« 

19083 

24798 

11918 

13583 

—     703 

Schweiz 

1877 

7948 

10114 

19506 

11565 

12460 

-    4519 

Frankreich      .    .    . 

.    1874 

12347 

20675 

34274 

17887 

19234 

—  2847 

Italien      

.    1876 

6983 

8473 

15626 

10383 

12261 

7018 

Rumänien    .... 

.    1877 

14288 

17622 

31966 

12086 

15140 

-f  4740 

Belgien,  Staatsb.  . 

1878 

10817 

21593 

34102 

20038 

11290 

+  2774 

Holland,         ., 

1877 

7708 

5477 

13303 

11185 

11395 

—  9277 

Grossbrit.  u.  Irland 

1878 

19283 

24070 

45080 

23892 

25117 

—  3929 

Russland      .... 

1876 

5752 

15561 

21946 

14583 

10600 

3237 

Ver.  Staaten  .    . 

.    1877 

4090 

10763 

14855 

9476 

6560 

—   1184 

Argrentina   .... 

1876 

— 

8325 

5750 

5160 

-  2585 

Ostindien     .... 

.     1878 

4751 

10196 

15743 

7879 

8929 

-  1065   . 

1 

Aegypten    .... 

1H78 

16435 

7493 

17111 

—  8169 

Die  ersten  zwei  Spalten  dieser  Tabelle  zeigen,  dass  fast  ausnahiuslo? 
die  Einnahme  aus  dem  Güterverk(»hr  weit  bedeutender  ist,  als  jene  aitf 
dem  Personenverkehr.  Die  Summen  der  ersten  2  Spalten  sind  der  Total- 
summe der  dritten  Spalte  deshalb  oft  nicht  gleich,  weil  die  meisten 
Bahnen  noch  andere  pjnnahmsijuellon  haben,  als  den  eigentlichen  Pei*sonen- 
und  Güterverkehr.  Dass  unter  allen  angetiihrten  Bahnen  die  brittitHrhen 
die  ;rrössten  /ift'crn  drr  Roheinnahme  beim  Personen-,  wie  beim  Güter- 
verkehr zeijren,  ist  begreiflich.  Da^s  die  Ziffern  der  Spalten  4  und  5  mit 
denen  der  ersten  drei  Si)alten  in  einem  innigen  Causalzusammenhange 
stehen,  braucht  wohl  kaum  gesa;rt  zu  werden.  Ein  starker  Bruttoertrag 
wird  ja  nur  durch  lebhaften  Verkehr  erzielt;  dieser  erfordert  aber  auch 
höhere  Anstren;rungen  und  Kosten  des  Betriebes  und,  wegen  der  notb- 
wendigen  solideren  Ausstattung,  auch  ein  höheres  Anlagecapital.  Die  Zahlen 
der  letzten  Spalte  dürfen  nur  untcT  sorgfältiger  Berücksichtigung  aller  eio- 
scblä^iizen  Verhältnisse  beurtheilt  werden.  Man  sieht  aus  ihr,  dass  in  den 
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?isten  Ländern  die  Kosten  der  Eisenbahnen  niclit  vollständig  gedeckt 
Tden.  Da  indessen  unter  den  Productionskosten  eine  Sprocentige  Ver- 
isQog  mit  eingeschlossen  ist,  ist  diese  Differenz  keineswegs  erschreckend. 
VII.  Die  Benützung  und  die  Leistungen  der  Bahnen.  Ilin- 
btlich  der  Benützung  ist  der  Personenverkehr  vom  Güterverkehr 
rennt  zu  beobachten.  Der  genaueste  Ausdruck  für  den  Personenverkehr 
re  eine  Zahl,  welche  angibt,  wie  viele  Kilometer  auf  einem  bestimmten 
tingebiete  in  bestimmter  Zeit  von  allen  Reisenden  zurückgelegt  wurden, 
er  auch  die  Zahl  der  verkauften  Person enbi  11  ets,  sowie  die  Summe  der 
inahmen  aus  dem  Verkauf  geben  ziemlich  genaue  Ausdrücke.  Uinsicht- 
i  der  zeitlichen  Verschiedenheiten  des  Personenverkehrs  bemerkt  man  ein 
stantes  Minimum  des  Verkehrs  im  Januar  und  Februar,  ein  Maximum 
August.  In  welchem  Grade  sich  die  Benützung  der  Bahnen  steigern 
n,  ergibt  sich  z.  B.  aus  den  Betriebsresultaten  der  Leipzig-Dresdener 
»r  Riesa)  Bahn.  Die  Zahl  der  Kilometer,  welche  von  allen  Reisenden 
Gütertonnen  auf  dieser  Bahn  zurückgelegt  wurden,  betrug*): 


im  Jahre 

1840 
1850 
1860 
1865 

1877 


G  ütertouueukil  ometer 
2,k  Millionen 

8,7 
33,7 


55,8 
134,1 


r> 


n 


Persoiieukiloineter 
22,«  Millionen 
30,« 
40,fl 

58,8         „ 

Der  Gesammtverkehr  dieser  Linie  hat  sich  seit  dem  ersten  Betriebs- 
r  bis  1877  um  das  52fache  vermehrt. 

Der  Güterverkehr  ist,  wie  man  aus  dem  angegebenen  Beispiel 
lit,  einer  noch  weit  grösseren  Steigerung  fähig,  als  der  Personenverkehr. 

Und  zwar  entwickelt  sich  die  Eisenbahnverkehrsleistung  rascher,  als 
I  für  sie  gebrachten  Opfer  vermuthen  Hessen.  So  betrugen  bei  den  zum 
ireine  deutscher  Eisenbahnverwaltungen  (Deutschland  und  Oesterreich) 
börenden  Bahnen: 


Im    Jahre 


1850 


1855 


1860 


1865 


1869 


^uge  der  Bahueu  iu  Meilen 
Sesammte   Aulagekosteu    iu 

MUl.  Mark 

Beforderte  Persoueu,  Mill.     . 
rraiisportirte   Zentner,   Mill. 


513 

618 

13,2 

58 


1149 

1582 
33,3 
327 


1943 

Ä979 
60,1 
615 


2635 

4224 

92,8 
1184 


3449 

5721 

134 

1895 


Es  ist  demnach  im  Zeitraum  dieser  19  Jahre  gestiegen: 
die  Länge  der  Bahnen  um  das  7fache, 
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die  Anlagekosten  des  ganzen  Netzes  um  das  9fache, 
die  Zalil  der  beförderten  Personen  um  das  lOfache, 
die  transportirte  Gütermenge  um  das  32fache. 

VIIL  Die  Eisenbabnunfälle.  Die  relative  Zahl  der  Unialle, 
die  Zahl  der  Unfälle  verglichen  mit  jener  der  Reisenden  drückt  einet 
die  Sorgfalt  'des  Betriebs,  anderntheils  die  der  Reisenden  selbst  auj 
Allgemeinen  zeigt  die  Statistik  dieser  Unfälle,  dass  in  den  meisten  ] 
die  Schuld  des  Unfalles  den  Verletzten  selbst  zufällt.  Weit  gross- 
bei  den  Reisenden  ist  die  Zahl  der  Verunglückung  von,  an  den  I 
bahnen  beschäftigten  Beamten  und  Arbeitern.  Aber  auch  hier  sir 
selbstverschuldeten  Unglücksfälle    weit    häufiger    als    die   unverschul 

üeber  die  Gefährlichkeit  der  verschiedenen  Arten  des  Bahndi 
gibt  eine  preussische  Zusammenstellung  der  in  den  10  Jahrei 
1854 — 1864  verunglückten  äusseren  Beamten  Aufschluss.  Es  ^ 
glückten  von: 

I.   Beamten     des     eigentlichen    Zugdienstes:     Zugföhrem, 

Schaflfnem,    Bremsern  etc ( 

II.   Beamten  bei  den  Locomotiven ( 

III.  Stationspersonal:  Bahnhofsinspectoren  etc C 

IV.  Bahnbewachungspersonal:    Bahnwärtern,    Weichenstel- 
lern,  etc { 

Dass  die  Zahl  der  Unfälle  sich  von  Jahr  zu  Jahr  mit  merkwü 
Gleichmässigkeit  wiederholt,  natürlich  gesteigert  durch  die  zunehmend 
der  Reisenden,  ergibt  sich  sofort,  wenn  man  die  bezüglichen  Ziffern 
längeren  Jahresreihe  vergleicht.  Relativ  aber  ist  die  Zahl  der  Verletz 
in  bedeutender  Zunahme  begriflfen.  So  traf  eine  Verletzung,  ine 
tödtlichen,  bei  den  preussischen  Bahnen'): 

im  Jahre  im  Jahre 

1859    auf 103352  1867    auf : 

1861      „ 98645  1868      „ \ 

1863      „ 93116  1869      „ : 

1865      „ 72552  1870      „ t 

Wichtiger  als  die  blossen  Verletzungen  sind  natürlich  die  Tödtu 
p]s  kommt  ein  tödtlicher  Unglücksfall  in  (Weber,  a.  a.  0.  S.  549): 

Russland  auf 117000  Reisende 

England  auf 1,660000 

Frankreich  auf 1,760000 

Oesterreich-Ungarn  auf  .    .    .    2,400000         „ 

Belgien  auf 5,000000 

Preussen  auf 11,500000 
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Immerhin  aber  ist  das  Eisenbahnreisen  weit  sicherer,  als  die  Trans- 
Drtmittel  der  Landstrassen.  Die  Posten  und  die  Messageries  generales 
atten  in  Frankreich  (1846 — 55)  einen  Getödteten  auf  je  355463,  einen 
'erletzten  schon  auf  je  29571  Reisende. 

Neben  diesen  wichtigsten  Erscheinungen  aus  dem  Gebiete  der  Bahn- 
tatistik  existiren  noch  eine  Reihe  anderer,  welche  gleichfalls  statistische 
ntersuchung  gestatten.  So  vor  allen  die  volkswirthschaftlichen  Wirkun- 
en  der  Bahnen.  Wie  durch  die  Bahnen  vermöge  der  erhöhten  ümlaufs- 
ihigkeit  der  GQter  deren  Preise  ausgeglichen  werden,  wie  die  von  einer 
ier  mehreren  Bahnen  berührten  Orte  zunehmen,  während  andererseits 
lancher  ehedem  wichtige  Verkehrsweg  und  Verkehrsplatz  verödet;  wie 
eit  die  verschiedenen  Bahnen  den  anfänglich  von  ihnen  gehegten  Er- 
artungen  entsprechen  oder  dieselben  übertreffen;  in  welchem  Maasse  die 
ahnUnien  sich  vermehren  und  wie  diese  Vermehrung  zur  Volksver- 
lehrung,  zur  Vermehrung  anderer  Verkehrsmittel,  zum  Aufschwünge  des 
inzen  wirthschaftlichen  Lebens  sich  verhält;  welche  Ersparnisse  an  Zeit 
QdGeld  durch  den  Bahnverkehr  der  Volkswirthschaft  ermöglicht  werden; 
ie  politische  Ereignisse  hemmend  oder  fördernd  auf  den  Bahnverkehr 
irken  u.  s.  f.:  all  das  sind  wichtige  Fragen  für  die  Bahnstatistik.  Ihre 
Irörterung  ist  theils  aus  allgemein  wissenschaftlichem  Interesse,  theils 
1  besonderen  wirthschaftlichen  Zwecken  nöthig;  zur  Erledigung  der 
tagen  über  Freiheit  und  Monopol  des  Bahnwesens,  über  staatliche  Unter- 
tatzung  der  Privatbahnen,  über  Tarifwesen  u.  s.  f. 

■ 

Aiiiuerkuiigeii. 

*)  Xach  den  im  Goth.  Uofkal.  1880,  mitgethcilteu  Zahleii. 
*)  Nach  Engel:   Das  Zeitalter   des  Dampfes.    Zeitschr.    d.  preuss.    stat. 
ittreau,  1879  und  1880. 

*)  Nach  y,  Weber.  Schule  des  Eiseubahuweseus.  S.  514. 

§.  164.  Die  Seeschifffahrt. 

I.  Die  Seeflotten.  Für  die  Beurtheilung  derselben  hat  man  mehrere 
Massstäbe:  die  Zahl  der  Schiffe,  deren  Bemannung  und  deren  Tonnen- 
K^halt.  Letzterer  ist  jedenfalls  das  entscheidende.  Denn  unter  der  Zahl  der 
Fahrzeuge  sind  unvergleichbare  Grössen  begriffen:  die  kleinsten  Küsten- 
^Wffe  und  die  grössten  Ostindienfahrer  und  Postdampfer. 

Der  Stand  der  europäischen  Handelsmarine  beträgt  in  neuester  Zeit 
(1876-78): 
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S  t  a  a  t  e  II 


Dampfer 


SegeUchifTe 


Zahl 


Gehalt 
in  1000 
Touueu 


Zahl 


Gehalt 
in  1000 
Touneii 


Grossbritanuieu  und  Irland  . 

Norwegen 

Deutschland 

Italien 

Frankreich 

Niederlande 

Spanien 

Schweden 

Russland 

Oesterreich-Uugarn    .    .    .    . 

Dänemark 

Griechenland 

Portugal 

Belgien 

Türkei 


6107 

273 

336 

152 

431 

79 

230 

167 

249 

77 

188 

16 

42 

28 

11 


2492 

4H 

183 

63 

228 

106 

176 

56 

38 

57 

45 

6 

8 

37 

3 


32509 
7791 
4469 
8438 
4262 
1100 
2685 
1820 
3136 

555 
3091 
1076 

546 
22 

220 


5837 

1446 

934 

966 

671 

337 

381 

371 

264 

229 

213 

192 

53 

10 

34 


Vollständig  vergleichbar  sind  auch  die  gegebenen  Tonnengehaiti 
Ziffern  nicht,  weil  die  Vermessung  der  Schiffe  nicht  in  allen  Länder 
nach  gleichen  Grundsätzen  vorgenommen  wird  ^). 

Als  ein  charakteristischer  Zug  der  modernen  Seeschiffifahrt  muss  di 
rasche  Anwachsen  der  Dampt'erflotten  gegenüber  der  fast  unmerklic 
abnehmenden  Zahl  der  Segelschiffe  constatirt  werden.  _So  bestand  di 
europäische  Handelsmarine  i.  J.  1860  aus  2974  Dampfern  und  92272  Segel 
schiffen.  Bis  zum  J.  1877/78  war  die  Zahl  der  Dampfer  auf  8386  gestio 
gen,  jene  der  Segelschiffe  auf  86247  gesunken  '*). 

Trotz  der  im  Allgemeinen  ven'ingerten  Schiffszahl  ist  die  Leistung« 
fähigkeit  der  europäischen  Handelsflotte  im  Zunehmen,  theils  wegen  df 
rascheren  Fahrten,  die  durch  die  vermehrte  Dampferzahl  ermöglicht  sim 
theils  auch  durch  die  gesteigerte?  Tragfähigkeit  der  Schiffe.  So  betrug  i 
Register-Tonnen  die 


im  Jahre 


Gesammtzahl 

der 

Schiffe 


Ti*agfähigkeit 

im 

(xauzeu 


Durchschuitt  liehe 

Tragfähigkeit  eiues 

Schiffes 


1860 
1877/78 


95246 
94633 


10,800647 
15,786687 


113,4 

166,8 
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Die  Vermessung  der  Schiffe  geschieht  in  den  meisten  Ländern  amtlich, 
läufigstes  Maass  ist  die  englische  Registertonne,  ein  Kaummass,  =^  2,83  Cubik- 
ter.  Eine  Register-Tonne  entspricht  dem  Raum  und  Gewicht  von  2830  Kg. 
jtillirten  Wassers.  Bei  der  Ausmessung  der  Schiffe  ist  der  Brutto-  und 
ttoraum  zu  unterscheiden.  Bruttoraum  ist  der  gesammte  Raumgehalt 
5  Schiffes;  der  Nettoraum  ergibt  sich,  wenn  von  dem  Bruttoraume  die 
umlichkeiten  tiir  Dampfmaschinen,  Kohlen,  Küche,  Mannschaft  etc. 
gezogen  werden,  so  dass  der  für  die  Ladung  verfügbare  Raum  übrig  bleibt. 

U.  Die  Schifffahrtsbew.egung.  Neben  dem  Stand  der  llandels- 
tten  registrirt  die  Schiffüahrtsstatistik  auch  die  Thätigkeit  derselben.  Zu 
«em  Zwecke  werden  von  der  amtlichen  Statistik  in  der  Regel  notirt: 

1.  Die  Zahl  der  angekommenen  und  abgegangenen  Schiffe. 

2.  Art  der  Schiffe  (Dampfer  oder  Segelschiffe). 

3.  Tonnengehalt  der  Schiffe. 

4.  Leistung  der  Schiffe  (d.  i.  ob  dieselben  mit  Ladung  oder  blos 
Ballast  gefahren). 

5.  Länder  der  Herkunft  und  Bestimmung. 

Aus  diesen  Angaben  und  deren  Veränderungen  lässt  sich  tur  jedes 
nd  ein  deutliches  Bild  seiner  Seeschifffahrt  construiren,  der  Lebhaftig- 
t  seiner  verschiedenen  Häfen  und  Küstenstrecken  und  der  Stärke  jener 
nmerciellen  Fäden,  welche  es  mit  den  übrigen  Seehandel  treibenden 
ndern  verbinden. 

ni.  Die  See -Unfälle.  Trotz  aller  technischen  Fortschritte  im 
hifn:)au  wie  trotz  der  zunehmenden  hydrographischen  Kenntniss  ist  die 
hl  der  SeeunfUlle  immer  eine  sehr  beklagenswerth  grosse,  und  es 
ederliolen  sich  diese  Unfälle  mit  grosser  Regelmässigkeit  von  Jahr  zu  Jahr. 
'  verlor  die  deutsche  Flotte  ^) : 


im 
Jahre 


Zahl   der 

verlorenen 

Schiffe 


verlorene 


Mannschaft 


Passagiere 


1873 
4874 
1875 
1876 
1877 
1878 
1879 


178 
165 
178 
214 
161 
1.38 
166 


300 
276 
324 
526 
275 
336 
119 


9 

6 

256 

13 

5 
82 

2 


Die  Flotten  der  civilisirten  Staaten  verlieren  jährlich  etwa  2400  Se- 
^•düffe  and  über  170  Dampfer. 


Hinsichtlich  der  räumücheu  VertlieUung  der  .Schiifbrüche  veniienen    i 
die   jetzt  sorgfältig   angelegten  Schift'bnichkarten  (^rvähnung   (insbu.  die 
hrittischen),   welche   deutlich    die   verschiedenen  Kirchhöfe  der  Seescbiffe  1 
zur  Angehauung  bringen.  ^^^J 

^M 

'J  F.tigel:  Zeitaltur  Ui»  Ditiupftis.  ^^^^H 

')  Neumauii-Spallart:  ttubersichteii.  ^^^^^H 

§.  165.  Post  nnd  Telegraphie.  ^^^^^H 

I.  Die  Posten  '),  Die  verschiedenen  Seiten,  von  welchen  die  Sta- 
tistik dos  Puetwesen  anfosst,  sind  Tolgeude: 

Betrachtet  man  die  Posten  als  verkehrbefördernde  Unternehmungen,  *i 
sind  zunächst  die  ^Vusdehnungen  der  Postcurse,  die  Zahl  der  stahilfi 
Pustämter  und  Postexpeditionen.  der  Eisen bahupostämter,  der  Brietsamm- 
Inngen  und  Postablagen,  der  Post  haltereien,  der  Postbeamten  und  Be- 
diensteten in  ihren  verschiedenen  Katcgürien,  der  verwendeten  Pfenk 
und  Fuhrwerke  von  Bedeutung.  Neben  der  Beobachtung  der  Verkeilte 
mittel  muss  aber  auch  die  Beobachtung  des  Gebrauches  dieser  .Mittel,  de* 
wirklichen  Verkehrs  herlaufen,  also :  der  Zahl  von  beförderten  Passagierea. 
Briefen,  Zeitungen,  Geldsendungen,  Packeten  (mit  Gewichtserhebung). 
Dieser  wirkliche  Verkehr  muss  sodann  in  seiner  Ali-  und  Znn»hme,  seioer 
zeitlichen  und  räumlichen  Vertheilung  untersucht  und  die  Kinllüsse,  di( 
sich  etwa  auf  ihn  geltend  machen,  aufgedeckt  werden. 

Die  Posten  sind  aber  auch  an  sich  wirthschaftliche  L'ntcmehniiui^ei'' 
Betrachtet  man  sie  als  solche,  su  fordert  das  wiithsc haftliche  Interw« 
des  Unternehmers  eine  genaue  Statistik  der  in  den  Unternehmung' 
steckenden  Capitalien,  überhaupt  i!cr  Kosten  einerseits,  der  Roh-  oi'' 
Itein ertrage  andererseits. 

Von  grösster  Bedeutung  ist  liier  der  Einfluss  des  Posttarift  wf 
den  Verkehr. 

II.  Die  Telegraphie  ").  Die  wichtigsten  Ziffern,  welche  über* 
Aufschlues  geben,  sind: 

1.  Die  Länge  der  Telegraphenhnien. 

2.  Die  Länge  der  in  Betrieb  stehenden  Drähte. 

Die  Vergleichung  dieser  Ziffem  ftilirt  zu  dem  Gegensatze  von  eneo- 
aivem  und  intensivem  Telegraphenbetrieb.  Beim  extensiven  Betrieb  find^" 
sich  auf  den  Linien  nur  spärliche  Drähte;  die  Telegramme  bewegen  si'^'' 
über  grosse  Entfernungen,  aber,  iui  Verhältnis*  zur  AusdehnuDg  d«* 
Netzes,  nur  geringe  an  Zahl.  8n  namentlich  in  dünn  bev(iikerten  Lftoiid^ 
Dichtbevölkerte  Länder  dagegen  mit  grossen  Städten  verlangen  intsiwiy^. 
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Depeschen  verkehr:    zahlreiche    Drähte    auf    einer    Strecke    und    häufige 
Depeschen. 

3.  Die  Zahl  der  Stationen. 

4.  Die  Zahl  der  Depeschen. 

Begreiflicherweise  ist  es  hauptsächlich  der  Wirthschaftscharakter 
der  Bevölkerung,  welcher  auf  diese  Ziffern  Einfluss  nimmt.  In  industriellen 
Dibtricten  oder  gar  an  Handelsplätzen  wird  jedes  Tausend  Menschen  einen 
weit  grösseren  Depeschenverkehr  aufweisen,  als  in  Ackerbaugegenden,  wo 
die  Veranlassung  zur  Benützung  des  Telegraphen  verschwindend  gering 
ist.  Fast  ausschliesslich  die  städtische  Bevölkerung  bedient  sich  des  Tele- 
graphen, der  deshalb  am  meisten  üblich  in  solchen  Gegenden  ist,  wo 
auch  die  kleineren  Ortschaften  städtische  Sitten  haben. 

Wichtiger  als  die  absoluten  Zahlen,  bei  welchen  jedoch  überall  die 
Länge  der  Leitung  und  die  Gesammtlänge  der  Drähte  angegeben  werden 
sollte,  ist  die  relative  Ausdehnung,  und  zwar  sowohl  im  Verhältniss  zur 
Ländergrösse  und  Volkszahl,  als  auch  zur  Ausdehnung  der  übrigen  Ver- 
kehrsmittel. 

Auch  beim  Telegraphen  sind  ferner  das  Maass  und  die  schwankenden 

Bewegungen  der  Benützung,  die  Kosten  und  die  Erträge  von  statistischer 

Bedeutung. 

Aiimerkuugeii. 
*)    Der    absolute   Postverkehr    der    europäischen    Länder    stellt   sich    in 
neuester  Zeit  wie  folgt  (Goth.  Hofkaleuder  1881): 


Länder 


u  — ■ 
QQ  TZi 


Länder 


CO     0) 


o  o 
CQ  »^ 


638 

79,9 

159 

25,6 

9130 

627,8 

5802 

458,3 

145 

2,7 

13881 

1128,0 

3200 

152,1 

55 

«,i 

1290 

54,7 

904 

13,8 

Belgien  .  .  .  1879 
Dänemark  .  1878 
Deutsch.  Reich  1879 
Frankreich  .  „ 
Griechenland  1877 
Grossbritann.  1878 
Italien  ...  ^ 
Luxemburg  .  ^  • 
Niederlande  .  1879 
Norwegen  .    .     „ 


Es  entfallen  jährlich  Briefe  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  in: 


Oesterr.-Uu 

g.  1878 

5980 

Portugal     . 

.  1880 

863 

Rumänien 

.    .  1879 

233 

Rnsslaud    . 

T» 

4374 

Finnland     , 

.    .  1878 

114 

Schweden 

•    •      n 

1963 

Schweiz  . 

.    .  1879 

800 

Serbien  .    , 

.  1875 

54 

Spanien  .    . 

.    .  1877 

2530 

Türkei    . 

.    .  1878 

429 

287,1 

15,7 

108,3 
3,1 
? 

71,7 
1,3 

78,4 
2,4 


Gwwbritaimien  .   .   .  32,7 

^«•tmUeii 27,6 

J*^ 25,6 

^'■'^  Statten  ....  24,6 


Deutsches  Reich    .    .14,7 

Canada 14,6 

Belgien 14,4 

Niederlande     ....  13,3 


Dänemark 12,9 

Frankreich  .  .  .  .12,4 
Oesterreich-Ungarn  .  7,6 
Norwegen 7,4 
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Schweden 7,2 

Italien 5,4 

Spanien 4,8 

Chile 3,3 

Jnpan 1,8 
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Griechenland  ....  1,6 

Finland 1,6 

Russland 1,6 

Rumänien i^ 


Aegypteii O.t 

Brittisch  Indien    .  .0.6 

Mexiko 0,4 

Türkei     0,4 

PenüeiL 0,u5 


Serbien 0,8 

*)  Hinsichtlich    der    Verbreitung    des    Telegraphen-Verkehrs  BÖgeu  hier 
nur  folgende  Ziffern  Beachtung  finden  (Goth.  Hofkalender  1881): 


Länder 


Kilometer 


I  Linien 


Bureaux 


Draht 


Depeschen 
(Tauseude) 


Auf  100    I 
Einwohner  i 
treffen  jähr- 
lich Tele-  I 
gramme    ' 


•       •       • 


1879 

1878 
1879 


1877 


Australien  .  .  .  1878 
Schweiz  ....  1879 
Grossbritannien  .  1878 
Niederlande 
Belgien 
Dänemark 
Frankreich  .  . 
Norwegen  .  . 
Deutsches  Reich 
Canada  .  .  . 
Oesterr.-Ungarn    1879 

Italien ,. 

Schweden     .    .    .     „ 
Griechenland   .    .  1878 

Türkei „ 

Rumänien     .    .    .  1879 
Portugal   ....  1878 
Spanien 
Serbien     .    . 
Russland  .    . 
Ver.  Staaten 


•       •       •       • 


1877 
1874 
1878 


•   •   •   • 


41062 
6552 

41334 
3761 
5410 
3376 

59500 
7506 

66679 

17694 

48932 

25533 
8281 
3068 

27497 
5238 
3711 

15489 
1461 

75082 
152425 


65179 
16007 

183554 

13655 

23572 

9016 

171500 
13631 

237527 

V 

• 

138453 
84101 
20295 

4065 
52142 

8323 

8042 
39070 

2146 
143423 


985 
995 

3858 
185 
708 
127 

4965 
127 

6467 
830 

3444 

1462 

177 

82 

417 

98 

191 

324 

37 

979 

8829 


4600 

2614 

23385 

2705 

3242 

939 

14414 

677 

15711 

V 

• 

8371 

5502 
859 
315 

1344 
879 
662 

2023 
165 

5761 
? 


156 
93 
b7 
67 
59 
48 
39 
37 
37 
31 
22 
20 
19 
19 
19 
16 
15 
12 
10 
8 

9 


VI.  Capitel. 

Der  Handel. 


§.  166.  Im  Allgemeinen. 

Die  Statistik  des  Handels  ist  ein  Gebiet,  wo  die  colossalsten  Ziff^^' 
massen    auftreten,   die   überhaupt   auf  dem    Gebiete  statistischer  Unter- 


lemeD.  So  liäDfig  indessen  im  p laktiscaen  Staat 
'  dipstr  Zitfei'inassen  aiitrewandt  werden,  um  Dies  oder  Jenes  zu 
an  gnlndlichen  systematischen  Dai-stellungen  über  die  allgemeine 
iiifealie  der  Ilandclsstatistik,  wie  fiber  ihre  einzelnen  Theile,  ihre  Schwioj'ig- 
'ifra  lind  Hilfsmittel  herrscht  ein  tülilbarer  Mangel. 

l'ui  einige rmassen  einen  UeberbÜük  über  die  Gesammtaufgabe  der 
ftwiJelsstatistik  zü  gewinnen,  halte  man  zunächst  die  Subjecte  ond  die 
Ol'jectc  des  Handels  auseinander. 

I.  Die  Snbjecte  des  Handeln.  Jeder  einzelnen  kaatiuänni sehen 
Ion  Hegt  eine  statistische  Operation  zu  Grunde,  nämlich  eine  Ver- 
lung  der  Einkaufs-  und  Verkaufspreise  und  der  Handelskosten.  Die 
idelsthätigkeit  jedes  Einzelnen  liefert  ununterbrochen  ein  reiches  Zahlen- 
material, «las  zur  Ordnung  des  Geschäftes  stets  übersichtlich  gegliedert 
«nd  evident  gehalten  werden  muss,  Jeder  einzelne  Handeltreibende  führt 
io  seiner  Buchhaltung  eine  fortlaufende  Statistik  seines  Geschäftes,  und 
da  jcie  Functiiin  seines  Geschäftes  von  ihm  ausgeht,  entgeht  kein  Bruch- 
tlieil  dieser  Functionen  der  Beobachtung. 

Aber  eine  Handel sbcwegung  geht  nicht  allein  von  den  Einzelnen 
aus.  Auch  ganze  Handelsplätze,  I^ndestheile  und  Länder,  beziehungsweise 
deren  Bevölkerungen,  lassen  aicli  als  .Subjecte  des  Handels  auffassen. 

Fragt  man  sich  jedoch,  welche  Subjecte  des  Handels  zu  einer  stati- 
stisidien  Beobachtung  hinreichende  Veranlassang  und  Gelegenheit  bieten, 
f»  wird  die  Aufgabe  bedeutend  reducirt.  Der  gesammte  inländische 
Handel  nämlich,  mag  er  Gross-  »der  Kleinhandel  sein,  producirt  kein 
traochbares  Zahlenmaterial.  Seine  B.'wegung  entzieht  sich  der  Controle, 
obgleich  sie  zweifellos  mit  weit  grösseren  Wcrthen  zu  thun  hat  und  weit 
«ichtiger  und  nothwendiger  ist,  als  der  internationale  Handel.  Als  einzige 
Snbjecte  der  Handelsstatistik  bleiben  die  Völker  in  ihren  politisch  ge- 
tthlossenen  Territorien  übrig. 

U.  Objecte  des  Handels  sind  Waaren,  Wertlipapiere  und  Geld, 
liier  können  zunächst  nur  die  Waaren  in  Betracht  kommen.  Zur  Messung 
lirr  Waaren bewegung  können  zwei  Massstäbe  dienen:  die  Menge  der 
'Waaren  (Gewicht,  Stückzahl  etc.)  oder  ihr  Werth. 

§.  167.  Der  internationale  Handel. 

Die  Handelsthätigkeit  zwischen  einem  Volke  und  den  übrigen  lässt 
wb  zunächst  in  Ausfuhr-  und  Einfuhrhandol  unterscheiden.  Die 
'•■tistik  dieser  Handelsthätigkeit  beruht  auf  den  Zolllisten.  Ais  vollständig 

I  Ttdigsige  Grundlagen  für  die  Handelsstatistik  können  dieselben  allerdings 

II  **lft  betrachtet  werden,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen. 


I.  Dil.'  Meiiy«  der  c-in-   imd  auggefiihrtcn  Waafen  erecheinl  nichl     ' 
vollständig  in  den  ZolllieteD,  vdl  diese  die  Resultate  des  Schleichhandel« 
nicht  enthalten  können. 

II.  Weit  grössere  Schwierigkeiten  verursacht  die  Werthsch&tzuau 
der  ein-  and  ausget^hrten  Waaren,  Dieee  WerthuehätjuDg  kaso  wider 
auf  verschiedenen  Grundlagen  beruhen. 

1.  Werthangabe  durch  die  Waareneigenthümei'.  Hiphci  wenitn 
häutig,  um  die  lu'iheren  Ziillsalze  zu  umgehen,  die  Preise  zu  awArii, 
declarirt. 

2.  Ermittelung  der  jeweiligen  Marktpreise  durch  die  M- 
heamten  iät  mühsam  und  trotzdem  nicht  fehlerfrei. 

3.  Amtliche  Preiaansätze  fiir  die  einzelnen  Waaren gattun^pu. 
und  zwar  entweder  unveränderlich,  oder  besser  llir  einen  bestimmwii 
Zeitraum.  Solche  ajntliche  Preisansätze  haben  wiederum  den  XaclitlifU, 
dasä  sie  den  in  kürzeren  Zeiträumen  sich  verändernden  Marktpreisen  kern 
Rechnung  tragen.  Auch  hinsichtlieh  des  Ortes,  für  welchen  man  die  Pr«iw 
berechnet,  bieten  sieh  .Schwierigkeiten  dar. 

Die  Verschiedenheiten  in  den  Zollgesetzen  der  verachiedene« 
Länder  erschweren  es  sehr,  für  dieselben  vergleichbare  Resultat«  zu  er- 
halten. Einzelne  Länder  haben  z.  B.  ;VusfuhrzülIe  auf  manche  Waarea 
andere  Länder  nicht.  Offenbar  ist  die  Handel sstatistik  jener  Länder, 
welche  mehr  und  höhere  Zölle  haben  (Frankreich,  Italien),  zuverlässiger, 
als  dort,  wo  die  Zolle  geringer  sind  und  wu  deshalb  kein  bo  zwingend» 
Interesse  den  Staat  niithigt,  Kin-  und  Ausfuhr  genau  zu  ermitteln, 

Trotz  all  dieser  Schwierigkeiten  bleiben  die  Zolllisten  das  onsch&ti- 
barste  Mittel  der  llandelsetatistik.  Jedoch  geben  diese  SchvierigkeiKu 
genügenden  Grund,  um  beim  Beurtheilen  des  Werth Verhältnisses  zwischen 
Aus-  und  Eintiihr  (der  Ilundelsbilanz)  mögüclist  behutsam  zu  sein. 

Untersucht  man  nun  den  internationalen  Handel,  so  lässt  sich  illf 
eingeführte  Gütermenge  sowohl  als  die  ausgefülirte  in  zwei  Theile  scheideJi: 
Aasfuhr  von  eigenen  ^Erzeugnissen  und  die  Einfuhr  von  Waaren. 
welche  im  Lande  consumirt  werden,  bilden  die  eigene  Aus-  und  Ein- 
fuhr; die  Einfuhr  fremder  Waaren  zum  Zwecke  der  Wiederausfuhr  mJ 
die  Wiederausfuhr  dieser  Waaren  bilden  den  Zwischenhandel.  Di^ 
Differenz  zwischen  dei"  Gesammt-Ein-  und  .\usfiihr,  dem  sogen.  Genersl- 
handel,  und  der  eigenen  Ein-  und  .\ust'uhr.  dem  sogen.  Specialhandel. 
zeigt  den  Umfang  des  Zwischenhandels  an.  Bei  diesen  Erscheinungen  ts" 
hauptsächlich  zu  untersuchen: 

I.  Der  Stand  des  Aus-  und  Einfuhrhandi^ls.  Der  Begriff  Swi'^ 
darf  aber,  da  es  sich  um  ewig  wechselnde  Erscheinungen  handpit,  nii"'"' 
im  strictesten  Sinne  genommen  werden,   sondern  man  wird  darunter'"'' 


I>«r  internaüoiule  Handel. 
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Handelsbewegang  eines  bestimmten  abgeschlossenen  Zeitraumes,  eines 
lires  etwa  verstehen  dürfen.  Auch  hier  sind  die  absoluten  und  die 
ativen*)  Zahlen  zu  untersuchen. 

IL  Die  Richtung  des  Aus-  und  Einfuhrhandels*). 

III.  Die  Aenderungen  sowohl  im  Stande*),  als  in  den  Richtungen 
>  gesammten  internationalen  Handels. 

Anmerkungeu. 

« 

*)  Vou  den  zahlreichen  statistischen  Daten  über  das  Verhältniss  von 
H  und  Einfuhr  seien  nur  folgende  angeführt,  wie  sie  für  das  Jahr  1878  von 
imanu-Spallart  (Uebersichten.  Jahrg.  1879.  S.  287)  mitgetheilt  sind: 


Länder 


Werth  in  Mill.  Mark 


der  Einfuhr 


der  Ausfuhr 


GroBsbritann.  u.  Irland 

Deutschland 

Frankreich 

Russland 

Oesterreich-Ungarn 

Niederlande      

Belgien      

Italien 

Türkei 

Spanien 

Schweden 

Dänemark 

Norwegen 

Portugal   *. 

Rumänien 

Griechenland 

Serbien 

Ver.  Staaten (1878/79) 

Brasilien  ....    ....  (1876/77) 

Brittisch  Nordamerika  .    .  (1876/77) 

Cuba 

Brittisch  Ostindien    .    .    .  (1878/79) 

China 

Niederländisch    Ostindien 

Australien 

Aegypten 


5375,4 

3738,9 

3340,8 

1917,8 

1 104,2 

1376,6 

1178,2 

856,5 

430  (?) 

412,6 

269,4 

214,2 

157,2 

153,8 

80,6 

82,2 

25,9 

1867,2 

361,0 

444,5 

120,0 

731,3 

424,8 

193,1 

988,9 

93,4 


4909,6 

2902,4 

2544,0 

1990,5 

1309,4 

958,6 

889,8 

836,2 

397,0 

372,6 

207,3 

154,6 

102,6 

100,9 

116,0 
54,6 
26,6 

2868,4 
458,6 
344,6 
290,6 

1174,1 
403,0 
349,2 
927,4 
265,2 


*)   Hinsichtlich    der   Richtungen    des    internationalen   Handels  seien,    aus 

^eh  der  Raumerspar niss,  nur  folgende  Ziffern  mitgetheilt: 
Bkvsbofer,  StatiRtik.  2.  Anfl.  22 


A.    Im   Deut<iclu'ii   Zollgebiet   biarug  18'?':  d'-r  Wurth  der£ä* 
I  freien   Verkehr  (in  Millionen  Mark):  ^M 


Einfuhr  m^ 

Uosiiiumtwertli 

der  eiu£e!ii«ii 
(irenzst  reck  eil  am 
Gesapimlwerth 

Nord-  und   Ostsee    .    . 

Brenieu 

Hamburg 

UebrigeZiillaui«,chllisi.e 

ä3S,7 
10*,« 

7,4 

14.B 

1,7 

0^ 
13,» 
SM 

M 

5,7 

7,8 

13,1 

Riueland 

Oeslerreich 

SehweiÄ 

Frankreich 

Belgien 

Niederlsnde 

l'oittTerkehr  eW.  .   .    . 

581,. 
798,ü 
160,. 
«16,* 
S'J9,9 
481,1 
91,1 

(Block-T. 
B.  lui  Oc 


erri-'ichisch-L'uga rischeu  Zollgebie 
iithntideU  lohne  EdeluietalU',  tu  Millioni 


Mvllte  eich   IH7H 
II  liuldf^u): 


Ü^iufubr  iu 
Ocfiterr.-l'iigiirn 


Ausführ  ni 
Oesterr.-Uiigurii 


Deutsche»  Zollgeblei 

( SiiddeuUchland 

iiubei>.<  Sm-hsen 

( PreusMsn   . 

Schweiz       .... 

Italieu     ..... 

Türkei 

Russland     .... 


I94,E 

87,7 


316,; 
l'!4.i 


(Goth.  Hüfkalender  1881.) 

C.  In  Grossbritannie»  und   Irlunil   betrug  1S7<J  der  Verkehr 
luptv-erkebrslaudeni  (in  Millionen   ITuiid  Sterling): 


D«r  internationale  Handel. 
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Xordrugsische  Häfeu . 

Südmssische        ^       

Schweden  und  Norwegeu     .    .    .   . 

Deutsches  Reich      

Niederlande      

Belgien      

Frankreich ^ 

Spanien 

Italien 

Türkei 

Aegypten 

Ver.  Staaten 

Brasilien 

China 

Sämmtliche  nichtbritt.  Länder  .  . 
Nordamerikanische  Colonien  .  .  . 
Brittisch  Westindien  und  Guyana  . 

Brittisch  Indien 

Cap  und  Natal 

Sämmtliche  brittische  Besitzungen 

Alles  zusammen  . 


(Statistical  abstract  1880,  p.  30.) 


Eiuftthr 

Ausfuhr 

aus 

nach 

11,0 

9,2 

4,8 

1,4 

8,3 

3,9 

21,6 

29,6 

21,9 

15,4 

10,7 

11,8 

38,4 

26,5 

8,3 

3,7 

3,2 

6,0 

3,4 

7,7 

8,8 

2,2 

91,8 

25,ö 

4,7 

5,9 

11,0 

5,1 

284,0 

182,2 

10,4 

6,1 

7,0 

3,0 

24,6 

22,7 

4,3 

5,4 

78,9 

66,5 

362,9 

248,7 

*)  Wie  sehr  die  Bewegung  des  gesammten  internationalen  Handels  im 
fe  der  Zeit  zunimmt,  namentlich  begünstigt  durch  die  Fortschritte  des  Ver- 
rswesens,  zeigen  folgende  Ziffern.  Der  gesammte  Aussenhandel  betrug  (in 
iouen  Mark): 


1  n 


im 
Jahre    1860 


im 
Jahre  1878 


Grossbritannien  und  Irland  .    .    . 

Deutsches  Reich      

Frankreich 

Ver.  Staaten 

Russland 

Oeiterreich-Ungarn 

Niederlande      

Belgien      

Brittisch  Ostindien 

Italien 

China 


7510 
2173 
3339 
2834 

1080 

952 
1380 

789 
1044 
1126 

600  (?) 


12285 
6641 
5885 
4615 
3908 
2414 
2335 
2068 
2049 
1693 
827 

22* 


g.  las.  Statistik  einielner  Handehartikel. 

Die  Statietik  beEchäfligt  sieb  aucli  mit  der  Betrachtung,  wie  sich 
die  gesammte  Handelsbewegnng  der  Länder  auf  die  verseil icdencn  "Waarcn- 
gattungen  vei-theilt  *)  und  endlich  mit  der  spedellen  ßetraditong  mtAntt 
Handeleartikel  ').  In  letzterer  Uinsicht  hat  eie  za  nnterguchen: 

I.  Die  Gesammtmenge  deseen,  was  von  der  fraglicIicD  Waare  üIkt- 
haupt  proitucirt  wird.  Handelt  es  sich  dabei  um  Waaren  mit  bestimnil 
abgegrenztem  Prnductionsgeblete.  sii  ist  eine  annähernd  richtige  Brstim- 
mung  der  Masse  allerdings  müglich;  bei  den  wichtigsten  GegenstämlpB 
des  Welthandels  aber  mues  man  sich  mit  va^en  Schätzungen  beurifigro 
{IJaumwolle,  Kuhle,  Kdelmetalle,  Kaifee  etc.), 

lt.  Die  Gesammtmenge  der  Aus-  und  Einfuhr. 

III.  Die  Zunahme  der  Productiim  und  Ausfuhr  oder  deren  Abnahmen 

IV.  Die  Richtung  der  Aus-  und  Hinfuhr. 

V.  Die  Veränderungen  in  der  Riuhtung  der  Aus-  nnd  Kinfuhr  mit 
ihren  wechselnden  Ursachen,  welche  in  den  Produi'tinnsverhältniwen.  dem 
Verkehr  und  seinen  Hindernissen,  in  der  wirtlischaftliclien  La^e  d« 
Coneumtiunsgebietes  zu  suchen  sind.  Die  Statistik  <ler  Riih productiim 
der  Industrie,  der  Preise,  des  Verkehrs,  des  ganzen  Nationalwoldstanda 
die  Untersuchung  der  Zoll-  und  Handelspolitik,  die  üeobachtnng  de 
gesammten  politischen  und  socialen  Lebens  werden  hier  mehr  uder  venigi 
zur  nuth wendigen  Vurhedingung. 

Aamerkuug«u. 

')  Kk  betrug  (nach  ie.a  höchst  xuverläsaigeii  Augnbeu  <it'.'>  Guth.  Hofbil 
rom  J.  IggJ): 

1.  IiD  deutschen  Zullgebiet  für  das  Jahr  ISIN. 

Der  gesehätzte  Wurih  der  £iii-  und  Ausfuhr  in  MilÜoiieu  Mark: 

Wnnreii  Einfuhr     Ausfuhr 

a)  Geuuesutitt«!      )SI3,s         IflIO,» 

insbesoudere  Getreide 61!,ti  3%^ 

gegohrtiie  Getränke 58,7  «3* 

Coluiilnlwiiareii S02,u  117,« 

Tnbiik,  Cigarren 106,»  10.» 

Ssniereieii,  Früchte 138,0  71.» 

Thiere  und  thierische  Naliruugsmittel  .    .    396,«  371^ 

h)  RohsU-ffe       11*8,0  Mi,» 

insbesoudere  Haare,  Haut«,  Leder 116,3  98** 

Spiuüstoffe 081,0         «8»« 

c)  Vabricatfl iSO,*         983,» 

d)  Versihiedeue  Waareu 401,4         iK,^ 

e)  MÜUMU  und  Edelmetalle .    .    i09,a  t»j^*^ 

Summe  .  31K,T        »9IS,« 


ie  wii-hlig>li.'U  ThntsAcfaHii.  weicbv  iii  diCMfii  Zahlen  lie^ii.  -•^iiid  das 
Imlirhledenp  Ueberwlegeii  des  Kiiifiihrwertlie».  uniueiitlich  sn  NahrunptiDitMla 
'ßti  RahrXottea-  Seine  Einfuhr  bezahlt  Deatschlttild  luil  Fsbrlraten,  numentlirh 
|Inr«bn-aaren  ntid  mit  Edelni(^titll«ii.  Die  llftiideiKbilanE  DeuUchlandg  hM  rieb 
%  dieier  Hinsicht  ge^ii  frühere  Jahrxehiit«  merklich  verAndert.  Im  Jahre  ISiü 
liDunle  DeutHchlRud  iiorh  eine  Mehniugfuhr  an  Getreide  im  Werthe  *□»  SU  Mill. 
■Jlsrk  lierei-hnen;  und  in  den  Jahren  1860— 1>4  betrug  dieser  Ueberschust  uoch 
'tu  Ulli.  Mark.  Dann  abi-r  blieb  mehr  und  mehr  der  Au^fuhrwerth  hiu 
Einfuhrwert  he  zorücrk.  *n  das),  jelxt  das  deutsche  Volk  nur  noch  einen  Theil  s< 
brod«  selbst  eraenp.  (Verffl.  Rirnenfträber:  Stjitiatik  des  Verkehrs  etc.  S.  140.) 
II.  In  Oesterreich-Cngarn  ergibt  «ich  ohne  die  )':delmelatle  lur  1818 
blgcnde  Bilanz  (nVrth   in  Mill.  Cnlden): 

Artikel  Eiufubrwerth     Ausruürweitb 

s)  Nahraug»-  nnd  GenuBsmittel       147,»  I9.'!,u 

iiiiibMoiidere  Getreide 40,u  81,b 

Coloniklwaaren 35,c  41^ 

Tabak 38,:  4^ 

Thiere  und  Nahmngrsmittel  davon  il^i  itfi 

b)  Ruh^toffe      155,6  lOS^ 

insbesondere  Brennstoffe 11.9  4S,9 

Spinmwiffe 107,s  34,i 

,'    e)  Fabricate 509,a  STI,i 

d|   V'er»rhiedenes 83,7 Sfl,8 


Totale  .  5!itt,7  5a9,7 

UOesterreicIi-Unguni  ist  demnach  in  der  Lage,  den  Uebersehuss  des   Ein- 
rv-ertfaes  an  RuhittoSen,  welchen  es  empfängt,  durch   «einen   gröBjereii  Aus- 
'Mirvrerth  an  Buden frnchten,  BrennstolTen  und   FabricUeu  zd  bezahteti. 

III.   In  Grossbritannien  und  Irland   ergibt   sich    für    187!)    folgendes 
Tcrhältuiss  der  Eiu-  und  Ausfuhrwerthe.  Werth  In  Millioiieu  Pf.  St. 

Waarengattan^n  Eiufahr     Ausfuhr 

»)  GenussDiittel H*,;  8,« 

intbetiondere  Getreide 67.i  0,; 

Colonialwaareii 43.9  !.i 

Thiere  und  Nnhrunjr»mittel   dnTon    ....    40,i  S,t 

b)  UohitulTe  (liaDptitJichlich  SiiiinistofTe) ins,7  33,« 

e)  Fabricate S8,j  1!5,7 

d|  YeTichiedene  U'aaren  . 


Summe  des  WaareuTerkehrs  .  3(it.9  191,t. 

Münzen   and  EdeImctaHe     .    .    S4,i  äS.^ 

IV.  In  Frankreich  stellt  sirl,  für  1879   das   Verh&itnis»   des  Ans-    ii 
Einfuhrverthes  folgend ermassen.  Werlli  in  Miliinnen  Franc«: 

Waarengattungeii                                        Kiiifuhr  Ausfnh 

M  OeuDumiltel 196«  «HO 

bj  Rohstoffe  (hanptsSrhlich  Spinnstoffe) 1689  47M 

tl  Fnbricate 438  157H 

«)  Ver«hiedene  Waareu 499  304 


Waaren  riberhaupt 4594 
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V.  lu  den  Verchiigrteu  Staaten  für  da.«  .Idhr  1818/19.  WnÜi  in 
MiUioiieii  DoUars; 

Waarengattuiigen  Einfuhr    Amruht 

a)  NahruUK«-  und  GeuussmitU-I 186.9  3ili 

b)  Rohproducte      73^         196.4 

c)  FabriMite IM,t  16.7 

d)  Verachiedene  Waareii .   .    SS,9 71i 

Waftreit  überhaupt (iS^  699.« 

Edelmetalle SO.ü  iy 

VI.  In  Ku»»laiid   ltl78.   Werth  in  Millionen  Huliel: 

Waareii^attanfreji  Eiufohr    ABaftibt 

a)  RenuMinittel 77.;         4394 

b)  Rohitoffe 191,2  Hij 

c)  Fabrieate 111^  i,i 

d)  Verschiedene  Waaren .   .  109,*  18.1 

.  557.T  69«^ 

.    16.»  10.» 

'j  Au.H  riiumlichen  Gründen  ist  es  hier  uur  niöf|;lich,  an  einigen  der  «ii^ 
tlgfslea  Waaren  des  Welthandel«  die  Au%nl)en  und  Resultat«  der  Huideli- 
«latiflik  EU  £eig;en. 

Dax  Getreide  ist  zweil'ellus  der  wichtigste  tiegeustand  des  Weltb»- 
dels.  Der  in  grossartigster  Wei«e  eutwickelle  Getreidehaiidel  der  <jegenw(n 
hal  die  Preise  weit  mehr  ausgeglichen,  nU  dies  jetuaU  der  Fnil  war.  und  bt 
ein  Zusuninienarheilfli)  aller  Nationen  an  der  £niAhriiug  der  ganzen  Meu>'')^ 
heit  milglich  gemarhl.  Jone  linder,  welchen  durch  die  Natur  die  Moglicli^dl 
gegeben  ist,  (^trcide  wuhlfeil  und  in  Ua»en  xa  erzeujrt'n,  haben  ihre  Pmdor' 
lion  und  Ausfuhr  an  Getreide  im  Ijtufe  diese»  Jahrhundert«  tnt  Riesenhaft! 
erweitert,  während  niiderwärti  die  £hifuhr  in  ähnlicher  Weise  gestiegen  ii 
Den  .L'ebfirsichte»  über  Prvdartion,  Verkehr  und  Handel''  nm  Neanui 
SpMIart.  Jahrg.  1879,  ist  hinsichtlich  des  GetreidehnndeU  Folgend»  n  Mt> 
nehmen : 

a)  Die  wichtigsten   Getn'id<?-Kxi>orttäiider  sind   die   Vereinigten   i 
Raisiand.  O^terreifh-lingani,  Rumänien.  BritlJteh-(Htiudieii. 

Die  Vereinigten  Staaten  ejtportineii  im  Jahre  1877,78  für  717  MiltioaM  « 
Mark  tietreide  und  BmdsIorTe  bei  einer  Einfuhr  rou  blos  3t  Mill,  Hark.  We 
MehTausfuhr  beträgt  demnach  6iKi  Mill.  Mark.  In  Ru^^land  ist  die  lietraidf- 
»usfuhr  ruu  i3  Mlll.  Uectiiliter  Im  Jahre  IH73  auf  »7  Mitl.  llectoliter  im  Jih" 
187H  gestiegen.  Itii  ietxtereu  Jahre  betrug  der  Werth  der  Ausfuhr  Iit3  Hill. 
Mark  ^gvn  197  Mill.  rom  Jabte  186.>.  In  Oosterrelrb-Lagani  ril>er<ricft  &)' 
r^elniiUsig  die  An.ifubr  beträchtlich,  bei  .steigendem  Werthe  deruIbM' 
1H7R  betrug  der  V\'erth  der  Einfuhr  aa  Getreide,  Hülseuf rückten  nad  H"" 
99  Min.  Mark,  jener  der  Ao.fuhr  3U  Mill.  Mark,  allerdings  ein  sehr  güurtlg»' 
Jahr.  Rumänien  eiportirte  1877  lÜr  fil  Mill.  Mark  lerealien.  bei  4^MIlL)lirl^ 
Einfahr.  Briltinch-Ostindien  exportirt  steigende  Mengen  t««  Weisen  und  Vfi^ 
Von  leixterem  im  Jahre  1877,78  f^r  137  Mill.  Mark. 

Aus^ser  diesen  Uauptcxpnrtländeni  sind  tu  xweiter  Reilu  naoh  dwDM>*~ 
tiefländer  Serbien  und  Ralgarieu,  Toner  Dänemark.  Algier,  ABstnÜen,  StTF"")  j 


,    Canodft.    Cliile,    Tunis,    Japau    (ReUJ    und    CochEndiiiia    (desgl.)    ■ 


b)  Die  wirhtigBteu  Retreide  eiilföhrBiideu  Läuder  sind:  Grossbritaiiiiieii. 
Fraskreieli,  dns  deutsrhe  Reii'h,  Schweiz,  Belgien,  Niederlande,  Italieu,  Kraii' 
dintrieii. 


GrDssbritaiiuieii  iiisbegoiidere  ist  geiiCthigt,  Jahr 


e  Eniähniiig  ob  das  Ausland 

Ausfuhr  nii  Cercalien  und  Hehl  betrug  in  Mill. 

.IiUir:  1875  1876  IS 

Ausfuhr:  0,f,  l,i  ; 

Eiiifuhr:  53,u  51,8  Gi 

In  den  letr.teii  Jahren  bezahlt  lirossbritaimieii 


bezahlen.    Der  Werth   der  Ein. 
Pf.  Sterl.: 


59,ü 
die  übrige  Welt  jilhr- 


licb  llOD—liflO  Hill.  Mark  für  sein  Brod;  liievnn  bei    weitem    dtis   Meiste 

die  Terelnigten  Stauten. 

In    Frankreich  stellt  sich  der   Werth  des  Lietreidehandela  in  jüngster  2 
vk  fulgt  (in  MiÜ.  Mark): 

187ti  1877  187H 

Werth  der  Einfuhr:  101  lüS  Ml 

Werth  der  Ausfuhr:  117  148  43 


AUrb 

im  Deutschen  Reidie. 

,  weiches  sei 

ne  Zufuhr  an  (ii 

itreide  und  Mehl 

leist  aus 

Rusäland  UMd  Oesteri 

■eich-l'ngnrn 

belieht,    i=t    di( 

;se    Zufuhr    fort- 

irend  in 

1  .Steigen.  Es  bi^trug  d 

ie 

Jahr 

Gesamiut-Eii 

ifuhr 

Gesnmnit- 

Ausfuhr 

Mill.  Zollztr.        Mill.  Mark 

"Mill.  Zoll  Ztr.'" 

Mili.  Mtirk~ 

187S 

28,« 

S8(l 

21,B 

äI5 

1S74 

47.1 

483 

Sl,2 

22^» 

1876 

60,f, 

.595 

iS.« 

sas 

IR7K 

6n,i 

67S 

43,6 

416 

Voll  187S-187B  hatte  du-  Reith  jährlieh  2S8  Mill.  Mark  fiir  Brodfrucht 
mid  Mehl   nii  dn»  Ausland  zn  bezahlen. 

Unter  den  Rohmaterialien  und  Kabricalen  der  Textilindustrie  st«ht  die 
Bsomwolle,  der  Faroritgegoiistand  des  Welthandels,  obenan.  .Seit  Jahrzehnten 
bu  lie  «ich  ausgedehnter  Beobachtungen  zu  erfreuen.  Zu  Anfang  des  Jahr- 
hiDiderta  betrujc  die  (ies.imiutnieiige  der  iii  den  Welthandel  kommenden  Bauui- 
"»lle  300  Mill.  Pfund;  180(1  lieferten  die  Ver.  Staateji  allein  1767  Mill.  Pfund 
Kir  Ausfuhr.  .Sch&txungcn  über  die  Genammtproduction  sind  xwar  aiigei>t«llt 
forden,  aber  werthlo»,  da  aas  den  meisten  I.Andeni,  welche  Baiiiiiwolle  pro- 
IneiKii,  sichere  Daten  iiicht  zu  erhalten  nind  {Japan,  China,  Hinterindien, 
Ardiipelagus,  Persien ,  Centrnliuien .  Vorderasien ,  Süd-  und  Centralamerika, 
Hsiico  und  Afrika).  -Sicher  mag  sich  der  ttesammtbedarf  an  Rohbaumwolle, 
Wlfher  in  Europa  und  Nordamurikn  jetzt  bezogen  und  »enirbeitct  wird,  auf 
'Wo  Mill.  Pfund  beluufen  (K.  Andree).  Europa  war  vor  dem  nordanierikaili- 
"•"u  Bürgerkriege  tnit  seinem  Bnuniwull verbrauch  hiruptsächlii'h  auf  die  Ver. 
^t*U«n  angewiesen.  Von  8311  Mill.  Kitogr.,  welche  es  verbranchte,  bextig  es 
"II  dort  7Hi.  Diese  Zufuhr  fiel   in   Folge  des  Krieges  im  ersten  KriegHJahre  auf 


■M4 


^r  titüM- 


I 


lUH.  im  zweiten  itui'  JS  MIM.  Kilu^r.  l>ie  audereii  Prudui-tioiiülftuder  fiugtu  M 
deu  Ausfall  zu  ersetien:  liiUieu  steigerte  seiue  Autfuhr  viiii  ^i!  Mill.  fl^til)  "^ 
£53  (Igfii)  und  den  £rl»s  roii  88  Hill.  Fr. auf  70S  MÜL;  Aegjpteu  die  Auitnlu 
T.m  Sg— 30  auf  SO  Mil!.  KWogi.,  Bmsilieii  ruii  7  auf  !7.  Die  Vpr.  Stinten 
dagegen  hatt«u  selbst  u&i'h  deu  Kriege  iu  Folge  der  Zerrültaiig  des  SDdnu 
I1866-G7)  nur  eint  Ausfuhr  Tun  :1UI  Hill.  |H.  Chevalier).  Selbst  Südeucopi 
beNchäftigle  sich  seither  erheliürher  uit  dem  Baumwollen  bau,  «o  dius  Europt 
im  Jahre  1864  dwi  8.  bis  *>.  Theil  sellle^  Bedarfs  selbst  erzeugt«.  Vit  Ver 
.Staaten  arheilet«ii  indessen  luit  Macht  daran,  ihre  Bauaiwollproduction  in  er- 
neuern und  schon  im  Jahre  1810  stieg  die  Knil«  so  hneh,  wie  iu  deu  be.-tri 
Zeit«n  Tor  dem  Kriege.  In  deu  Jahren  1878/'7'J  und  l^lfl/XO  bi-trugen  die 
¥.tM»ii  S  Hill.  Baileu  (h  43ii^i()0  Pfd.),  su  das»  dieselben  jet^t  wieder  «» 
Torher  die  Welt  rersiirgeu.  während  Ostindien,  Aeg^)teii  und  Bracilieii  dan 
Riiekgang  der  Produrtion  zeigen.  In  den  letzten  Jahren  (187(1—70)  dQrfte  mi 
die  Produetion  der  gaiwen  Welt  auf  3166  Hill.  Pfd.  fKrlleu.  wovon  auf  iii 
Ver.  Staaten  t4()l>  Hill.  Pfuud  trelTen,  auf  Brittisch-Ostindieu  387  uud  aof 
.\egy])ten  im  Hill.  Pfd.  (Vergl.  N'eumauU'Spallart  a.  a.  0.  S.  166  ff.)  Hicm 
verbraui^Iit  die  hrittische  Industrie  Jährlich  rirca  llOfI  Hill.  Pfd.,  dereuropSisdw 
Cuntiiicnl  gegen  1000  Hill.  Pfd. 

Dur  Handel  mit  Schafwolle  hat  iu  den  letzten  Jahrzehnten  uanihafua 
KuiNchwung  erfahren,  indem  die  Zufuhr  an  äusseren rupAisch er  Wulle  wt 
Europa  fortwährend  im  Steigen  ist.  Die  gesanimle  WoMprodnrtion  der  Wdt 
wird  jetzt  auf  1600  Hill.  Zntipfd.  reran anschlagt,  wovon  800  Mill.  auf  Europt. 
MOO  Hill,  auf  überseeische  LAnder,  namentlich  Australien,  Argentiu*  und  Vit, 
Staaten  treffen.  Auslrnlieu  exiturlirte  im  Jahre  1877  31»  Hill.  Zollpfd.:  Argen" 
liua  erzeugt  gegen  SOO  Hill.;  die  Ver.  Staaten  im  Jahre  1878  187  Mill.  W« 
grOMteu  Consunient«u  sind  (1878|  Gross britanuien  mit  einer  Kinfuhr  m 
36S  Hill.  Zullpfund,  Frankreich  mit  £93,  Deut«chlaud  mit  140,  Belgien  aÜ 
93  Hill.  ZollpfQiid.  Clauz  Kuropa  verbraucht  SU!  Hill.  Pfd.  mehr  als  i^  prodl- 
cirt.  (Seumauu-5i>allart  a.  a.  O.  S.  I7:i  ff.) 

Uinsichllit'h  der  Seidenprodut-tiun  s.  S.  203.  Üie  antaereuropäitcticn 
Zufuhren  nach  Kuropa  betragen  Jübrlich  gegen  ß  Mül.  Pfund,  davnu  4  Mi'l. 
aus  China. 

Zucker.  Die  Uauptprudactionsgebiete  dea  Hohrzuckert  [Cuba,  Brittif)»' 
Weslindieu,  Haurilius,  die  Philippiueji,  Java,  Brasilien,  Nnrdtunerikn,  die  ftu- 
lösiurhen,  brittisrheu,  holländischen  uud  diUiischeu  Coluuieu,  Otiindieii  liefM 
gegeuwärtig  37  Hill.  Zollztr.,  dasu  Deutschlaud,  Fraukreicb,  Oe«terre!ch,Ba0- 
laud,  Belgien  u.  a.  Länder  31  Mill.  ZuUzentner  Rübenzucker.  Für  1818  <ntf 
die  Production  der  ganzen  Frde  8,s.  für  18.^1  auf  33  Hill.  Zeiituer  berech«! 
worden.  Tn>tz  der  zunehmenden  HnbeuEUckerproductiou  bezieht  Europa  uwli 
bedeutende  Ma$M!U  iudischen  Rohrzucker«;  iu  im  Jahre  186S  (über  n>ili»>^ 
Autwurpen.  Hamburg,  l'riest,  Uavre,  England)  U  Mill.  Ztr.  Kurojia  verbraurl" 
etwa  die  Hälfte  des  indischen  Rohrzuckers.  (Bieuvngräber:  Statistik  des  \e'' 
kehrs  uud  Verbrauchs  ini  ZollTereiii.) 

Kaffee.  Die  .\usfnhr  au,  den  Ha«p(produclion-l ändern  beträgt  inHJHi»- 
nen  Zutlpfuud: 


Jra,ilieii  |I8T;/7»)  . 
»M  tu.  (i871/18J  . 
«/Iwi      (1877)  .    . 


GS 


Brittisch-Ostiudleu  (1877/78) 

Costarka      (1877) 

Colunibien        „       

Guntemaln       „       

Port-ori*"o  _  .... 
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Die  GcKftmnitiirudiictioii  wlril  in  den  iel»cii  Jahren  auf  10—11  Millionen 
Eniner  rernnschlagt,  während  «ie  im  Jnlirt  183!  nur  1,»,  im  Jnhre  18U  nur 
1  und  im  Jahre  1853  nur  -V  Mill.  Ztr.  betrug.  England,  Uniiiburg,  die  LolJKii- 
Kheu  Häfen,  Harre  und  Triest  zusamnieti  inipürtireii  vuii  dtt^ser  (lestiiunit- 
vdactiou  jährlich  gegeu  6  Milliuiien  P^eiitiier.  £nite  und  Auhfuhr  sind  alleiit- 
ilfwn  stark  »i-hwaukend.  (Vergl.   Neomaiiii-Spiillart  a.  a.  0.  S.  18i  ff,) 

Die  Knhie  Grassbritaiuiiens,  Qber  8  Mill.  Toiiiiau  Ausfuhr,  geht  nach 
Ich  WeUgcgeiideu,  bis  in  die  Südsee.  !S  Kohleuhäfeu  betheiligen  sirh  am 
tport;  au»  Newcastle  .^ind  liüufig  au  eiuem  einzigen  Tage  ^ÜO  KuhieiiscbitTc 
«gesegelt.  Da  die  franzitsisrheu  Kuhlenbei'keii  (OS)  für  Abbau  und  Tranii)iiirt 
<gilui>lig  li^en,  aurh  nicht  ergiebig  genug  sind,  findet  starke  Einfuhr  aus 
Irland,  Belgieji  und  den  Rheininnden  »tatt.  Belgien  exportirt  etwa  fiir 
Mill.  Frcs.  Die  deutschen  Kühlen  haben  die  früher  aus  England  eingeführten 
t  gATiz  Deatscbland,  mit  Ansuahnie  der  Küsten  der  Nord-  nud  Ostsee,  rer- 
iagt.  Ruvüland  bleibt,  su  lauge  ihm  die  nüthlgen  Verbindungswege  fehlen, 
n  fremder  Kuhle  abhüngig.  Es  importirt  aus  Ejigiaud  jetzt  etwa  3  Uüliunen 
Btner  (K.  Andree).  Die  .Statialik  de.s  Kuhlmihandels  ist  vun  besonderem 
l«reR«e  deshalb,  weil  kein  anderes  Hände! so b.ject  so  sehr  al»  die  Kuhle  ron 
r  Guu»t  der  Verkehrstuitt-el  abhängt.  Die  Preise  der  Waare  sind  heftigen 
hwauknngen  ausgesetrt.  So  stiegen  dieselben  auf  dem  Londoner  Markte  für 
I  besten  Sorten  von   17  Si^hill.  im  Jahre  1870  auf  46  .Seh.  im  Jahre  1873,  um 

I  znm  Jahre  1H79  wieder  auf  17  Seh.  zu  sinken  (pro  Tonne).  In  Deutachlaud 

II  die  Tuune  im  Jnhre  ltl73   10,9  Mark;  Im  J.  1878  nur  5,i  Mark.  (Xeunianii- 
»lltirt  a.  a.  0.) 

Das  Petruleunj,  haiiptsachliL-h  in  Penusj'ivanieii  gewonnen,  lat  im  Lauf 
miger  Jahre  einer  der  widitigstcn  Ausfuhrartikel  Nordamerika^  geworden. 
n  1861-67  sollen  an  1301)  Mill,  Liter  Petroleum  in  den  Ver.  Staaten  ge- 
nneo  und  nach  Europa  gebracht  worden  sein.  Die  Ausfuhr  ist  stet:;  im 
Mhüen;  von  5  Hillionen  Liter  (ISöl)  stieg  sie  auf  mehr  als  300  Millionen 
iHr  (1867);  zu  20—30  foutimes  per  Liter  madit  dies  einen  Verkaufswerth 
m  etwa  100  Mill.  Francs  (Cheralier).  Ob  die  galiziachen  und  kaukasischen 
dbnmuen  auf  dem  europäischen  Markte  concurren/ßhig  werden  kflnuen,  ist 
ie  Frage. 


J 


Vn.  CajHtel. 
Das  Vnllcapi  Ti  knm  m  pn  und  seine  Verüieüung. 


an  mmt  m  t^haT  yfruM»>n  nud,  irMiiiwfcfc  nnbrik  wrdra  Dti<l  dnu 
VwügiB  Jitwr  Mkr  jnrr  Chusr  wirtkoclBltnrfn'  MtfiKlira  znviu'liseii. 
«ird  BK  yftnbwt  4«irk  die  rrtrrwffciMK  ies  fjnkc4nmens  darrh  dif 
»wstläciJct»  Aita«  md  USfani  dracAro. 

Die  Bcfeckiwa^  des  i«Wn  md  man  lÜDkvmnienf  rnnl't  Üt 
WirifaAafteMaax.  Jc*f  nt  wnrhirfwi  bei  PrintvirtkscbsftMt  und  )« 

L  Bfi  fti»«t»irthn'lwlh  ■  twthiit  <fiesF  Ihndum^  oi  ikrtv  hata 
T^trm  ak  BwUBhraa;.  Sie  ist  tmt  An  n«  S<alBtfik  d»  nau-bwn  \a- 
mSfimi  isd  rinlrMam'  aa  wkrifräslr*  da,  «u  nuriitr  Thrile  <1h 
Eitngcs  nM>  Pmdsrvaira  «rltu*  irninwf^  «adnv  mkaoft  vcnieo.  In 
«•  Jthrörijur.  «can  dai.  «xs  xnbnadK  «inL  bald  ia  die  pK-noa  i» 
PladsnMca  %<crrnMk<  vinl.  haU  ia  da$  ixr.  k«U  b  dv  Aieäiice  CapioL 

Dir  ».^twiadijiia  VwihiiJliaaMa  wh  WMtbe  jener  Vcfmigaif 
bcSOwle,  ««k^  allai^  atgiaHil  wviAm.  «w.hw»f»»  ^eicMäll«  «lit 
$««aa^  llaf$««Uaa^  dts  V<j»üi<aj  ind  »iaM  Dtac^aug. 

II.  Weil  whTWripi.  ab  na  rii  aiial  i— la  itf  du  Vo^miih 
kasMea  a  Wrwl»«.  Bier  ttia  so«  der  tthlaag  aö»  eine  Ua» 
Sdätowg  eia.  Die  Btiwr^Mae  4ee  V.nurtmBiii  kaao  »  svnEtdwr 

A.  Narh  dna  tJrtnt  aa  Piide^tia.  «dt*    M    n«    den    einjr 

r  dtf  VtJksviFtb' 


irend   «ekhfr   Weise    jevomoMO 

X  MB  de«  y«rthw»Tliiiigii,  ««M»  dhae  Güe*  daick  dir  riiK 
nAe  bdHtiW  mi  K^a  «tUn«; 

4-  aK  4m  OHwahwIaBCeB- 
.  Das   «Bt»  ««d    «  GeM   lUiiihlf  «ad  «w  4w  5«aw  ttT 
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K  1.  die  in  den  Protlucten  verbrauchten  Rohstoffe  und  die  Werth- 
nndtmngen,  welche  cinzeloe  Producte  erfahren  haben,  bIbo  Capital»- 
tinutzungen ; 

2.  die  sämmtUcben  Ansfuhren,  mit  welchen  die  Einfuhren  bezahlt 
irden. 

B.  Eine  zweite  Art  der  Berechnung  ist  die  Summirun;:  der  einzelnen 
iokonimen.  Bei  dieser  Berechnung  mues  man: 

1.  das  reine  Einkommen  aller  selbutÄndigen  Privatwirthschaften  und 

2.  dasjenige  des  Staates,  der  Corporationen.  Gremeinden  und  Stif- 
Dgen  snmmiren. 

Schuldzinsen  müssen  dabei  entweder  ganz  aus  dem  Spiele  gelassen 
ler  auf  Seite  des  filäubigers  addirt,  auf  Seite  des  Schuldners  subtrahirt 
Mden. 

Sü  viel  Mühe  man  sich  auch  mit  aulchen  Berechnungen  geben  mag. 
hlt  es  dabei  doch  häufig  um  viele  Millionen.  So  hat  man  das  rohe  eng- 
iche  Volkseinkommen  bald  auf  514  Miil.  Pfd.  geschätzt,  bald  auf  720 
ill.;  das  reine  im  Jahre  1709  auf  125,  1823  auf  255  Mill.  -  IStiO 
'tmg  dag  pinkoiumcnsteucrpfiichtige  Einkommen  allein  239  Millionen,  in 
«erer  Z«it  377  Millionen. 

In  Frankreich  schätzte  man  vor  40  Jahren  das  rohe  Volkseinkommen 
JJ  auf  tiSOO  Mill.  Eres.,  später  auf  7000.  auf  12000  und  (M.  Che- 
Jier)  10000  Mill.  In  den  Vereinigten  Staaten  soll  das  Volkseinkommen 
i  Jahre  1840  über  10(J3  Mill.  Doli,  betragen  haben,  in  Oestcrreich  im 
ihre  185!»  (v.  Czömig)  33«0  Mill.  fl. 

Man  rnusü  sich  indessen  hüten,  solche  Schätzungen  zur  Grundlage 
irtiiscbafitliclier  Lehrsätze  zu  machen.  Sie  sind  zu  trügerisch.  Am  reellsten 
t  die  Schätzung  nai^h  der  Einkommensteuer  Insofern,  als  sie  niemals  das 
olkseinkonimi'n  höher  anü''l'cn  niril.  als  es  wirklich  ist. 

^.  170.  Sie  EinkommensclaHmi. 

Da  man  ein  Einkommen  aus  Arbeitslohn  (einschliesslich  der 
stpn  Gehalte  von  Staatsdienera  etc.),  aus  Capltalzine  oder  aus  Unter- 
f'hniergewinn  beziehen  kann,  haben  sich  im  Laufe  der  Wirthschafts- 
WhieUte  Ein  kommen  Belassen  gebildet,  welche  sich  durch  die  Bezugsquelle 
■■Ps  Einkommens  unterscheiden:  Die  Classen  der  Arbeiter,  der  Capi- 
listen  und  der  Unternehmer. 

Die  Statistik  ist  jedoch  nicht  im  Stande,  diesen  Unterschied  zn 
Ten  und  nach  Ilim  etwa  die  BeviHkerung  in  Gruppen  zu  bringen.  Denn 
■«e  Classen  sind  gegen  einander  nicht  abgeschlossen.  Es  kann  Jemand 
'Wter  nnd  zugleich  Capitalist  sein.  Man  wird  ihn  freilich  immer  dann 
'   Arbeiter  bezeichnen  müssen,  wenn  er  seines  Arbeitslohnes  zum  Leben 


r  die  Bedarlegrcnze  ist  niflit  zu  hestimmeif; 
jeutives.  Kbenso  kann  Jemand  l'Dfcr nehmer  und  Capilalirt  zugleich  win. 
Sehr  häufig  findet  sith  liie  Vereinigung  der  Arbeiter-  und  l'ntemrtnift- 
steUung,  namentlich  im  Kleingewerbe.  Eine  Vereinigung  aller  drei  Ein- 
kommen szweige  fiudet  sich  namentlicli  iiei  der  iandnHitligchaftlichen  Bt- 
vSlkening.  —  ausschliesslich  der  Grossgrundhpsitzer  —  kann  aber  anch 
in  anderen  Erwerbszweigen  vorkommen. 

Gerade  der  Umstand,  dass  sich  diese  Unterschiede  der  Einkommms- 
cla.ssen  siifTermlUsig  nicht  tixiren  lassen,  muss  als  günstig  bezeichnet  werden. 
weil  er  erkennen  lasst,  dass  der  einzelne  Mensch  und  die  einzelne  Fwnilie 
nicht  unabänderlich  an  einen  bestimmten  Kinkommenszweig  gebunden  iind, 

Es  gibt  aber  noch  einen  anderen  Classen unterschied,  welcher  nichl 
durch  die  verschiedenen  Quellen,  sondern  durch  die  verschiedenen  HSliea 
des  Einkommens  veranlasst  wird,  iiei  den  I^ohnarbeitem,  bei  den  Cspi- 
talisten,  wie  bei  den  Unternehmern  finden  sich  alle  denkbaren  Ahstt- 
tiingcn  von  EinkummensgrÖssen.  DurcJi  diese  Abstufungen  aber  werda 
alle  Gegensätze,  die  sich  nnf  dem  Gebiete  des  Einkommens  finden,  ^t 
bedeutend  gemildert. 

Die  Vertheilnng  des  Volkseinkommens  nauh  seiner  Höhe  ist  iroW 
der  wichtigste,  aber  auch  ein  sehr  dunkler  Gegenstand  der  wirthschÄft- 
lichen  Statistik. 

Die  einfachste  Classen  Unterscheidung  ist  wohl  die  von  grossen,  mit^ 
leren  und  kleinen  Einkommen  {Rir  welche  Unterscheidung  freilich  jfJtr 
feste  Massstab  fehlt).  Das  Vertheilungsverhäitniss  ist  dann  am  günstig 
sten,  wenn  die  Mittelclasse  des  Einkommens  am  zahlreichsten,  die  ünte^ 
schiede  zwischen  dem  geringsten  und  dem  grössten  Einkommen  mSglicli* 
klein  sind,  wenn  dajü  Einkommen  mit  steigendem  Verdienst  imd  h3hem> 
Alter  wächst. 

Die  Vertheihing  des  Einkommens  ist  dagegen  eine  umso  ungünstiger^ 
je  mehr  sich  die  verschiedenen  Grade  des  Einkommens  von  einander  ent- 
fernen, je  mehr  namentlieh  der  Mittelstand  verschwindet  und  ein  sns»" 
Unterschied  zwischen  Heichthum  und  Armutli  erwuchst. 

.Man  hat  behauptet,  dass  die  Ungleichheit  des  Vermögens  in  sbJti^ff- 
furchtbarer  Zunahme  begriffen  sei;  von  anderer  Seite  ward  das  Gegenths" 
angenommen.  Beide  Behauptnugen  sind,  wie  es  scheint,  bei  dem  iKg^"' 
wärtigen  Stande  der  Einkommensstatistik  noch  nicht  mit  Bestimmtlipll  W 
behaupten  oder  zu  widerlegen. 

Nur  für  wenige  Länder  sind  bisher  brauchbare  Anhaltspuoktr  t"' 
Entscheidung  der  Frage  gewonnen,  wie  sich  die  Vertlieilung  iler  Einl*""' 
mensgrössen  in  neuester  Zeit  stellt.  Diese  Anhaltspunkte  sind  die  Ei"' 
kommenssteuern  (s<i  namentlich  in  Grossbritannien,  Prenssen  und  Sach»"  I 
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sif  »igen  allerdiniis,  liass  die  Zahl  derjenigen  Volketlieile,  welche  nur 
Im  nothdiirftigen  Lehensnnterhalt  bestretten  kfinnen,  iiher  90  JK  der  Ge- 
«mmtbevölkening  beträgt. 

Um  die  Zustände  der  Vertheiliing  Aes  Volkseinkommen«  in  den 
iTfflhiedenen  Lündem  vergleicliLar'  zu  machen,  mÜBsten  die  Begriffe: 
leichtlium.  Wohlstand,  Auskommen,  I)iirfti(;keil  nnJ  Armuth  aenau  fixirt 
erdfn  (luri'h  qiiiuititatives  Ausmaes  der  jed<>n  dieser  Zustände  charak- 
■fisirenden  Bedilrtnisslielriedigung.  Letütere  müBste  nach  den  nrtlicli  ver- 
^hiedenen  Preisen  der  Leliensniittel,  Wolinungen,  persönliflhen  Dienste  etc. 
Geld  ausgedriickt  werden.  So  erhielte  man  fiir  jeden  Ort,  wo  eine  solche 
erechnung  stattgefunden,  das  Maags  dessen,  was  die  Zustände;  Beiuhthuiu, 
i'uhUtand  II.  s.  f.  bezeichnet.  Selbst  dann  dürften  jedoch  nur  solche  ört- 
;he  Verschiedenheiten  vei'gliclien  werden,  bei  dfnen  nicht  allzu  grosse 
nterscUiede  der  VoiksRtten  jede  Vergleichnng  nniiilglich  machen. 

Weit  Bchwieriger  ist  es,  wie  erwähnt,  zitferraäBsig  die  oft  aui'gewor- 
ntn  Fragen  zu  entscheiden,  oh  heutzutage  das  Einkommen  das  Bestreben 
iW,  mehr  den  grossen  Massen  der  Bevölkerung  zuzuwachsen  wie  früher; 
!pr  ob  es,  wie  Viele  behaupten,  sich  in  immer  wcnitrer  Händen  con- 
mtrire;  ob  es  namentlich,  wie  am  häufigsten  behauptet  wird,  wahr  sei, 
I»  der  Mittelstand  mehr  und  mehr  verschwinde*). 

AuiiierküUffen. 
'}  ü&th  deu  Augabeu  fiber  das    prenssischc    ViilkseüikuLiiiiiuu    i.   J.   IST!) 
irtheilt  sii;h  dasselbe  wie  fiilgt: 


uhiie   die     |      luil  den 
Aiig'i'hiirig'i-ii  I  Aii(fehörigeu 


üjiter  St5  Mark 
815—     1000 
«300—     6000 
6000—  10000 

ioooo^-iooooo 

über  lOOOOO 


(   ' 


pro  Ceusit         pro  Kopf 


IUS1 


15113 


^^r    Zusaiunii 

Wfet.  Soetheer:  .lahrb.  f.  NatioiiiildknJiiiiiiii^  u.  Statistik,  ISIS,  S.  lU.) 
')  Roseber,  GrundlRgen  d.  NationaKlkonumie,   S.  ilS.    fiihrt    als    Beleg 

ISea  die  Behnuptungeii  iunehmeiider  Verniögreiiwuiigleichhi-it  F(ilg(?iidps  nii: 
In  England  hatten  »ach  derEiiikiuiinieiisst«iier-Dprlaratioii  deii  Jnhres  1S47: 


91101  Per«jiieil     läO—  500  Pfd.  jährl.  Eiiiküi 


mit  den  eiitaprech  enden  c 

r  Declamnten: 


15ü—  i'iO«  ]'H.  Kinnulmie  u 


I  iW%  gewacli»«!! 


1000—5000     . 
3000  u.  mehr  „ 


.     118, 
.     189- 


wAhreud   die  BeTttlkeniiifT  im  Allgiemeinen  um  etwa  fit}^  wuchs. 

G.  Hirth  dngef^ii  (FreJs.  Ansichten  der  Volkswirthscbaft,  S.  339)  Döp 
siuh  EU  der  l'eberzeugung,  dasä  durch  die  Kewi^guu^  der  J^iukonimensstcuei  dtr 
Beweis  filr  dd!*  relativ  stjfrkere  Anwachsen  der  prosseii  Kinkciiumeu  i-rbmrlit>«i> 

§,  171,  Der  Arbeitslohn  liubesondere. 

Ua  iu  den  eurupäisdien  Culturlämieiii  der  yrüeste  Theil  der  Bevüh 
kening  vom  Lühne  lebt,  den  er  durch  Arbeit  im  Dienste  Anderer  erwirbt, 
wäre  es,  um  die  wirtb  sc  haftliche  Lage  der  Viilker,  Länder.  Landestheilf 
und  Städte,  sowie  der  verschiedenen  Berufsclaseen  richtig  bpurtheiien  » 
können,  von  grossem  Werthe,  wenn  zuverlässige  statistische  Angaben  ObiT 
die  Lohnhiibe  verfügbar  wärien. 

Leider  hat  die  Lohnslatii^tik  mit  »o  vielen  Schwierigkeiten  « 
kämpfen,  dass  diese  wichtige  Aufgabe  bisher  btos  mittelst  vereinzelwr 
Versuche  in  Angriff  genommen  worden  ist.  Es  sind  bei  der  Betracbtaiil 
der  Lohnhöhe  folgeDde  Punkte  zu  beachten: 

I.  Die  Berechuung  der  Durchschnittsliihne.  Fast  in  jede» 
Arbeitszweige  lassen  sich  niedrige  und  hühere  Lahne  untersi^heiden.  ^ 
nun  der  Artieiter  nach  der  Arbeitszeit  oder  nach  dem  Stück  bezahlt  wirf: 
überall  wird  der  geschicktere,  fleisaigere,  kräftigere  mehr  veiilienen.  »Is 
der  minder  leistungatahlge.  In  manchen  ArbeJtezweigeo  aber  finden  sidi 
mehr,  in  anderen  weniger  Abstufungen  der  Lohnhöhe.  Es  ist  eine  ungenfln 
complicirte  Frage,  in  welcher  Weise  bei  diesem  Verliältniss  der  irahff 
Durchschnittslohn  zu  bestimmen  ist.  Wenn  in  einer  Fabrik  die  am  ^f- 
ringsten  bezahlten  Arbeiter  wöchentlich  10.  die  am  höchsten  heJ»hitf 
dagegen  20  Mark  verdienen,  so  ist  damit  noch  nicht  erwiesen,  im  i^' 
Durchschnittslohn  15  Mark  betrage,  simdem  es  fragt  sich,  wie  >■!"' 
Arbeiter  da  sind,  welche  blos  10,  wie  viele  12,  15.  'Jd  -Mark.  etc.  i*f 
dienen. 


^^  ^ill  man  sicli  nicht  bluc  mit  abstrai?ten  Uurcliscliiiitti-zahli'n  lie- 
iiriBgen,  so  uiuss  man  auf  diese  Unterschiede  pin](ehen.  Xot-h  coniplicirter 
wird  die  Berechniini;  der  Ltilinhöho,  wenn  in  einem  Arbeitezweige  neben 
Minnem  auch  Krauen  und  Kinder  beschäftigt  sind.  Die  I/)hiie  derselben 
iiiü-'sen  getrennt  von  denen  der  Mftniier  betraclitet  werden. 

II.  Oei'tliche  Verscliieden  heiten.  In  keinem  Lande  sind  die 
ii'iline,  welche  in  den  Städten  und  auf  dem  Lande,  sowie  in  den  \er- 
wliiedenen  lAndestheilen  geüahlt  werden,  von  ganz  gleicher  !I51ie.  Die 
Vrsache  liegt  in  den  Verschiedenheiten  von  Angebot  und  Nachtrage,  Der 
ErDiüine  Taglohn  muss  in  den  Städten  üchon  deshalb  ein  anderer  sein, 
aU  auf  dem  Lande,  weil  die  ländlichen  Arbeiten  grosgentheile  im  Freien 
vollbracht  werden,  weil  der  Lei  lenisunt erhalt  in  den  Städten  schwieriger 
2U  lieschaffen  ist  u.  s.  f.  Aber  auch  der  Lohn  der  Hir  einzelne  Indu- 
strien aeschulten  ,\i'beitpr  ist  in  den  Städten  höher,  als  anf  dorn  Lande. 
Sü  beträgt  der  Durclischnittslohn  der  industriellen  Arbeiter  in  Paris  4,,tit 
Frcs.  täglich,  in  ganz  Frankreich  nur  2,a,  Wenn  in  einzelnen,  besonders 
maen  Lamlschaften  aufiallend  niedrige,  in  einzelnen  Städten  dagegen 
ufTallend  hohe  Löhne  gezahlt  werden,  so  darf  dies  bei  der  Betrachtung 
dff  Durchschnittslöhne  eines  ganzen  Landes  nicht  auss^er  Aeht  gelassen 
mrden  '). 

HL  Zeitliche  Verschiedenheiten.  Weil  die  mannigfachen  Um- 
■üode,  welche  auf  die  Lohnhohe  einwirken,  sich .  nicht  gleich  bleiben, 
»eiwn  auch  verschiedene  Perioden  ungleiche  Lohnhohen  auf.  Dieses 
Schwanken  vollzieht  sich  in  manchen  Arbeitszweigen  im  I^Aufe  der  Jahres- 
«iten  einzelner  Jahre;  bei  anderen  mit  dem  Wechsel  wirthschattlichen 
Anf-  und  Ahschwungs;  im  Allgemeinen  lassen  eich  auch  grSssere  Lohn- 
Veränderungen  beobachten,  welche  die  wirthschattsgeschichtliche  Entwicke- 
Idd?  der  Völker  begleiten. 

IV.  Die  Gründe  dieser  zeitlichen  und  örtlichen  Verschiedenheiteu. 
""brachtet  man  die  Höhe  der  verschiedenen  I-öhne,  welche  in  einem  be- 
stimmten Etablissement  gezahlt  werden,  so  erscheint  als  nächster  Grund 
''ieser  Verschiedenheit  der  ungleiche  Werth  der  Arbeit,  Je  werthvoller 
^'*  -Vrbeil,  desto  höher  der  Lohn.  Schon  hieduiTh  wird  eine  unendliche 
^Mnigfaltigkeit  der  Lohnhöhen  verursacht.  Die  verschiedene  Arbeitege- 
"'Mcküclikeit  nnd  Kraft,  sowie  der  Kleiss  sind  wieder  die  tieferen  Ur- 
^*<'hen.  Auf  ihnen  beruhen  insbesondere  die  Unterschiede  zwischen  den 
'■*'hnhöhen  der  Arbeiter  verschiedener  Altersclassen  nnd  grossentheils  der 
'Men  Geschlechter.  Deshalb  beträgt  fast  überall  der  Lohn  der  Manner 
'"gefähr  das  Doppelte  von  dem  der  Weilicr  und  das  Dreifacbe  von  dem 
'•t  Kinder. 


I 


I)ip  Differenz  zwisdii'D  di-ui  höchsten,  und  niedrigsten  Lolufl  ict 
groBsten  bei  Jenen  GewerliBzweigen,  wo  die    Arbeitaieistung   durch   Krs^A 
Fleifis  und  Geschicklichkeit  am  meisten  geeteigert  werden  kann  (r.  B.  in 
der  Buch d ruck erei,  Maschinen-,  (iias-  und   Papierfahricatiiin)  und  mn   g, 
geringer,  je  wenitier  eine  solclie  Steigerung  möglich  (TextiÜndufitrie). 

Betrachtet  man  dagegen  die  Liihnver&cliiedenlietten  ganzer  ErweHi»- 
£weiy:e,  Zeitperioden,  Orte  und  Länder,  so  ergeben  sich  nudi  mannigfarl» 
andere  Ursachen:  die  Preise  der  LeliensmitteJ,  die  Beschwerden  und  Gfr- 
tahren  mancher  Arbeiten,  die  Sicherheit  und  Regelmäsaigkeit  von  Knrfrt 
und  Lohnzahlung,  die  Zahlungsfähigkeit  der  Arbeitgeber,  die  I.ehlmftigldt 
der  Concurrenz  von  Arheitgebem  und  Arbeitern. 

Diese  Bestimmungsgründe  des  ArheitBlolinps  nun  wirken  mit  einaoil« 
nnd  jp  nachdem  einer  oder  mehrere  von  ihnen  überwiegende  Kraft  äBssem, 
gestaltet  sich  das  Resultat.  Gemessen  kann  ihre  Kraft  nur  werden,  «wm 
es  gelingt,  ihre  Wirkungen  von  einander  isolirt  darzustellen.  Diese  IsoB- 
mng  ist  eine  sehr  schwierige  Aufgalie  der  wirthschaftlichen  Statistik,  um 
in  einzelnen  Fällen  möglich. 

V.  Die  richtige  Würdigung  der  Lohn  Verschiedenheiten.  Um  Ä 
Lohnhöhen  richtig  beurtheilen  zu  künnen,  darf  man  sich  nicht  auf  einl 
blosse  Vergleichung  der  Geldbeträge  des  Lohnes  beschränken,  sondeM 
man  muss  ziigleich  auf  die  Preise  der  zur  Befriedigung  der  wichtigsM 
Lebensbedürfnisse  nöthigen  Dinge  eingehen  und  fragen,  was  der  Lobi 
hier,  was  er  dort  werth  ist.  Dadurch  wird  die  Aufgabe  einer  gewie««- 
haften  Lohnstatistik  noch  ungemein  erschwert').  Aber  selbst  wenn 
mit  solcher  Sorgfalt  bei  der  Vergleichung  der  Lohne  vorgeht,  i;eben  die 
erhaltenen  Ziffern  nucli  keineswegs  ein  deutliches  Bild  von  der  Lage  iIt 
Arbeiterbevölkerung  verschiedener  Länder.  So  wird  ea  gewiss  Niemaodan 
einfallen  wollen ,  die  Lel)ensweise  eines  Südeuropäers  mit  der  an* 
Nordenropilers  vergleichen  zu  wollen,  selbst  wenn  die  Preise  der  Lebflns- 
mittel,  Kleitlung  und  Wohnungen,  sowie  die  Lohnhiihe  in  beiden  vergli- 
chenen Ländern  gleich  wären. 

Die  Annehmlichkeiten  eines  bevorzugten  Klimas  sind  namentlich  l^r 
die  ärmere  Bevölkerung  gar  nicht  hoch  genug  zu  schätzen;  und  lif 
Arbeiter  in  Italien,  Sudft^nkreich,  .Spanien  etc.,  der  sich  den  gros««' 
Theil  des  Jahres  hindurch  des  Frühlings  und  Sommers  erfreut,  befind^' 
sich  trotz  seiner  geringeren  Kauffähigkeit  in  einer  menschen  würdi([*rfii 
Lage,  als  der  nordeuropäische  Arbeiter,  den  in  langen  Wintern  dae  Eiwd 
armseliger,  luftloser,  kalter,  schmutziger,  mit  Menschen  angeplrepft''f 
Wohnungen  umgibt  ■■). 


Daf  ArbtHslolin  insbesondere. 
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Aiimerkuiigeii. 

sm  Congress  der  Vereinigten  Staaten  wurden  unlängst  von  den  anieri- 
Consuln  iu  Europa  Berichte  über  die  durchschnittliche  Höhe  der 
le  und  über  die  Lebensmittelpreise  iu  den  europäischen  Ländern  er- 
)ht  man  von  der  Schwierigkeit  ab,  welche  sich  ergibt^  wenn  mau 
den  verschiedenen  Städten  und  Gegenden  eines  Landes  gezahlten 
len  Durchschnitt  berechnen  will,  so  ist  den  genannten  Berichten  Fol- 
eutnehmen.  Der  wöchentliche  Arbeitslohn  betrug  i.  J.  1878  in  Mark 
gen: 


(erufsclassen 


Frank- 
reich 


Deutsch- 
land 


Italien 


England 


New- 
York 


Handlanger)  .  . 
Ute,  Tischler  .  . 
er 

er 

iT 

ecker 

liede 

er 

iesser 

jr 

hier 

imiede 

imiede 

ede 

kuer 

her 

;her 

er 

r  etc 


16,00 

21,67 

20,00 

19,68 

27,00 
27,17 

21,83 
19,42 

21,68 

24,00 
28,00 

18,38 
21,68 
18,67 

20,00 
19,00 

20,42 

17,68 


14,42 

16,00 

14,68 
17,17 
15,67 
15,17 
14,42 

16,00 
14,00 

14,17 
15,33 
12,83 
15,42 

16,0ü 

13,17 
13,17 

16,00 
16,00 
13,00 

13,17 
18,83 
14,42 
13,17 

12,60 
14,17 
14,67 
11,67 


13,88 
16,67 

16,00 
16,00 

18,42 
17,42 
15,68 
15,68 
15,68 
15,83 
15,68 

22,00 

16,83 

20,00 

13,33 
15,68 
15,68 

16,00 
14,00 

19,83 
15,68 
14,83 

14,w 

17,33 
17,17 
14,42 
10,42 


32,60 
33,oi> 

29,00 

32,67 

29,o<j 

32,42 

31,ou 

31,68 

26,00 
32,60 

31,33 

29,68 

29,0ü 

30,83 

29,17 

29,68 

32,00 
39,00 

29,68 

30,00 
31,00 

27,17 
29,00 

29,42 

29,17 
29,17 
20,00 


48-60 
36-48 
40-56 
48-72 
40-64 
40-60 
48-72 
40-60 
20-32 
40—56 
48—72 
40-56 
32-48 
36-52 
48—64 
48-64 
40-52 
60—100 
48-72 
40-60 
32-72 
48-60 
48-72 
48-72 
40—72 
40-56 
24-36 


wshr.  d.  preuss.  stat.  Bureau,  1879.  St.  C.) 

srgleicht   man    die   Durchschnittslöhne  mit  den  Preisen  einiger  der 
Nahrungsmittel,  so  ergibt  sich  u.   A.  Folgendes.    Der  Wochenlohn 
hnlichen  Taglöhners  reicht  hin  zur  Bestreitung  des  Ankaufes  von: 


'er,  SUÜDtik.  2.  Aufl. 
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>^|lM(M  <#^A»  b;M  jMif  «r{«z«.»&  lJkm4ttr  o&^T  Laad«s^el.e.  IH>  Wichtigst« 
1/,  r«rh  ^'h^  mi^  £ftr«uijn  of  the  vorkinr  clft«<*e»  etc. 

M«irj*  IV«i»;t:  l'ühur  d.  Arb«rit*'ohn  et^.  Z^-rt-i^'hr.  d.  preuss.  sta 


g,  172,  Die  AmaiUtatutik  imbesondere. 

Wi<?  <li<j  v^fWihiwlc'ncfn  Abstufungen  dftj  Eink(»oioiens  überl 
i»t  »MrJi  (liif  Anijuth  ein  durchaus  nicht  feststehender  Be^iff. 
/WÄf  (HÄU»*n<'r)  db^  Zahl  der  Armen  in  den  verschiedenen  Sta 
MHftuiK^nfjf^Mtcllt;  aber  diese  Zahlen  sind  nicht  vergleichbar.  Vs  be 
niifhtK,  wenn  flir  Preussen  (1801)  ein  öffentlich  Unterstützter 
l'linwohniT  und  flir  Frankfurt  einer  auf  12,01  Einwohner  ange^ 
l)<«nn  weder  ist  der  HeKriff  „öffentlich  Unterstützter"  überall  dei 
iMM'h  \ni  /wiHchen  V(»ilU)erKehend  und  dauernd  Unterstützten  ein 
m^JMiiduntf  uetrotfen. 

Der   Stand  der  Annenzahl   ist  demnach  vorerst  in  seinen 
UntermdiltMlen  unvergleichbar  *). 

Dufür  ^(»HtHttet  <ier  (Jang  der  Armenzahl  eine  solche  Verg 
l'üner  Tabelle  von  Kuuninghaus  *)  ist  in  dieser  Hinsicht  Naohstel 
eulnehuien.  Ein  UnterstiUxter  kam  auf  —  Einwohner: 


Die  Annenstatittik  insbesondere. 
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1  11 


Grossbritaimieu 

I'reusseu 

Kgr.  Sachsen 

Württemberg 

Bayern 

Niederlande 

Norwegen. 

Belgien 

Fraukreich 


Abnahme 

der 

Unterstützten 


Zunahme 


In  der 
Periode  Ton 


Am  Anfang 

der  Periode 

auf 


Am  Schlüsse 

der  Periode 

auf 


1855-68 
1849—61 
1836—64 
1855-64 
1855-67 
1854—66 
1851-66 
1844—58 
1853-90 


20,8 
20,6 
54,9 
29,9 
38,9 

5,6 

24,4 

7 
35 


22,2 

56 

56,1 

52 

56,1 

6,6 

20 

6,9 

30,1 


Auch  die  Bewegung  der  j\jmenla8t,  d.  h.  der  Ausgaben,  welche  zur 
L'ntergtützung  der  Armen  gemacht  werden,  ist  von  Wichtigkeit,  besonders 
Dnter  Berücksichtigung  des  Unterstützungssystems. 

Die  in  beiden  Beziehungen  (a.  a.  0.)  angestellten  Untersuchungen 
laben  ergeben,  dass  fast  überall  in  Europa  —  mag  die  Armenpflege 
welches  System  immer  haben  —  die  Zahl  der  öffentlich  Unterstützten  in 
den  letzten  20  Jahren  abgenommen  hat;  dass  die  Armenlast  theil weise 
gesteigert,  theilweise  erleichtert  worden  ist,  dass  die  öffentliche  Unter- 
stützung fnr  jeden  Armen  eine  dein  Geldbetmge  nach  reichlichere  ge- 
worden ist. 

Innerhalb  des  nämlichen  Gesetzgebungsgebietes  spiegelt  die  für  eine 
längere  Epoche  fortgeführte  Armenstatistik  die  Vorzüge  oder  Mängel 
einzelner  gesetzlicher  Bestimmungen,  die  Folgen  gesetzlicher  Aenderungen, 
bis  ins  Einzelne  zurück. 

Aumerkuugeu. 
')  Villeiieuve-Bargemoiit  gibt  das  Verhältuiss   der  Armen  (iiidigeus)  und 
Etiler  (meudians)  für  die  verschiedeueii  Staaten  Europa*»  (1830)  also  an. 
Es  kommt  in: 


1  Armer 
auf    6 

V  20 

„  20 

.  10 

«  25 

.  25 


1  Bettler 
117  Einw. 
102  „ 
200  „ 
166  „ 
150  -. 
200  „ 
250 


r) 


^p^land 
^*^erlande 
^titschland 
[  '^nkreich 

^terreich 
^Hemark 

Die   Zahl    der   Bettler  zeugt   offenbar  ungleich  mehr  vom  Zustande  der 
^lizei,  als  von  dem  der  Armuth.  (Bernoulli,  Populationistik,  S.  73.) 

*)  A.  Emminghaus:  Das  Armonwcsen  u.  d.  Armengosotzgebung.  Berl.  1870. 


Italien 

Portugal 

Spanien 

Preussen 

Schweden 

Russland 


1  Armer 
auf    25 

„      30 

«      30 

„     28 

100 


T) 


1  Bettler 
136  Eiiiw. 

121   „ 
1S4   ^ 

202   „ 

243   „ 

1000   . 
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356  I^ie  Consomtion. 


Vm.  Capitel. 

Die   Consumtion. 


§.  173.  Im  Allgemeinen. 

Auch  bei  der  Betrachtung  der  Consumtion  kann  die  Statistik,  wie 
anderwärts,  den  Stand  und  den  Gang  der  bezüglichen  Erscheinungen 
unterscheiden. 

Die  Masse  der  consumirten  Güter,  selbstverständlich  in  relativen 
Ziffern,  d.  h.  mit  der  Zahl  der  Consumenten  verglichen,  druckt  sowohl 
das  Bedürfniss  aus  als  die  Möglichkeit  der  Bedürfhissbefriedigung.  Ergeben 
sich  Verschiedenheiten  der  Consumtion  in  verschiedenen  Zeiten  und  ver- 
schiedenen Räumen,  und  fragt  man  sich,  ob  diese  Verschiedenheiten 
hauptsächlich  durch  die  grössere  oder  geringere  Stärke  des  Bedürfnisse», 
oder  durch  die  verschiedene  Leichtigkeit  der  Bedürfhissbefiriedigung  ver- 
ursacht werden,  so  muss  man,  um  diese  I'Yage  beantworten  zu  können, 
neben  der  Menge  der  Consumtion  auch  die  Preisverschiedenheiten 
beobachten. 

Die  Bewegung  der  Gesammtconsumtion  wäre  ein  deutliches  Spiegel- 
bild des  gesammten  wirthschaftlichen  Lebens  eines  Volkes,  ist  indessen 
nur  durch  gewagte  Schätzungen  der  Statistik  zugänglich. 

Dagegen  kann  die  Consumtion  einzelner  wichtiger  Verbrauchsgegen- 
stände« namentlich  solcher«  welche  aus  dem  Auslande  eingeführt  oder  im 
Inlande  mit  einer  Productsteuer  belegt  sind,  vollkommen  zifTermässig  dar- 
gestellt werden.  Da  jeder  Consumtionsgegenstand  einem  anderen  Bedürf- 
nisse dient,  hat  die  statistische  Untersuchung  jedes  einzelnen  ein  besonderes 
Interesse.  Man  wird  dabei  nicht  nur  den  Stand  und  Gang  der  Consumtion 
zu  beobachten  haben,  sondern  auch  das  Verhältniss  zu  anderen  Consum- 
tiunen  und  —  soweit  eine  Untersuchung  möglich  —  zur  Gesammtconsum- 
tion. Betrachtet  man  das  Verhältniss  einer  Consumtion  zur  anderen,  ^o 
kann  man  beobachten,  wie  manchmal  eine  Consumtion  die  andere  unter- 
stützt, betordert,  in  ihre  Lücken  einspringt,  oder  aber  sie  verdrängt. 
Selbstverständlich  ist  fast,  dass  nicht  die  absolute  Consumtion  allein  ^ 
rücksichtigt  werden  darf,  dass  es  vielmehr  weit  wichtiger  ist,  die  Cofl' 
sumrion  der  verschiedenen  Verbrauchsgegenstände  auf  den  Kopf  der  Be- 
völkerung auszuschlagen  und  mit  diesen  Ziffern  zu  operiren,  und  dass.  uiö 
die  Ursachen  in  der  Bewegung  des  Güterverbrauches  aufzufinden,  die 
Consumtionsziifcr  in  Zusanmienhang  mit  möglichst  vielen,  ziffermässig  ßchoD 


^BPstelltPti    Ereclieinungon    dps    wirthscljattliclien    und    des   allgemeinen 
Cnlturlelipns  der  Vfilker  lipl'racht  werden  miiiis. 

§.  174.  UiBaahen  der  Veracliiedealieiteii  der  Consnmtion. 

Betrachtet  man  die  Einfiiisse,  welche  sich  hinaichtlich  der  CongUEQtion 
der  Terechiedenen  Verbrauchsgegenstände  geltend  machen,  sii  steht  obenan 
der  (irundsatz:  je  ärmer  ein  Mensch  ist,  um  so  grüsaer  ist  jene  Quote 
seines  Einkonimenii,  welche  er  fiir  echlechterdings  unentbehrlichen  Ver- 
hraoch  auszugeben  pflegt.  Und  was  vom  Einzelnen  gilt,  gilt  auch  von 
^iizen  Vfllkem,  von  Landestheil en.  Ortschaften,  von  Bevölkerungsclassen. 
Bei  den  ärmeren  Classen  der  Bevölkerung  Iietragen  die  noth wendigsten 
Leben shedürfnisse  (Nahrung.  Kleidung,  Wohnung,  Feuer  und  Licht,  Werk- 
uaii  und  Geräth)  95  ^  der  Gesammtconsumtion ,  bei  wohlhabenden 
Familien  nur  etwa  85%.  hei  Reichen  noch  weit  weniger'). 

Ganz  besonders  wächst  mit  dem  Einkommen  die  verhältnissmässige 
GrBsse  der  Ausgaben  für  Wohnung,  Bedienung  und  Geselligkeit. 

Vom  grösBten  EinHuBse  auf  die  Bewegung  der  Consumtion  bei  den 
verschiedenen  Verkehrsgegenständen  ist  der  Gang  der  allgemeinen  Ge- 
sittung. 

In  rohen  Zeiten   und   bei  rohen   Völkern  ist  auch    die    Consumtion 

Itine  rohe;  die  Massenhaftigkeit  des  Ver>irauches  überwiegt;  dagegen  fehlt 
die  Mannigfaltigkeit  und  Feinheit  der  Verbrauchsgegen stände.  Fortschritte 
.  der  Civilisatiun  und  der  Verbrauch  feinerer  Waaren  gehen  Hand  in  Hand. 
So  ist  man  mit  der  steigenden  Cultur  fast  liberal]  zum  Genüsse  feineren 
Brodes  übergegangen ').  Ebenso  vermehren  Culturfortßchritte  die  Fleisch- 
nonsnration,  die  aus  demselben  Grunde  in  den  Städten  weit  grösser  m 
Kin  pflegt,  als  anf  dem  Lande. 

■Sorgfältige  und  complicirte  Angaben  über  den  Verbrauch  an  Mehl, 
Brod,  Fleisch,  Milch,  Kartoffeln,  Gemüsen  und  anderen  Hauptn ahrungs- 
oiitteln  wären  erforderlich,  um  ein  genaues  Bild  der  Ernährung  der  ver- 
schiedenen Völker  zu  erhalten.  Die  vorhandenen  zeigen  nur,  dass  die 
Massen  der  consnmirten  Hauptnah rungsmittel  in  keinem  ersichtlichen  Zu- 
sammenhange mit  der  nationalen  Gesittung  stehen.  Eher  könnte  dies  der 
'*11  sein  bei  jenen  Nahrungsmitteln,  welche  mehr  Liixusgegen stände  sind. 
'^''«r  niemals  darf  man  ans  dem  verschiedenen  Verbrauch  eines  einzelnen 
'^nstimtionsgegenstandes  einseitige  Schlüsse  auf  Civilisation  nnd  Wohl- 
'^ni  ziehen.  So  hat  man  <ien  Zuck  er  verbrauch  als  Massstab  des  Wolil- 
'^ndes  oder  gar  der  (iesammtcultur  gebraucht;  aber  gewiss  mit  Unrecht. 
Jedes  Volk  hat  einen  oder  mehrere  Lieblingsgegenstände  des  Ver- 
''fanehes.  Die  Satur  seiner  Heiuiath  und  die  nationale  Production  geben 
"^tütens  die  Richtungen  dieser  Lteblingsobjecte  an. 


JIM  zeigt  sich  namentlich,  wenn  man  die  Consumhon 
initteln,  Taliak,  gpistigen  (ietränken  etc.  beobachtet.  So  excellirt  HoliaK-x« 
im  Kaifee verbrancli.  Die  Ursache  davon  liest  nur  in  dem  asiatisch «-q 
Colon  ial besitz  der  Niederlande  und  seiner  starken  Kaffeeprodtiction. 

Ebenso  ist  es  mit  dem  Chokol  ade  verbrauch .  hinsichtlich  dessen 
Spanien  sich  auszeichnet.  Auch  hier  ist  der  ehemalige  Colonialhesfb 
Spaniens  in  Mittel-  und  Südamerika  Ursache  dieser  nationalen  Consumiian. 
Die  Cotonien  sind  zwar  verloren  gegangen,  aber  die  Vorliebe  für  Chokolade 
hat  sich  erhalten.  So  Ist  es  in  verschiedenen  Füllen  die  Leichtigkeit  der 
Pruducticn  und  des  Bezuges,  welche  gewisse  Consumtionen  ziir  nationalen 
Sitte  werden  lllsst,  in  manchen  Fällen  aber  auch  das  Klima.  welchei>  lieD 
Menschen  einzelne  Verbrauclisartikel  aufdrängt.  Manchmal  zieht  auch  m 
beliebt  gewordener  .\rtikel  die  Ct)nsumtion  eines  anderen  nothwendig  mii 
sich  {/..  B,  Thee  und  Kaffee  den  Zucker). 

.andere  ConaumtionsuuterseUiede  lassen  freilich  ganz  klar  auf  gros« 
VerBchiedenheitfn  entweder  des  nationalen  Reichthums  uder  der  8itl» 
schliessen.  Vor  einem  Vierteljahrhundert  verbrauchte  England  an  SeiJrn- 
waaren  über  halb  so  viel,  als  das  ganze  übrige  Europa,  ein  Engländer 
über  5^6mal  so  viel  als  ein  Franzose,  obgleich  England  kein  Pfiioii. 
rohe  Seide  erzeugt.  In  England  kommt  eine  jährUcbe  Conaamtion  Tim 
24  Pfd.  Baumwolle  auf  den  Kopf;   in  der  Türkei  nur  2 — 2'/,  (Röscher), 

Veränderungen  der  Consumtion  im  Laufe  der  Zeit  werden  am  deut- 
lichsten, wenn  man  die  Aenderung  im  Procentverhäitniss  zum  Mhera 
.Stande  darstellt  und  dabei  eine  Reihe  von  Consumtionsgegenständen  ver- 
gleicht, zugleich  auch  die  Bewegung  der  Bevillkerung  daneben  stellt.  So 
stieg  in  Deutschland  die  Bevölkerung  von  1834  bis  1847  um  25j*; 
dagegen  die  Einfuhr  von  Zucker  um  147,s;  Kaffee  um  117,ä;  von  Ge- 
würzen um  &8,i;  von  Südfruchten  um  34, i;  von  Cacao  um  246,t%. 

Gelänge  es,  sehr  zahlreiche  derartige  Beol>achtiingcn  anzugtelleu,  H 
da£s  die  Meluzalil  aller  jener  Verbrauchsgegenstände  hereingezogen  würde, 
welche  von  einer  geläuterten  wirthschaftllchon  Anschauung  als  wirklicii 
zum  Wohlsein  der  Menschheit  beitragende  erkannt  sind:  dann  läge  in 
einer  stetigen  Zunahme  dieser  Consumtion  jedenfalls  ein  Erstarken  eines 
der  Factoren  des  menschlichen  Glücks.  Eine  solche  Zunahme  der  Coa- 
sumtionsgegenstünde  scheint  auch  in  der  Tliat,  und  zwar  sehr  eoeriiP^ 
stattzußnden.  Wäclist  aber  mit  diesem  einen  Factor  das  gesammte  GIB^ 
der  menschlichen  Gesellschaft  Y 


'}  Üas  zeigeil  ZoBaumii 
weli'heu  das  Proeoutvyrhälluia 
Coasumtiunszwccku  folgendes  i 


iiätellungeii    rou    Ducpetiaux.  und  Eugel,  u*''' 
unter  den   Kaiuilieiiiiusgiibeii   fiir  iiMbfcl^''' 
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Consumtionsz  wecke 


Ausgabeu  eiuer 


bemittelten  Arbeiter- 
familie in 


Belgien 
Proc. 


Sachsen 
Proc. 


Nahrang 

Kleider 

Wohnung 

Feuer  und  Licht  .  . 
Geräth,  Werkzeuge  . 
Erziehung,  Unterricht 
Oeffeutliche  Sicherheit 
Gesundheitspflege  .  . 
Persönliche  Dienste    . 


61 
15 
10 
5 
4 
2 
i 
1 
1 


95 


62 
16 

12 
5 

t 
1 
1 
1 


Familie  des 

Mittel- 
standes in 
Sachsen 
Proc. 


wohlhaben- 
den Familie 
in  Sachsen 
Proc. 


95 


55 

18 

12 

5 


90 


3,5 

2 
2 

2,5 


50 

18 

12 

5 


85 


10 


5,5 

3 
3 

3,5 


15 


-)  In  Frankreich  betrug  die  Zahl  der  Weissbrodesser  im  J.  1700  =  ^3% 
der  Bevölkerung,  1760  =  40?^,  1764  «  39,  1791  =  37,  1811  =  42,  1818  =  45, 
1839  =60^  (Röscher). 

§.  175.  Die  wichtigsten  Consuxntionsartikel. 

Geht  man  auf  die  Betrachtung  einzelner  Consumtionsartikel  ein,  so 
werden  theils  die  im  vorigen  Paragraphen  ausgesprochenen  Sätze  bestätigt, 
theils  aber  auch  neue  Gesichtspunkte  gewonnen. 

Folgende  Consumtionsartikel  dürften  besonderes  Interesse  verdienen: 

I.  Getreide,  Mehl  und  Brod.  Der  Verbrauch  hievon  kann  offen- 
bar für   sich   allein  nicht  zu  einem  Massstabe    der   Wohlhabenheit  ge- 
nommen werden,    da  er  nur  einen,    wenn  auch   wichtigen  Bruchtheil  der 
Volksemährung  respräsentirt.     Da  die  Länder  nicht  die  gleichen  Haupt- 
nahrungsmittel  haben,  und  der  Minderverbrauch  an  Weizen  und  Roggen 
in  einem  Lande  durch  einen  Mehrverbrauch  an   Mais,    anderwärts  durch 
Hülsenfrüchte,  Kartoffeln  etc.  ausgeglichen  wird,    darf  man   aus  der  ver- 
schiedenen  G^treideconsumtion    gar   keinen  zuverlässigen   Schluss  auf  die 
Volksemährung  ziehen  —  abgesehen  davon,    dass  die    Erhebungen    über 
^6  gesammte  inländische  Getreideproduction  überall  nur  unsichere  Resul- 
**te  ergeben   können,   und    deshalb    nur   mit   grösster   Vorsicht   benützt 
^«rden  können  ^). 

II.  Fleisch.  Aehnlich,  wenn  auch  vielleicht  um  ein  weniges  besser, 
*^  68  mit  der  Statistik  des  Fleischverbrauches  beschaffen.  Aber  auch  hier 
*^t  man  auf  die  grössten  Schwierigkeiten.  Denn  wenn  auch  die  Zahl 
"••^  im  Lande  befindlichen  Hausthiere,    sowie  der  ein-  und  ausgeführten 


860  l'i«  "icWig.tQu  rga»umli«n.«lft.1. 

Stücke  mit  Sicherheit  ermittelt  werden  kann,    so  gibt  dies 

sichere  Anhaltspunkte  Hir  die   Ermittelung   des  Fleiscligewichts   und 

Consnmtion ') "), 

III.  Zucker,  Kaffee,  Thee  und  andere  Colonlalwaareo  tind 
die  Gegenstände,  deren  Consumtion  siuh,  weil  dieselben  entweder  von 
auswärts  eingeführt  oder  im  Inlande  versteuert  werden,  am  Jeicbtesr« 
nachweisen  lässt. 

Der  Verbrauch  an  Zucker  ist  erheblich  im  Znnehmea.  Er  betrog 
z.  B.  im  deutgehen  Zollverein  im  J.  1828  gegen  3,;i2.  dagegen  im  J.  1860 
schon  10,11  Zollpfund  pro  Kopf*);  in  Frankreich  in  den  Jaliren  1812 — 16 
erst  '/t  Kilogr.,  18ti7 — 73  dagegen  6  Kilogr. ').  Heutzutage  weisen  Ji» 
civilisirten  Länder  in  dieser  Hinsicht  ganx  erhebliche  Verschiedenheiten  auf). 

Steigei-ung  des  Verbrauches  zeigen  auch  Kaffee.  Thee,  Reis. 
Südfrüchte,  Gewürze,  Petroleum  etc.').  Nur  darf  man  nicht  vu 
der  verschiedenen  Consnmtion  jedes  einzelnen  dieser  Artikel  ohne  weiter» 
Schlüsse  auf  den  Wohlstand  der  Bevölkerungen  ziehen.  Gewiss  lässt  sich 
indessen  annehmen ,  dass  von  manchen  huchwichtigen  Artikeln ,  z.  li. 
Zucker,  Kaffee,  Thee  etc.,  die  wohlhabenden  und  reichen  Familien  bbher 
schon  so  v\e]  genossen,  als  sie  überhaupt  zu  geniessen  Lust  hatten.  Aast 
also  eine  Steigerung  des  Verbrauches  anf  die  minder  bemittelten  Volk*- 
classen  trifft ') '). 

IV.  Das  Salz,  als  ein  hochwichtiger  Consumtionsartikel,  igt  durdi 
da»  Streben,  seinen  Verbrauch  tur  Steuerzwecke  zu  benützen,  gleichfalU 
für  die  Statistik  zugänglich  geworden.  Man  dail'  wohl  annehmen,  dast 
sieb  die  äatzconsumtion  im  Allgemeinen  vermehrt  hat,  in  welcher  Foim 
dies  aber  geschehen  ist,  dürfte  zweifelhaft  sein '").  So  sehr  man  sieh  ta 
der  Annahme  gedrängt  fühlt,  die  Salzconsumtion  müsste  von  Jahr  za  Jalir 
die  denkbar  gleichmässigste  Hohe  erreichen,  weist  sie  doch  Schwankungen 
auf,  welche  relativ  bedeutend  sind. 

Y.  Geistige  Getränke,  Auf  die  3rtlichen  und  zeitlichen  Ver- 
schiedenheiten ihres  Verbrauches  müssen  noth wendigerweise  sehr  mannig- 
fache Umstände  einwirken:  diejenigen  Bedingungen,  welche  die  ProdncCifir 
oder  Zufuhr  erleichtern  oder  erschweren;  die  Schwankungen  der  gesammleD 
Consumtionsfahigkeit,  aber  auch  polizeiliche  und  Besteuemngsmaasregelii: 
dazu  die  mächtige  nnd  tietge wurzelte  Volkssitte. 

Die  Weinconsumtion  muss  begreiflicher  Weise  in  jenen  Länden 
und  Gegenden  am  bedeutendsten  sein,  wo  am  meisten  producirt  wird'')- 
Es  müssen  aber  auch,  der  verschiedenen  Ergiebigkeit  der  Jahr^nge  ent- 
sprechend, die  Consumtiunsmengen  der  einzelnen  Jahrgänge  sehr  bedeu- 
tend schwanken.  Letzteres  zeigt  sich  namenrlich  in  Frankreich,  dem  l** 
dcuteudsten  aller  Weinländer.     Für  längere  Perioden  lassen  sich 
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e  Ziffern  nicht  leicht  vergleichen,  weil  neben  der  Ergiebigkeit  der  Jähr- 
ige sich  die  verschiedene  Höhe  der  Besteuerung  zu  sehr  fühlbar  macht. 

Die  Bierconsnmtion  macht  selbst  in  Weinländem  entschiedene 
ortschritte.  Als  Massengetränk  tritt  indessen  das  Bier  doch  nur  in  wenigen 
lodern  auf.  Die  Gonsumtion  stellt  sich  (nach  Block)  in  Grossbritannien 
1  höchsten,  mit  139  Liter  pro  Kopf.  Dann  folgen  Belgien  mit  138, 
lyem  mit  125,  Württemberg  mit  91,  die  Schweiz  mit  85,  die  Nieder- 
ide mit  39,  Sachsen  mit  31,  Oesterreich  mit  24,  Preussen  mit  20  Liter, 
if  Schweden  treffen  10,  Russland  6,  Spanien  2,  Italien  1  Liter.  In 
utechland  nach  ofiiciellen  Erhebungen  88,3  (1872 — 80).  In  diesen  acht 
u-en  hob  sich  der  Consum  von  81,»  Liter  im  J.  1872  auf  93,i  im 
1875  und  fiel  wieder  auf  82,3  im  J.  1879/80.  Die  Schwankungen  sind 
nnach  ziemlich  bedeutend  und  scheinen  die  wirthschaftliche  Lage  der 
eitenden  Bevölkerung  deutlich  zu  spiegeln. 

VI.  Tabak.  Die  Grunde,  welche  die  mannigfachen  örtlichen  Unter- 
iede  des  Tabakverbrauches  verursachen,  sind  schwer  zu  enträthseln. 
dieser  Hinsicht  scheint  die  Volkssitte  ziemlich  launenhaft.  Sie  scheint 
einzelnen  Ländern  ein  gewisses  Maximum  erreicht  zu  haben  (so  nament- 
in  Belgien,  den  Niederlanden,  Deutschland),  während  sie  andemvärts 
h  bestrebt  ist,  den  Tabakverbrauch  rasch  zu  vermehren  (insbesondere 
England).  Die  Consumtionsmengen  der  einzelnen  Jahre  zeigen  innerhalb 
58  Consumtionsgebietes  sehr  bedeutende  Schwankungen  **). 

Vn.  Andere  Consumtionsgegenstände  gestatten  zwar  gleichfalls 
h  eine  ziffermässige  Betrachtung  ihres  Verbrauches,  namentlich  die 
hstoffe  der  Textilindustrie,  die  Bergwerksproducte  u.  A.  Doch  geben 
bezüglichen  Zahlen  zunächst  nur  einen  Einblick  in  die  Thätigkeit  der 
lustrie,  und  nur  sehr  mittelbar  in  die  Bedürfnissbefriedigung  des  Con- 
nentenpublikums.  Der  Bestand  vertheilt  sich  durch  zahllose  Canäle  in 
5  Werkstatten  der  Industrie  und  in  die  Waarenlager  der  Kaufleute; 
•nn  und  von  wem  seine  endliche  Gonsumtion  erfolgt,  ist  nicht  mehr  zu 
terscheiden. 

Aunierkuugeii. 

')  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sind  folgende  Augabeu  über  Getreide- 
isomtioii  zu  beurtheilen.  M.  Block  (Stat.  de  la  France,  II.  394)  gibt  die 
'reideconsumtion  für  ein  Jahr  (welches?)  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  au: 
Grroäsbntanmen  1,8ü  Hectol.    iu  Belgien  l,io  Hectol. 

ftassland  0,69       r,         „  Italien  1,4^>       „ 

len  Niederlanden  0,76       ,. 

^reusseu  0,54       y, 

Gestenreich  0,77       „ 

Neuere  An^beu  desselben  (Traite  de  Stat.  514)  erhöhen  die  Gonsumtion 
Qronbritannieu  auf  %  iu  Frankreich  auf  2,2  Hectol.  —  Im  Deutschen  Reiche 


„  der  Schweiz  0,78 

„  den  Vereinigten  Staaten    l,5o 
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betrug  1878  die  Cousumtiou  pro  Kopf:   65  Kilogr.   Weizen,    180   Kg.  Rogg 
55  Kg.  Gerste,  525  Kg.  Kartoffeln.    (Block-v.  Scheel  a.  a.  O.  339.) 

.  ^)  M.  Block  (Traite  de  Stat.  514)  berechuet  deu  Jahreäconsom  an  Fle i 
pro  Kopf: 

Ki7< 


in  Grossbritaunieu 

39,4 

Kilogr. 

in  Oesterreich 

20 

„  Frankreich 

30 

r> 

„  Russland 

20 

„  Mecklenburg 

29 

r> 

„  Sachsen 

19 

„  Baden 

25,4 

r 

„  Preussen 

18,9 

„  der  Schweiz 

23 

n 

„  den  Niederlanden 

18,2 

y,  Dänemark 

22,6 

w 

^  Belgien 

18 

„  Bayern 

21,9 

n 

„  Italien 

13 

„  Schweden 

20,2 

« 

„  Spanien 

12,9 

')  Aus  vereinzelten  Nachrichten  über  die  Ernährungsweise  des  germai 
scheu  Alterthums  und  des  Mittelalters  lässt  sich  entnehmen,  dass  damals  ( 
durchschnittliche  Fleischcousum  weit  stärker  gewesen  sei  als  heutzutage.  Nü! 
berg  scheint  um  1520  eine  Fleischconsumtion  von  150 — 200  Pfund  pro  K 
gehabt  zu  haben.  (Schmoller,  in  der  Zeitschr.  für  die  ges.  Staatswissenscb 
1871.  S.  291.) 

^)  Neumann-Spallart:  Jahrb.  f.  Nationalökonomie  etc.  XVIII.  S. ! 

*)  M.  Block:  Stat.  de  la  France,  II.  410. 

*)  Ebenda  findet  sich  folgende  Vergleichung  des  jetzigen  Consums. 
den  Kopf  treffen  Kilogr.  (1873)  in : 


Grossbritannien  ■ 

17,40 

Portugal 

4,50 

den  Vereinigten  Staaten 

12,60 

Italien 

4,46 

Frankreich 

11,30 

Spanien 

4,29 

den  Hansestädten 

9,10 

Norwegen 

4,25 

„    Niederlanden 

7,43 

Schweden 

4 

Dänemark 

6,26 

Griechenland 

2,70 

Belgien 

5 

Russland 

2,61 

Deutschland 

5 

Oesterreich 

2,60 

der  Schweiz 

4,80 

der  Türkei 

1,50 

Bezüglich  Deutschlands  ist  die  Angabe  zu  niedrig;   nach    den   officiel 
Erhebungen  kommt  hier  für  1873/74  eine  Cousumtiou  von  7,2  Kilogr.  auf  c 
Kopf,  für  die  achtjährige  Periode  von  1871-79  ein  solcher  yon  6,5  Kilogr. 
Für  1876  gibt  Neumann-Spallart  (Uebersichten  1880,  S.  122)  an: 


Grossbritaunieu                      26,5  Kilogr. 

Frankreich 

7,3  Kiloj 

Deutsches  Reich                      7,6        „ 

Vereinig^ 

StAat^n                16,2 

^)  Im  Deutschen  Reiche  stieg 

die  Kopfconsumtion 

bei  folgenden  Impor 

artikeln  im  angegebenen  Maasse: 

1860 

1879 

Kaffee 

1,81 

2,51 

Kilogr. 

Thee 

0,02 

0,05 

w 

Reis 

0,90 

1,84 

n 

Häringe 

1,51 

2,16 

n 

Frische  Südfrüchte 

0,08 

0,18 

r) 

Trockene      „ 

0,24 

0,43 

^ 

Gewürze,  ausländ. 

0,09 

0,15 

.. 

Petroleum 

0, 

90 

5,68 

7) 

Die  wlc1itig8t«B  Gonsamtionsartikel. 
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*)  Den  Kaffeererbraach  reranschlagt  Block  (Stat.  de  France,  II.  442) 
ir  1873  aaf  folgende  Kopfrationen  (in  Kilogr.): 


Niederlande 

Belgien 

Vereinigte  Staaten 

Dänemark 

Schweiz 

Dentficlilaud 


6,8 

4,7 

4,0 

3,3 

3,0 
2,2 


Norwegen 

Schweden 

Gestenreich 

Grossb  ritannieu 

Spanien 

Russland 


2,0 

4,9 
0,78 

0,6 

0,16 

0,07 


*)   Ueber   den   Verbrauch   an   Thee   und    Cacao    gibt    derselbe    folgende 
Vachrichten  (S.  414).   Der  Kopf  consumirt  Gramm: 


*iMnien 

bereinigte  Staaten 

rossbritannien 

eatschiand 

«terreich 

klieu 

ankreich 


Thee 

310 

1680 

45 

6 

t 

1 


Cacao 

426 

800 

210 

25 

14 

56 

205 


Russlau  d 

Belgien 

Schweden 

Dänemark 

Niederlande 

Norwegen 


Thee 

98 

9 

15 

100 

400 

5 


Cacao 
1 
52 


70 


'•)  Den  Salzrerbrauch  gibt  M.  Block  (Stat.  de  Fr.  415)  wie  folgt  an 
-o  Kopf  in  Kilogr.) : 


Frankreich 

Belgien 

RujBsland 

Groftsbritannien 

Oesterreich 


8,50 
8,70 
9,86 

20,60 

8,30 


Deutschland 

Schweiz 

Spanien 

Portugal 

Italien 


7,60 

4,99 
6,39 
5,20 

10,00 


Selbstverständlich  ist  hiermit  blos  das  eigentliche  Speisesalz  gemeint. 
e  Quantität  des  zur  Viehnahmng  und  zu  industriellen  Zwecken  yerbrauchten 
.Izes  ist  grosser.  Im  deutschen  Zollgebiet  betrug  nach  den  officiellen  £r- 
ibungen  im  Durchschnitt  der  10  Jahre  1870—80  die  Consumtion  von  Speise- 
ilz  7,8,  Tom  anderen  Salze  12,4  Kilogr.  pro  Kopf. 

")  Für  die  neueste  Zeit  wird  die  Weinconsumtiou  wie  folgt  angegeben, 
inf  den  Kopf  treffen  jährlich  Liter  in : 


Frankreich 

217 

Preussen                            2,3 

Italien 

120 

Däuemark                         0,9 

Schweiz 

59 

Grossbritauuieu                2,3 

Oesterreich 

53 

Norwegen                          0,6 

Spanien 

30 

Schweden                          0,3 

Württemberg 

18,9 

Russland                           0,3 

Niederlande 

4 

Belgien                             0,3 

(Block  a.  a.  0.) 

**)    Ebenda   findet 

sich    der  Tabi 

».kverbrauch  wie  folgt  angegeben. 

'^  Kopf  treffen  jährlich 

Gramm  in: 

Belgien 

2500 

Russlaud                          833 

Niederlande 

2000 

Italien                            571 

Oesterreich 

1245 

Spanien                           490 

Norwegen 

1025 

Schweden                        340 

Dänemark 

1000 

England                          620 

Ungarn 

939 

Frankreich                      822 

Auf 
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Im  Deutacheii  Reiche  ergibt  (afficiell)  der  J«hresdurch>i-hnilt  Toii  19^1-88  1 
einen  Kopfcou-um  rnii  1850  Gnomi.     Derselbe   stieg    im   J.  IH7i|13  auf  K 
1618/79  g:ar  auf  2800  liramni    uiid    sauk    1819/80  wieder  auf  750  aranm,    Tot   | 
die    Coiisumttoii    der    BeTülkeruug    aber    kuuii    Iwe^eti    des  Vorraths)   n 
Durchschnitt  mehrerer  Jahre  miusgebend  sein.    Er  betrügt  1850  Or. 


IX.  Capitel. 

Bevölkerung  und  wirlhschaftliclies  Leben. 

§.  176.  Uebenicht. 

Wir  haben  die  Bevölkerung  und  ihr  wirthschaftliches  Lehen,  jed« 
gesondert,  staristisch  aufzurassen  versucht.  Das  schwerste  bleibt  übrig:  die 
Aufgabe  nämlicli,  das  wirthscliaftliche  Lehen  der  Bevolkenin^  mit  ihrem 
Stand  und  Gang  in  ursächlichen  Zugammenbang  zu  bringen  und  die  Q< 
setze  zu  untersuchen,  nach  trelchen  die  diesem  Zusammeuhang  angehören- 
den Erscheinungen  sich  gestalten.  Die  grossen  und  dunklen  Fragen,  welc) 
diesem  Gebiete  angehfiren.  fast  man  zusammen  unter  dem  Ausdrucb 
Bevölkerungstheorie. 

Man  kann  die  Bevölkerung  eines  bestimmten  Gebietes  nicht 
mit  dem  Flächeninhalt  desselben  vergleichen,  sondern,  was  weit  bedeut- 
samer ist,  mit  der  Productionsfähigkeit  des  von  der  fraglichen  Bevölkerung 
bewohnten  Gebietes. 

Die  Milgüchkeit  einer  ziflermässigen  Vergleichung  scheitert  jedorl 
bis  jetzt  daran,  dass  es  unmöglich  ist,  die  Productionsfähigkeit  eines  Ge- 
bietes zum  ziffermasBigen  Ausdruck  zu  bringen.  Denn  die  Productioot- 
tUhigkeit  eines  Gebietes  wird  bedingt  durch  die  überaus  mannigbldgfD 
Factoren  der  Production,  welche  diesem  Gebiete  angehören.  Von  diesfn 
Productionsfactoren  sind  die  nationalen  Capitalien  und  Arbeitskräfte  allw- 
falls  einer  Messung  zugänglich,  die  freien  Güter  und  Raturkräfte  nltbi- 
Auch  bietet  sich  tiir  die  Unmöglichkeit  einer  Messung  der  Prodnctiuo^ 
factoren  durchaus  kein  Ersatz  in  der  nirküchen  Production,  welche  ^^e^ 
fach  der  Productionstilhigkeit  keineswegs  entspricht.  Man  müsste,  um  ili* 
Bevölkerungen  der  verschiedenen  wirthschaft liehen  Gebiete  auf  ihr  Ver- 
häitniss  zur  Productionsfähigkeit  zu  prüfen,  zuerst  eine  Bonitirung  liff 
Gebiete  vornehmen  unter  Berücksichtigung  aller  natürlichen  und 
Tischen  Production efactoien  derselben.  Klima,  Bodenconfiguration.  Bpwä.'S^ 
rung,  Bodenbeschaffenheit,  Bewaldung,  Mineralreichthum.  natürliche  ^"' 
kehrswege;    das    nationale  Capital    in    seinem    ganzen  Umfange    nnd  i'^f 


ediichtliclie  Entwickelang  in  ihrer  ganzen  Dedeutung,  ja  sofjar  die  wirth- 
^lialilichen  Verhältnisse  der  Nachbarländer;  endlich  die  Ausbildung  und 
'use  der  nationalen  Arbeitskraft:  all  das  müBste  dabei  berücksichtigt 
irden.  Und  um  aus  all  diesen  Factoren  ein  aiithmetischeB  Mittel  der 
ifductionsfähtgkeit  ziehen  2U  können,  niUgste  die  Bedeutung  jedes  Bin- 
nen gegenüber  allen  übrigen  tixirt  werden. 

Man  sieht,  wenn  irgendwo,  muss  sich  hier  die  Untersnuhung  mit 
lätzungPQ  imd  Vermuthungen  durchhellen.  Sie  kann  ihr  Ziel  bezeichnen, 
r  sie  erklärt  zugleich,  das»  die  Entfernung  von  diesem  Ziele  noch  un- 
lesslieh  ist. 

Anuaerkai.g. 

Villi  der  reiL'hun  l.itunttur  dieser  xwUchuii  BeTülkeruugsstutistik  uud  Be- 
Leruiigspulitik  Tenuitteliiileii  Kragen  wäre  Fol^udei  das  wichtigEte: 

R.  Malthu»:  An  iiiijuiry  iiitu  the  priiicipie  of  populAtiun  179S. 

1).  Uume:  ef  Lhe  popu luu^iie^  of  aucieiit  uations.  lu  deu  £üi«jk,  ßaud  II. 

B.  Franklin:  Observaiions  cnui:.  iiu'reane  uf  luaakiud. 

Thiirutou;  OTerpupulatioii  luid  its  reniedy.   1846. 

Mill;  Principles  uf  polilieul  ecoiiomj-.  tXiH. 

Garnier:  Du  principe  de  populatiou.  

.Sadier:  Tbe  law  of  populaMou.  UM.  ^H 

Carey:  Principjea  of  jocial   scieuee.  18li9.  ^^H 

Alison:  The  prlndple  of  piipulatioii.  1840.  ^^f 

Hoffmauii:  (Jeber  die  Besorgnisse,    welche  die  Zunahme  der  Bevülkerung 
herTorruft.  183ö. 

Schmidt:  t'ntersuchungfn  Aber  Bevölkerung  etc.  IS36. 

V.  Mangold:  Art,  BevSlkenmg  in  Blmitschli'fi  Staats  Wörterbuch. 

Gerstner:  Die  BeTnlkeriiugstehre.  1864. 

Röscher:  Grundlagen  der  NatioiialOkouomie.   1S64. 

Hohl;  Poliiei wissen sehaft.  186R. 

§.  177,  Verachiedene  Söglichkaiten  der  Zustände. 

Thatsächlich  sind  drei  verschiedene  Verhältnisse  der  Uevölkerung 
r  Ausdehnung  und  Productionstahigkeit  ihres  I^andes  mögücli,  nämlich: 

I.  Die  Bevülkerung  ist  so  dünn,  dass  nach  der  natürlichen  Be- 
:haffeDheit  des  Bodens  leicht  eine  grössere  Anzahl  Nahning  Tande.  Ein 
ilehes  relativ  geringes  UeviilkerungBverhältniBS  findet  seinen  Ausdruck 
»fin,  dass  fruchtbarer  Boden  niedrig  im  Preise  steht;  die  Landgüter  sind 
iirchschnittlich  gross,  die  Bewirf hschaftung  derselben  mehr  eine  extensive 
I"  intensive,  die  Wohnorte  spärlich  und  weit  von  einander  entfernt:  Fabriks- 
Wte  bestellen  wenige  inler  keine;  es  findet  regelmässige  Ausfiihr  von 
*treide  oder  Produkten  der  Viehzucht  statt.  Solche  Bevölkerungsver- 
Utnisae  weisen  in  Europa  Russland,  Rumänien,  die  Türkei,  das  trans- 
ithanigche  (leaterreich  auf;  in  Asien  fast  der  ganze  Welttheil  mit  Ans- 


naluup  des  eigenttichen  China,  Japans,  Oetindienü;  t'^rni'r  ganz  Ammka  in/r 
AuBnalime  der  nordilstlichen  Unionsstaaten;  Afrika  und  AuBtrali«!.  Sfi 
solchen  Verliältniseen  ist  es  dem  Kinzplnen.  falls  er  Arbeitelngt  und 
Ai'bdtekrafl  besitzt,  leiclit,  sirh  die  ntlthigen  Nalirnngstnittel  za  w- 
schaffen,  die  Erwerbung  von  Grundbesitz,  der  Betiieb  auBgedehntei  Vieh- 
zucht oder  lucrativen  Bergbanee  nicht  schwierig.  Dagegen  werden  die 
natürlichen  Reichtlimnsqiiellen  des  Bodens  nicht  vnllstlndig  au^nütit; 
die  Industrie  findet  in  der  Seltenheit  der  Arbeiter  und  dem  oft  hohen 
Arbeitslöhne  bedeutende  Schwierigkeiten ;  Handel  und  Verkehr  sind  Vf^fB 
der  unzureichenden  Verkehrsmittel  und  der  geringen  Consumtion  beschränkt. 

II.  Die  Bevölkerung  ist  dichter,  als  sie  nach  der  Productionsßlhigknl 
des  Bodens  sein  sollte;  es  ist  der  Zustand  einer  Uebervölkernng  g^ 
geben.  Er  lindet  seinen  Ausdmck  darin,  dass  im  Lande  die  ganze  bau- 
würdige Oberfläche  in  IMvatbesitz  genommen,  der  Hoden  in  kleine  und 
kleinste  Zwergwirthschaften  zersplittert  ist;  dass  Waldungen  und  Weiden 
auf  das  nothwendigste  beschränkt,  grosse,  namentlich  Fabrikestädle  vor- 
handen sind.  Dabei  ist  die  Volksdichtigkeit  an  sich  eine  grosse,  aoch 
in  mittleren  Jahren  Einfiihr  von  Lebensmitteln  nülhig,  Auswanderungen 
häutig. 

Die  Kohstoffproduction  ist  hier  ants  höchste  gesteigert,  die  Bodeih- 
cultur  intensiv;  der  vom  I-andbau  nicht  genährte  Theil  der  BevQlkenuif 
füllt  Werkstätten  und  Fabriken;  die  N'oth  erzwingt  wohlfeile  und  äbö- 
mässig  angestrengte  Arbeit.  Der  Verkehr  ist  Sott;  die  Arbeitstheiitmg 
höchst  ausgebildet.  Bei  all  dem  herrscht  Elend  und  Maugel;  die  Lel>en»- 
mittel  sind  theuer,  die  Sterblichkeit,  namentlich  unter  den  Kindern  groü. 
Noth  und  Verzweiflung  erzeugen  Verbrechen,  Bettel  und  proletarische 
Laster  aller  j\rt. 

III.  Die  Bevölkerung  hat  die  richtige,  der  Productionsfäbigkeit  ihrei 
Gebietes  entsprechende  Dichtigkeit.  Man  hat,  um  zu  beobachten,  ob  die» 
der  Fall  ist,  namentlich  drei  besondere  Kennzeichen  zur  Beachiuoe 
empfohlen. 

Als  ein  besonders  glückliches  Symptom  ist  der  Neubau  von  Häusem 
anzusehen,  d.  h.  eine  die  Voiksvermehrung  übersteigende  Häufigkeit  d» 
Hänserbftues  —  vorausgesetzt,  dass  es  sich  nicht  um  leichtsinnige  Bs"- 
speculationen  handelt. 

Ferner  ist  ein  guti'S  Zeichen,  wenn  die  mittlere  Lebensdauer  eine 
hohe  ist.  wenn  keine  ans  Elend  und  Noth  resultirende  Sterbliclike'»- 
ursachen  wahrgenommen  werden. 

Endlich  kann  es  auch  als  entschieden  günstig  bezeichnet  wsnlMi. 
wenn  die  Aus-  und  Einfuhr,  die  Consumtion,  der  Ertrag'  gewisser  Stöl'f 
rascher  sich  vermehren,  als  die  Volkszahl. 
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^^ß  Zur  riciltigeu  Würdigung  dieser  müi^iichen  Zustände  und  ihrer 
l^ptume  muss  jeducli  noch  Folgendes  l>eachtet  werden : 
I  Jedes  Land  weist  in  seinen  einzelnen  Landestheilen  versdiiedene 
^VVÖlkemngszustände  auf.  Je  nachdem  dür  einzelnen  Landschaften  von  der 
^^tar  mehr  oder  weniger  reich  ausgestattet  sind,  bieten  sie  die  Bedingnngen 
^B^e  grössere  oder  geringere  Volltsdichtigkeit  dar.  Auf  einem  Gebiete, 
^Hfen  Ein-wohner  blos  von  der  Jagd  leben,  können  schon  10  Einwohner 
Eo  □Kilom.  eine  Üebervölkening  sein,  während  in  einer  sehr  fruchtbaren 
Ik^erban-Gegend  mit  intensivem  Wirtlischatlsbetrieb  die  achtfache  Zahl 
poch  keinesve^  eine  Üebervölkening  genannt  werden  mösate.  Der  Begriff 
HJeherviilkerang  dfirfte  demnach  eigentlich  nur  tur  einzelne  Landestheile 
b  Anwendung  kommen. 

Hergehrac.htermassen ,  und  wohl  ancli  mit  Hecht,  spricht  man  von 
Bebervölkerung  eines  ganzen  Landes  dann,  wenn  sein  Volk  sich  nicht 
tehr  allein  zn  ernähren  vermaij,  sondern  wenn  die  Einfuhr  an  Nahnmge- 
nntt^ln  grösser  ist,  als  die  Ausfuhr.  Dies  ist  der  Fall  bei  allen  west- 
Ud  mittel enropäischen  Ländern. 

In  diesem  weitesten  Sinne  gebraucht,  ranes  die  Uebervßlkerung  noch 
le  kein  peinlich  empfundener  Zustand  sein,  sondern  sie  kann  mit  dem 
idsten  Wirthsc haftsieben  sich  vereinigen.  Namentlich  wenn  Ueher- 
m  intensiverer  Boden cultur  und  Steigerung  der  Nahningsmittel- 
iQction  leicht  möglich  ist,  oder  wenn  lebhafter  Verkehr  mit  eigenen 
!s  dem  Lande  leicht  macht,  iiberschüBsige  Bevölkerung  und 
'fiberschüssige  Tnduatrieproducte  dahin  abzusetzen  und  Nahrungsmittel 
»nhlfeil  dafilr  zn  beziehen. 

Und  dasselbe,  was  von  ganzen  Ländern  gilt,  gilt  auch  von  einzelnen 
Landschatten  und  Districten.  Hier  zeigt  sich's  sogar,  dnss  eine  theilweise 
iJebervölkerung  nothwendige  Bedingung  aller  höheren  Wirthschaftsent- 
wickelnng  ist.  Lebhafte  TnduBtriethätigkeit  kann  nur  dann  sich  ausbilden. 
»FOD  in  jenen  Gegenden,  welche  Eisen,  Steinkohlen  und  dgl.  besitzen, 
eine  grössere  Bevölkerung  sich  zusammendrängt,  als  durch  die  Nalmings- 
toittelproduction  des  gleichen  Raumes  ernährt  wei'den  könnte.  Die  Ackcr- 
bandistricte  müssen  eben  den  Indus  tri  edistricten  die  Nahrungsmittel  liefern, 
^»9  platte  Land  den  Städten.  So  gleichen  sich  innerhalb  des  Landes 
Bevülkerang  und  Production  aus. 

Dasselbe  ist  nun  freilich  auch  innerhalb  der  gesammten  Weltwirth- 
«liaft  der  Fall;  aber  der  internationale  Verkehr  hat  doch  bei  dieser 
äwiet  angleichenden  Thätigkeit  mit  weit  mehr  Schwierigkeiten  zu  kämpfen. 
Der  Begriff  der  Uebervölkemng  ist  demnach  ein  relativer.  Die  Ueber- 
"filkernng  kann  vorhanden,  aber  möglicherweise  nicht  fiihlbar  sein;  sie 
*Wn  Bich  steigern  bis  zum  Nnthstande.  Ihre  schlimmen  Wirkimgen  können 


in  Perioden  wirtliscbaftlichen  AufairhwuDReB  Eurücktreten,  in  anderen  Peri^j 
den  wipdpr  sdiarf  und  a;re]\  znm   Vi>rBchpin  kommen. 

§.  178.  Geichlohte  dar  BeTÖHcenmgtthearie. 

Wätirend  die  älteren  Politiker  und  Nationalökunümei)  mit  geringai 
Aufnahmen  sich  um  das  Verhältnis«  der  Bevölkerung  zur  PnMinctions- 
tahigkeit  ilires  Uebietee  entweder  gar  nicht  bekfinimerlen, 
VeratändniäB  tDr  dasselbe  hesassen,  gelang  e^  R.  Maltims  durch  eine 
tiefe  und  vorurtheilsfreie ,  wenn  auch  von  manchen  [rrthümem  üetränkW 
Auffassung  der  Frage  zum  Begründer  der  Bevölkerungstheorie  zu  werden. 

Der  Inhalt  seiner  Lehre  ist  im  wesentlichen  folgender;  Die  Menschen 
haben  stets  und  allerorten  die  kör|ierliche  Fähigkeit  sowohl,  als  den  sinnr- 
lichen  und  sittlichen  Trieb  zur  Fortpflanzung.  Kin  Menschenpaar 
stets  eine  jirössere  Zahl  als  zwei  Menschen  erzeugen.  Da  diese  dieselbti 
Eigenschatten  haben,  so  hat  jede  Bevölkeining  die  Tendenz,  generationcm- 
weise  in  geometrischer  Progression  zuzunehmen.  Die  Erf&hmiq 
(Nordamerika)  zeigt,  dass  in  je  Ü5  Jaliren  die  Bevölkerung  sich  yw- 
doppeln  kann.  Die  Nahrungsmittel  hingegen  sind  nicht  in  diesem  Maa^ 
vennehrbar,  denn  ihre  Menge  ist  bedingt  durch  die  unveränderliche  Gi 
der  Erde  und  die  durchaus  nicht  ins  Unendliche  zu  steigernde  FrucI* 
barkeit  derselben.  Es  herrscht  demnach  die  Tendenz,  dass 
die  Bevölkerung  in  je  25  Jahren  wie  1.  2,  4,  8,  lli,  32 
die  Nahrungsmittel  dagegen  wie  1,  2,  3,  4.     ö,     D 

zunehmen.  Daraus  folgt,  dass  die  Beviilkemn^  bald  an  der  Grenze  da 
für  sie  hinreichenden  Nahrungsmittel  ankommt,  und  dann  ein  ofTenbarff 
Missverhältniss  zwischen  der  .Menschenzahl  uud  dem  Gütervorrath  eintritt, 
wenn  nicht  dem  Vermehrungstriebe  Hindemisse  entgegentreten.  Letztere* 
geschieht  in  der  That;  die  Hindernisse  sind  theüs  hemmende,  theils  zer- 
störende. Das  Naturgesetz  straft  den  Menschen  filr  den  Frevel,  welcher 
in  der  Uebervfllkerung  liegt.  Wo  die  Bevölkerung  gegenüber  den  Unter- 
haltsmitteln zu  rasch  gewachsen  ist,  da  entstehen  Mangel  und  Elend 
Kranklieit  und  Sterblichkeit,  Laster  und  Verbrechen.  Bei  einzelnen  Völkern 
treibt  das  Missverhältniss  zu  unnatürlichen  Sitten. 

Diese  furchtbar  ernste  Theorie,  die  den  Hungertod  als  Damokk*- 
schwert  über  den  Bevölkerungen  enthüllt,  fand  neben  einer  Reihe  »um- 
gezeichneter .\nhänger  auch  ihre  Feinde,  welche  theils  einen  oder  beid* 
Vordersätze  der  Theorie,  theils  die  Malthus'schen  Schlussfolge  rangen  be- 
kämpften. Die  Be  Volk  er  ungs  Wissenschaft  erkennt  vorurtheilsfrei  die  Mäng*' 
und  Vorzüge  der  MalthuB'scheii  Lehre  an.  und  hat  sich  bemüht.  B*" 
deutendes  zur  Läuterung  und  Feststellnng  der  hochwichtigen  Fragen  hev^ 


welche  ilaü  VerhäJdiisä  zwischen  Bevölkerung  und  Produciions- 
eit  berühren. 

Die  weecntlirh^en  Punkte  die«e«  Verhältnieses  ergeben  sich,  venu 
Dan  >>inet«eit£  die  Möglichkeit  der  beständigen  Güter\'ermehniDg  and  ihre 
Grenzen,  andererseits  die  Volks  renn  ehnins;  and  ihre  Gegentendenten 
(MHidert  betrachtet. 

g.  179.  Si«  Gfiterrermehnuig  und  ihre  Oreusen. 

Wörde  die  Menechhpil  keine  anderen  Güter  gebraufhen,  al?  Nahrungs- 

nttel,  £o  hätte  sie   niemals  fiber  den  Cultarzu^and  der  reinen  Arkerbitn- 

xt  hinaufgehen  dürfen;  sie  bitte  keine  Städte,  keine  Indnstriebezirke, 

le  lediglich  mit  Handel,  Verkehr  nnd  mancherlei  Dienstleistungen  be- 

diiftigten  Vnlksclasspn   gebraucht.    Sie   hat  aber  nicht  diesen  Entwicke- 

■ogs^ang   genommen,    sondern   ihren  Cnltnrgang  auf  die   Arbeitt^heilung 

if  die    beständige    Vennehning,    nicht  allein   der    Nahnrngsmittel, 

bsdem   auch  sehr  mannigfacher  anderer  Güter  gerichtet.    Diese  Gflter- 

Brmehning  hat  ihr  Motiv  in  den  Bedürfnissen  der  Bevölkemng.  ein  Motiv, 

rtlches    nicht   nnr  mit  der  zunehmenden  Bevölkemng,    sondern  auch  mit 

ka  wechselnden  BedürfnisEen  jedes  einzelnen  an  Kraft  gewinnt.  Käme  es 

Iw  darauf  an,   so  könnte   die   Gütervermehning  bis   in    unberechenbare 

Inten  hinaus  rascher  stattfinden,   als  der  Bevölkerungszuwachs.  Aber  sie 

Hl  ihre  Hindemisse.  Dieselben  liegen; 

I.  In  der  Trägheit  und  wirthschaftliclien  t'nthiltigkeit  sowohl  Einzelner. 

als  ganzer  Stande, 
n.  In  den  Mängeln  der  menschlichen  Arbeitskraft. 

III.  In  den  Mängeln  der  Capitalbildung.  Capital  und  Arbeil  müssen  eben 
gicichmässig  fortschreiten. 

IV,  In  dem  nicht  hinlänglich  bemeisterten  Widerstand  der  Natur  und 
den  Grenzen  ihrer  Freigebigkeit. 

V.  In  Schwächen  und  Leidenschaften  der  Menschen,  welche  socinle  und 
politische  L'mwälzungen ,  unwirthschaftliche  Güterzprstörungen  her- 
beilnhren. 

VI.  In  mannigfai^hen  Zufällen. 

VII.  In  allen  anderen  Fehlem  der  wirthschaftlichen  Entwickelune;  in 
jedem  verfehlten  Unternehmen.  Arbeitseinstellungen,  wirthschaftliche 
Krisen,  Stillstände  grosser  Unternehmungen  n.  s.  f.  wirken  hemmend 
auf  die  Güter  Vermehrung. 

Jedes  einzelne  Unternehmen,  jede  einzelne  wirthschaftliche  Existenz 
ä*tt  Arbeit  ist  ein  Stift  oder  Rad  im  grossen  Werke  der  Weltwirthschaft. 
Uli  jedes  Stillstehen,  jede  Stockung  an  der  kleinsten  Arbeit  wirkt  zurück 
**(  iia  Ganze.  Jede  Verschwendung,  jede  Giiterzerstfirung  durch  feindliche 
'■    ■  i.tii.  s,  Ana.  S4 


:l7ll  I'i"  Volks'BTUiihniBg  aad  ili»!  1 1 pf»»t»nili>iiii'n. 

NftturkrittU'  ln'niuit  irgendwo  die  wiilhschaftlidie  Thätiijkeil, 
Uiisi-  in  dor  Wirllisolmft ,  eine  Summe  von  GegentcmlonzcD  der  Gflttf*' 
v(>i'iiu'liriiri;;.  Sie  wirken  tlieile  auf  die  schon  vorhandenen  Güter,  iheils 
auf  jene,  welche  erst  entstehen  sollen,  aleo  im  ersten  Kall  repressiv,  im 
zweiten  präventiv. 

Kin  rin/iges  Weizenkwm  treibt  in  einem  Jahre  aus  der  Erde  einige 
llnluic;  an  jedem  befindet  sich  eine  Aehre  mit  mehreren  Reihen  von 
Kümem.  Wahrend  ein  Menschenpaar  in  zwei  Jahren  —  zu  ZwilliDgeo 
jli'reuhnet  —  sich  höchstens  vervierfacht,  vertausendfacht  sich  das  WcVzen- 
kurn  in  dieser  Zeit.  Dies  ist  die  Tendenz  des  Wachsthnms  der  Unter- 
haltsmittel. Und  die  Ohrigen  von  der  Menschheit  gebrauchten  Güter  haWn' 
süiumtlich.  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade,  die  Tendenz  der  Zu- 
nahme. Aber  mit  der  Tendenz  allein  ist  es  nicht  gelhan.  denn  so  vicM 
Kanm  auch  noch  auf  Knien  ist  zur  Colonisalion  neuer  LAnder,  zu  neuoj 
Prwluction :  inimerfort  erneilert  sich  der  Boden  nicht.  Auch  die  Menechnn 
entwickeln  hei  |>r<^letarischer  ViTmehranf;  nicht  den  entsprechend  höhemj 
Grad  von  -VTheitsfruchtharkeit.  Obgleich  also  die  Xatur  jenen  Ding«nJ 
welche  dem  Menschen  zur  Nahmn^  dienen,  eine  riel  grössere  VermehnuigsJ 
1ä]ii|Aeit  ^^eben  bat,  als  dem  Menschen  selbst,  so  kann  doch  diese  Ver-^ 
mehnin^fäbigkeii  nicht  wirksam  werden.  Zur  beständigen  G fiter vermehnuigj 
im  gleichen  Verhältnisse  mit  der  Bevrilkemngsvenuehrung  gehört  auchj 
lUuis  die  neu  hinzuwachsenden  Menschenmengen  auf  eine  enpriesdidti 
Weise  an  der  Gütcnenuehning  mitwirkeii. 

Das  thun  sie  aber  nicht.  Sicht  alle  Güter,  die  verzehrt  werden, 
■TDihrcn  AH>eiteT;  andere  gehen  völlig  wirkungslos  verloren  und  die  Xatnr, 
welche  stets  neue  Quellen  voa  Keichthümem  bieten  soll,  zeigt  sich  theüt 
za  arm.  thetls  nngehorMm.  Und  selbst  wo  eine  bestindige  YermehniDfi 
5  der  Gater  —  im  Vcrhiltans  inr  Volksvermehning  — 
,  gekl  doch  die  Venuehrnng  der  wichtigsten  Gütergruppen  nicht  | 

t  TOT  sich. 

So  koaml  M  denn,  das»  in  Wirklichkeit  die  Götmoenfe  —  weni^ 
>4vns  in  (^az«-lnee  Tbeikn  —  manchmal  der  BeTälkemng  ^egniHlwr 
iwnkkwnrhi.  während  sie  zu  anderen  Zeit«a  uod  flu  aodn« 
fwtscjuriw. 


ihMi  «Hfl 


§.  IN.  Ifi»  YtäktftrmAnmg  ud  an  Geg^taateaau^ 
Die  plivsKlte  BewkaffHiWit  du  MtMchtn  i*m  dens«4bea  piit 
ml*taiUb»t  n  4»  Li^,  dne  er  «dtet  mk  nofz  Pftfioo  d»  andfrra 
GotUNkls  Mae  firStam  ZaU  vtm  XkUessw^  raempn  kann.  Dk 
jkjmakBgJKki  Miglichkeit  ist  iwkaw  «C«u  wtwidich  ndem,  t^t 
4tt  «MurtBcfcnit  Thatsach«B.  LtOtH*  hwnuwi  ak  tiüeete  Vefsefanop 
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P%W  eines  Volkes  pine  Verdoppelung  in  25  Jahren.  Nur  in  seltenin 
F*llw  äussert  sich  mit  tragischer  Gewalt  der  Widei'sprueh  zwiisclien  der 
»ffuielirungsfähigkeit  den  Menschen  und  lier  ProiiuutionErähigkeit  seiner 
Sude.  Dieee  Seltenheit  hat  ihre  Ureaiihe  darin,  daes  nicht  blus  die  Güter- 
enoelirung  ihre  UindemiKse  hat,  sondern  dat>ti  anch  der  VolksvermehniDg 
[wisse  präventive  Gegen ten den  zen  in  den  Weg  treten,  wulche  eine  Ueber- 
iJliening  abwenden  und  den  uhnehin  schweren  Kaiupf  ums  Dasein  nicht 
m  verzweifelten  werden  lassen,  welche  nicht  gestatten,  daes  repres- 
e  ti^entendenzen  wirken  luösaen.  Die  Hindernisse  der  Volkever- 
hrung  sind  demnach: 

I.  Präventive,  wenn  sie  das  Bestreben  haben,  einen  noch  nicht 
^andenen  Bevölkerungszuwachs  zu  verhindern.  Sie  sind  theils  tsittliclier. 
Üb  nnsiCtlichor  Natur.  Das  einzige  sittliche  ist  die  Selbstbeherrschung 
i  Menschen,  die  ihn  dazu  Itringt,  nicht  wie  ein  Thier  seinen  sinnlichen 
eben  zu  folgen,  Bondern  auf  edler  Liebe  und  genügenden  wirthschaft- 
len  Urondlagen  eine  Familie  zu  begründen.  Bei  Menschen,  welche  die 
:hwendigen  Lebensbedürtnisse  zweifellue  befriedigen  können,  wirkt  doch 
die  blrtsse  Besorgniss,  durch  leichtsinnige  Gründung  und  Vermehrung 
■  Familie  nur  einen  Schritt  im  Wohlstände  herabzusteigen,  schon  prä- 
jtiv.  In  der  geringeren  Zahl  der  Ehen,  dem  späteren  lieirathsalter,  der 
ingeren  ehelichen  Fnichtbarkeit  darf  man  die  Aeusserungen  eolcher 
Iventiver  Gegentendenzen  suchen,  welche  allerdings  nicht  immer  bei 
lern  Einzelnen  sittlichen  Motiven  entspringen. 

Leider  wirkt  die  freiwillitje  Enthaltung  vun  der  Bevülkerungs Ver- 
ehrung gerade  dort  am  wenigsten,  wo  die  W^irkung  am  nützlichsten 
Ire.  Gerade  der  hoffnungslos  Anne,  dem  überdies  die  sittliche  Kratl 
id  Einsicht  durch  beständiges  Elend  geschwächt  ist,  und  der  selbst  bei 
r  grössten  Enthaltsamkeit  auf  lange  Jahre  hinaus  keine  Besserung  seiner 
Ige  voraussieht,  überiässt  sich  willenlos  seinen  sinnlichen  Tneben.  Ihm 
.  gleich  elend,  ob  ein  Kind  hungert  oder  sechs. 

In  allen  Standen  aber  heirathen  die  Männer  thatsächlich  weit  später, 
ä  sie  nach  ihrer  physischen  Natur  im  Stande  wären.  Dadurch  wird 
cht  nur  die  Zahl  der  Kinder  in  den  später  geschlossenen  Ehen  verringert, 
ndem  die  Generationen  werden  auch  weiter  auseinandergerückt.  Diese 
erschiebung  der  Gründung  einer  Familie  vermehrt  zwar  die  Zahl  der 
lehelichen  Kinder,  aber  bei  weitem  nicht  in  dem  Maasse,  als  sie  die 
»hl  der  ehelichen  vermindert. 

Bei  dichter  Bevölkerung  ist  auch  die  Nothwendigkeit  des  Ueirathens 
'riiiger.  Die  erhöhte  Geselligkeit,  der  vermehilp  Comfort  bietet  dem 
inwln  steh  enden  manches  von  dem,  was  er,  wäre  die  Bevölkerung  dünn, 
thtrendig  in  einer  Familie  suchen  müsste. 
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Die  iinsittlidien  Gegentendenzen  präventiver  Natur  wirken  nichi  trat  ■ 
liindemd  auf  die  Bevülkerun^vermelirun^,  sondern  aucli  auf  den  Fort^htiB  ■• 
der  Civilieation.    Am  gefährlichsten  werden  sie  da,   wo  sie  zum  Volltste-  1 
brauch  geworden  sind,  wo  Vielmännerei,  Vielweiberei  nnd  geBi-lilfclitlirht  1 
Unaittlichkeit  überhaupt  herrschen.  Dies  ist  namentlich  der  Fall  l>ei 
rohen  und   wilden  Volkszuständca,  wo  wegen  der  geringen  Beherr^chnng 
der  Nattirkräfte  und  der  hlos  occupatori sehen  Wirthschaft  der  XahruDgi- 
Spielraum  schon  dnreh  eine  geringe  Bevölkemng  ausgefilllt  wird.  Hier  wirkt 
einestheils  die  schlechte  Behandlung  und  Anbei tsuberbürdung  de«  weiblichen 
Geschlechtes  hemmend  auf  die  Volks  Vermehrung,  anderntheils  die  solch« 
Znetänden  e igen thüm liehen  Lauter.  Die  Weibergemeinschaft,  die  man  hia 
mehr  oder  weniger  ausgebildet  findet,   läfst  eich  eben  m  wenig  mit  einn 
dichten  Bevölkerung   vereinbaren,    als   die  Gütergemeinschaft   mit   einfO 
irgend  grösseren  Volks  vermögen.     Besonders    verraisst   man    bei    ihr  di(    j 
unnmgänglich  nöthige  zarte  Pflege  der  Neugeborenen,  Anch  die  Vi#lweib(«j    ' 
wirkt   hemmend,    indem  sie   die  Kraft  des  Mannes   früh  erschiipft.   Dn    j 
natürliche  Gleichgewicht  der  Geschlechter  erklärt  von  selbst  solche  Formel 
der  Ehe  für  widersinnige. 

Aber  auch  hei  verfallenden  Völkern  zeigen  diese  unsittlichen  IleaiiD' 
nisse  ihre  Wirkung,  namentlich  in  der  Form  der  Prostitution  und  de 
unnatürlichen  Laster.  Wo  diese  Tendenzen  äicli  recht  entwickelt  habei, 
überschreiten  sie  wohl  gar  die  Grenze  blosser  Hindemisse  und  die  Volk* 
zahl  kann  positiv  abnehmen.  Die  Volkskraft  ist  zu  sehr  geschwächt, 
die  durch  Kriege,  Seuchen  etwa  der  Bevölkerung  geschlagenen  Lfickd 
wieder  ansfiillen  ru  können. 

II.  Repressive  Gegentendenzen  der  Volksverraehning  sind  solcb^ 
welche  hereits  vorhandene  übermässige  Zuwüchse  wieder  zerstören,  Sit 
erscheinen  theils  als  menschliches  Elend,  theils  als  Laster  und  Verbrechra. 

Noth,  Hunger  und  Krankheiten  sind  zunä<:hst  der  Gegendruck,  den 
die  Natur  wider  jede  Uebervolkerung  richtet.  Die  Erde  verschlingt  wi«!«" 
jene  Kinder,  welche  sie  nicht  zu  ernähren  vermag;  die  schwächsten  werden 
zuerst  in  den  Abgnmd  des  Elends  gedrängt.  Mangel  an  guten  Wohnungen, 
an  guter  Nahrung,  ja  sogar  an  ordentlicher  Kleidung,  an  gehöriger  Anf- 
siclit  aber  die  Kinder  läset  Krankheiten  aller  Arten  entstehen  und  rf 
die  überschüssige  Volkszahl  dahin.  Jede  schlechte  Ernte  vermehrt  i 
die  Sterhlichkeit.  l'nd  Un Sittlichkeit  und  Laster  wirken  nicht  nur  »if 
präventive,  sondern  auch  als  repressive  Gegenströmungen,  Sie  sind  w"«* 
in  unseren  hochcultivirten  europäischen  Staaten  von  tragischer  BedeutnnU 
geworden;  noch  weit  mehr  bei  den  versinkenden  Völkern  des  Ostens,  f 
wie  in  Tibet  und  im  Kaukasus  ein  grosser  Theil  der  neugeborenen  Mädchf 
wenn    nicht   umgebracht    doch    auf  den  Sklavenmarkt   gebracht  »erdwi. 


md  (^liul  dafor  einzuRUira  üt  natoriid  eb  änstiacbas 
ktel  z^g^D  r«beTTÖlkenB£.  Chin«.  das  Land  der  Kindenoeeetang, 
xh  de-D  i^chätzungief)  jesaitücber  MU6Moän  a    P^iag  alleb 

3000  Kinder  auf  die  Stns^  giKetzi  and  jeden  Morgen  die  lodt«n 
bendigen  FindtingF  auf  räleo  Karr«ii  eeLaden  und  vor  der  Stadt  In  ein* 
ibe  geschüttet  werden;  die  afrikanifirhen  Segeiröller,  welche  in  Hnngei^ 
ien  und  dem  SUareoge^hÄfte  eine  sehr  «ofache  represäve  Gegeo- 
lenz  haWo;  die  Terhältnis^missig  boch  mltit-inen  früheren  Mexikaner, 
diese  GeeeDteodenz  in  2i} — 50000  jährlichen  Meaächenopfeni  ihren 
uierlicfaen  Anadnick  fand:  üe  zet^n.  aof  Teichen  Wegen  jene  Ge- 
Silechter  entfliehen,  die  der  Erde  zn  v\ä  sind. 

hochgesteigene  Civilisation  der  europäischen  Calramationen 
rilich  lässt  die  prärentiven  wie  die  repressiven  Gegentendenzen  der 
(Asvermehmng  in  weit  milderen  Formen  aafti^en.  Der  G^endrnck 
die  Ue)>errölkerang  ist  hier  zwar  vorhanden;  er  kann  selbst  mfir- 
rische  Gewalt  annehmen;  aber  er  vertheilt  eich  viel  gleichmässiger 
Millionen  und  wird  darnm  für  den  Einzelnen  erträglicher.  Wenn 
■ropa  Jahr  nm  Jahr  hundert-  bis  zweimal  ho  nderttansend  Menschen  an 
lere  Welttheile  als  Auswanderer  abgibt;  wenn  jede  heirathsfahige  Pereon. 
aim  oder  Weib,  die  nicht  mit  be^nderen  Gliick^ütem  gesegnet  ist. 
später  in  die  Ehe  tritt  als  sie  eigentlich  mwhte;  wenn  die  Zahl  der 
bensläDglichen  Colibatäre  aus  wirthschaßlichen  Gründen  immer  zuniramt; 
in  den  ärmeren  Familien,  wo  zahlreiche  Kinder  vorhanden  sind, 
fünf  oder  sechs  blos  drei  oder  Wer  grossgezogen  werden  können,  weil 
|Sbrigen  ein  Opfer  schlechterer  Emähning  und  Pflege  werden:  so 
alle  diese  dem  grossen,  geheimen  Gegendruck,  der  sich  gegen  die 
ilkemng  richtet,  ohne  diesen  Feind  zu  erkennen.  Nur  leise  mahnend 
Macht;  al)er  sie  wirkt  fast  ununterbrochen  und  immer  allge- 
Und  well  sie  bei  jeder  Zunahme  der  rebervülkerung  eben  ao 
(ig  zunimmt,  ist  nicht  zu  befurchten,  dass  der  Menschheit  plötzlich 
ihwendigen  Lebensbedingungen  unter  den  Füssen  zusammenstürzen; 
if  einmal  in  .\llen  zugleich  die  schaneriiche  Noth wendigkeit  klar 
entweder  zu  sterben  oder  die  anderen  zu  tödten. 
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Viertes  Buch. 


Bas  gesellschaftliche  und  politische  Leb  en. 


• 


I.  Capitel. 

Die  Wolmsitze  der  Bevölkerung*. 


§.  181.  Xand,  Staatsgebiet. 

Xaoh  den  Ansfhauuni^en  eines  jji-ossen  Tlieiles  der  ältereti  Statistiker 
r  der  Staat  der  einzige  und  wesentüche  GejienstaaJ  der  Statistilt.  und 
se  Disciplin  nichts  anderes  als  die  Schildernng  seiner  Zustünde.  Diese 
sre  Schule  unterschied  bekanntlich  SCaatsgrundinacht,  Staatscultor  und 
Wtsoi^anismuä  als  Haupttheile  ihres  Gegenstandes. 

Als  StaatBgrund macht  betrachtet«  sie  das  Territoriam  und  das  Volk, 
a  es  sich  um  eine  blosse  Beschreibung  handelt,  ist  eine  solche  Trennung 
ilich  zulässig.  Die  moderne  Statistik  indessen,  welche  den  Ursachen,  dem 
sammenhange  der  Erscheinungen  nachgeht,  kann  das  Staatsterritorium 
^ht  anders  aufiassen,  als  in  seinem  Zusammenhange  mit  den  wirth- 
laßliclien  oder  den  [iulitischen  Zustünden  und  Vorgängen. 

I.  Die  Grösse  des  Staatsgebietes  ist  insofeme  von  statistischer  Be- 
otung,  als  sie  die  physische  Basis  der  Beviilkemng  ausdrückt. 

Nun  ist  aber  einestheils  der  Begriff  des  Staatos  schon  unbestimmt 
d  andererseits  fragt  es  sich,  was  als  Staatsgebiet  zu  betrachten  ist.  Um 
le  halbwegs  richtige  Tabelle  über  die  Grösse  der  verschiedenen  Staats- 
Oiete  zusammenzustellen,  musste  bei  den  meisten  Staaten  erst  eine  eigene 
«tgrechtliche  Untersuchung  angestellt  werden,  Soll  nur  das  als  Staats- 
liiet  eingerechnet  werden,  was  einerlei  Veifassung  und  Vei^waltung  hat, 
u  den  eigentlichen  Keni  des  ganzen  Staatsterritoriums  bildet,  oder  sollen 
ch  Besitzungen  und  Colonien,  Vasallenstaaten  und  Scl^itzl ander,  deren 
Wtsreclitliche  Verbindung  mit  dem  Hauptlande  mehr  oder  weniger  lose, 
nur  nominell  ist,  als  Staatsgebiet  eingerechnet  werden? 

Sucht  man  diese  Schwierigkeiten  zu  beseitigen,  so  gut  es  geht  und 
'wbÜckt  man  ii-gend  eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  Grösse  der 
'Bchiedeneu  Staatsgebiete,  so  bleibt  für  eine  statistische  Untersuchung  so 


gut   ' 


Ibrig.  Die  Xinflflsse   auf   die  mannigfaltige' 
Staatsgebiete,   ihre  Ab-  und  ZutialioiP,    lassen    durchaus   keine   Ma^^q. 
heobachtunj!   zu;    ea  handelt  sich  um  lauter  vereinzelte,   der  Geschiebi^ 
angehörige  Erscheinungen, 

II.  tirenzverhältnisae.  Auch  bezüglich  dieser  sind  nur  wenige 
Punkte  statistiBch  von  Bedeutung;  und  selbst  diese  wenigen  gestatten  nur 
die  einfachsten  Seh Inssfolgc rangen.  Ea  handelt  sich  i 

A.  Die  Arrondirung  des  Staatsgebietes,  d.  h.  das  Verhältnise  von 
Grenzlänge  und  Klächeninimlt.  Während  bei  der  geographischen  Länder- 
gestaltung,  insbesondere  für  die  Entwickelung  des  Verkehres  jene  Fonuen 
die  günstigsten  sind,  welche  die  reichste  Gliederung  aufweiBen,  sind  nnur  gj 
den  Staatsgebieten  sowohl  wegen  ilirer  Wehrkrait,  als  auch  zu  Venr»l-  [^ 
tungszwecken,  insbesondere  zur  Verfolgung  centralistischer  Politik  Jens  «Ü* 
gneigneteten,  welche  am  meisten  arrondirt  sind.  Dabei  müssen  abera^h. 

lt.  Die  Arten  der  Grenzen  berücksichtigt  werden.  Man  uiiter- 
seheidet: 

1.  Natürliche:  Gebirge,  Meere.  Wüsten.  Sie  verdanken  ihre  BilitunB 
der  Erdgeschichte. 

2.  Nationale  und  Sprachgrenzen,  welche  ihre  Entstehung  im 
Verlaute  sehr  lauger  Perioden  der  Völkergeschichtc  finden. 

3.  Künstliche,  politische  Grenzen,  die  oft  in  ganz  karzes 
Zeiträumen  wechseln,  meist  als  Kesnitate  von  Kriegen. 

Ein  völlig  harmonisches  Staatsgebilde  kann  nur  jenes  genannt  vetitOf 
wo  diese  verschiedenen  Grenzen  zusammenfallen,  wie  dies  bei  dem  metf- 
umflosscnen  Grossbritannien  der  Fall;  ferner  annähernd  bei  den  scandini- 
vischen  Reichen,  wo  auf  1)20  Meilen  (geradlinigen)  KUstenumfang  sor 
124  M.  Binnengi'enze  gegen  Finnland  treffen,  bei  der  pyrenäisclien  Ualt'- 
insel,  wo  neben  etwa  354  M.  Meeresküste  die  Grenze  gegen  Frankrcii't 
55  M.  lang,  mit  dem  Pyrenaenkamme  zusammenfallt  und  daher  »1* 
künstliche  Grenze  blos  jene  zwischen  Portugal  und  .Spanien.  iM  Legoiü 
(18  anf  1  Grad)  erscheint.  Auch  für  Italien  treffen  die  natürlichen  aai 
politischen  Grenzen  fast  durchaus,  die  nationalen  nicht  so  vollständig  »-  i^ 
sammen;  für  Frankreich  sind  mit  Ausnahme  der  614  Kilometer  laoiifn  ^ 
Grenze  gegen  Belgien  gleicbfatls  die  politischen  Grenzen  auch  natürM«:  J 
die  Sprachgrenzen  etwas  abweichend.  Fast  alle  übrigen  europäiecbfo 
Staaten  sind  in*  dieser  llinsicht  anonnal.  So  reicht  die  nationale  GreMe 
Deutschlands  ostwärts  nach  Russland  hinein  und  scheidet  Oesterreicb  in 
2  Theile;  Uebereinstimmung  zwischen  natürlichen  und  politischen  Grenico 
zeigt  Deutschland  nur  gegen  Frankreich,  Dänemark,  an  der  Nord-  fii 
Ostsee,  gegen  Böhmen.  In  Oesterreich  treffen  natürliche  und  polifiEfl"' 
Grenzen  blos  zusammen  bei  Böhmen,  Siebenbflrgen,  Tirol  gegen  Scft'eil 


und  Italien,  Kämtlicii  und  ileni  admti^i'hfn  Mfcre;  vun  nat'uiualen  Grenr^n 
kann  mit  Ausnahme  der  Sprachgrenzen  Biihmen«  und  t'nzams,  für  Oester- 
nkb  keine  Rede  sein.  Russlanil  und  die  Türkei  entbehren  mit  Ansnahme 
ihrer  Seeküsten  jeder  Harmonie  in  dieser  Uinsicht.  Noch  regelloser  sind 
die  Grenxverhältnisse  der  amerikanischen  Staaten,  wo  die  politischen 
Grenun  vielfach  geradlinig,  parallel  mit  Längen-  und  Breitegraden  laufen, 
liie  natürlichen  selten  heachtet  und  nationale  eigentlich  nirgends  vor- 
handen sind. 

in.  Die  physische  Beschaffenii  eit  des  Landes.  Was  aus  der- 
selben von  wirklich  statistisidiem  Interesse  ist.  ward  bereite  angedeutet 
Ö-  133,  134).  Der  Zusammenhang  der  physischen  Bodenbeschaffenheit 
und  des  ^eeellschatllichen  und  politischen  Lebens  dagegen  ist  ein  unendlich 
mannigfaltiger  und  häutig  tief  versteckter.  Unzählige  chai-akteristisclie  Ein- 
»Inheiten  zeigen  ihn  deutlich;  aber  die  Kraft.  Zähigkeit  und  Ausdehnung 
der  Fäden  zu  messen,  welche  jenen  Zusammenhang  herstellen :  dazu  bedarf 
M  noch  statistisclier  Arbeiten,  fleren  t'mfana  und  Schwierigkeit  sich  jetzt 
kaam  andeuten  Usst. 

§.  182.  Städtisclie  und  ländliche  Wohnsitze. 

Die  bedeutendste  Ersrheinuni;.  mit  welcher  es  die  Statistik  der 
menschlichen  Wohnsitze  zu  thun  liat.  ist  der  (iegensatz  zwischen  länd- 
lichen und  städtischen  Wohnsitzen  und  aeiae  Kinfliisse  auf  das  geistige, 
physische  und  wirthschaftliche  Leben  der  Bevölkerungen. 

Eine  gewisse  Volksdichtigkeit  ist  notbwendig  zur  Entwickelnng 
hflherer  Cnitur.  Eine  Bevölkerung,  welche  über  grosse  Räume  zerstreut 
wohnt,  mnss  in  rohen  und  politisch  hn ausgebildeten  Zuständen  bleiben. 
Eine  vollkomiucnerc  politische  und  Culturentwickelnng  ist  nur  möglich. 
wenn  die  Bevölkerung  an  ein/einen  Punkten,  in  Städten,  sich  zusammen- 
liänft  und  in  regsten  Wcchselverkehr  tritt.  Schon  die  E.xistenz  von  Städten 
ist  ein  Beweis  solcher  höherer  Entwickrlung. 

Wegen  ihrer  Concentration  der  Kräfte  haben  die  Städter  nothwendig 
einen  gewichtigeren  pjnfliiss  auf  das  gesammte  Leben  der  Bcvölkening, 
als  die  Landbewohner,  Ueberdies  winl  der  Landbewohner  schon  durch 
sein  Gewerbe  in  gewissen  Banden  gehalten;  er  kann  seine  Arbeit  nicht 
nach  Belieben  einrichten,  sondern  muss  sie  gegebenen  Verhältnissen,  dem 
Klima,  der  Jahreszeit  etc.  unterwerfen.  Darum  repräsentirt  auch  die  länd- 
liche Bevölkerung  überall  das  conservative  Element. 

Und  zwar  nicht  nur  in  politischer  Beziehung,  sondern  in  ihrem 
^nzen  Leben  und  Wirthscbaften. 

So  pflegt  die  stiidtische  Bevölkerung  ein  günstigeres  Gehnrtenver- 
bäläiisB  zu  liaben,  als  die  ländliche;   aber  die  letztere  erhält  ihre  Gebo- 
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Die  eigentliche  Lebenskraft   der  Bevölkerung 
der  ländlichen,  als  in  der  städtischen  fievülkening  '). 

Der  dauerhaftere  Zuwachs  der  ländlichen  Bevölkerung  beruht  vor- 
zugsweise auf  dem  Ackerbaucharakter  ihrer  Beschäftigung.  Da,  wo  ilif 
städtische  Bevölkerung  sich  schun  über  das  platte  Land  verbreitet  hil 
und  in  alle  Dörfer  eingedrungen  ist,  wie  dies  z.  B.  in  Sachsen  der  Fill, 
ist  dieser  Unterschied  im  Sterblichkeitsverhältniss  etc.  nicht  mehr  so  gmea. 
fast  verschwindend.  Es  scheint,  dass  in  den  Dörfern  schon  eine  geringi' 
Beimischung  von  industriellen  Elementen  den  socialen  Charakter  der  e^om 
Bevölkerung  ändert. 

Obgleich  nun  die  ackerbauende  Landbevölkerung  mehr  zur  Zunshme 
der  GesammtbevOlkerung  beitrilgt,  sehen  wir  doch  in  Wirklichkeil  die 
städtische  Bevölkerung  weit  rascher  zunehmen  *). 

Wie  erklärt  sich  dies?  Offenbar  daraus,  dass  überall  die  ackpf- 
bauende  Bevölkerung  den  Städten  einen  grossen  Theil  ihres  Znwachs» 
abgeben  muss.  Diese  Abgabe  der  ländlichen  Bevölkerung  an  die  st&dlische 
darf  eine  gewisse  Grenze  nicht  überschreiten,  wenn  nicht  die  ganze  Ite- 
völkemng  leiden  soll.  Jener  Tlieil  der  Landbevölkerung,  der  in  die  Städte 
gezogen  wird,  geht  offenbar  in  ungünstigere  Bevölkernngs Verhältnisse  üVr 
und  darf  demnach  nicht  zu  gross  sein.  Wie  gross  er  sein  darf,  das  hin^ 
jeweils  vom  Culturzustande  des  Landes,  von  der  wirthschaftüchen,  poli- 
tischen und  socialen  Bedeutung,  von  der  c i vi Hsa torischen  Kraft  der 
Städte  ab. 

Manchmal  ist  der  Zug,  der  die  Bevölkerung  vom  platten  Landf 
nach  den  grossen  Städten  treibt,  ein  geradezu  krankhafter.  hervorgerafeK 
weniger  durch  den  wirklichen  Druck  der  heimischen  Verhältnisse,  ak 
durch  ein  unklares  und  oft  ungerechtfertigtes  GefUlil  der  Unziifriedenlieiti 
(lurcli  unruhiges  Verlangen  nach  Veränderungen,  durch  die  thlricbtP 
llolftiung  auf  den  schnellen  Reicbthum,  den  die  Städte  geben  können. 

Die  ländliche  Bevölkerung  hat  übrigens  noch  andere  Vorzöge  tür 
der  städtischen  voraus.  So  namentlich  eine  gi'Ssserc  Proportion  der  Knabeo- 
geburten,  ein  günstigeres  Yerhältniss  des  relativen  Ileirathsalt«rs,  ein? 
gleich  massigere  numerische  Vertheilung  der  beiden  Geschlechter, 

Von  grösserer  Wichtigkeit  jedoch  erscheint  es,  dass  die  LebensdanM" 
(in  ihren  verschiedenen  Variationen)  auf  dem  Lande  weit  günstiger  rit, 
als  in  den  Städten.  In  vielen  Fällen  freilich  scheint  das  Gegentheil  der 
Kall  —  aber  nur  wegen  der  bedeutenden  Anziehungskraft,  welche  die 
Städte  auf  ältere  Theile  der  Gesammtbevölkemng  ausüben.  In  Wirklichkeit 
hat  sich  z.  B.  in  Ilolland  für  die  Städte  eine  mittlere  Lebensdauer  von 
30,ai,  für  das  I^nd  dagegen  von  üS.ii  Jahren  ergeben.  In  Liverpool  Irf*" 
i-on    100000   dort   geborenen    Knaben   nur   44797   bis    zum   Alter  W 
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|)n  der  überwiegend  Ackerbau  ond  ViehKiiclit  treibenden  Graf- 
w  dagegen  70885.  Die  wahrscheinliche  Lebensdauer  ist  in  den 
len  englisdien  Städten  nur  6,  in  Surrey  52  Jahre, 
ireiterer  Vorzug  der  ländlichen  vor  der  städtischen  Bevölkening 
tae  Militärdiensttüchtigkeit.  So  hat  Engel  für  Sachsen  gefunden, 
tder  Landbevölkerung  von  100  Militärpflichtigen  26,i»  dienst- 
iren, unter  der  städtischen  Bevölkerung  blos  ]0,t3.  Anainge 
ftnd  Helwing  in  Preussen. 

Ü  der  geistvolle  Sully  hatte  von  der  Einführung  der  fndustne, 
der  Seidenmanul'at'tur,  in  Frankreich  eine  Abnahme  der  Kriegs- 
'im  Volke  vorhergesagt,  und  auch  Süssmitch  hatte  behauptet, 
bau  gebe  nicht  nur  naehrere,  sondern  auch  stärkere,  tapferere 
i  Soldaten. 

Aumerku.ige.i:  I 

Hl    braucht,    um    dies    zu    erkennen,    uur    folgende    Tabelle    [nach 
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■ch  üt  die  HeiraUfreqneiiz  ujid  die  Gebu  rteufrequenz  in  deu  Städten 
^  bei  der  läiidÜcheu  Bevölkerung.  Dagegeu  hat  letztere,  woe  das 
it  ist,  die  geringere  MortalitÄt. 

bebe  Zawachä  der  ländlichen  Bevölkerung  gegenüber  der  ütfidtischen 
bedeutsamer  dadurch,  dass  die  eheliche  Vrucht barkeit  grösser,  die 
lichkeit  geriuger  utid  die  unehelieheu  (jeburleu  rerhäJtnissmaasig 
ktreicb  sind. 
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')  Die  mittlere  jährliche  ZuiiAhme  betrUK  (iinvh  Wuppiius): 


Fmukreioh iSBl— SH 

Niederlaixle ISt'J— ä9 

Belgien 1S*6— 5ü 

Schwedeu 1850-55 

VorwegBii (846-55 

Dänemiirk 18S0— 55 

Sachseu 18*6-49 

HumoTer 185S~55 

utseu 1840—SS 

ÜroMbritaiiiiieii 1801-51 
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§.  183.  ZahlenvethältnisB  dar  Undlichea  und  städtiaohen  BeTÖIkenui(;. 

Mftii  hat  eich  beoiilh^  das  Zahli^nvcrbAltnUs  der  ländlichen  und 
städtiät'hcn  Beviilkemng  Tur  verschiedene  Lander  zn  ermitteln.  Die»  Iwt 
jedoch  mit  grossen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Denn  wenn  auch  die 
Extreme  fitädtiecher  und  ländlicher  Bevölkerung  eich  deutlich  untereeheiden 
lassen;  wenn  es  &uch  zulätisig  ist,  Urtschaften  unter  einer  geii*issen  Vo1l>£' 
zahl  im  All^emelDen  zur  ländlichen  und  ^Iche  über  einer  tiestioiintfD 
Viilkszahl  Kur  städtischen  Bevölkerung  zu  rechnen:  so  gibt  es  doch  sth 
zahlreiche  Uebei^ängc  zwischen  beiden.  In  einzelnen  Ländern  hält  sii'b 
die  ländliche  Bevrdkerung  ihre  Eigenart  mit  gnlssorer,  in  anderen  mil 
freringerer  Ausdauer  aufrecht.  Vielfach  dringt  ätädtieche  Lebensweise  aoi 
städtischer  Gewerbsbetrieb  in  die  Dörfer  ein  und  vernisi'ht  die  GegM- 
sätze  mehr  und  mehr,  Dörfer  von  Bergleuten  und  Fabriksarb  eitern  sind, 
auch  wenn  sie  noch  so  klein  wSren,  kaum  der  ländlichen  Bevölkerung 
voll  zuzurechnen. 

Es  gibt  indessen  in  dieser  Hinsicht  notorische  Gegensätze,  wekli* 
nicht  unbeachtet  gelassen  werden  dürfen.  Unter  der  europäischen  GesumOil- 
bevölkerung  gehört  bei  weitem  der  grössste  Theil  mit  aller  Kntschicdöt- 
lieit  zur  ländlichen.  Am  meisten  ist  dies  in  den  scandi  na  vischen  iJlndrni 
der  Fall.  Die  Gegensätze  treten  am  deatlichsteü  hervor,  wenn  man  Wo* 
einzelne  Provinzen,  Districie  etc.  ins  Auge  fasst.  Diese  Verschiedcnartig- 
keit  im  Zahlenverhältniss  ländlicher  und  städtischer  Kevölkorung  crfoidetC^ 
eigentlich  auch  eine  entsprechende  Verse hiedenafligkeit  der  politiäche" 
Institutionen.  Aber  der  nivellirendc  Zug  der  modernen  Staatskunct  duldf' 
das  nicht  und  trägt  dadurch  ebenfalls  zur  Verwischung  jenes  Gegensatzes  !«'■ 

Mit  dem  /ahlenverliältniss  der  städtischen  Bevölkerung  nimmt  »'"' 
ihre  Concentration  rasch  ab;  d.  h.  je  geringer  die  städtische  Bevöltefl""? 


affi  Lttodcs   jt^iuibcT   Art   Uodlidkni.   inttt  scfavirb«   an  YtdlusBkl 

ab«r   eenMie   dnrk   wk^   Zm^nttn^   >ucb 
■^  *a  polttbchei  B^dnnBn^  toticRB. 


Die  MÄAiickc  BCT.ikcrnuf  TefUlt  lach  nr  lüdlkhe*  ia  dn  « 
mpinrbpu  Staate«  M^virrgcstah  (aarh  W^fdas): 


Gmtsbritan  nlea 

Sicderlaude  .   , 

Swbteu   .   .  .   . 

FmuB«! .   .  .  . 

Belpea    .    .  . 

Dlu^nark  .  .    , 

Schwedeii   .  . 


Der  B^riff   der   städtiMlieii    aai    ländlichea  BerOlkenuig   ist  frrilkh  in 

diel«!!  Länden  keia  gani  ührmiiitimBieiideT  nnd  diese  Wenh«  siud  nirlil 

11%  lergleirlibar.    So  ul    E.  B.  in  BRveni    die  B«TA?keruiip   der  Mitrfct«    mit 

tUdlUchcii  ^rerhnet  nad  et  er^cheim  deihklb  die   »lädli»rhf  BcTdlkeiun^ 

«ni  uiiTerbältiu*ini8Kii|E^  gma  g^^iiüber  z.  B.  der  s 
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^  §.  184.  Die  Lage  der  SUdt«. 

Eb  gibt  hestimmle  Factoren,  welche  die  Entstehnng  der  SiSdtc  be- 
iden nnd  deren  cnnstante»  Auftreten  lum  Gesetze  wird.  Je  mehr  solcher 
'»cturen  KugammenwirlLen.  desto  reicher  muss  das  städtische  Leben  sich 
"itwirkeln.  Diese  Faitoren  sind  im  Einzelnen:  ') 

1.  Fandorte  werthvoller  Xstarproduete,  insbe^ndere  nutzbarer 
Äseralien,  Quellen  (z.  B.  die  Bergwerke-  und  Badeetädte). 

n.  Militärische  Festigkeit.  Griechische,  rSmische  und  Städte 
*w  deutschen  Mittelalters  zeigen  diesen  Factor  deutlich. 

IIL  Residenzen  geistlicher  oder  weltlicher  Fürsten,  So  sind  namcnt- 
"™  die  deutschen  Reichsstädte  aus  kaiserlichen   oder  Bischorssitzen   her- 


vüTuegaagßn.  Die  Kestdenzen  geistli<;lier    Fürsten    bÜD^ieii    in    der   RorI 
Eiisammen  mit  der  Lage  wichti)ier  Tempel.  Klöster,  Wallfalirtsurte, 

IV.  Die  Verkehrnlage.  Sie  ist  mit  der  Entwit-keliinj!:  der  Cultur 
nameiitiidi  Rir  das  moderne  Städteleben  von  Bedeutung.  Gilnetige  Ver- 
kehrElage  hat  ihren  Grund  wieder  in  verschiedenen  Umständen.  Wo  keine 
bedeutenden  Unterschiede  der  Bodengeetaltung  sich  finden,  also  in  Gebififn 
von  überall  gleicher  Wegsamkeit,  erhebt  das  VerkehrsbedfirfniBs  den 
Mittelpunkt  des  Gebietes  zum  Knutenpunkt  der  wichtigsten  Strasspn 
(Moskau,  MQuchen,  Prag,  Wien,  Madrid).  Aber  auch  wo  die  wichti)ifiteD 
L'nterscliiede  der  Bodengestaltung,  wo  das  ebene  Land,  die  Gebirgf 
Gewässer  zusammenstossen,  erzeugt  sich  stetä  eine  höhere  Friction  du 
Verkehrs,  schon  aus  dem  Grunde,  weil  die  Transportmittel  gewpclijdl 
werden  müssen. 

An  den  Strömen  werden  die  Ufer  in  der  Regel  commerciell  n»cS 
der  Mündung  zu  immer  werthvotler.  Zur  Hauptstadt  eines  StromgfliJeB 
eignet  sich  besonders  der  Platz,  wo  See-  und  Flussschilflalirt  sieh  hcgi'?- 
nen  und  daher  umgeladen  werden  muss  (Hamburg.  Bremen,  Rottenlini. 
Antwerpen,  Xantes,  Bordeaux,  Glasgow,  Cork,  Bristol,  London.  Calcflttt. 
Rangun,  Bangkok,  Nanking,  Quebeck,  Philadelphia,  Ncw-Orleans). 

Weniger  bedeutungsvoll  ist  der  Einfluss  des  oberen  Kodes  der  Schifr- 
barkeit  eines  Flusses  filr  die  Entstehung  der  Städte.  Nur  wenige  nennf»' 
werthe  Städte  liegen  an  solchem  Punkte  (Bamberg  am  Miün,  HeilliroiBi 
am  Neckar,  Ulm  an  der  Donau). 

Strombiegungen  erscheinen  häufig  als  Städtegrönder  (z.  B.  Oft»- 
Pestli,  Basel,  Magdeburg,  Regensburg,  Toulouse,  Lyon,  Kasan  an  W 
Wolga.  Jekaterinoslaw  am  Dniepr);  seltener  jene  Punkte,  wo  ein  ÜtntO 
in  mehrere  Arme  gabelt  (Kairo)  oder  wo  NebenflQsse  einmünden  (Mann- 
heim. Mainz.  Koblenz,  St.  Louis). 

Am  Meere    wird  die    Entstehung   der  Städte    zunächst  durch  d*s 
Vorhandensein  eines  guten  Hafens  beeinflusst,  und  zwar  um  so  energisclirt"» 
je  geringer  die  Zahl  guter  Uäfen  ist,  die  eine  Küste  besitzt.  Kopenha^n*^* 
Lissabon,  San  Francisco,  Marseille,    Alexandria  sind  solche  Hafeneß'll^- 
Auf  Inseln  fallt  das  Städteleben  der  Küste  zu  (Irland,  Sardinien,  Sf*— 
land,    Sicilien  etc.)    Meerbusen  wirken  wie  Strom b icgungen ;  sie  liehcO 
das  städtische  Leben  vorzugsweise  in  ihren  innersten  Winkel  (Arcliangel- 
Odessa,  Petersburg,  Riga.  Kiel.  Christiania.  Liverpool,  Edinburgh,  Gena«, 
Neapel,  Tarent.  Venedig.  Triest,  Korinth.  Smyma,  Snez,   Balsora.  Cal- 
cutta,  Canton.  Yeddo.  insbesondere  Hamburg  und  London).    Meerenjten 
mit  guten  Häfen  müssen  wegen    ihrer   commercietlen  Wichtigkeil  ihnü*'' 
wirken  («o  bei  Constantinopel,  Messina,  Cadi.x). 
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5.  IBS.  Ke  eränc  der  Städte. 

Die  eben  eenannteii  rmstände.  wricbe  die  KntBtelmBf  der  SlidW 
lo  gewisäeo  lenkten  Trnntifrrn,  mad  es  wirk,  vetcbe  in  der  Gesrbkhte 
i  itt  Städte  fort  and  fort  äA  gehend  macken  und  die  rereckiedeoe  Grösse 
dn  Städte  mit  bcenflaweo.  Ausser  ibnm  Tnfcea  auf  diese  Giwse  «her 
Boch  andere  Umtlsde;  xom  Tbeil  solche,  die  gröGEfentheils  v«r«mtelt 
IdiEteheD  Bnd  der  Gescfaiekte  aagefaüreii;  nua  Theil  alleidiafs  aacli 
[nlche,  die  von  der  Stalietik  l>eohac(it(t  veiden  künneD. 

Die  Volkjdidrt^eh  an  und  fiir  sich  Übt  nnen  Einfla^  aar  anf  die 
2ahl  der  kleineres  oad  nuttJereo  StSdte;  Tom  fibenriegendsten  Ballnee 
uf  die  Bildang  der  nnz  groGsen  Städte  ist  die  Grüsse  des  Staatsgebietes. 
DtDii  alle  GruB6§iaaien.  selbst  die  sehr  dann  berölkenen,  haben  aach 
Groustädte  get>i)dei.  z.  B.  Brasilien.  Roseland.  Mesiko.  die  Ver.  Staaten. 
M\ft  was  nur  irgend  in  politischer,  wirthschaftiicher  oder  geistieer  Be- 
adrnng  die  Vfilker  bewegt,  trägt  lar  Bildang  der  Grossetädte  bei.  Man 
liU  auch  bemerkt,  d&te  in  aenerer  Zeil  namentlicfa  die  Grois^ädte  raäch 
KiDetimen.  in  einem  weit  günstigeren  Verhältnisse,  als  die  kleineren  und 
Bittleren  Städte,  In  England  z.  B.  betrug  in  den  Städten,  welche 
IM  Jahre  1851  über  50000  Seelen  hatten,  die  Zanahine  der  vorherge- 
gangenen 10  Jahre  2^^-.^.  bei  den  Stadien  iwischen  20—30000  Seelen 
^20,n^.  Ebenso  hat  in  Frankreich,  in  Preusien.  Belgien,  Sachsen 
wd  den  Niederlanden  die  Einwohnerzahl  der  grossen  Städte  weit  rascher 
tngmommen  als  jene  der  kleinen.  Ausnahmen  i-on  dieser  Regel  zeigten 
^^  in  Schweden  and  Dänemark. 

Die  Ursache  dieses  auffallenden  Wachsthums  der  Groesstädte  ist 
Vorzugsweise  in  den  Eisenbahnen  zu  suchen,  dnrch  welche  einestheüs  die 
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grossen  StiidtP  geflissentlich  zu  VerkehrekDOtenponkten  gemacht,  andi 
theils  die  Möglichkeit  gegeben  wurde,  su  grosse  central isirte  Vol 
täglich  mit  dem  nöthigsten  zu  versorgen.  Trotz  aller  entgegen geeetzteo 
BeGtrebnngeii  wird  mehr  und  mehr  centralisirt;  wirtbfichafUicIie  md 
geistige  Intereseen  ziehen  die  Fäden  der  Staatsvent'altnng  stetig  in  die 
GrosBstädte. 

Wo  kleinere  Orte  ihre  Bevölkerung  sehr  rasch  vermehren,  ist 
dies  immer  ganz  ansserordentlichen  Umständen  zu  zuBch  reiben.  Die 
Entstehung  von  Eisenbahnknotenpankten,  Xeubeirriindung  grosser  imln- 
strieÜer  Etahliesements,  Erweitening  oder  Verheeijerung  von  Festnngen, 
Seehäfen  und  dei^l.  sind  solche  UmBtände.  So  konnten  von  18fl7— 75 
im  Deutsehen  Reiche  Wilhemshaven  um  219,  die  Dörfer  Rixdorf  mn  131 
und  Lichtenbei^  um  170,  Ludwigshafen  um  106,  Kattowitz  um  %, 
Kiinigshutte  um  85«ii  zunehmen.  Besonders  stark  pflegt  auch  die  Zunshuif 
von  kleineren  Vororten  grösserer  Städte  zu  sein,  um  so  mehr,  je  wenig« 
die  Städte  selbst,  zu  welchen  die  Vororte  gehören,  noch  Raum  zu  weiterer 
VergrÖBserung  bieten. 

Anmerkung. 

Es  iiA  eine  hSrhst  undankbare  Aufgabe,  die  ßerilikerungiteahlen  der 
wichtigste«  Stallte  zu  geben,  weil  dieselben  so  raaclien  Veränderungen  unter- 
Würfen  siud,  dass  das,  was  heute  luitgetheilt  werden  kann,  geltem  Mboi 
Teraltet  war.  Die  zuTerlfissigsteii  Daten  hierüber,  soweit  »ie  uicht  in  allgenoiD 
zugänglichen  amtlichen  rubliL-atioueu  enthalten  süid,  finden  sich  iii  Petermuu'' 
geographiacheu  Mittheil uiigeu  (a.  versch.  0.|;  Qbersicbllicbe  ZasamnieuNtdlnu^ 
auch  ini  Goth.  Hofkal.  und  in  Hübiier's  stat.  Tafel.  Unter  Verweisung  auf  diese 
Daten  beschränken  wir  uub  hier  aus  räuinlirhen  RückKirbtcu  auf  dai  AllfC 
uotiidOrfligate,  Die  initgetheilten  Zahlen  siud  uiit  Tausend  zu  multijilii'irea. 

Deutsches  Reich;  Berliu  1118,  Hamburg  ^90,  Breslau  372,  UancheJi  IIB, 
Dresden  SiO,  I^ipzig  148,  Kiilti  Ui,  Königsberg  140,  Frankfurt  (37,  Haono' 
ver  11!,  Stuttgart  117,  Bremen  H!,  Dansig  108,  Strassburg  106. 

Oesterreieh-Ungarn:  Wien  (mit  Vororten)  lOSfl,  Prag  S53,  Triest  1», 
l^cmbcrg  103,  Budapest  347. 

Schwein;  Bern  4!,  Zürich   7li,  Basel  61,  Genf  6H. 

Brittischet  Reich  (in  Europa):  I^ndon  3707,  filasgi>w  .143.  1>ef- 
pool  516,  ManEhe»ti-r  364,  Birmingham  400,  Dublin  3lö,  Leeds  :»6,  SheHleld  21t, 
Edinburgh  SIS,  Bristol  217,  Bradfiird  S03;  (brittische  Besitiungen):  Moni- 
real  107,  Quebek  6i,  Kapstadt  !«,  Sidney  134,  Adelaide  40,  Melbonrue  («3< 
Victoria  UI2,  Cnlombo  100,  Singapur  100,  Madras  400,  Bangalur  130,  BoBb«;  616, 
Ahmedabad  130,  Baroda  140,  Calciitta  1000,  Patna  160,  Murschidabad  IP* 
Benares  SOO,  Detbi  IS4,  Ägra  149,  Kanpur  128,  Allababad  14.*),  Luekoew  tKK 
Hydenibad  SOO. 

Frauk  reich:  Paris  1988,  I.y.ni  324,  Marseille  318,  Bordeaux  194,  LilltlÄ 
Toulouse  125,  Nantes  HB,  .St.  Etiejiue  110,  Ronen  102. 

Belgien:  Brasael   390,  Autwerpen  159,  Gent  131,   LilUieh  IM. 


BMni»  131. 
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lande:  Amslerdnra  3ns,  Rc.tterdnm  ÜD,  Haag  91;  (Col 
,ark:  K<i|>eJiliiLK<-ij  f^r,. 


Im    n;{,    (Iiitliealmrg     7ti,    Chri- 

RusRisehcB  Reich:  Pelei-sl.urg  «Ol,  Moskau  610,  Warschau  336, 
tieJAik  ist,  Kijew  181,  Riga  IIS,  Ki»i-Iitiiew   1(14,  Charkow   Uli,  Tifli»  104. 

Spanieii;  Madrid  39K,  liarvelmm  UV,  W^lenria  143.  Sevilla  133, 
\t\»gm  US;  (Colunieii):  Ilaraua  iOi,  Manila  165. 

Portugal:  I.issab.ni  2*4,  Oyorto  80. 

Italien:  U»iii  333,  Neapel  460,  Mailand  i6i,  Turin  S14,  Floreiii  168, 
Bau  163,  Veiiediir  1J5,  Üoliigna  111,  Palermo  231,  Mesdiia  ISO. 

Ramäiileii:  Bukarest  £00,  Jaxsy  90,  Galnu  80. 

Serbien:  Belgrad  il. 

Griechenland:   Athen  6H,  l'atras  34,  Kurt'u  ii,  Hermupolls  !l. 

Türkei:  Kuiiütailtiiiupel  6110,  .Saloiiichi  80,  Adriaiinpel  6S,  Uauia»kiu  ISO, 
eirut  S>0,  Bagdad  90,  Suij'nia  I.IO.   Hruasn  70. 

Vereinigte  Staaleu:  Wathiiigtou  147,  Xew-Yurk  JS06,  Philadelpliia  847, 
muklyn  566,  Chicogn  503,  St.  I.iiuis  3S0,   Buatoii  361,   Baltimore  333, 
iti  355,  -St.  FranciscQ  834,  New-Orieaas  S16. 

Mexiko:  Mexikn  350,  Guadaliuara  70. 

Branilien:  Rio  Janeiro  376,  Bahia  IHO,  Pemambufü  1]8. 

Culunibia:  Hoguta  41,  Panama    18. 

Veneeuela:  Caracas  60. 

Ecuador:  Quitu  HO. 

Fern:  Lima  160,  Cuxco  40,  Callou  30. 

Bolivia:  Sucre  34,  La  Paz  70. 

Chile:  Sauljngo   150,  Valparaiso  m. 

Argentina:  Buenos  Ayres  178. 

Uruguay:  Montevideu  11.5. 

China:  Peking  SOOU,  Su-Tacbau  lOOO,  Siang-Tau  1000,  Tschan-Tücheu- 
UÜUU,  Ilaug-Tscheu-Fu  KiOO,  Signan-Fu  lOOO,  Cantou  LiOO,  Tientsiu  950, 
Mkau  600,  Nanking  600,  FnUcheu  6U0,  Shanghai  378. 

Japan:  Yeddo  (Tokei)  1043,  Kagosinia  300,  Yokohama  Üi,  KauMava  108, 
«>ta  iU,  Ilakodnde  111. 

Anam:  Hue  50,  Kestho   150. 

Birnia:  Mandelay  40.  Awa  30. 

Siam;  Bangkok  500. 

Peraien:  Teheran  86,  Täbris  HO,  lafahau  00. 

Aegypten:  Cairo  350,  .\lexaudria  211. 

Tunis:  Tunis  150. 

Zauzibar:  Zaiizibar  85. 

Marokko:  Fee  1.50,  Marokko  50. 

%.  186.  Städtisches  Leben. 

Die  Motive,  wrli'he  die  Kntstehuni!  nnd  Gnlese   Her  Städte  beein- 

tten,  zeigen   auch   die  Qualität   der  Städte   an.  Aber  nicht  nur  ganze 
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Städte,  sondern  auch  einzelne  Theüe  viin  grilsseren  iiud  mittleren  Städtc-o 
liaben  iiiren  besonderen  Charakter,  welohen  zu  unti-räuthen  einfache  Be- 
obachluDgen  hinreichen.  Neben  der  Vulksdichtigkeit  der  einzelnen  Stadt- 
theile,  der  Behauanngsziffer,  den  Miethüinsen,  der  Benifistellnng  dertin- 
Wühner,  der  Zahl  und  An  geschäftlicher  EtabliBseinents  gegenüber  den 
Privatwohnungen,  der  Qualität  der  Baulichkeiten,  gestattet  auch  der  Ver- 
kehr der  Straseeo  statiBtische  Darstellung.  Und  zwar  nach  seinen  räum- 
lichen und  zeitlichen  Unterschieden,  Er  nird  beeinflnsst  von  der  Bevöl- 
kerung, Form  und  Grösse  der  einzelnen  Strassen,  von  Zahl  und  Fonn 
ihrer  Seiten  Strassen,  von  der  Lage  der  Strassen  zum  Centrum  der  Staill, 
namentlich  aber  vom  geschäftlichen,  socialen  oder  politischen  Inhalt  der 
Strasse.  Aus  letzterem  ergibt  sich  die  Qualität  des  Verkehrs;  es  erwächst 
daraus  der  Charakter  der  Strassen  als  städtischer  .Muskeln,  Knocheo, 
Nerven  und  E.xtremitäten,  als  Arbeits-  und  Genusstheile.  Die  charakter- 
bildende Kratt  grosser  geschäftlicher  nnd  Staateanstalten  zeigt  sich  darin, 
dass  sich  in  grossen  Städten  Eisenbahn-,  Gewerbs-,  Handels-,  Militär-, 
fniversitäts-,  SchiffFahrtsquartiere  bilden  neben  den  grossen  Unterschieden 
armer  und  reicher,  künstlicher  und  natürlicher,  aufblühender  und  ver- 
kommender Stadttheile. 

§.  187.  Dörfer,  Weiler,  Eiueliiuuiedelimg«a. 

Von  grossem  Werthe  tür  die  Kenntniss  der  AnsiedeiungaveiEe  vw— 
schiedener  Bevölkerungen  wäre  es,  wenn  die  feineren  Unterschiede  äe^\ 
Zerstreuung  des  Volkes  ebenso  untersucht  wjlren,  wie  daa  allgemeiner^ 
Verhältniss  städtischer  und  ländlicher  Bevölkerung.  Also  namentlich  di^' 
Zahl  und  Bevölkerung  der  Dörfer  und  Weiler  gegenüber  jener  der  gan-* 
verstreut  liegenden   Ansiedelungen. 

Es  scheint,  dass  die  Bevölkerungestärke  der  einzelnen  Dörfer  mi— 
nähernd  im  verkehrten  Verhältniss  steht  mit  der  Dichtigkeit  der  Ort- 
schaften. Um  jedoch  Seh lussfol gerungen  aus  den  Zahlen  der  Bevölkerungs- 
stärke  und  Dichtigkeit  der  Döifer  ziehen  zu  können,  mOsste  der  Begriff 
eines  Dorfes  überall  gleich  fixirt,  die  städtische  Bevölkerung  und  die  all- 
gemeine Volksdichtigkeit  sorgföltig  beriicksichtigt  werden.  Vor  allem  »1>M 
müsste  man  diese  Ei'scheinungen  bis  in  ihre  provinziellen  Unterscbiedt 
\erlolgen,  welche  bekanntlich  sehr  bedeutend  sind.  (So  zeigt  z.  B.  im 
südlichen  Bayern  der  altbayerische  Volksstamm  eine  ebenso  entschiedene 
Tendenz  zur  Einzelnansiedelung,  wie  der  benachbarte  schwäbische  StWin 
zur  Dortansiedelung.  Die  Grenze  zwischen- beiden  Ansiedelungsformen  li^ 
sich  last  haarscharf  ziehen).  Sodann  mit  anderen  Ergebnissen  der  Statistik 
vetflichen.  würde  die  verschiedene  Zerstreuang  der  Bevölkerung  in  ihrem 
wechselnden  EinfluAge  auf  das  Volksleben  sich  zeigen.  Da  aber  diese  Zet- 


Bevölkerung  zumeist  wirtlischaftlicben  Ursachen  folgt.  mOsete 
nun  Bchlioselkli  zu  dem  Causal  zusammen  hange  wichtiger  wirthschafts- 
gH^phiecber  und  anderer  Volkseigenthiimlichkeiten  gelangen. 

ZuDächst  liegt  jedenfalls  die  Frage,  weshalb  wohl  einzelne  Völker 
ond  Gegenden  die  dorfweise,  andere  die  Einzelnansiedelung  vorziehen.  Die 
Gründe  dieser  Verschiedenheiten  sind: 

I,  Natürliche  und  wirth schaftliche.  Hier  kommt  es  zumeist  darauf 
an,  in  welchen  Grossen  Verhältnissen  die  frachtbareren  Ländereien  zwischen 
den  weniger  fruchtbaren  eingelagert  sind.  Wo  die  fruchtbaren  Landes- 
tlieile  gross  genug  sind,  nm  ganze  ackerbauende  Dorfschaften  zu  tragen, 
da  wird  sich,  wenn  nicht  andere  Gründe  die  Vereinzelung  veranlassen, 
dorfweise  Ansiedelung  finden.  Wo  sich  dagegen  zwischen  weniger  frucht- 
liarem  Boden  nur  kleinere  Oasen  fruchtbaren  Landes  finden,  gerade  gross 
genng,  um  einer  oder  wenigen  Familien  die  wirth  schaftliche  Basis  zu 
bilden:  da  ist  man  nothwendig  zur  VereinUdung  gedrängt.  Letztere  setzt 
immer  einen  gewissen  Grad  von  Selbständigkeit,  Familiensinn,  Sicherheit 
dw  Eigenthums  und  Ackerbau  voraus.  Beim  Ackerbau  drängt  das  Be- 
dürfiiiss  abgerundeten  GrandbesitzeE  zur  VereinSdung. 

Aus  diesen  Gründen  findet  man  namenthch  die  Einzelnansiedelung 
bei  den  Völkern  germanischen  Ursprungs  und  in  Alpenländero.  Nomaden-, 
Jiger-  und  Fiscben'olker  haben  keine  wirthschaft liehe  Veranlassung  zur 
Einzelnansiedelung.  Sie  sind  im  Stande,  borden-  und  dorfweise  ihre  Weide- 
«ad  Jagdplätze  auszubeuten  und  neue  aufzusuchen. 

II.  Politische.  Wo  Unsicherheit  der  Rechtszustände,  namentlich  Be- 
fphdungen  einzelner  Stämme  sich  länger  durch  die  Geschichte  eines  Volkes 
liehen;  da  muss  der  dadurch  nntbwendig  gewordene  dorfweise  Zusammen- 
«hluss  mit  der  Zeit  znr  nationalen  Sitte  werden.  Daher  kommt  ea,  dass 
Volker,  die  schon  längst  aus  dem  nomadi sirenden  Zustande  zu  ausgrbil- 
»leter  Landwirthscliatt  fibergegangen  sind,  doch  noch  dr>if*'eise  wohnen. 

Eine  genaue  Untersuchung  dieser  Erscheinungen  müsste  die  Oil- 
wtiaflen  nach  ihrer  Bovölkernng  sorglUltig  ausscheiden.  Namentlich  wären 
die  Ortschaften  unter  1000  Einwohner  in  Classen  zu  bringen,  von  10  zu 
20,  20—30  u.  s.  f.,  sodann  von  100  bis  200,  200  bis  300  n.  s.  f.  Ein- 
vrihnem.  Man  müsste  sodann  bei  den  Gegenden  mit  Ei nzelnan siede Inn gen, 
mit  kleinsten  (bis  zu  25  Einwohnern),  kleinen  (bis  zu  100  Einwohnern), 
inittlBren  (bis  zu  500).  grösseren  (bis  zu  10(10)  und  grössten  (über  1000 
Einwohnern)  nicht  nur  den  wirtlischaflliehen  Charakter,  sondern  auch  die 
Bevolkerunp Verhältnisse,  die  politische  (iegenwart  und  Vergangenheit 
untersuchen.  Erst  durch  solche  Detaillirung  wäre  richtige  .\nschauung  des 
geiammten  Siedelungsverhältnisses  zu  erlangen. 


I 


Man  nüi'dc  dann  namentlich  linden,  wie  einerseits  die  natOrlidien 
und  wirthficliafllichen.  andererseite  die  politischen  Einfirisse,  welche  sich  ■ 
auf  die  AnsiedelungBweise  geltend  machen,  eich  ;i;egeiieeitig  durchkieuun  1 
und  verschiedene  Resultate  daraus  hervorgehen. 


Nai-h  O.  Hiiuxuer's  Augulien,  welrl 
EDruckTerlblgeti  la.i$en  und  ilaher  nur  mit 


i  sich    leider   nicht    auf  ihre  Qnetl«ii 
Vur&iclit  aufzuiieliiueu  siud,  kamiueu; 


durchschnittlich 
an  Eitiwohiieni 
auf  jedes   Durf 


Norwegen 

GntsKiiritniiiiicn    .  .   . 

Schweden 

Württeinherg'   .... 

Belgieii 817  8^ 

Serbien ,  7S3  1^ 

Spuiien 703  1^ 

Portugal (J77  1^ 

Fraakreii-h 

Türkei 

Däuemurk 

Russlniid 

liailiioTer 

-Schweiz 

Polen 

Mecklenburg    .... 
Bajem 


g.  188.  Sie  Wohnh&uier. 

I.  Das  Behausungsverhältniss  ').  Bei  Volkszählungen  pfl# 
man  neben  der  Zahl  der  Bevölkerung  auch  die  der  bewohnten  Häuser  i» 
ermitteln  und  dadurch  das  Material  zur  Berechnung  der  Kinwohnerul)! 
herüastellen,  welche  in  einem  Hanse  zusammen  wohnt. 

Dieses  Zahlen verhältniss  nennt  mau  dann  das  BehaueungafSf 
liHltniss.  Dasselbe  ist  unstreiti);  von  Bedeutung  für  da«  WohlbefladMi 
tiir  sittliche  und  Ues u nd hei tszu stände  der  Bevölkerung. 

Bei  gebildeten  und  wohlhahenden  Bevölkemngen  ist  jedenfUla  jiU' 
Verhältniss  das  günstigste,  wo  jeder  Selbständige,  bes<^inderB  jedM  Ru^ 
lienhanpt  mit  seiner  Familie  auch  ein  Haus  für  sich  bewohnt.  Dm  Be- 
wohnen eines  eigenen  Dauses  bietet  ja  >[rOssere  Freiheit  und  BequeuiIicV 
keit  als  das  Zusammen  wohnen  mit  anderen   Familien,   wodurch  jede  uf 


BeFolkentagai,  St  mn  n  £c«T  HiHHte  m^ncM,  kinle  mm  Mfidi 
Dar  dann  komacK,  «cbb  aaeb  &  Art  d«r  WoteUiMr  bä  Wda  paa 
die  gleich«  i 

Daraof  1  iMwl  aber  sehr  lid  an.  Dir  Birfnff  4a  WcfeiiaMM  Ar 
eioe  ZAblosg  blöbt  biBer  «ia  sckvaakeader.  Aas  diNaB  Graric  kaan 
die  ItaRh»laüUBaU  da-  im  äacr  Bcvü&ciwi^  aaf  jrAn  TTnhihaaii 
kommeodea  Fcnowa,  d.  h.  die  B«ha«sangstifr«r  iMieaadena  Ab- 
W^ankt  Ot  «H  «iiUcbe  WahamtahaM  daitMMa.  Dm  ein  W«ln- 
E«as  ist  cUnwwwkl  die  anaselipte  Ta^ÖkacfbMte,  als  <Be  i"'*^^"-»!^ 
iasn-  ia  snwra  SfiidleB.  [M  J 
ispnie  3.  10.  20  i 

>m  ab  in  etDPf  Bitte  aaf  dta  lindr  «iae  ent^e. 
Id  Wirklidikeit   fiodta  rataMtirae  CalmeUcde  in  fli  haaiw^ii 
bei  TMsdttedeBCB  Bevölkef^igni  gtan*). 

Bei  dea  irnnfikAm  Cahantaatca  kaauam,  evweil  das  ^iriiclw 
'Haterial  eine  BrartbölaBe  xmUmt,  in  Frankra«h  danfedudttlic^  aa 
«eugsten  Fcnoaen  uif  ein  WoluluaÄ,  im  Mittd  ■■»p-ftfc^  m  nd,  ak 
man  anf  rincB  Haos^Und  mit  nan  Familip  und  ein  bü  zwei  IMfOidMitia 
ledmen  kann. 

Id  tn^aad  itt  tndraeea  die  Behaasn^oiSer  ptmti  «ad  doeh  ««ibs 
ledeimann.  dan  atrpnMif  dae  GlöcL,  in  tipnta  H^ae  n  volmea,  hölKr 
u^Hchlaiffii  wird,  ab  in  Eiland.    Dieevr  Vmnvb  Vutet  zanaiaai  vit 
1    dtm  Sionp  fBr  penönlidie  PaaMiäi^l^eit. 

£»  gibt  aber  für  da«  Wohnhaoc  «in  aatnifichtt  NwiaalBase.  Wifd 
duifllie    tiedevtcod    ibenedtrittea  oder  ist  a 
lien  ziirückgeblicl)ea.    m  ict  aReaial  eia 

;edeiitei.  In  dnem  Falle  i>rtiaIteB  wir  die  Wohokaanae,  an  ftuda«  der 
lj(berdviliFation,  im  anderen  die  Ilfilte,  ein  Prodact  der  rnörifiEMiait 
(Biehl). 

Beide  Alten  von  Eitrem  sind  in  Fraakrridi  in  eineai  köfaemi  Giade 
vtiTtiaoiien  als  in  England,  lo  Frankreich  ist  ininlich  die  Diflinnn  zwi- 
kWq  der  ländlichen  and  der  städtischen  Bebaasu^szifa'  eine  Tiej  juSumjl 
ilt  ta  England,  üarand  lääst  nch  scUieaseo,  daas    ia    Fraakmcb    ia  dta 


Städten  die  Wolinkascrne  schon  häufig  das  Wülinhaus  in  seinem  natür- 
iichen  Nonitalmass  verdrängt  hat.  während  auf  dem  Land«  die  Woh- 
nungen vielfach  darunter  bleiben. 

Bei  der  landwirthechaftlicben  Bevölkerung  kann  eine  grileeere  Be- 
hausungsziffer  möglicherweise  sogar  ein  günstigeres  Verbältnise  »nsdrückfii, 
als  eine  geringere. 

Wo  z.  B,  unter  den  Bauern  grosser  geschlossener  Grundbesitz  vor- 
herrscht, wo  der  Bauer  auf  seinem  stattlichen  Ilofe  eine  gr<"isgere  Znhl 
von  Hofgesinde  versammelt,  da  wird  jedenfalls  die  Behansungsziffer  dw 
gi^össere  sein  als  da,  wo  Zwergwirthschaft  und  Boiien Zerstückelung  herrsi'ht. 
und  doch  ist  jenes  entschieden  der  günstigere  Zustand.  Frsteres  t.  B. 
findet  sich  in  einzelnen  Theilen  von  Niedersachsen.  Westphaien.  Hannover 
und  Altbayem. 

Es  kann  also  der  Wohlstand  der  ländlichen  Bev<ilkeruni£  nach  ilir 
Behausungszilfer  nicht  bemessen  werden,  Ebenso  mnss  man  auch  die  ver- 
schiedenen Länder  nach  dieser  Richtung  hin  in  höchst  behutsamer  Weise 
vergleichen. 

So  kann  man  gewiss  behaupten,  dass  die  auffallend  kleine  BeUo- 
sungszilfer  von  Frankreich  von  4,»  Personen  oifenbar  zu  klein  ist  und  nur 
erklärt  werden  kann  aus  der  geringen  Fruchtbarkeit  der  Ehen  und  sw 
der  grossen  Zahl  der  kleinsten  hütten ähnlichen  Wohnhäuser.  Das  zeigt 
schon  der  Anblick  der  französischen  Dörfer. 

In  den  grossen  .Städten  dagegen  wird  sich  die  Behausungs Ziffer  elier 
zu  richtigen  Schlüssen  gebrauchen   lassen. 

Den  grüssten  Einlluss  auf  ihre  Unterschiede  übt  wohl  die  NaCiona' 
lität.  der  Racencharakter  der  Bevölkerung  aus. 

Besonders  belehrend  sind  hierin  Belgien  und  Grossbritannien. 

In  Belgien  haben  die  Städte  mit  rein  Hamländischer,  d.  h,  gcnu»- 
nisclier  Bevölkerung,  wie  Gent.  Löwen,  Brügge,  viel  niedrigere  Bebau- 
sungsziffer  als  die  mit  gemischter  Beviilkerung;  in  Grossbritannien  bildM 
die  eigentlich  englische  Bevölkerung  einen  ähnlichen  Gegensatz  zur  kelti- 
schen und  gäliichen. 

Von  grossem  Einfluss  auf  die  städtische  Bebausungjjzifi'er  ist  auch 
die  Grösse  der  Stadt.  Denn  je  grösser  die  Stadt,  desto  schwieriger  ist  «• 
jede  Familie  im  eigenen  Hause  unterzubringen. 

Doch  ist  dieser  EinHuss  nicht  so  gross,  wie  jener  der  Nationalitit' 
Er  ist  z.  B.  in  England  nicht  so  bemerklich  als  in  Belgien. 

Kbenfalls  von  Eintluss  ist  der  gewerbliche  Charakter  der  Sttdtt- 
Namentlich  aber  der  l'mstand,  ob  eine  Stadt  ihre  Grösse  einer  nÄB^- 
gemässen  Entnickelnng  durch  Ausbildung  von  Handel  uud  Gewerbe ZU  v(^ 
danken  hat,  oder  ob  sie  mehr  künstlich  zur  Grossstadt  gemacht  worden  >* 
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Im  letzteren  Falle  wftclist  die  BehauaunsszifFer  mit  Jer  Notliwen- 
%hit  der  WohokaeerncD  ganz  liedenteDd.  .So  namentlicli  in  KesiUenz- 
idten,  velcbe  znmeiEt  durch  politische  Centralisirung  gewachsen  sind. 

In  solchen  Städten  erzeugt  die  Vergrösserung,  meist  verbunden  mit 
freehöneningshestreliungen  ganz  abnorme  Wohnungaverliältnisse. 

Die  Contraste  zeigen  sich  ganz  besonders  gross  bei  der  Behausungs- 
Ter  der  Haupt-  und  Residenzstädte  •). 

Der  Einfluss  der  Grösse  und  des  gewerblichen  Charakters  tritt  hiei' 
Dt  zarück.  Dagegen  zeigt  sich  beinahe  ein  geographischer  Gegensatz, 
lern  die  Behau sungszifTer  von  Südost  gegen  Nordwest  fast  regelmässig 
limmt.  Das  kommt  wohl  daher,  weil  gerade  Berlin  and  Wien  in  auf- 
lendster  Weise  gemachte  Grossstädte  sind. 

II.  Vom  Behau sungsverhältniss  unterscheidet  man*)  das  Wohn- 
ihkeitsverhältniss.  Letzteres  lässt  sich  erst  dann  ermitteln,  wenn 
.n  weiss,  welcher  Art  die  liäuser  sind,  üb  sie  die  nöthige  Käamlich- 
t  und  Bequemlichkeit  haben. 

In  dieser  Hinsicht  sind  zunächst  die  Zahlen  derThür-  und  Fenster- 
üongen  von  Wichtigkeit.  Wenn  in  Belgieo  auf  je  100  Häuser  im  Jahre 
21  539,  im  Jahre  1831  544  und  im  Jahre  1835  547  Thiiren  und 
nster  kamen,  so  drückt  dies  an  sich  noch  keine  Zunahme  der  Wohn- 
hkeit  aus,  sondern  erst  wenn  man  diese  Ziffer  mit  der  Behau  sungszifTer 
Verbindung  bringt  und  dann  fände,  dass  die  Zahl  der  auf  eine  Familie 
'ffenden  Thüren  und  Fenster  sich  vermehrt  habe. 

Auch  die  Zahl  der  Stockwerke  ist  bezeichnend  ffir  das  Wuhnlich- 
itsverhältniss,  am  bezeichnendsten  aber  die  Zahl  der  Zimmer,  verglichen 
it  der  Zahl  ihrer  Bewohner.  In  Belgien  fand  man  (184(5)  auf  je  100 
nwohner,  darunter  etwa  25  Jt  kleiner  Kinder,  63  Zimmer.  Passend  wäre 
alich  erst  ein  Verhältniss  vim  100:100;  doch  ist  100:63  noch  nicht 
i  absolat  schlecht  zu  bezeichnen. 


')  .So  zeigt  »i 
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g.  18d.  Sie  Ehen  und  Familien  im  Allgemeinei 

ItD  Interesse  des  Staatos  lie^  es,  dass  die  Zahl  der  Ehen  gc^ 
über  der  Gesamintbevölkeriinj;  niüglicl^  hncli  sei.  .leni-s  NatnrgE«* 
welches  einf  Gleichzahl  der  Geschlechter  fast  vollständig  lierBtellt,  lis 
rs  auch  alg  inn^lich  erscheinen,  dass  nahezu  der  ganze  erwachsene  Tb» 
der  Bevölkerung  zur  Verheiratung  gelange,  und  jeder  Mann  eine  fn" 
jede  Frau  einen  Mann  bekomme. 

Diese  Gloichzahl  der  Geschlechter,  durch  welche  schon  die  N»W 
den  Menschen  auf  die  Ehe  verweist,   ist  nan  zwar  vorhanden,  docllJEF'' 


iV,^  ZM  fl^r  VeTb«™L„l™  3!),'. 

li«  durch  sie  angedeutete  V'erliältniiw  von  keiiieiu  unserer  civilisirtni  Völker 
b  Wirklichkeit  auch  nur  Hnnätierungs weise  erreicht. 
Der  Gründe  aind  mehrere. 

Einmal  der,  dass  zum  neiraten  nicht  nnr  Mann  und  Weih,  sondern 
isth  und  Herd,  Wohnung  und  Nahrung  gehören.  Die  Bedingungen  zur 
-haltung  einer  Familie  werden  immer  schwerer,  und  es  inuss  die  Zahl 
r  Verheiratungen  sich  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Schwierigkeit 
bten,  mit  welcher  die  nuthwendigcn  Subsistenzmittel  gewonnen  werden. 
V  dies  im  Zusammenhange  mit  der  allgemeinen  Wohlfahrt  steht,  so  eullte 
m  aus  einer  starken  Heiratstrequenz  auf  die  Wohlfahrt  der  Bevölkerung 
iliessen  können.  (V^jl.  §.  191.) 

Ein  anderer  Grund,  welcher  die  Ileiratsfretjuenz  mindert,  liegt  darin, 
»  viele  Männer,  welche  die  Mittel  zum  Unterhalt  einer  Familie  be- 
Eea  oder  leicht  erwerben  konnten,  am  Egoismus  unverheiratet  bleiben, 
I  nicht  tur  eine  Familie  sorgen  zu  müssen,  das  Leben  besser  zu  ge- 
«sen  und  sich  zu  conser\'iren.  Wo  dieser  Grund  die  Zahl  der  Ila^e- 
Izen  vermehrt,  da  läiiet  sich  auf  ungesunde  SittlichkcitsKustände  schliesscn. 
brigens  rächt  sich  solcher  Egoismus  von  selbst,  denn  nach  den  Erfali- 
igen  der  Statistik  ist  durchschnittlich  das  Leben  der  Hagestolzen  viel 
hr  getalirdet  als  jenes  der  Familienväter,  trotz  der  grösseren  Mühen 
I  Entbehrungen  der  letzteren. 

Die  verschiedenen  Ziffent.  welclie  hier  in  Betracht  klimmen,  sind: 
I.  Die  Zahl  der  Ehen,    resp.  der  Verheirateten.    Um  sie  zu  er- 
iren,  hat  man  bei  den  neueren  Volkszahlungen  auch  den  Civilstand  der 
wählten  Bevölkerung  untersucht. 

II.  Die  TranungBziffer  oder  Ileiratsfrequenz. 

ni.  Dan  Ileiratsalter. 

IV.  Die  Dauer  der  Ehen.  ^M 

V.  Die  Fruchtbarkeit  der  Ehen.  ^H 

yi.  Die  Zahl  der  Familien.  ...^ 


«Sn 


§.  190.  Die  Zahl  der  Verheirateten. 

sie  äl] ersichtlich    darzustellen,    hat   man    (schoi 


in  den  Jahren 
—57)  die  Procentsätze  der  Verheirateten  tilr  19  europäische  Lander, 
!lche  zusammen  eine  Bevölkerung  von  121  Mill.  Seelen  haben,  zusam- 
Mgestellt ').  Nach  dieser  Zusammenstellung  sind  unter  einer  Million  Ein- 
'hner  348817  Verheiratete  und  651183  Unverheiratete.  Der  Betrag  der 
(^'heirateten  ist  durclisclinittlich  34,is  ^  der  Gesammtbevölkerung.  Es 
?ab  sich  dabei,  dass  in  den  südeuropäi sehen  Ländern  romanischer  Be- 
Ikerung  die  Zahl  der  Unverheirateten  geringer  ist  als  in  den  nordeuropäi- 
^n  Ländern   mit  germanischer  Bevölkeining.    Die  Gründe  hievon  findet 


30ri  t)<„  7..M  d«  Vrrh<-ir.l^tr„ 

Wa|>päiiG  darin,  dasa  in  jenen  äüilliuhen  Ländern  wegen  der  früher  eJD' 
tretenden  Reife  der  Bevrtlkening  die  Ehen  früher  geschloseen  werden 
können,  und  darin,  dass  dort  die  nothwendigsten  LebensbedflrfnisBe  lelchlef 
zu  hpfriedigen  sind,  als  im  Norden. 

Aber  man  kam  auch  schon  früh  zu  der  Ueberzeugung.  weit  »icb- 
tiger  als  dae  A^erhältnisg  der  Verheirateten  znr  Gesammtzaht  der  B«vD)- 
kerung  sei  ihr  Verhältniss  zur  Zahl  der  Erwachsenen. 

Nahm   man   für  beide  Greschlechter  als  mittlere  Anfangs^enze 
lifiratstahigen  Alters   18  Jahre,   so  betrugen  die  Erwachsenen   in  nnscwi 
Staaten  fast  genau  fünf  Achtel  der  Gesaminthevülkerung. 

Stellt  man  den  so  ermittelten  Erwachsenen  die  Zahl  der  Ehen  gpgmi 
über,  so  lebt  im  Durchschnitt  in  unseren  Staaten  etwas  filier  die  Hlllb 
aller  Erwachsenen  in  der  Ehe. 

Um  das  Verhältniss  jener  Personen  in  erfahren,  welche  dem  AlM 
nach  heiralstjihig,  aber  noch  nicht  zur  Verheiratung  gekoimnen  sind, 
man  zur  Zahl  der  Verheirateten  noch  die  Zahl  der  verheiratet  gewesenen 
d.  i.  der  Verwitweten  und  der  Geschiedenen,  hinzuzählen. 

Nach  Wappäus  nun   sind  in  19  beobachteten  europäischen  Lünden 
von   je    lOOlX)  Erwachsenen  durchschnittlich  65fl8   verheiratet  oder 
heiratet  gewesen;  die  übrigen  kamen  noch  nicht  zor  Verheiratnog. 

Im  Allgemeinen  scheint  die  Zahl  der  Verheirateten  gegenüber  d( 
Bevölkerung  regelmässig  abzunehmen. 

Einer  Zusammenstellung  ans  der  neuesten  Zeit  Ist  in  dieser  Ilinsick 
zu  entnehmen,  dass  in  den  Gulturländem  unter  10000  Erwachsenen, 
lö  Jahre)  sich  befinden*): 

3731  Ledige 
5319  Verheiratete 
950  Verwitwete  i>der  Geschiedene. 

Die  /.iffem  der  Verwitweten  und  Geschiedenen  sind  vnn  geringerM 
Interesse.    Nach  älteren    Beol>achtungen    gehört  etwa   '/',,  der 
Bevölkeiung  (in  den  europäischen  Ländern)  dem  verwitweten  Stande  u. 
Vergleicht  man  auch  hier  die  Ziffer  der  Verwitweten   mit  der  Zahl  de 
emchsenen  Personen  überhaupt,   so  treffen  auf  10000  t^nachsene  {übt 
15  Jahre)  an  Verwitweten  und  Geschiedenen  za^aunmen: 
Bei  l)eiden  Geschlechtem      .    .    .     950 
Beim  männlit-hen  Gesehlechte  .    .    595 
Beim  weiblichen  Geschlechle    .    .  1290 

Die  Zahl  da*  Witwen  ist  in  den  enrapäiM'hen  Ländern  durchschni't' 
lieh  doppelt  so  gross,  als  jene  der  Witwer*). 

Dieses  l'ehergewicht  der  Witwen  h«»  seinen  natürlichen  Grund  itfl^' 
das«,    weil  unter  den   Ehegatten  die  Mianer  der  ältere  Theil  sinil,  ^ 
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^beii  eher  sterben,  und  einen  anderen  Ginind  darin,  dass  mehr  Witwer 
i  Witwen  sich  wieder  verheiraten. 

Aach  die  Wiederverheiratung  von  verwitweten  Personen  ist  eine 
r  regelmässige  Erscheinung.  Gegen  10000  Witwer,  die  sich  wieder 
heiraten,  gehen  nur  5800 — 6300  Witwen  wieder  eine  Ehe  ein. 

Die  Zahl  der  geschieden  Lebenden  ist  absolut  und  relativ  eine  so 
Dge,  in  einzelnen  Ländern  völlig  verschwindende,  dass  sie  hier  wohl 
er  Acht  gelassen  werden  kann.  Weit  bezeichnender  ist  sie  bei  der 
achtnng  sittlicher  Yolkszustände. 

Anmerkungeu. 
')  Diese  ältere  Tabelle,  von  Wappäus  a.  a.  0.  ist  immerhin  wegen  der 
$rkeii«werthen  Unterschiede  heute  noch  you  Interesse. 


Länder 


Zählung 


Ton 


Betrag 

der 

Verheirateten 


Frankreich  . 
Spanien     .   . 
Kirchenstaat 
Sachsen     .    . 
England    .   . 
Dänemark    . 
Preussen    .   . 
Hannover  .   . 
Schweden 
Norwegen     . 
Württemberg 
Niederlande  . 
Belgien .   .   . 
Bayern  .   .   . 


1851 
1857 
1853 
1849 
1851 
1850 
1858 
1852 
1855 
1855 
1846 
1849 
1856 
1852 


38,94% 

36,06 
35,06 

34,97 

33,aa 
33,80 
33,09 

32,83 
32,69 

32,21 

31,90 
30,68 

30,51 

28,64 


')  Bei  beiden  Geschlechtem   zusammen   sind    unter    10000  Erwachsenen 
er  15  Jahre)  (nach  Block -y.  Scheel  a.  a.  0.  S.  254): 


in 


Ledig 


Ver- 
heiratet 


Ver- 
witwet 


Ge- 
schieden 


Deutsches  Reich  .  . 
England  und  Wales 
Dänemark  .... 
*forwegen     .... 

^weden 

iesterreich    •  •   •   . 


3994 
3732 
3929 
4080 
4120 
3945 


5107 
5398 
5191 
5065 
4952 
5241 


873 
880 
830 
839 
919 
809 


26 

50 

16 

9 

4,8 


ItAÜei)    .   . 

Schweiz 
Frankreich 
Belgien.    . 
Niederl&ude 


')  Auf  10000  erwavliseue  Ma» 


tS57 
3751 
4431 


3S-0 
45S1 

4634 
4U4H 

•..  Frauen  finden  sirb  (nach  denclba 


Deutsches 

Heich  . 

Euglaud  a. 

Wales 

Dänemark 

JTorwe^ii 

Schweden 

Oeaterrcich 

HKS 
1143 
ins 
1240 
1136 


Ungarn  .  . 
Italien  .  . 
Schweiz  ,  , 
Frankreich 
Belgien 
Niederlande 


g.  191.  Sie  ReiraUfreqnenE. 

Eine  sehr  bedeutange volle  Zifl'fr  iist  die  Zahl  der  in  einem  Zeitnui» 
gesteh  loggen  en  Ehen.  Sie  drückt  die  lIufTounH  aus,  welche  zu  dieser  Zfil 
in  Bezug  auF  das  ökonomische  Getleihen  einer  t'auiilie  im  Lande  be«I«ll 
(llcnuann).  Solche  Hoffnnnuen  kennen  aber  mehr  oder  weniger  leicil- 
t^innige  sein,  besonders  in  grossen  Städten  und  Fabriksgcgenden. 

Man  kann  Bug  der  Proportion  der  Trauungen  nicht  gerBdexa  nf 
die  Proportion  der  stehenden  Ehen  Dchliessen.  Nicht  das«  viele  Hocbieliei 
gefeiert  werden,  sondern  dass  die  Proportion  der  Familien  eine  gtoete 
das  ist  vom  vulkgwirtliächaßlichen  und  vom  äittlichen  Standpankte  o- 
«anscht.  Das  Verbültnis«  der  stehenden  Ehen  zur  GesammtbevSlkergng 
hängt  ausser  der  Zahl  der  Trauungen  noi'b  ab  von  d«r  mittlereo  DW 
der  ehelichen  Verbindungen . 

Die  Heiratefrequenz  ist  eine  örtlich  ziemlich  verschiedene  TSfS^.  Sit 
gestaltet  indese  nicht,  aus  ihr  sofort  auf  das  Familienglfick  der  Bsrf'* 
keningen  zu  schliessen. 

Die  Regelmässigkeit  in  der  allgemeinen  Ileiratsordnong  zeijt  lid 
merkwürdigerweise  weniger  in  der  Zahl  der  überhaupt  geschlosecnen  B^ 
raten,    als    id  den  manoigfachen  Combinationen.    welche    lünsichdicb  i^ 


1 

309         ^H 

CtvUstaudes  und  Alters  der  Heiratenden,  sowie  hinsichtlich  der  Jahreszeit,          ^^M 

b  «elclier  die  Ehen  ^'eschlo^een  werden,  entstehen.  Ob  in  einer  gewissen          ^^M 

&it  Junggesellen  und  Juni^i'ranen  (erete  Ehen),  Junggesellen  und  Witwen,          ^^M 

der  Witwer  mit  Jungfrauen   und  Witwen   (zweite  und  dritte  Ehen)  sicli          ^^M 

erheiraten,   ob  die  Ehen   frülizeiti^  (zwischen  dem  IG.  und  21.   Jahre).          ^H 

\>  sie  rechtzeitig  (noruial,  zwischen  dem  21.  und  30.  Jahre),  ob  als  ver-          ^^M 

Üete  (zwischen  dem  30.  und  50.  Jahre)  oder  in  ganz  abnormer  Weiise         ^H 

Idh  dem  50.,  60.,  70.,  ja  80.  Lebensjahre)  geschlossen  werden,  ob  ganz         ^^| 

|0  Männer  (unter  30  Jahren)  mit  Frauen  Hber  45,  ja  über  60  Jahren         ^^M 

:  junge  Mädchen  mit  uralten  Männern  Ehen  schliessen:    das  vollzieht         ^^| 

ch   in   viel  gleichmässigerem  Gange   und  zeigt  sich   in  viel  constanteren         ^^| 

ffern    als    die    allgemeine    Heiratstendenz    eines    Landes    oder    Volkes         ^^H 

^ettingen).                                                                                                              ^^H 

Jedenfalls  ist  die  willkürliche  Handlung  der  Eheschliegsungen   eine          ^H 

ch    weit  regelmässiger  vollziehende,    als  die  iui  Allgemeinen  von  phy^i-         ^^^| 

ben  Ursachen  abhängende  Ah  Sterbeordnung.                                                      ^^^| 

Aum^rkung.                                                                ^M 
k    Na<;h  .Moviment'i    dülb   stato  cirile",    Rumn  1878,    lieirSgt  die  Zahl  der           ^^M 
fangen  auf  je   1000  Einwohner:                                                                                               ^H 

^       . 

,« 

1868 

,„ 

181» 

ISAP 

,.,. 

187 

isn 

1873 

187* 

1871! 

1«™ 

„„ 

1 

Italiea     

>  ttntnich 

liClud  und  W»l™   .  . 

liU«d. 

nntRb«  tMci  .... 

rnmitm 

B.jm 

^im 

■totUnlieig 

tiBpRi  a.  SiebuDbftifiiB 
Bebwrt. 

t-ido 

i^Mi,«  ........ 

Jt«l«l«<le 

BduriBB 

SoiXf»!!        

Maniuk 

S>nuni.n 

GTiKbfllluil 

Strtitn 

^>d«d 

f-nttü    .   .   .  ISM-« 

B,. 
8.t 

B.- 

9.« 

7,1 

8,1 

«,. 
8,. 

8. 

».' 
8,. 

a,' 

B.1 

fi.7 

9,1 

»,< 

».' 

H,l 
7.. 

6.t 

a.. 
g,. 

13.J 

8.< 
B,l 

7." 
6,' 

S.0 
8.. 

B.. 

B.1 

5.1 

8,1 
7,1 
B.1 

B.» 

S.) 

7,1 

8.. 

fl.. 
Rl 

«.• 

a.> 

8,. 
7.. 

8,1 

10,1 

6,1 

8,1 

8,1 

7.» 

8,. 
8.. 
6.. 

9.1 

T.l 

i».i 

10,. 
10., 

B.l 

7.' 

8.. 

7.0 

a.. 

B.. 

10.. 
10.. 

10,1 

B.l 

13,1 

8.. 

z 

8.1 

lU.. 
8.1 

8.1 

9.1 
10,1 
8,. 

B.. 

8,1 

8,. 
V 

M 

8.1 

t.l 

B.0 
8.. 

10.1 
7.1 

7.. 
6,t 
10,. 

8,1 
8.1 
*,. 

8,1 

8,. 
B.1 

8,. 
«.. 

8.. 

8,1 

T.» 
7.1 

S.1 

7.. 

8,. 
S.» 
7.. 
B.1 

e.. 

s!. 
».■ 
*.' 

ID.. 
7.. 

8,. 
7.. 

M 

lt.) 
«,» 

ii  dürften  noch  folgende  ältere  Ztihleu  Tergliehen  wc« 


aieii  TrHuuiigeu  (uach 

WuppftUB  ft.  n.  0. 
iu  den  Jahreil 

H.   tll): 

11  PreusKu 

18i4-53 

8^ 

„  Eiigliuid 

l8+3-5i 

8^ 

„  OcKterrdch 

18«- Sl 

8,8 

„  D&uomkrk 

1845-54 

U 

„  Siebten 

isn-äü 

8,1 

„  Frankreich 

18*5—53 

7,8 

„  Norwegen 

1846-55 

^,■' 

„  deu  Niederiaiideu 

1845-54 

1.1 

„  Sardiaieu 

18t8-37 

7.* 

_  Schweden 

18*1-50 

U 

„  Belpeu 

1847-56 

6," 

,  Bftjeri. 

184S-5I 

6^ 

g.  198.  Die  Heiratsfreqnent  in  Tenchiodenen  lü 

Von  grossem  Intereese  ist  es,  die  Bewegung  der  Heimtstreq! 
Jahr  zu  Jahr  zu  verfolgen. 

Schon  vor  mehr  als  drelsäig  Jaliren  zi-igte  sich 's  in  den  euro 
Culturländem,  wie  bedeutend  allgemeine  Nothstände  die  Heirate 
mindern.  Das  Jahr  1847  ergab  lur  ganz  Mitteleuropa  in  F<i 
schlechter  Ernten  eine  ganz  iingewi  ihn  liehe  Theuerang.  In  Folge  d 
sank  aber  auch  die  Heiratsi'requenz  ganz  ansserordentlich.  Am  s 
wurde  dieser  Kintluss  in  Belgien  fühlbar.  Vielleicht  war  der  M 
und  die  daraus  entstandene  Tlieuerung  in  den  verschiedenen  I^ndi 
gleich;  sicherer  aber  waren  auch  die  Bevölkerungen  diesem  Einflui 
gl  ei  eil  massig  zugänglich.  Ee  scheint  wirklich  eine  verschiedene  Wide 
fähigkeit  gegen  eine  plötzlich  hervorbrechende  Calamität  den  verscl 
Völkern  innezuwohnen  '). 

Mehr  als  alle  die  genannten  Länder  zeichnete  sich  Bayei 
die  grosse  Gleichmässigkeit  seiner  Heiratsfrequenz  von  Jahr  zu  JaL 
Diese  geringe  Schwankung  rauss  als  ein  günstiges  Verhältniss  ai 
werden;  sie  zeigt,  ditss  mehr  als  die  eben  zur  Begründung  eine: 
Standes  nothdürftig  hinreichenden  Mittel  vorhanden  sind.  Uoffn' 
Furcht  haben  offenbar  um  so  geringeren  Einfluss.  je  solider  der  Bi 
auf  welchem  der  Mensch  lebt  und  haust.  Aber  es  war  nicht  al 
vorliegende  Ackerbaucharakter  des  Landes ,  der  seinem  ^'olli 
WiderstandskratY  verlieh,  sondern  gewiss  auch  seine  vormalige 
gebung,  welche  das  Heiraten  nur  bei  vffDig  genügender  Erwerlisf 
gestattete. 

Auch  in  neuerer  Zeit  läast  sich  die  Einwirkung  ausserordc 
Umstände  und  Ereignisse  auf  die  Heiratsfrerjuenz  deutlich  beobacl 
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So  hat  in  Frankreich  der  unghlckliche  Feldzug  von  1870,  von  ent- 
sprechender volkswirthschaftlicher  Schädigung  begleitet,  die  Ileiratsfirequenz 
der  Jahre  1870  und  1871  ungewöhnlich  tief  herabgednlckt,  während  sie 
im  Jahre  1872,  gewissermassen  zum  Ersatz,  sich  wieder  weit  über  den 
Darchßchnitt  erhob.  So  hat  im  Deutschen  Reiche  und  in  Oesten-eich- 
Ungar»  der  Einflass  der  1873  eingetretenen  wirthschaftlichen  Krisis  und 
ihrer  Folgen  ein  Spiegelbild  in  der  lleiratsfrequenz  dieser  Länder  gefunden. 
Di«  Heiratsfrequenz  Oesterreichs  und  Italiens  scheint  den  Feldzug  von 
1866  zu  empfinden,  wie  diejenige  Irlands  nun  seit  Jahren  den  der  irischen 
Agrarfrage.  (Vergl.  hiefur  die  in  Anmerkung  1  zum  vorigen  Paragraphen 
mitgetheilten  Zahlen.)  Die  lleiratsfrequenz  ist  demnach  allerdings  ein  sehr 
empfindliches  Barometer  derjenigen  Hoffnungen,  welche  die  grössere  Masse 
der  Bevölkerung  von  der  Zukunft  hat;  aber  um  so  empfindlicher,  je 
weniger  wirthschaftliche  und  sittliche  Widerstandsfähigkeit  eine  Bevöl- 
kerung besitzt. 

In  dem  sehr  industriellen  Sachsen  zeigt  sich  neben  der  Wirkung 
der  Theuerung  auch  eine  solche  der  Ilandelsconjuncturen. 

Uebrigens  braucht  in  einem  dichter  bevölkerten  Staat  die  Zahl  der 
pschlossenen  und  der  vorhandenen  Ehen  der  Zalil  der  Unverheirateten 
jegenöber  nicht  zu  steigen.  Wenn  sie  nicht  sinkt,  muss  dies  schon  als 
nn  günstiges  Zeichen  angesehen  werden.  Denn  mit  dem  Dichterwerden 
ler  Bevölkerung  würde  die  Schwierigkeit  der  Familiengründung  nothwendig 
|[rö86er,  wenn  nicht  ein  gleichzeitiger,  namentlich  wirthschaftlicher  Cultur- 
ofschwung  stattfände. 

Anmerkungen. 

*)  Auf  eine  Trauung  kamen  Einwohner  (nach  Wappäus,  a.  a.  0., 
IL  S46)  in: 


Jahr 

PreuMen 

England 

Oesterreich 

Sachsen 

Frankreich 

Belgien 

BS 

1844 

111 

124 

124 

1845 

112 

116 

131 

— 

124 

- 

1846 

116 

116 

125 

— 

131 

— 

1847 

129 

126 

136 

130 

142 

180 

1848 

122 

125 

117 

124 

121 

152 

1849 

109 

123 

112 

117 

127 

138 

1850 

106 

116 

105 

104 

119 

130 

1851 

109 

116 

103 

103 

124 

133. 

1852 

118 

114 

— 

117 

127 

142 

1853 

117 

111 

121 

127 

145 

1854 

110 

1 

1 

131 

! 

1 

— 

152 

llaiihofor.  StstUtik.  2.  Aufl. 
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nnieii  Eiiiwohuer  auf  ein 

e  Trauung: 

18ii/il 

149 

im  Jahre  1H46/47 

184S/H 

150 

1847/48 

IS  W/U 

150 

1848/49 

18i4/43 

151 

1849/50 

1845/46 

134 

1850/81 

§.  193.  Sie  Heiratafreqnenz  nach  dem  Civilstande  der  Heirat 

Kine  ühenvi elende  Zahl  vun  Ehi'n  sind  (>rirtmali»e,  denn  pj 
in  den  enropäiBthrn  Ländern  durchschnittlich  von  jo  ICMKI  E 
bis  850  zwischen  Jünglingen  und  Jungfrauen  geschlossen.  35—60 
Jünglingen  und  Witwen,  80 — 100  zwischen  Witwern  und  Jm 
20 — 55  zwischen  Witwern  und  Witwen  '), 

Diese  Verhältnisse  sind  ungewöhnlich  cunstant;  sie  mßeeen 
innigste  mit  dem  socialen  Volksclmrakter  zusammenhängen.  Dii 
dieser  Unterschiede  aher  sind  vorerst  nicht  zu  enträthseln. 

Ale  allgemeine  Unterlage  der  hierauf  bezüglichen  Untere^ 
dürfte  gelten,  dass  im  Ganzen  eine  groitse  Propurtiun  der  erst«u 
das  günstigste  Verhältniss  anzusehen  ist.  Denn  in  gliicWlichen  Zei 
diese  Proportion  überall.  In  glücklichen  Zeiten  haben  Witi 
Witwen  weniger  Chancen  sich  zu  verheiraten;  die  zweiten  E! 
überhaupt  weniger  Schwankungen  unterworfen  als  die  ersten.  Di 
davon  liegt  in  den  ökonomischen  Verhältnissen. 

Wer  schon  eine  Lhe  hinter  sich  hat,  steht  Ökonomisch  ; 
fester,  ala  wer  die  erste  schliessen  will. 

Bieher  gehört  auch  noch  die  Verhältniaszahl  der  sich  wii 
heiratenden  Geschiedenen.  In  Sachsen  verheiraten  sich  von  den 
denen  wieder  7  % ,  von  den  geschiedenen  Männern  1 1  und  von 
schiedenen  Frauen  h%.  Ein  Beweis  tÜr  die  Scheu,  welche,  j 
licwusstsein  vor  geschiedenen  Krauen  hat. 


')   Die    TrauDngHziffe 
Heiraten  fauden  statt; 


AiimcrkuilB. 
nach    dem   CiviUlauite  der  GeCranton. 
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1  B 


lUttea 

Frankreich 

Belgien 

BaffUnd  «b4  Waks  . 
Pr«««Mii 

Bftyern 

SMksea 

Wftrttemberg    .... 
OMteneieh  (o.  Usg.) . 

Riederlude 

Sdiw«ii  .....   .  . 

Dtaraiark 

Scbweden 

Norwegen 

Sptnien 

Griechenland    .... 

ftwBAnien 

FiBBlaad 


lii 

m&  0 


1866-77 
1866-76 
1866-76 
1866-76 
1867-77 

1866-76 

1876 
1871—77 
1866-77 
1866—77 

1877 
1866-76 
1866-77 
1866-74 
1866-70 
1866-69 
1870—76 
1860-74 


82,s 
84,e 
82,7 
81,« 
79,a 
82,t 
81,e 
81.» 
76,% 
79.» 
76,« 
81.» 
847 
84.» 
81,e 
86,« 
84,» 
76,1 


8,» 
4,« 
6,11 
4,» 

6,» 

8,s 
? 

6,4 
4,» 
4,» 
6,t 
8.» 
8.» 
4,e 
4,» 
8,» 
6.1 


9.» 
8,1 
8,» 

«,• 

10,» 

10,» 
8.» 
? 

18,1 

10,» 

10.» 

10,e 

9,» 

9,» 

10,e 

6,7 

6,» 

12,t 


(I   0   M 

•  *^  o 
_  _  • 


I 


Ei 

2:  •"■ 


*  ß  S 
•SS 

lll 

J^  B  a 


*  s  s 

I' 

^  Sc 

C4§S 


•JOB 


m  9  C 
.S  B  « 

Ja  «  k 

N,2 


§ 


8,» 

8,7 

8,» 
6,» 
8,» 
l.T 
4,1 
t 

4,» 
4,» 
8.» 
2,1 
2,1 
2.» 
4,» 
8,» 
6,« 
6,% 


0,sx 


0,»» 
? 

0,1» 

1,»% 
0,»» 
O.e» 


0,14 


0," 

TN* 
0,es 


0,»» 

0,ei 

0,»» 

t 

? 

? 

— 

— 

— 

o.e» 

0,e» 

0,ec 

0,»» 

0,7» 

0.»c 

0,te 

0,*« 

0,1» 

— 

0,»» 

— 

— 

— 

0 

« 

fl  0 

0»  • 


0,1»      0,e» 


0.1  e 
? 

0,et 
0,ss 
0,e» 
0,e» 


(Nach:  Morimeiito  dello  stato  ciVile.  Roma  1878.  XXIX.) 


§.  194.  Das  Hairatialtar. 

Ueber  das  Heiratsalter 'hat  die  Statistik  interessante  Daten  geliefert, 

▼eiche   indessen    eine   Vergleichung   noch   ziemlich    schwierig   erscheinen 

lassen,  weil  man  es  dabei  nicht  blos  mit  dem  Alter  des  Mannes  oder  der 

Fraa  allein,  sondern  auch  mit  den   mannigfachen    Combinationen   beider 

za  thon  hat. 

Unterscheidet  man  die  Heiraten  nach  dem  Heiratsalter,  so  kann 
man  sie  im  Allgemeinen  in  frühzeitige,  rechtzeitige  und  verspätete  unter- 
scheiden. Begreiflicherweise  kann  aber  eine  Heirat  für  den  einen  Theil 
eine  rechtzeitige  und  für  den  anderen  eine  frühzeitige,  oder  für  den  einen 
Theil  eine  verspätete  und  für  den  anderen  eine  reclitzeitige  sein  u.  s.  f., 
so  dass  sich  in  dieser  Hinsicht  einfache  Beobachtungen  nicht  wohl  an- 
stellen lassen.  Ausserdem  hat  man  gar  keinen   bestimmten   Grund   dafür, 

• 

^  Reichen  Lebensjahren  bei  Männern,  in  welchen  bei  Frauen  und  in 
^ßlchen  bei  beiden  Geschlechtem  zusammengenommen  man  von  früh- 
ttitigen,  rechtzeitigen  oder  verspäteten  Ehen  sprechen  kann. 

Das  Alter,  in  welchem  die  Männer  in  die  Ehe  treten,  wird  haupt- 
l^hlich  durch  ihre  Erwerbsfähigkeit  bedingt,  ausserdem  durch  die  Volks- 
*^^  4iirch  die  Gesetzgebung,  durch  den   Militärdienst   und    andere    Um- 

2ti' 


etibide.  WegenÜich  andere  steht  es'  mirKein  Hefratealf^f  aS'^liHBBP*"  I 

Geschlechtes.  Bei  letzterem  ist  das  lleiratealter  von  der  eigenen  Erwef'^'*' 
tUhigkeit  fast  ganz  unabhängig,  musä  aber,  der  Natur  und  der  allffl^''' 
tigen  Volkssitte  gemäss,  hauptsächlich  vom  Heiratsalter  der  Mann«  l»**" 
dingt  werden,  ausserdem  in  weit  höherem  Grade  als  jenes  der  ^Omner, 
von  klimatischen  Unterschieden,  welche  auf  die  frühere  üder  spätere  Helfe 
der  Weiber  einwirken.  Es  scheint  demnach  gerechtfertigt,  bei  der  Be- 
trachtung diescE  Gegeuätandes  zunädiat  das  Heiratsalter  der  beiden  Ge- 
schlechter zu  unterscheiden. 

1.  Das  Heiratsalter  der  Männer  zeigt  ganz  bemerkenswcrthe 
Verschiedenheiten  in  den  einzelnen  Landern. 

FHihzeitige  Ehen  können  bei  Männern  jene  genannt  werden,  welche 
vor  dem  24.  oder  25.  Jahre  geschlossen  werden.  Erstreckt  man  die« 
Frist  bis  zum  20,  Jahre,  so  zeigen  sich  höchst  auffallende  Unterechiedf. 
In  England  und  Wales  z.  B.  sind  Sl,-»«^  aller  heiratenden  Männer  in 
Alter  bis  zu  25  .lahren,  in  Kussland  sogar  68,51^,  dagegen  in  Bayern 
nnr  16,38^,  in  Dänemark  nur  19,»5l£  '). 

Es  ist  wob!  natürlich,  dass  diese  Unterschiede  auch  auf  die  Ver- 
theilung  der  rechtzeitigen  Ehen  (in  ihren  Einzelnheiten)  und  selbst  taSi 
die  verspäteten  Ehen  sich  erstrecken. 

Sehr  schwierig  aber  dürfte  es  sein,  auf  alle  hier  einwirken  den 
Gründe  einzugehen.  Einige  lassen  sich  alicrdigs  erkennen.  Dasjenige  euro- 
päische Land,  wo  das  Heiratsalter  dei'  Männer  am  weitesten  hinan^ 
geschoben  erscheint,  Bayern,  erkennt  als  Grund  davon  seine,  mit  der 
Volkssitte  innig  verwaoliBene,  vormalige  Socialgesetzgebung,  welche  du 
Heiraten  ungemein  erschwerte.  Jetzt  ist  zwar  die  Gesetzgebung  geändert; 
aber  die  Volkssitte  folgt  nur  langsam  nach  und  lässt  das  Heiratsalter  dU 
Männer  von  Jahr  zu  Jahr  in  eine  frühere  Lebenszeit  vorrücken.  Wanim 
aber  in  England  und  in  Russland,  —  also  in  Landern  von  der  denkbir 
grössten  Vei'schiedenheit  in  Bezug  auf  Sitte,  Gesetzgebung,  Natur  und 
Volkswirthschaft  —  am  frühesten  geheiratet  wird,  das  lässt  wohl  scbwfr 
hinreichende  Erklärungen  zu.  In  England  mögen  wohl  der  bedeutende 
National  reichthum,  das  Fehlen  der  allgemeinen  Wehrpflicht  und  dJf 
starke  Fabrikhevölkerung  mit  Hauptursaohen  sein.  Aber  Ruesland  ist  kein 
Fabrik-,  sondern  ein  Ack erbau staat,  und  verheiratet  seine  Männer  n«h 
früher!  Man  steht  hier  vor  einem  jener  socialen  Räthsel,  zu  deren  Lfison^ 
die  dürre  Ziffer  der  Statistik  absolut  unza  reichend  ist. 

n.  Das  Heiratsalter  der  Frauen  wird,  wie  schon  oben  bemerkt 
ward,'theilweise  vom  Heiratsalter  der  Männer,  theiiweise  aber  auch  von 
anderen  Ursachen  bestimmt.  Das  Heiratsalter  der  Männer  wirkt  auf  Jen« 
der  Frauen,  in  doppelter  Hinsicht.  Indem  zahlreiche  Männer  ihre 


ler  ihre  srtJgBj 


ftVKn  KbaB  |[«iii«n  lernen,  längere  Zeil,  ebe  si»  «ch  elnoi  eiaroen 
Herd  begrüixieTi  kOnnen.  «^ind  sk  vennlUfSt.  mit  ihrem  eisenen  Heirat?- 
llttr  «orfa  dsfjenige  ihrer  Krauen  hinauszusrhielten.  .Ui<]erer»eits  pflegen 
äwh  auch  jene  Männer,  die  überhanpf  erst  in  späteren  Ja])r\'n  an  die 
Bje  denken,  allzugrusse  Altersungl eichheil  zu  vcnueiden.  Die  Unterechiede. 
»eli-hi?  da^  Heirat«iller  der  Fnuien  in  den    vererhiedenen    Ländern    zeizt. 

(äad  nbrigons  grösser  als  tfröglich  der  Männer.  -So  heiraten  r.  B.  in 
KusslaJid  ai-t;.  in  l'ngam  35.is^  der  Kranen  vor  oder  mit  dem  20.  Jafare, 
in  Bayern  blu£  5.w  and  in  Schweden  nar  5,m^.  In  England,  wo  die 
Männer  so  frühzeitiH  heiraten,  wird  (wie  in  Schweden)  das  Ueiraisalter 
der  Frauen  dairh  die  spätere  physisehe  Entwickelong  des  Weiht«  hinaus- 
geschoben. Ei  Eeigt  i^ich  demnach,  daes  bei  dem  Ueiratsalter  der  Frauen 
die  phy^ikalii^hen  Kinflüsse  des  Klimas  stärker  sind,  al$  jener  «iith- 
Bchaftliche  Bestimm angsgrand,  «eich er  in  der  früheren  oder  qiäteren 
Erwerfagfithi^keit  der  .Männer  liegt. 

III.  Bei  beiden  Geschlechtern  al<er  werden  die  Ehen  ^ter 
geschlossen,  ab  es  durch  die  Natur  angezeigt  und  durch  die  Menschen 
gewünscht  igt.  Die  sociale  Ordnung  setzt  dem  Einzelnen  Schranken:  al>er 
diese  Schranken  sind  ni>^'ht  unn berste igl ich  und  sind  auch  kein  äusserer 
Zwang,  eondem  wirken  eben  sehr  gleichmässig  auf  die  Uehcrlegung  aller 
einzelnen  Individuen  ein.  Im  Allgemeinen  werden  ", ,,  der  Ehen  vor  dem 
j40-  Jahre  geschltissen.  Einfachere  \'olks2UStände  änd  in  dieser  Hinsicht 
hiecser  daran,  als  die  L'ebercivilisation  des  westlichen  nnd  mittleren  Enropa. 

.\umerku.,ge.L 
l  ')  Bezfig'lTcL  des  lleiratsullers  der   Müiuier   dürften    folgende    Zifferu    (ur 

I   die   wichli^teu    euroiuilsrhei)    I.äuder    oiil^theilt    weideu    liiach    .Hvrinieut» 
.    M\a  itato  civile.  Kohih  ISHO").  l'titer  100  heirateudou  Mäuneru  heintel«»: 
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§.  195.  Die  Dauer  der  Ehen. 

Bit  mittlere  Dauer  iler  K\\<^  kt  ein  Anedruck  iler  zeitlichen  Am* 
tlehnung  deg  Familienglüeks.  .Sie  hängt  von  mehreren  Umständen  ab. 

Zunächst  von  der  mittleren  Lehensdauer  einer  Bevötkemn;;. 

Dann  aber  von  dem  Umstände,  oh  die  wirthächaltlichen  Zaständr 
dem  grösseren  Theile  des  Volkes  eine  frühere,  oder  ob  sie  erst  eine  spAtei? 
Vcrheiratunji  gestatten.  Da,  wo  friilier  yeheiratet  wird,  ist  dadorch  ilif 
mittlere  Dauer  der  t^lirn  eine  länjrere. 

Kndlich  auüh  vnm  Unterschied  im  Heiratsiiiter  der  beiden  Gesühlechtff. 
Je  weniger  sich  dieser  Unterschied  von  der  Differenz  des  mittleren  Lelien(- 
alters  beider  Gesehleehter  entfernt,  desto  langer  wird  die  mittlere  Daner 
der  Khen  sein. 

Eine  gewisse  längere  Dauer  der  Khe  ist  aber  notliwendig,  wenn  dnr 
Hauptzweck  der  Ehe,  nämlich  die  Erziehung  und  Heranbildung  der  Kinder 
zu  selbständiger  E-xistenz,  erreicht  werden  soll. 

Selbst  wenn  die  Ehegatten  die  Grenzen  der  productiven  Lebens- 
jahre schon  üherechritten  haben,  ist  die  lange  Dauer  der  Ehen  nocii  »'s 
ein  glücklicher  Zustand  nicht  nur  Tur  die  Betreffenden,  sondern  Uberiisnp' 
anzusehen.  Der  wohltliätige  Einfluss,  den  die  Erhaltung  des  elterlicIifH 
Hauses  als  gemeinscliaftlichen  moralischen  Bandes  für  die  Familie  u^^''' 
wirkt  bis  in  die  spätesten  Jahre. 


berechnet  die  dun'lisi-linittliche  Dauer  Aä  l>^aen  , 
1  man  die  Zaiil  der  im  Lande  bestehenden  t^hen  durch  die  Zaiil 
^jährlichen  Traaungen  dividirt.  Üieee  Bcreulinun^  ergäbe  ganz  richtige 
«dltate  nur  bei  einer  constanten  Zahl  jährlicher  Traunngen,  Richtiger 
iTlifllt  man  die  mittlere  Dauer  der  Ehen,  wenn  man  die  vorhandenen 
1  £lien  durch  das  arithroetische  Mittel  der  geschlossenen  und  aufgelöctten 
[(durch  Tod  etc.)  dividirt'). 

Am  richtigsten  wäre  das  Resultat,  wenn  man  das  mittlere  Heirats- 
1  aJter  und  die  mittlere  Lebensdauer  filr  beide  Geechlechter  kennte. 


AUD 
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Holstein      .   .    . 

.    .    .!3,, 

Niederlande  .    . 
Haunover  .    . 

.    .    .81,« 
.    .    .21,8 

.    .   .80,7 

')  Nach  der  zweiten  angefuhrtfii  Methoile  berechnet  Wappäus    die  r 
•  Dauer  der  Kheii  auf: 

1  Frankreich 2(i,i  Jahre 

,   Sardinien ä.l,! 

,   Schweden 85,0 

„    Norwegen Si,u 

,    Belgien !.l,g 

^   Schleswig t3,8 

„   Dänemark 23,s 

Diese  Zahlen  sind  indesa  nicht  sehr  zuTerlünsig.  Immerhin  ist  doch   klar, 

;»  die  hier  hemreugt  erscheinenden  Länder  die  lange  Dauer  ihrer   Ehen  iu- 

Meist  ihren  frQh  geschlusaeneii  Eheu  verdanken,   obwohl   die    anderen    auf    die 

Kben    einwirkenden    UmstAnde    gleichfalls    daneben     sich    gelte:«! 

Maehen. 

§,  196.  Sie  Fruchtbarkeit  der  £hen. 

Unter  Fruchtbarkeit  der  Ehen  versteht  man  die  Zahl  der  dnrch- 
Khnittlich  aus  .jeder  Lhe  geborenen  Kinder.  Bei  einer  stationären  Bevul- 
iening  würde  man  die  Ziffer  erhalten,  wenn  man  die  Zahl  der  jährlich 
geborenen  Kinder  durch  die  Zahl  der  jährlich  geschlossenen  oder  aufge- 
iBsten  Ehen  dividirte.  Da  keine  Bevölkerung  stationär  ist,  erreicht  man 
dag  richtigste  Resultat,  wenn  man  als  Divisor  das  arithmetische  Mittel 
machen  der  Zahl  der  anlgeloBten  und  jener  der  neuen  ^;hen  nimmt.  Denn 
nähme  man  die  Zahl  der  j^escUlossenen  oder  jene  der  aufgcliiften  Ehen 
allein,  so  würde  man  unrichtige  Resultate  erhalten,  weil  diese  Zahlen 
nicht  nothwendig  gleich  sind,  sondern  die  Zahl  der  Ehen  entweder  wachsen 
oder  abnehmen  kann. 

Die  richtigere  Art  der  Berechnung  ist  indessen  nur  selten  möglich  '). 

Wie  die  Geburtshäufigkeit  überhaupt,  so  ist  anch  diese  Ziffer  fiir 
liie  Prosperität  einer  Bevölkerung  ein  ziemlicii  zweifelhafter  Massstab. 

Man  hat  es  seinerzeit  als  ein   „Gesetz  der  Bevölkerung"  aufgestellt, 

jene   Länder,    in    welchen   jährlich   die   meisten   Ehen    geschlossen 


Wfi'iien,  zugleich  diejenij^mi  aind,  wi»  die  Fruclittiarkeit  der  Khen  ui  ge- 
ringsten ist.  Dieser  Satz  kann  indpssen  bis  jelatt  noch  nicht  als  durch  4» 
ätatietik  bewieeen  gelten,  obwohl  er  wahrsclieinlii^h  richtig  ist'). 

Vom  KinSusse  des  Alter»  der  Eltern,  hier  als«>  des  HciratMtItm  anf 
die  GebiirtentiTijuenz  «ar  schon  früher  die  Rede. 

Mit  Jenen  Ziffern,  welche  über  die  Starke  der  Familien  Aufechlou 
gellen,  ist  die  elieliche  Fniflitbarkeit  nicht  in  Zusammenhang  zu  bring«), 
denn  aus  der  Zaiil  der  geborenen  lässt  sich  die  Zahl  der  lebenden  ehi- 
lifhen  Kinder  nicht  ableiten. 

Es  scheint,  daas  in  den  mei^t{'n  eurojiäischen  Liindern  die  ehelichf 
Fruchtbarkeit  abiiiniuit '). 


)  Melhiiilc  (DiTJuuu 


■r  ehelirheu  Kiiii« 


')  Nat'h  dpt  Killl'ut'b 
ilurvli  die  Zahl  der  gileii^hzuicigeii  Tmuuugeii)  und  iinch  dmi  im  MuTiueitiodcüo 
.stuUi  civilu  pru  18tii/18  gegeboueii  Zifferu  bereiihiiH.  xtellt  sich  die  ehelidw 
t'ruchtbnrkeit  wie  Ciilg't.  Die  Knbl  der  (lebend  ^huretieul  Kinder  «iuer  Ehe 
betrugt 


II  (1878) 4,; 

Fmukreidi  (18171 3,i 

KugkuH  (1878)     .........  4,? 

Schottlaud     „        4,1 

Irland  „        5,] 

Ueuwche»  Reich  (1878) 4,6 
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Österreich  (IH78I 
['agani  (1817)   .    . 

')  Sudler:  Law  uf  jiuiitili! 


Schweiz  (1878) 1,1 

Belgien       „        U 

Niederlnude  (1877) M 

Schweden      (lS7(t) M 

Narweg^eii  ip 3j 

Däuemnrk  „        ^ 

Spanien  (1870) M 

Serbien  (1878) U 

GrieehenlMid  (1877) ii 

Kuninnieii  ^         !•< 

Rnsslmid  (1875) ii 

11.  S<4. 


')  Zu  dieaer  Auakhl  filhrt  wenigstens  die  Vergleichuug  obiger  Ziffc" 
mit  den  von  WapiiHu»  it.  u.  O.  II.  S.  :Hfl  gegebenen  Alteren  Zahlen. 

g.  197,  Die  Zahl  der  Familien  und  Haaihaltongen. 

Statistiwh  wiehtiaer  als  die  Kintlieiluni;  nHfli  d.-ni  Civilstande  wirf 
die  Eintheiluna  der  llrvölkenini;  nach  Fainilienyiicdern  und  .\llein- 
siehenden. 

Dazu  milsste  ninn  die  ZhIiI  tind  die  Stiirke  der  Familien  kennen. 

Bei  den  Volkszi<lilun;j[eii  nieliierei'  Lander  werden  auch  in  deTThX 
die  Familien  gezählt.  Aber  der  Betriff  der  Familie  Imt  Ofoerall  noch  ein 
sehr  unbestimmter.  Die  besten  Volkszählunjtrcn  haben  den  Begriff  i'^ 
Familie  mit  der  Ilauslialtnnu  (Menage)  2ieich;;eitetzt. 

Man  hat  die  FainÜienstarke.  A.  h,  die  durchschnittliche  Mi^Viedef- 
zahl  einer  Familie  berechnet.    Diese    Untersuclmngen    ergaben,   dacf  d» 
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ruuilicDiiinrk^  vufzji||licli  iluR^li  ilie  grüssere  oder  geringere  Zahl  di^r 
Urineti  lEautihaltungen  liestimint  werde '). 

Es  \A  natQrlicIi.  da^,  je  gröüser  die  Zahl  der  ein-'  und  zweiperao- 
nigeD  Hau älml tungeil  ist,  dadurch  um  m  mehr  die  ZiCTer  der  Familien- 
aärke  herabgedrückt  wird.  Eine  Familien  Statistik,  welche  wirklich  die 
Familienverhältnisse  einer  Bevölkerung  untersuchen  wollte,  njüsete  min- 
Intens  die  blossen  Haushaltungen  und  die  eigentlichen  Familien,  und 
inter  den  letzteren  wieder  die  mit  und  ohne  Kinder  unterscheiden '). 

Uie  Beobachtungen,  welche  über  die  Faniilienstärke  geuiaclit  wurden, 
üben  die  Thataache  ergeben,  dass  die  Familien  durchschnittlich  nicht 
tw  5 — ti  Personen  stark  sind,  wie  gewölmlich  angenommen  wird,  son- 
lem  nur  etwas  über  4  Personen.  Uelierdies  ist  constatirt  wurden,  dase 
ÜMe  durchschnittliche  Familien  stärke  in  Abnahme  begrilTen  isC).  Diese 
iigeDthümlicIie  Erscheinung  lässt  sich  wohl  —  wenigötens  in  den  Län- 
iem,  wo  sie  beobachtet  wurde  —  am  ehesten  dui-ch  die  zunehmende 
imcentration  des  Volkslebens  in  den  Städten  erklären.  Denn  die  Städte 
nit  ihren  Miethwohnungen.  Wirthshäuseni,  mit  ihrer  Bequemlichkeit  hin- 
lichtlich  des  Bezuges  an  Lehenabedarf,  sind  offenbar  den  kleinen  Ilaus- 
lultungen  günstiger,  als  das  Landleben.  Pafrliin'halisi-he  Zustände  nur 
Intatten  dus  Zusammenleben  grosser  Familien. 

A,..«erkui,gea. 
')  Horu:  BeTDIkefUiigswiiuteiiichaaliche  Studien  aus  Melgieu.  S.  S7  ff. 
-)  Wappäus  tuiteht  iii  dioser  Bexiehung  tiil^eiide  ,Elutheiluii^: 
I,   Sukhe   Unuahaltuugtii ,    welche  zugleich   eine   Vereiulguiif^   von  iiüher 
Tcnreudteii  Pergoueii   liildrii.  Bier  wären  wieder  £U  autorscheidpii : 
i.  Wirkliuhe  uder  iiatilrlichH  Faniilien.    Sie  siud 

a)  Votlist-äudige  uder  Tollkniiimcue  Familien,  d.  Ii.  tlhe|iaiire  mit  Kiiideni 
und  Enkeln   lebend; 

b)  UiivolUtJiiidittL-  Kitinitjen.  d.  h.  Verwitwcli*  mit  Kimlern  oder  Enkeln 
lebeud, 

tFainllieu  im  weiteren  .Siuue,  uAiulii'h 
m)  ZuMimiu  eil  lebende  Ehepaare  uhne  Kinder  (kiiidurlus  «ili^r  dii'  Kinder 
sind  abwesend); 
b)  Vereinigung  vuu  nahen  Verwandten  zu  einem  Hansstande,  uanilli'li 
entweder    von    unTerheirat«teu   '.leschwisteni    uder    to»    Seitenver- 
wandten. 
Solahe  Vereinigungen,  in  wcli-hoit  Tersi-hiedene  l'erauneu  nicht  durch 
**  Bftitde  der  Familie,    aoiideni    nur  (Ikanumisch  tu  einer  gemeinaautei^  Hauü- 
''tnug  vereinigt  siud. 

Bei  dieiteu  rerachiedcjisn  llauastäuden  müsste  weiter  eruiiltelt  werden: 
I.  Die  Ziihl  der  xur  Familie  gehörenden  l'eraunen; 

tl.  i>ie  Zahl  der  zum  Hausstände  gehUrendeu  Dieuatbnteii ,  (.ieachüftsgc- 
^ttm,  Koet^uger  etc. 
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Die  durch  »olclie  Uut«r»cheidmig  prlinlteiieH  Itiffeni  würden  an  idir 
werthruUes   Material    zur   Dn»telluiig    des    Faiuitieulebeiis   einer  BetClkening 

')  Obwohl  die  bezQglirheii  Ziflferu,  wolfhe  liorii  a.  ».  0.  Uiiubwlt,  iiu 
der  erstell  Hülfte  diese.--  iuhrhuiiderts  stanimeu,  sind  sie  doch  wegen  ivt  Tdi- 
sidjt  lind  Sorgfalt,  mit  welcher  sie  al.s  Keweihiuaterial  niigewniidt  wurden,  'ot 
hoher  Beweiskmft.  Die  durthschnittliche  Familien^tärke  hetnig: 


i,, 

Jfthr 

Jahr 

Belgien 

Kurhessen 

Sachsen 

Bajeni    

182» 
ISiO 

1834 
1832 
1827 

4,K 

5,w 

i,« 
4,fti 

]846 
1850 
1846 

1840 
lS4i; 

4.M 
4,81 

4,43 

4,*" 

g.  198.  SohlnisbemerkanKen. 
Wenn  die  Statlatik  dps  Faiuilifnleljtnt;  (iie  Zahl  der  Ehen  ad 
Fainilien.  und  zwar  die  ahsolute  und  relative  Zahl  derselben  (d.  h,  ihr( 
Zahl  im  Verhältniss  zur  Zahl  der  Erwachsenen  überhaupt),  sodann  dif 
Zahl  der  Geschiedenen,  der  Verwitweten,  die  Ileiratsfrequenz  in  ihr« 
Unterschieden,  das  Hciratsalter,  die  Dauer  der  Ehen  und  ihre  Fruclltb»^ 
keit,  die  Zahl  der  Haushaltungen  zum  Ausgangspunkte  ihrer  Untprsnchan- 
gen  macht,  so.  sind  dies  nur  die  Anfange  einer  exacten  UnterBuchm? 
des  Familienlebens.  Ganz  andere  jVufgahen  sind  hier  noch  zu  erföllcL 
Kb  gilt,  die  Familie  als  eine  I'ersiinlichkeit  zu  untersuchen,  welche  ih 
eigenes  Leben  tülirt,  ilire  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften,  Ihi» 
Fehler  und  Verdienste  hat,  ihren  eigenen  Weg  auf  Erden  dahingeht,  tm 
Glück  oder  zum  Unglück,  empor  oder  abwärts,  gchneller  oder  langsamer. 
Es  gilt  zu  untersuchen,  mit  welcher  Kraft  und  Schnelligkeit  bei  den  ver- 
schiedenen Völkem,  Sitten  und  Ständen  die  Familie  ihre  körperliche 
und  geistigen  Eigenschaften,  ihre  charakteristischen  Merkmale,  ihren  Wohn- 
sitz, ihr  A'ermflgen  testhält,  vermehrt  oder  vermindert,  nach  dieser  oder 
nach  jener  Richtung  hin  ändert.  Es  gilt  zu  untersuchen,  wie  die  Eigen- 
schaften der  Ahnen  in  den  Enkeln  sich  Verflüchtigen  oder  steigern  uinl 
nach  welchem  Gesetze  dies  geschieht.  Wenn  die  unsystematische  B»'^ 
achtung  schon  zeigt,  dass  die  grössten  Väter  von  ihren  Söhnen  nich' 
übertrolfen,  ja  nur  ganz  ausnahmsweise  eingeholt  werden,  während  W 
der  griisste  Meister  seine  Schüler  findet,  die  ihn  in  Schatten  stellsn,  *" 
liegt  dieser  Thatsache  wohl  ein  dunkles  Gesetz  zu  Grunde,  ein  GeM"' 
welches    besagt,    dass   die   geistigen   Kräfte   und  Vorzüge    nicht  in  otf 
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Ftmüe  tbrtwacliiien  dürfe«  von  (ieai;hlecht  zu  (jeschlecht,  wie  auch  iim- 
gebhit  die  Scfavichcn  und  Snndcn  des  GroäBvatere  Dicht  in  jedem  Kokel 
«hlimmer  werden,  sondern  daffs  ein  heilsaauT  Wechsel,  ein  Aq)-  und 
Sifderwogen  im  Glück  und  in  den  Tugenden  auch  der  einzelnen  Familie 
sUttflDden  musB.  Dieses  dunkle  Gesetz  aber  zu  ineae^n,  zu  untersuchen, 
wie  lange  die  Generationen  sich  ihm  entziehen  künnen:  das  ist  eine  der 
letzten  and  höchsten  Aufgaben  der  Kamilienetatistik. 

Aber  uuch  weitere  Gesichtspunkte  drängen  sich  bei  der  Betrachtung 
der  Familie  auf.  Nicht  neu  ist  die  Klage  über  die  Lockerung  der  Famillen- 
baode.  Sie  ist  so  alt.  als  überiiaupt  die  Betrachtung  der  Familie  ist.  Sie 
■wird  her\oi^erufen  durch  den  Umstand,  dass  es  immer  gewisse  familien- 
feindlicbe   Gewalten    (^e^eben    hat,    ge^en    deren    Einwirkungen   die 
lilie  nunmehr    in  einem  uiehrtau^^endjälirigeti  Kampfe  sich   zu  wehren 
Solche  familien  feindliche  Gewalten  verschwinden  manchmal  völlig  aus 
Geschichte  der  Menschheit.  .S<>  namentlii-h  die  Sklaverei.   Uas  Mittel- 
hatte   als    bedeutendste    familienfeindliche  Gewalt  den  C()lil>at  und 
KlOster  gebracht.   Mit  dem  UUckgange  der  letzteren  traten  aber  neue 
le  Gewalten  in  die  Culturgescliichte  ein:    Die  ErleicUteningen  des  Ver- 
der  fabrik massige  Grossbetrieb;    die  allgemeine  SchulpHicht;    die 
stehenden  Heere;    die    stildtiM'he    Cmicentrirung    des  Volkslebens 
ihren  Wirthshäusern  etc.;    die  Ileransiehung   der  Frauen    zu  Benifs- 
wek'he    ihnen    vordem    vereciilo*sen  waren,    und  manches  Andere, 
dauerndste  der  familienteindliclien  Gfiwalten  aber,   die    niemals    ver- 
windet,   ist  die   aussereheliche    Liel)e,    die    bald    durch    (iesptz^ebung. 
und  Religion  mehr  zurückgedrängt  wird,  bald  wieder  freieren  Spiel- 
nujDi  gewinnt. 

-Vll  diese  familienfeindliche  Gewalten  in  ihrem  Auf-  und  Nieder- 
wogen zu  betrachten  und  in  ihrer  culturgeachichtlichen  Betleutung  zu 
■ürdigen :  das  gehörte  mit  zu  einer  im  grossen  Styl  gehaltenen  Familien- 
ststUtik. 


III.  Cflpitel. 

Volk   und   Staatswesen. 


g.  199.  Uebenicht. 
Die  Statistik  kann  unter  einem  Volke  nichts  anderes   verstehen,  als 
^'"1*1  staatlich  zusammengeschlosnenen  Theil  der  Menschheit.    Jedes  Volk 
''U  »eine  bestimmten  charakteristischen  Eigenschaften.  Sofern  diese  Eigen- 
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schalten  eich  aiildie  physische  Kxistpnz,  auf  Leben  und  Sterben.  V« 
kürperiiche  Kntwitkeluiij^  und  (icsujuiheit  beziehen,  gehen  sie  die  Bciflt- 
keningsstatistik  (in.  Aber  alle  dipse  Kigengoliaften  haben  auph  ihre  politi- 
sche BedeutuuK.  Und  ebenso  bat  auch  das  wirthschaftlJche,  sowie  in 
geistig-sittliche  Leben  des  Volkes  politisdie  Bedeutung,  Der  febendin 
Inhalt  des  Volkes  schafft  sieh  seine  ihm  passende  rechtlich-politiBcIie 
Form.  In  dieser  Form  zeigt  sich  zunächst  eine  gewisse  Gliedernne  >lfr 
ganzen  Volksruasse.  Ferner  zeigt  sich,  dasa  im  Laufe  der  Viilkeni^ 
schiebte  nicht  alle  Theile  der  Menschheit,  welche  gleichen  Entwicklung^ 
gang  genommen  und  gleiche  Sitte  und  Sprache  ausgebildet  haben,  Rnut 
schliesslich  zu  einer  einheitlichen  pnlitiBchen  Foiin  gekommen  sind,  Ei 
ergibt  sich  ein  Unterschied  zwischen  Volk  und  Nationalität,  rngleiHur 
Inhalt  ist  dabei  oft  in  gleiche  Form  gezwKngt  und  gleicher  rnhaltin  ver- 
schiedene Formen  veitheilt.  Beides  berficksichtigend  inuss  die  Statistik  iäi 
Eigen tliiimlichkeiten  nicht  nur  jedes  staatlichen  Vtilksganzen,  sondern  aid 
seiner  nach  Stamm,  Sprache,  Sitte  und  Siedelung  verschiedenen  Thnlt 
untersuclien  und  prüfen,  wo  A'erwandtes  getrennt  ist  und  v'w  stark  Ü( 
Fäden  sind,  welche  jeden  Theil  des  Volks  an  sein  ursprünglich  Verwamtl« 
und  wie  stark  jene  sind,  die  ihn  an  sein  neu  Verbundenes  knüpfen.  Letz- 
teres, also  den  -Staat  allein,  betrachtend  hat  sie,  soweit  es  möglich  lA 
VerCasBung  und  Politik  in  Quantitäten  aufzulösen  und  die  Kraft  ds 
Staatswesens  zu  messen.  l.etztere  ruht  zwar  im  Cininde  auf  den  physisehM 
und  geistigen  Eigenscharten  des  Volkes,  wie  auf  seinen  wirthsihaftlichM 
Fähigkeiten,  äussert  sieh  aber  ganz  besonders  in  der  Wehrkraft  ilfi 
Volkes  und  im  Staatshaushalt.  Die  innere  Thätigkeit  des  Staates  finM 
wie  in  lier  Gesamuit Verwaltung,  so  namentlich  im  Staateliauslialt  ein« 
ziffermäissigen  Ausdruck  und  erreicht  ihren  moralischen  Höhepunkt  in 
der  Rechtspflege.  Daneben  gibt  es  freilich  Imponderabilien  staatlidi« 
Macht,  welche  von  höchster  Bedeutung  sind,  moralische  Streitkräfte  lO 
Kampf  um  Leben  und  Givilisation.  Solche  sind;  ein  von  der  Rcgiemni 
mit  Ausdauer  verfolgtes  Ziel,  die  herzliche  Theilnahme  des  Volkes 
diesem  Ziel  der  Regierung;  der  Enthusiasmus,  selbst  die  Letdenschafte» 
als  vorübergehend  Verbfindete  zur  Erreicliung  eines  grossen  Zieles; 
öffentliche  Meinuni:.  das  Talent,  das  Genie  des  Loitei-s  der  RegieniDM 
(Block). 

§.  300.  Oesellichaftliche  and  politische  Oliedernng  dea  Volke«. ' 

Jedes  auf  dem  We-e  der  CivÜi.^ation  vorgeschrittene  Volk  *" 
von  der  kleinsten  Gruppe  menschlicher  Vergesellschaftung,  der  Famiüf- 
an,  bis  zur  grüssten,  dem  Staate,  eine  Reihe  von  anderen  LebenskrsiBfi 
politische    und    kirchliche   Gemeinden,    Corporationen ,    Vereine,   StiDiIf- 


>o\chp  üeaellscliaftliche  Kreise  mit  ihren  Kräften  und  ihrem  LeWn  zu 
irfaseen,  ist  eine  von  jpnen  Aufgalien  der  ^ratistlk,  welche  noch  sehr  im 
Argen  liegen,  ohgleioh  keine  der  schwierigsten  nnter  diesen  Autgaben. 
Denn  die  meisten  (dieser  Kreise  sind  durch  ihre  Zwecke  sowohl  als  durch 
die  Verantwortlichkeit  gcgenütier  ilii-en  Mitgliedern  gen<lthigt,  ihre  eiaenen 
Znetände  fortwährend  statistisch  darzustellen.  Was  im  Allgemeinen: 

I.  Die  Zahl  dieser  Kreise  corporativen  Lebens  betrifft,  so  wird  sie 
jnni  so  grösser  sein,  je  grösser  die  Lücke  ist  zwischen  dt-r  Familie  und 
I  itm  Staate,  je  dringender  das  BedDrfaiss  ttir  den  Einzelnen  ist,  zwischen 
'  d«  Familie  und  dem  Staate  noch  andere  gesell  seh  aftli  che  Halt-  und  Stütz- 
punkte zu  finden; 

I[.  ihr  Umfang  wird  den  gleichen  Beweggrilnden  folgen;  daneben 
«ndi  mit  der  Volkadichtigkeit  im  Zusammenhang  stehen  und 

in.  die  Intensität  ihrer  Lebensthätigkeit  wird  eioestheils  von 
t-ÄBT  politischen  Verfassung  und  Verwaltung  des  Volkes  abhängig  sein, 
(«nderentheils  ebenfalls  von  der  Wichtigkeit  der  corporativen  Zwecke  und 
i^ODi  ganzen  Cniturgrade  der  Nation. 

Im  Einzelnen  lassen  sich  unterscheiden: 
I  l.  Corporationen  mit  staatlich  anerkannter  putitischer  Stellung:  Ge- 

I  winden,  und  zwar  solche,  die  blus  Ortschaften,  als  auch  solche,  die  ganze 
UAndestb(>ile  (Districtc,  Bezirke,  Cantone,  Kreise,  Grafschaften,.  Provinzen 
fc. «.  f.)  umfassen. 

Die  Statistik  dieser  kleineren  poiitiaclien  Bestand tlieile  ist  nur  ein 
JTheil  des  ganzen  Organismue  der  amtlichen  Statistik;  denn'es  handelt 
'Üb  hier  um  die  wichtigsten  Gegenstände  auch  der  amtlichen  Statistik, 
um  die  Bevölkerung  der  Gemeinde  in  ihrem  .Stand  und  Gange  und  ihren 
phyÜBuhen  Eigenschaften,  imi  ihre  Wohnsitze,  ihren  Haushalt  (Vermögen, 
Schulden,  Einnahmen  und  Ausgaben),  zum  Theil  auch  um  ihr  geistig- 
sittliches  Leben.  Von  Wichtigkeit  ist  auch  da,  wo  mehrere  solche  corpo- 
f«ive  Gebilde  ineinander  geschachtelt  sind  (wo  also  etwa  der  Staat 
■oehrere  Provinzialgemeinden,  jede  Provinzialgemeinde  mehrere  Distiicts- 
KMieinden.  jede  Districtegemeinde  mehrere  Ortsgemeinden  enthält),  das 
^'srhäitniss  derselben  zu  einander.  Denn  es  drückt  den  Grad  der  C^entra- 
»latioo  oder  Decentralisation  des  ganzen  staatlichen  Lebens  aus, 

II.  Corporationen  ohne  staatlich  anerkannte  politische  Stellung. 
'^'e  anterscheiden  sich  nach  ihren  sehr  mannigfaltigen  Zwecken  haupt^ 
sachlich  in: 

A.  Wirth schaftliche  Associationen.  Die  meisten  von  ihnen  sind  in 
"*ii  civilisirten  Ländern  in  sehr  erheblicher  Zunahme  begriffen.  So  nament- 
'Ch  die  Versicherungsgesellschaften. 
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Die  Associationen  zum  Sparen  insbesondere  sind  in  sefarn 
li(.-h?m  Aul'echwunge  hegrüTeii  und  ebenso  die  Associationen  eq  Zweekta 
socialer  Selbsthilfe.  Die  Zahl  dieser  ABSociationen  Hess  üdi  1863 
allein  ttlr  Denlüclilaiid  auf  lOOU  mit  33  Mill.  Thir.  Umsatz  lud  Ver- 
kehr veranschlagen.  Grossarti^er  freilich  sind  die  .Summen  der  in  Indi- 
Stria-  und  Geverbegeeellschaften  angelegten  CapitaJien,  indeu  die 
deutschen  Ei senbahngesell schafteil  allein  1862  mit  einer  Capitalaalage  toi 
1049  Mill.  Thtr.  auftreten. 

B.  Associationen  zu  ideellen  Zwecken.  Man  unterscheidet: 

1.  Associationen    zu    geselliger  Unterhaltung,   die   allenthalben 
und  ohne  Abschliessung  einzelner  Stände  bestehen. 

2.  Associationen  zu  sittlichen  Zwecken:  Frauen  vereine;  Krippfit; 
Vereine  zur  Unterstützung  Armer  überhaupt,  sodann  .Kranker,  Krüppel; 
Baugesellschaftcn ;  Gesellschaften  zur  Unterstützung  und  Besserung  ver- 
wahrloster und  verkommener  Personen;  Vereine  zur  Bildung  der  unter» 
Volksciassen;  Gesellen-  und  Jünglingsvereine;  Orden  mit  Wohlthätigkeitt- 
zwecken  (Johanniter  etc.). 

3.  Freimaurerlogen,  deren  Ausbreitung  in  den  meisten  civilisirttn 
Staaten  kein  Uinderniss  mehr  findet. 

4.  Corporationen  mit  religiösen  und  kirchlichen  Zwecken.  -Vuf  keiarai 
hebensgehiete  zeigt  sich  die  Association  rühriger  nnd  erfolgreicher,  »If 
auf  dem  religiJlsen  und  kirchlichen.  Es  lassen  sich  dabei  wieder  mtä- 
scheidfn:  Associationen  aus  dogmatischen  Gründen,  wohin  insbesundm 
die  grösseren  christlichen  uud  äussere hristlichen  Religions-  und  Confe*- 
sionsgesellschatten  mit  ihren  Dissidenten  gehören.  Diese  werden  indttM 
besser  an  anderer  Stelle  ausführlich  behandelt.  Feiner  die  kirchlicbs 
Associationen  zu  religiöser  Bethätigung:  Bonifacius-,  Vincentius-,  Missiw*" 
vereine,  Tractat-  und  Bibelgesellschaften,  (iustav-Adolf- Verein,  frdi«^ 
giüse  Gemeinden  etc. 

5.  Assiraiationen  für  Fach-  und  Kunstbildung  und  Interessen:  G^ 
Werbevereine,  Arbeiterhildungsvereine,  I  an  Jwirth  sc  haftliche  Vereine  rtc; 
sodann  gemeinnützige  Gesellschaften  und  Academien:  Geschichte-  vsi 
Alterthums-,  literarische  und  L<^evereine,  Academien  der  Wissenschaftrt. 
der  Künste,  Kunst-  und  Musikvereine  etc. 

13.  Associationen  zu  nationalen  und  politischen  Zwecken,  wie  dtf 
deutsche  National  verein,  der  deutsche  Turnerbund  mit  (1863)  1701  Twi»- 
vereinen  und  170000  Turnern;  Schützen-,  Militär-,  Veteranen-^  Inrtl*" 
denvereine;  Wahl-,  Verfassungs-  und  Volksvereine. 

So  sehr  all  diese  Associationen  damit  beschäftigt  eindf  ihre  «g*»" 
Angelegenheiten  statistisch  zu  bi'oliachten,  und  so  sehr  eine  vuUitiiHlV 
Statistik  des  Vereinswesens  geeignet  wäre,  lehrreiche  und  bedentnnff^'* 
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ApfKlilürae  Über  eine  Men^e  von  Lebenebezieliungen  zu  geben,  welche 
Mderweitig  gar  nicht  oder  nur  unvollstäDdig  zu  erhalten  sind :  eo  fehlt  es 
(ioch  Ml  einer  Cüncentration  rie»  riesenhaften  vereinzelten  Materials,  an 
einer  syetematiächen'  Beobachtung  des  gesamniten  Gen ostien Schafts we&ens. 
Sie  hätte  bei  allen  einzelnen  Genossenschaften  suwohl  als  bei  den  die 
verschiedenen  Zwecke  derselben  verfolgenden  Hauptgruppen  Zahl,  Wohii- 
I,  Mitgliederzabi  und  Mittel  zu  erheben,  und  weiter  sorgfältige  Beobach- 
I  der  Veränderungen  anzustellen.  Würden  diese  Veränderungen  ver- 
mit  den  Veränderungen,  welche  die  von  den  Vereinszwecken 
tpräsentirten  Lebenserscheinungen  überhaupt  erieiden,  so  würde  dies 
ntne  Aufschlüsse  geben  sowohl  über  die  Macht  des  genossenschaftlichen 
Zumnmen banges  überhaupt,  als  auch  über  jeden  einzelnen  von  den  Ver- 
einen als  Zweck  verfolgten  Lebenskreis, 

I  in.  Stände.    Der  Unterschied    der  Geburtsstände    (gestützt   auf 

Hie  .Abstammung  und  die  damit  zusammenhängenden  Heimats-  und  Bc- 
'iitzverhältnisse),  d.  h.  der  Unterschied  von  Adel-,  Borger-  und  Bauern- 
«and  hat  wesentlich  nur  mehr  historischei  Interesse.  Denn  einestheils 
;  Verschiedenheiten  in  der  politischen  Stellung  dieser  Stände  fast 
wmmen  verschwunden,  anderentheils  sind  auch  die  gesellschaftlichen 
l'wirthschaftlichen  Unterschiede,  welche  diese  Stände  früher  trennten, 
r  abgeEchwächt  worden  durch  die  Ausbildung  eines  vierten  Standes 
Slka  sich  eine  Negation  aller  standischen  Gliederung,  in  jene  dm  histo- 
I  Stände  eindrang,  sie  zersetzend  und  die  Grenzen  zwischen  ihnen 
•iwhend.  Von  statistischem  Interesse  sind  heutzutage  nnr  mehr  die 
^emfsstände.  deren  Untei'suchung  jedoch  der  wirlhschaft liehen  Stafi- 
'  itik  angehört. 

IV.  Einkommensclassen.  Die  durch  die  verschiedenen  Hüben 
und  Quellen  des  Einkommens  gebildeten  Classenunterschiede  finden  ihre 
Betrachtung  passenderweise  durch  die  wirthschaftliche  Statistik. 

V.  Jene  Classenunterschiede,  welche  durch  Bildung  und  ge- 
9*llschaftliche  Stellung  geschaffen  werden,  sind  fast  vollständig 
uoeriossbar.  Und  es  musa  entschieden  als  ein  politisches  und  sociales  Glück 
"scheinen,  wenn  bei  hoher  Gesammtbildung  des  Volks  diese  Unterschiede 
»  fliessende  sind,  dass  sie  der  Statistik  unzugänglich  bleiben;  wenn  der 
R*ng  der  Stände  und  Classen  respectirt  wird,  soweit  er  auf  Bildung  beruht, 
'^T  der  L'ebergang  von  einem  zum  anderen  leicht  ist. 

Doch  so  gewaltig  auch  der  nivellirende  Zug  im  socialen  Leben  von 
"Sote  ist:  es  scheint  dennoch,  als  sei  der  Trieb  zur  Bildung  und  Abgren- 
*'ing  neuer  gesellschaftlicher  Classenunterschiede  nicht  abgestorben,  son- 
^^a  werde  nur  von  Zeit  zu  Zeit  in  andere  Bahnen  gelenkt. 


Durch  die  Verl'esserungeii  df?s  Si:liulwespns  iinil  lÜp  UnteiKhieäf 
der  Biidun^BcInssen  insofern  luodificirt  worden,  als  dipjenig«  MiniBalHI- 
dnng,  welche  den  untersten  Itildungsclassen  zukommt,  eine  höhtm  und 
fttlgemeinere  geworden  ist.  Die  Vervielfachung  der  Schularten  hat  ^i'wiffl 
dazu  beigetragen,  die  Unterschiede  der  Bildungsclassen  absuschwfichpii, 
Dagegen  hat  in  einzelnen  Ländern,  so  inshesondero  in  DeutK^hland  uwi 
Oesterreich,  dari  Institut  der  Einjilhrin-Freiwilliiren  unhegtreithar  den  An- 
lass  zu  einer  Neiilnidnnir  eines  Bildnnüs-  und  tüidalen  RaneantCTSchifilf 
jreschaffen. 

%.  201.  Völkerfamilien,  Stamme,  Nationalitäten. 

l.  Wesen  der  Nationalitüten.  Die  Familie  erweiten  sieh,  dff 
allgemeinen  Tendenz  der  Uevolkeningsverraelininji  folgend,  zu  Horden, 
Nationen,  Volksstämmen.  Die  Nationen  sind  die  natürlichen  Vfllter. 
deren  Zusammengehörigkeit  vorzugsweise  auf  physischen  EigenthQmüA- 
keiteii  heruht  oder  wenigstens  auf  viel  hundertjähriger  Gemeinsamkeit  dtt 
Lebens  und  der  Sitte,  während  die  politischen  Völker  znru  gemeinsnM 
Bande  ihren  Staat,  ihr  Recht,  ihre  Politik,  ihre  Wein-  und  Kinanikraft 
hahen. 

Bei  den  meisten  höher  entwickelten  Staaten  hat  die  BetracliKmg  dn 
natürlichen  V^olkcs  mehr  ein  historiadies  als  ein  statistisches  Interesse.  Va 
den  heutigen  grüsseren  .Staaten  hat  keiner  ein  einheitliches  natürliches  ViA 
von  ungemischter  Abstammung,  ganz  gleicher  Sprache  und  Sitte.  Kl 
statistische  Untersuchung  der  natürlichen  Vfilker  ist  indessen  dann  vW 
besonderer  praktisch-politischer  Bedeutung,  wenn  Theile  der  Bevülkenini 
eines  Staates  durch  ihre  Eigenthümlichkeiten  den  Culturzustand  des  StauM 
wesentlich  lietlingen.  Es  ist  ein  Bestrehen  jedes  Staates,  seine  Bevölkenmt 
zu  einer  Einheit  heranzubilden  und  die  bestehenden  natürlichen  Unter- 
schiede zu  verschmelzen.  Eine  lebendige  Entwickelung  jener  Staaten  iö 
immer  schwierig,  wo  die  Bevölkerung  aus  Nationalitäten  von  sehr  ver- 
schiedenem Charakter  besteht,  unter  welchen  nicht  eine  ganz  entschiwlfii 
das  politisL'he  und  moralische  Uebergewicht  hat.  Solche  Staaten  sind  imnitf 
mehr  Kunstwerke  als  lebendige  Körper;  sie  werden  mehr  durch  äussert 
Kraft  als  durch  innere  Anziehung  zusammengehalten.  Ein  lebendiges  nfli 
nationales  Staatsleben  kann  sich  dort  erst  nach  langen  und  heftigen  Rei- 
bungen, Schwankungen  und  Kämpfen  entwickeln,  wenn  entweder  ei" 
Volksstamm  durch  Gewalt  oder  geistiges  Uebergewicht  der  herrschendf 
geworden,  oder  wenn  allmälige  .Ausgleichung  der  Unterschiede  und  Stamm- 
Vermischung  stattgefunden  hat. 

Je  mehr  deutliehe  EigenthiSmlicbkeiteu  jeder  Stauiui  bat.  desW 
schwieriger  ist  solche  Vermischung. 
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I  H.  Die  unterscheidenden  Kennzeichen  der  VfilkerfaniiJieo  aber 
«nd  im  "Wesentlichen  folgende : 

1.  Der  Korperbau,  und  zwar  insbeeundere  die  Schädel-  und  Ge- 
fichBiiildung.  In  letzterer  Hinsicht  unterscheidet  man  Orthognaten  (mit 
mrtrerender  Stirn  und  geradem  Kieler,  die  meisten  Eurojjüer)  und  Pro- 
mathen  (mit  zurücktretender  Stii'n  und  vorgeschobenem  Kiefer.  .\«iaten 
inil  Amerikaner).  Schädi'lform  und  Gesichfsbildung  werden  innerhalb  ne- 
riäaer  Grenzen  während  der  Entwickeluni;  des  menschlichen  Oruaniamufi 
iBgestaltet.  Je  gleichartiger  die  Ursachen  dieser  Umgestaltung  wirken, 
,psto  typischer  werden  Kopf  und  Gesicht  einer  Mehrzahl  von  Individuen. 
)ie  Civiliaation  mit  ihrer  MannJgfaltitckeit  von  KinSussen  lässt  gulche 
lieichartigkeit  der  Körperbildung  ninht  sich  ausbilden;  sie  verändert  den 
reprönglichen  Typus  mehr  und  mehr  und  mai^ht  ihn  unkenntlich. 

2.  Die  Hautfarbe.  Mit  mehreren  anderen  Eigenthi) ml ichk ei ten  zu- 
tnunen  ist  sie  Ilaupteintheilungsgrund  der  von  der  alteren  Ethnographie 
eliebten  Raceuunterscheidunj,'.  Sie  umfasst  die  kaukasische  Race 
reisg,  etwa  375  Mill.  oder  28,»^  aller  Menschen);  die  mongolische 
jelli,  mit  aeschlitzten  Augen  und  vuitretenden  Backenknochen,  etwa  ü28 
Gll,  oder  40,«^);  die  äthiopische  (schwarz,  mit  Kraushaar,  vortretenden 
iefem,  wulstigen  Lippen,  stumpfer  Nase,  l!l6Mill.  üderl5^);  dieamerik. 
öthlich-liraun,  mit  schwarzem  Ilaar,  breitem  Gesicht,  etwa  10 — 11  Mitl.) 
id  die  malayische  (braun  mit  schwarzem  Haar,  breiter  Nase,  grossem 
und,  200  Mill.  uder  15,»^).  Auch  die  Hautfarbe  ist  keine  absolut  fest- 
ähende  Eigenschaft;  sie  ändert  sich  im  I^nfe  der  Zeit  bei  verändertem 
'ohnsitz  und  Mischehen. 

3.  Andere  körperliche  Abdeichen,  so  namentlich  die  Beschnei- 
Dg  der  Juden  und  Mosümen.  Körperliche  Abzeichen  überhaupt  sondern 
I  Votkestämme  am  hartnäckigsten  von  einander  al). 

4.  Die  Urheimat,  die  ältesten  Siedelungen.  Die  bestimmte  Natur 
.es  Theiles  der  Erde  muss  nothwendig  einen  äusserst  constanten  und 
ichmachenden  Einfiuss  auf  seine  ISewuhner  ausüben  und  zwar  auf  deren 
rperliclie  Entwickelung  sowohl  als  auf  ihr  wirthschaft liebes  und  geisdg- 
iliche»  Leben.  So  schafft  die  Natur  ihres  Wohnsitzes  den  Völkerfamilien 
e  ganze  Reihe  von  cliarakteristischen  Eigen thümlichkeiten,  deren  Ursprung 
verfolgen  aber  nicht  Sache  der  Statistik,  sundem  historischer  Fonichung 

Nur  da,  wo  Völkerschaften  nachweisbar  seit  unvordenklichen  Zeiten 
itimmte  Wohnsitze  innehaben,  kann  die  Statistik  dieses  Kennzeichen 
le  weiteres  benützen. 

5.  Die  Sitte,  die  Art  und  Weise,  in  den  wiehtigsten  Lehensver- 
tnissen  sich  zu  benehmen.  Je  nach  dem  Kreise  von  Menschen,  innerhalb 
isen  sie  herrschend  geworden  ist,  ist  sie  allgemein  menschliche  Sitte: 
"      "    "  ST 
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religiöse  S.  (christliche,  jüdische  S.);    nationale  S.;    StandesBitte; 
Classensitte;   iocale  Sitte.    Die  nationale  Sitte,  welche  hier  allem  in 
Betracht  kommt,  wird  dem  Volke  grossentheils   durch  die  Natur  seines 
Wohnsitzes,   auch  durch   einzelne  geschichtliche  Ereignisse  aofgednmgen. 
Auf  ihre  Unterschiede  wirkt  die  Gvilisation  vorzugsweise  nivellirend  ein. 
Nationale  Sitte   äussert  sich   zunächst  in  der  Wohnung,  wo  sie  jedoch, 
wenn  nicht  klimatische  Verhältnisse  es  hindern,  gerne  dem  Comfort  der 
Civilisation    weicht;    sodann    in    der  Nahrung,    welche  wesentlich  vom 
Charakter  der  Rohproduction  abhängt.  Auch  in  der  Kleidung.  In  diesem 
Punkte  hängt  die  nationale  Sitte  zäher  am  hergebrachten,  so  dass  eigene 
Nationaltrachten,   wo  sie   im  Grebrauche  sind,  scharf  absondern  und  ihre 
kilnstliohe  Einbürgerung  sogar  als  nationalpolitisches  Agitationsmittel  ge- 
braucht wird.  Femer  zeigt  sich  nationale  Sitte  in  den  Gebrauchen  des 
Volkes  bei  den  Hauptabschnitten  des  Lebens,  bei  der  Greburt,  Erziehung, 
Ehe^jchliessung  etc.  Hier  aber  scheidet  sie  die  Nationen  nicht  scharf  und 
weicht  mehr  und  mehr  allgemeinen  Moden   der  Gvilisation  wohl  deshalb 
si>  leicht,  weil  es  sich  ja  doch  vielfach  nur  am  äussere  Formen  handelt 
Ebenso  ist  dies  der  Fall  hinsichtlich  nationaler  Vergnügungen,  welche 
gleichfalls  als  Theil  nationaler  Sitte  erscheinen,  aber,  wenn  sie  es  verdienen 
und  häufig  auch  wenn  sie  e$  nicht  verdienen«    bereitwilligst  von    anderen 
Nationen  angenommen  werden.  G^bräache  and  Vergnögangen  bleiben  um 
so  oonsianter  national,  je  inniger  sie  mit  dem  Wohnsitze  des  Volkes  und 
seinen  wirthsohaftliohen  L4^bensverhältnissen  zasanunenhängen. 

Alle  diese  Kennzeichen  aber  gestatten  meisrei»  nar  mangelhafte 
Ma;<i!^nl>ev>)\ichtan)!.  Völlig  aas^resohU^ss^n  i>t  dieselbe  jedoch  durchaus 
nicht.  Es  dbt  nationale  Arbeitssitten,  welche  recht  wohl  eine  ziffer- 
mäs^igt^  Rt\>baohtan^  sestatten  (z.  B.  die  übliche  Arbeitszeit;  die  Zahl  der 
ü Wichen  Festtaji^^  etc.)  umi  Genasssitten,  bei  welchen  das  Gleiche  der 
Fall  ist.  Zum  R  der  daivhsirhnittlioh  übliche  Lebensbedarf  der  Arbeiter- 
^iim:l:e:  mancht'  land^^bliche  Gmsumtioorn  (s.  d.)  und  dgl. 

6.  Als  i?ewohnl:chsres  Ketiazekhe«  der  Ai^eliarig^eit  zu  einer 
Nat:oiU4:tii  ^ilt  d:e  Sprache.  I>:es<>s  KedUDeicben  ia  im  Allgemeinen 
aJÄch    das    richtijüs«'.   reicht  aK-r  tur  sich  arieio  nicht  aas.     Eß  ist  ein 

K:nf*^4Ti«f  lnd:v^3K«,  wfijrh<  ur.tier  ^^ist  ajiHk?v>  Nadon  versetzt  werden, 
whnj^^r,  HSatyr,  :h:rr  Naciiki^wiWK«  ilka  imoM?  ii>e  Sfwache  der  neuen 
H^\:aiJi5  ar,.  A:ö^>i  4:*r.jf^  Grj:yf<c.   v.vr  K:r4^^waa>d«T?«.  Bruchstücke  und 

TriÄÄifT  iarii^r  Na::t*c,^-r.  m^rii^'-r,  iiji}:.T.  ^^t-l-'T^At,  dk  Sprache  jener 
iJurjÄfT  a?vjxT>fV,Tt3[K3^  '>,  my^.*^>if  >  f  ^:r»jcr^^jo.>fr:  siijc.  Sh>  r^den  die  Juden 
^.t  IV'XTscVdi??,:  .^;sc>„  Ti**:  »-j^v^j  m*^.?»!  N'^oüäm  t&j^c&eik  dass  sie  den 
S5aÄi»«v^i!fT.T^,t»:^^>,WTif^  ^T  4rfrw>ÄT.:>c>tf<r.  Narswatliiit  fmier  stehen, 
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Is  z.  B.  die  Franzosen,  welche  französisch  reden.  In  solchen  Fällen  ist 
fenbar  die  Sprache  nicht  hinreichend,,  um  die  Nationalität  als  solche 
}za6chlie88en.  Sie  weist  eben  manchmal  nicht  auf  die  Abstammung  hin, 
ödem  auf  Erziehung  und  Unterricht. 

Namentlich  dann  ist  die  Sprache  gar  kein  Kennzeichen  der  Natio- 
lität,  wenn  sie  den  Voreltern  eines  Volkes  durch  Eroberer  eingepflanzt 
irde. 

Anmerkung. 

Eine  gedrängte  Uebersicht  der  Stamm-  und  Nationalitätenverhältnisse  in 
1  Terschiedenen  Ländern  ergibt  folgendes  Resultat.  (Wo  nicht  andere  Quellen 
regeben,  nach  dem  Goth.  Hofk.) 

Im  Deutschen  Reiche  lassen  sich  unterscheiden  (1871): 

1.  Deutsche  Bevölkerung  im  Ganzen  37,8^20000. 

a)  Oberdeutsche  Stämme  (Bayern,    Schwaben,    Alemannen)  zusammen 
etwa  6  Mill. 

b)  Niederdeutsche  (Niedersachsen,  Friesen,  Westfalen,  Märker,  Pommern, 
Freussen)  zusammen  etwa  14—15  Mill. 

c)  Mitteldeutsche   (Frauken,  Rheinländer,  Pfölzer,  Hessen,  Thüringer, 
Sachsen,  Schlesier)  16—17  Mill. 

2.  Nichtdeutsche  Bevölkerung,  im  Ganzen  3,160000,  d.  i.  8%  der  Ge- 
sammtbevölkerung.  Im  Einzelnen:  2,450000  Polen,  140000  Wenden, 
50000  Czechen,  150000  Lithauer,  150000  Dänen,  220000  Franzosen. 

In  Oesterreich-Ungarn  erscheint  die  nationale  Zersplitterung  haupt- 
hlich  deshalb  so  bedeutend,  weil  die  Hauptnationen  des  Staates  sich  an- 
lemd  im  Gleichgewichte  halten.  Für  1876  wurden  (nach  Sprachen)  ange- 
umen: 


Oesterreich 

Ungarn 

Zusammen 
Millionen 

Deutsche 

7,800000 

1,800000 

9,6 

Czechen 

5,000000 

2,000000 

7 

Ruthenen 

2,600000 

600000 

3,2 

Polen 

2,500000 

2,6 

Kroaten,  Serben 

580000 

2,570000 

3,1 

Slovenen 

1,190000 

60000 

1,2 

Armenier 

4000 

5000 

Albanesen 

1500 

2100 

Magyaren 

20000 

5,680000 

5,7 

Romanen 

185000 

2,800000 

2,9 

Italiener 

630000 

3000 

0,6 

Israeliten 

860000 

580000 

1,4 

Zigeuner 

8000 

159000 

0,1 

Bulgaren 

30000 

Griechen 

2300 

1000 

Andere 

13000 

7100 

Grossbritannien.     Der  Stammesunterschied  unter  der  Bevölkerung  ist 
isser  als  gewöhnlich  geglaubt  wird.    Man  nimmt  6  Hauptstämme  au:    den 

27* 
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Englischen,  Germanisch-Schottischen,  Gäli sc h-Schotti sehen,  Walligiichen  (Kym- 
rischeii),  [riechen  und  FranKSsischeu  (auf  den  norm  änn  in  eben  lUMln).  Zahlei' 
angaben  Ober  deren  Stfirkß  fehlen. 

Sehwei^i.  Die  National ität«n  sind  hier  nicht  nach  einEelnen  Penwieo, 
simdeni  nach  Haushaltungen  clasJtificirt.  Man  erhielt  dabei  im  Jahte  Iffl 
folgendes  Resultat; 

i.  Deutsche:  3St538  Haushaltungi^n.   14  CauUiue  sprechen  uur  deuUcL 

i.  Franzosen:  133075  Haushaltungen,  Torzugaweiae  in  Waadl,  Neuenburf 
und  Genf,  dann  auch  in   Wallis,  Freihurg  und  Bern. 

3.  Italiener:  30UV9  Ilaushaltungeu.  uiei^t  im  Canton  Tessiii. 

i.  KhÜtier:  817S  Haushaltungen,  fast  alle  in  Graubünden.  Letztere  liM 
in  starkem  Rürkgnnge.  -  Dabei  leben  in  der  Schwell  über  150000  Ausläute 
=  y,;56  der  Bevölkerung. 

Belgien.  1.  Deutscher  Voiksstamni  mit  flämischer  Sprache,  */,  der  Ge- 
sa mm  theTül  kern  ug  in  den  beiden  flniidrisrhen  PmvinEBU,  Antwerpen,  Linibotc 
und  Brabaut, 

i.  Keltischer  Volksatamm  mit  französischer  oder  wallonischer  SprvU, 
Vi,  in  Lfttticli,  I.uxemhnrg,  Samur,  Henuegau  und  einem  Theile  tob  BreUiU 
(Ueuachling). 

Von  S,3  Uill.  Einwohnern  Belgiens  sprechen  i,6S9S!H)  flämisch,  I.ISMU 
französisch,  3i0710  flämisch  und  französisch,  38070  deutsch. 

Niederlande:  1.  Holländer  und  Batarier,  etwa  2,4(10000  iu  Hnllud, 
Zeeland,  Utrecht  und  Geldern,  S^irache  plattdeutsch. 

3.  Friesen,  '/i  M<"'  i"  Friesland,  Gronijigeu,  Dreuthe  und  Obervssel,  not 
holländischer  Mundart. 

3.  Flamäuder,  gegen  400000  iu  Nordbrabnnt  und  Limburg, 

4.  Niederdeutsche,  50000,  in  Limburg  (KolbJ. 
Frankreich.  Der  .\bstammung  nach  unterscheidet  Block: 

i.  Den  keltischen  Stamm  mit  zwei  grossen  Familieu:  der  gallischeu  um 
kimrischen,  »on  welchen  die  letztere  wieder  in  Kimrer  der  ersten  nud  iweiW 
lurnsion  zerfällt. 

t.  Den  iberischeik  Stamm  mit  zwei  Aesten :  den  AquitAuiern  und  LigDrierlf 
wohnhaft  au  den  Pyrenäen,  der  Garonue,  dem  Hittelmeer. 

3.  Den  pelasgischen  Stamm,  enthaltend  die  griechisch-joiUKche  Familib 
wohnhaft  iu  einem  Theile  der  Provence,  und  die  griechi.tch-lat«itiüche,  w^u- 
haft  in  Corsica. 

4.  Den  arabischen  Stamm,  d,  i.  die  Israeliten  Frankreichs. 

5.  Den  germanischen  .Stamm  Iu  Elsass  nud  Lothringen  |ror  dem  J.  1S11)- 
Der  Sprache  nach  dürften  etwa  20  Miil.  rein  französisch  sprechen,  If/i 

Min.  provencaliscb. 

Dänemark,  Die  Bevölkerung  gehsrt  durchgängig  zum  gemtanisfli' 
skandinaviüchen  Volksstamm.  Island  und  die  Far5er  wurden  von  D&neiD»rli 
und  Norwegen  aus  bevölkert. 

Schweden.  Die  Bewohner  gehören  (181(1),  mit  Ausnahme  von  £711 
maugoliücheu  Lappen  in  den  sog.  Lappmarken,  und  von  14932  Finnen,  ytkb< 
aber  ihre  ursprüngliche  Sprache  Hiifgegeben  haben,  zum  germanisri 
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Tischen  Volksstamnie,  welcher  sich  hier  im  Laufe  der  Geschichte  zu  ei]ier  be- 
sonderen schwedischen  Nationalität  ausgebildet  hat. 

Norwegen.  Neben  den  germanischen  Norwegern  sind  (im  J.  1875)  15718 
Lappen,  hier  Finnen  genannt,  darunter  1073  Nomaden;  dann  7594  Kwänen. 
Ausserdem  gemischte  Racen  der  Norweger  und  Kwänen,  Norweger  und  Finnen, 
Kwänen  und  Finnen.  Die  Kwänen  sind  Einwanderer  aus  Finnland. 

Spanien.  Die  eigentlichen  Spanier  sind  ein  Gemisch  der  früher  da 
hausenden  Völker:  Kelten,  Römer,  Alanen,  Gothen,  Sueven,  Vandalen,  Mauren 
uad  Araber.  Das  maurisch -arabische  Element  ist  bei^onders  in  Andalusien 
herrschend.  Ausser  den  Spaniern  etwa  7s  ^^^I-  Basken',  60000  Moriskos,  Ab- 
kömmlinge der  Mauren  in  den  Thälem  der  Sierra  Nevada  und  in  den  Apuljaren; 
etwa  1000  deutsche  Colonisten  in  der  Sierra  Morena,  45000  Zigeuner  und 
wenig  Juden. 

Portugal.  Die  Stammyerschiedenheit  der  gegenwärtigen  Bevölkerung 
ist  imbedeutend;  an  den  Handelsplätzen  haben  sich  viele  Engländc^r  angesiedelt, 
Neger,  spanische  Galizier  und  Greolen  finden  sich  in  der  arbeitenden  und 
dienenden  Glasse;  Juden  sehr  wenige. 

Italien.  Als  ein  politischer  Vorzug  Italiens  vor  anderen  grösseren  Staaten 
0t  es  zu  betrachten,  dass  seine  Gesammtbevölkerung  mit  Ausnahme  von  1,39^ 
3er  gleichen  Nationalität  angehört.  Zu  23,928870  Italienern  kamen  nach  der 
Zählung  von  1861  noch  134435  Franzosen,  55453  Albanesen,  29233  Juden, 
t6892  Slovenen,  20418  Griechen,  20393  Deutsche,  7036  Catalonier,  5546  Eng- 
ender u.  s.  f.  Zum  deutschen  Stamme  insbesondere  gehören  ausser  den  Fremden 
tie  Bevölkerung  in  einigen  Gebirgsthälem  der  Kreise  Aosta ,  Ossola  und 
^alsesia,  die  sog.  Sette  commuiü  in  der  Provinz  Vicenza  und  die  Tredici  com- 
ttuni  in  der  Provinz  Verona  (Brachelli). 

Griechenland,  lieber  900000  eigentliche  Griechen  —  nach  Fallmerayer 
in  albanesisches  Misch lingsvolk ;  gegen  280000  Albanesen ,  Amanten ,  ein 
ulgarisch-slavisches  Mischlingsvolk;  20—30000  Armenier,  eine  Anzahl  sogen, 
ranken,  d.  i.  Westeuropäer.  Im  eigentlichen  Griechenland  höchstens  500,  auf 
eu  Inseln  aber  etwa  6000  Juden. 

Türkei.  Das  verworrene  Völkergemisch  der  Balkanhalbinsel  hat  sich 
irar  ein  wenig  gelichtet,  seit  einige  der  vormals  türkischen  Schutzländer  als 
Ibständige  Staaten  sich  cousolidiren  konnten;  doch  herrscht  immer  noch  ein 
tehst  bedenkliches  ethnographisches  Durcheinander.  Was  jetzt  noch  zu  den 
imittelbaren  Besitzungen  des  türkischen  Reiches  in  Europa  gehört,  wird 
Lsser  den  Osmaneu  oder  eigentlichen  Türken  noch  bewohnt  von:  Albanesen 
kipetaren,  Arnauten,  etwa  1,3  Mill.),  Griechen,  Zinzaren  (Makedowlachen) 
trben  und  Bulgaren,  Zigeunern,  Arabern,  Juden,  Tartaren,  Armeniern,  Tscher- 
»sen  u.  s.  f.  Die  Zahl  der  Osmanli  wird  in  den  unmittelbaren  Besitzungen 
if  1,9  Mill.,  in  der  ganzen  Türkei  mit  Hinzurechnung  von  Ostrumelien,  ßul- 
krien  und  Bosnien  dagegen  auf  3,4  Mill.  veranschlagt. 

RuBsland.  Eine  nicht  sehr  verlässige  Schätzung  gibt  an: 

Grossrussen 33,000000 

Kleinrussen  (Ruthenen) 11,200000 

Weissrussen .    .    3,600000 

Fürtrag  .  47,800000 


Uebertrag .  47,800000 

IMUnuff  und  rol<rii 7,000000 

VUitwit  und  Lt^X*-ti 3,300000 

Tnrinrpin     . 2,400000 

l)»»iiUrli«i 600000 

UniNfMi  iiiifl  AriiKMiier 2,000000 

.IimUmi 1,500000 

IlmliNclit«  Stiimmo 600000 

Zusammen  .  65,200000 

Kl  IIP  aiitloro  SoliUtr.uiif(  rochiiot:  44  Mill.  Grossrusseu,  8  M.  Kleinrui^xeii, 
1.»  M  Kuvnknti  oto.«  l\  M.  PolcMi,  dann  3,8  M.  Finnen  oder  Tschudeu  (samiut 
hh«i>hk(nMi);  \\\n{  l\  M.  Tart^irou,  1,s  M.  Angehörige  der  lithauisch-lettischeB 
riMitili««.  1  M.  KaukaJ«UNhowuhnor.  2  M.  Juden,  700000  DeuUche,  212000  Schwe- 
\\\^\,  lOdOOO  Huiunnou»  iOOOOO  Mongi)lon,  16000  Samojeden  etc. 

V  «M'tMnitrt«^  StaatiMi.  Kino  genaue  Ausscheidung  der  Terschiedeuen 
:^\\«M|^v  ^U'^i  kHukaMM'hon  Stnnnuos  ist  unmöglich.  Die  Zahl  der  Deutsckeo 
msvo^f«^  <^U<^r\li)\|)iX  Nvi^nn  man  dio  Nachkoumeu  der  Eingewanderten  einrechnet, 
^  M<i'l  MMn;  alU^n  di<^>o  Nnichkonimon  haben  in  grösster  Anxahl  aufgehört, 
^V«!xx^Iho  9\\  M^in.  N:^ob  dorn  iVnsus  ron  1870  waren  ron  den  Einwohoera 
:^t.A  M>;4  i^^  ^lon  \Am\  Suaton  jEt'h^^nHi«  3L^  im  An&Iande.  Von  kucteren  stammtea 
t.f^  M^.'..  A^^  ^>i>v>>hma4iiii<m.  I.<^  MiV..  aa>  IVnt^^irhiandL  Oj(  Mir.,  ans  dem  übrigeD 
V^NNN^vA    Mam  ?aIh  t  :%:^^  Mi.:.  \V^^.  k>  Mi:..  Farbige^  3S37iS  Udianer.  63254 

)V.  ^«'^iK  ;w  IV  |p^a4^ii  iKvIi  wieäiifT  aajpfpeWjncn  Maates  nnd  Ländeni 
ivt    >NNA    ^'i^^*";    ^'^nA^^'A    ^•A>.^i;'n4r  ^^"^  N«Miiaa^it&a  nkki  ^Se  Rede.    XameatÜci 

>v.'h>N'«A  >t^Ax  %r,*,  V^>>Ai)r4m^r«r^     K>  v)hpH&  ^aibee-  ^je  SajgieftAen  Angabei  bltf 
,t;/1*%iN\     }^<»ir/   y$*.h  rt*^-ht<:  X  /•  k(«7!c*!haftinL  vim  wekftifln  «üupe  friker 

*      \X  <»tX>»4  ,     V '    ■ 

Si    Xl.v.O.i^i^;^,     V«-»^T;7nv    /Ivnihov.  \}I:;f|.tr41^  üttr.,»   i.:  Si^. 


t\  ;».<>>...     'iVii4»^i     «iK,»  <%'Y(^4^nf   >^nuiM7tln    C^f^nMU.. 


\ 
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Yeuezuela  (1839): 

1.  Weisse  (Hispano- Amerikaner  uud  Fremde):  260000. 

2.  Mischlinge  von  Weissen,  Negern  und  Indianern:  414151. 

3.  Neger:  49782. 

4.  Ciyilisirte  Indianer:  155000. 

5.  Unterworfene  Indianer:  14000. 

6.  Unabhängige  Indianer:  52415. 

Guyana.  Ansser  den  holländischen,  englischen  und  französischen  Colo- 
itea  Indianer  und  unabhängige  Busch-Neger. 

Ecuador.  1.  Weisse  und  Mestizen:  601219,  darunter  yielleicht  100000 
iu  weiss. 

2.  Cirilisirte  Indianer  reiner  Race:  462400.     . 

3.  Reine  Neger:  7831. 

4.  Mischlinge  von  Negern  mit  Weissen  uud  Indianern:  36592. 

5.  Wilde  Indianer,  etwa  200000. 

Peru.  Von  der  Gesammtbevölkerung  zu  2,6  Mill.  kommen  auf  die  Indianer 
,  anf  die  Mestizen  22,  auf  die  Weissen  14  und  auf  die  Neger  mit  ihren 
schlingen  7^. 

Boliria.  659398  Weisse  (die  meisten  wohl  Mischlinge)  und  701558 
iianer. 

Chile  zählt  unter  seiner  Berölkerung  von  1,8  Mill.  150—200000  Weisse, 
Mill.  Neger,  die  übrigen  Mischlinge  uud  ludianer.  Unter  den  eingewanderten 
iropäern  sind:  3876  Deutsche,  2818  Britteju  2483  Franzosen,  1247  Spanier, 
37  Italiener,  313  Portugiesen,  831  Nordamerikaner. 

Argentinische  Republik.  Weisse,  etwa  250000,  meist  romanischen 
immes  (Italiener,  Franzosen,  Spanier);  Mestizen,  Indianer  (civilisirte,  halb- 
'ilisirte  und  wilde),  Mulatten,  Neger  und  Zambos. 

Uruguay.  Nationale  (Orientales,  d.  h.  Weisse,  vielfach  mit  indianischem 
ut  gemischt)  etwa  60^,  das  übrige  Fremde.  Unter  ihnen  28^  Brasilianer, 
%  Spanier,  14^  Italiener,  13%  Franzosen. 

Paraguay.  *j^  der  Bevölkerung  sind  Weisse  mit  Beimischung  indiani- 
tieu  Blutes,  aber  sehr  ausgeglichenem  Raceucharakter ,  welche  trotz  der  be- 
utenden Zufuhr  indianischer  Elemente  den  kaukasischen  Typus  festhalten, 
ttu  Ys  reine,  christianisirte  Indianer,  '/&  Mestizen  und  Farbige. 

Brasilien.  Die  rein  Weissen  bilden  einen  sehr  kleinen  Bruchtheil  der 
'▼Ölkerung;  die  Neger,  theils  Sklaven,  theils  Freie,  bilden  «die  zahlreichste 
vermischte  Race.  Wenig  zahlreich  sind  die  ansässigen  Indianer  un vermischten 
■ites.  Die  Misch lingsracen,  unter  einander  und  mit  den  reinen  Raceu  in  den 
'^chiedensten  Verhältnissen  gekreuzt,  bilden  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung. 
^  unabhängigen  Indianer  zerfallen  in  mehr  als  250  Horden,  Stämme  uud 
tiouen. 

Westindien.  Europäische  Einwanderer  (etwa  89%  Spanier,  6%  Britten, 
»  anderer  Nationalitäten)  haben  die  eingebornen  Stämme  ausgerottet.  Zu 
en  treten  Neger  (auf  Hayti  herrschende  Race),  Mulatten,  aus  Ostindien 
Wtirte  Kuli''s  und  Chinesen. 

Afrika.  Zur  kaukasischen  Race  gehören  die  Berbern,  Bischariu,  Nubier, 
easynier  und  Kopten,  die  ei nge wandelten  Araber,  Juden,  Türken,  Armenier 
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uuil  Kui-uiKtvr  »Her  Vatioiien.  Die  südlichen  Nubier  und  dit^  Oanenb^wulii*  ^ 
und  kuuktkMsch-skikw^sche  MiaehÜiige.  Die  Kahlreicheu  Volker  der  ätfaiopiscli  ^^ 
\tav«  •■pivchvtt  irtm  ISO  Sprachen. 

.V  &  i  <r  u.    Vuu    eiuer    Kiflenuanaigeu    Gliederung    der    ^fstioiuliULteii   QKvd 
'^UUuutw  kiuiM  kttuiu   die  Rede  aeiu.  Mail  unterscheidet; 

l,   Di«  i'biai'sisch-jnimnesiBche  Gnipiie,    zu    welcher  Chinesen.  J&panpse-ti,  J 
KdixAavr,  Bi(iuiuvii>  l'eguauEMi,  Laus  und  Sinmescii,  Tnnkineaeii,  Cochinchi 
HWd  t.'&iibMtja-Vnlker  mit  sehr  verschiedenen  Sprachen  gehören. 

I.   I>vu  tnrtitrischeii   uder  hoch Bsiati scheu  Staiiuiu  in  den  i  UauptsCäi 
iliT  Tibt-Muvr,  Tartiireu  oder  Mongolen,  Tunguseu  und  Türken.    Ihre  Spr&cb«i 
avrAttiMt  iu  ulixAhlige  Dialecte. 

ä   Di»  tsehudischen  V.OIker  im  Hgbirischeii  Tiefiftiide. 

4.  Die  Mttinren  auf  den  In.ieln. 

ß.  Ih-ii  in do-europ» Ischen  Stnnitu,  nnifassend  etwa  4li  Stäniuie  in  Vordw* 
iudiMk,  d»iin  die  Betudacheii,  Afghanen,  Veu^ierser  nnd  Korden,  Armealc^ 
tlMtrvior  und  kau k anlachen  Bergrjllker,  Syrer  und  Araber, 

Allttralien.  Neben  den  mehr  nnd  mehr  schwindenden  Ureinwahiwlj 
dtut  KUnlraliKchen  Coutinents  und  den  mit  diesen  verwandten  Auütrtilw 
(NdfrH«")  der  Inseln  unterscheidet  man  den  cultufßhigcren  hellfarbigen  Volki 
•mmni  dnr  Inseln,  zerfallend  in  Polynesier  und  Mikronesier.  Dazu  kommt  ftUi 
Imllii'n  die  niifditig  etudringeudc  •■uriipHisihr  Einw-nnderung. 


^.  202.  StaatBTertftaannfT  und  Politik. 

Silin ttilim^  lind  Darstellunji  der  Vertaesungsgeitetze  dei  verecl 
StiiHtuii  ist  keine  Statistik.  Eine  .Statistik  dec  Veriassungslebenfl  der 
Um  vMiaehT  die  Autgabe,  die  dahin  gehürenden  Krscheinungen  io 
tltllton  aufzulösen.  Diese  Aufgabe  ist  bisher  erst  angebahnt. 

Diejenigen  Quantitäten,  um  die  es  sich  hier  handelt. 
.•^iiliimi'n  der  verseil iedenen  einzelnen  Willen,  welche  auf  die  Leitung 
Staat{>n  lünfluüis  haben.  .Vber  diese  Einflüsse  sind  qualitativ  sehr  \ 
w'hioden. 

Ist  der  Staat,  uin  dessen  Verfassungsstatistik  es  sich  liandell.  ei» 
iibsidute  Mi>närchie.  dann  ist  ein  einziger  staatlicher  Wille  vurlianclen: 
(IcrHelbe  ist  in  seiner  (ieltendniaelinng  dnreh  den  Dniek  der  üffentlichM 
Meinung  zwar  hrsrltränkt,  dass  Maass  dieser  BesL-hränknng  aber  ist  nnbe- 
reiilienliar. 

Handelt  es  sieh  um  eini'  ainstitutiimplle  .Mimari'hie,  so  stehen  dm 
Kinzelnwillen  des  Mnnarchen  eine  Reihe  von  anderen  WillenBtnftchlfii 
verfaMungsniässig  zur  Seite;  miteinander  stellen  sie  eine  politische  Qnw- 
titJU  dar.  Auch  hier  fehlt  es  an  einem  Maaase  für  die  Beurtheilung  d« 
i|uantitatixen  VerhällnisHen  beider  Factoren  zu  einander.  Doch  giW  ^ 
eini){e  Punkte,  welche  in  den  <iesichtskreis  der -Statistik  tiillen.  Diese  cin^' 
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1.  Die  Zahl  der  AbgeordDeten. 

Nach  dem  Gesetze  der  grossen  Zahl  ist  die  Stimme  der  Volkgver- 
tang  ein  desto  deutlicherer  nnd  genauerer  Aasdmck  des  Volkswillens, 
grosser  die  Zahl  der  Repräsentanten. 

Non  ist  freilich  die  Art  der  Volksvertretungen  wieder  verschieden. 
)  nach  Standen  gegliederten  Volksvertretungen  haben  einen  wesentlich 
leren  Charakter  als  jene  ohne  standische  Gliederung.  Die  vom  Monarchen 
a  ernannten,  die  aus  der  Verfassung  berufenen,  die  durch  indirecte  und 
durch  directe  Wahlen  erwählten  Repräsentanten  vertreten  nicht  die 
ichen  Richtungen  des  Volkswillens. 

Der  Wille  der  Regierung  ist  um  so  energischer,  je  kleiner  die  Zahl 
herrschenden  Personen.  In  einer  Versammlung,  welche  regiert,  hat 
es  Mitglied  neben  allem  Patriotismus  seine  besondere  Meinung,  durch 
che  die  Kraft  des  Gesammtwillens  geschwächt  wird.  In  der  reinen 
tnokratie  ist  die  Staatsgewalt  am  schwächsten,  weil  jeder  Staatsbürger 
en  geringen  Antheil  an  der  Macht  und  am  Gesammtinteresse  hat,  gegen 
ichen  sein  Privatinteresse  häufig  weit  überwiegt. 

Je  grösser  Grebiet  und  Bevölkerung  sind,  desto  mehr  liebt  es  die 
latsgewalt,  sich  zu  concentriren. 

Es  ist  klar,  dass  in  einem  constitutiunellen  oder  republikanischen 
latswesen  der  Antheil  jedes  Staatburgers  an  der  Staatsgewalt  in  eben 
n  Verhältnisse  abnimmt,  als  die  Bevölkerung  wächst.  In  einem  Staate, 
Icher  500000  Staatsburger  hat,  ist  der  Antheil  jedes  einzelnen  an  der 
rrschaft  =  V500000?  während  die  ganze  Staatsgewalt  auf  ihn  als  Unter- 
in druckt. 

Die  Grösse  der  Bevölkerung  ist  in  Hinsicht  auf  das  Repräsentativ- 
tem  von  solcher  Wichtigkeit,  dass  sich  darnach  ganz  verschiedene  Be- 
gungen  und  Resultate  ergeben. 

Ausser  den  Zahlen  Verhältnissen  kommen  freilich  noch  andere  Fac- 
;n  ins  Spiel,  deren  Berücksichtigung  nöthig,  so  dass  kaum  eine  andere 
[tische  Handlung  so  eingehender  statistischer  und  politischer  Vorarbeiten 
arf,  als  die  Anfertigung  eines  Wahlgesetzes. 

In  einem  grossen  Einheitsstaate,  wo  die  Mehrzahl  der  Wähler  die 
ididaten  nicht  kennt  und  wegen  des  geringen  Werthes  der  individuellen 
ihlberechtigung  nur  wenig  Interesse  für  die  Wahlen  hat,  kann  je  nach 
Lage  die  Regierung  oder  eine  Oppositionspartei  die  Wahlen  dirigiren. 
ders  bei  einem  aus  verschiedenen  Stämmen  oder  Nationalitäten,  welche 
srativ  verbunden  sind,  bestehenden  Staatswesen. 

Ein  anderer  hier  gleichfalls  nicht  zu  vergessender  Factor  liegt  darin, 
für   die  Kirchthurminteressen  locale  kleinere  Vertretungen  vorhanden 


sind   oder   ob    diese   Interessen  gleichlalls  die  groBse  Repri^ntaatenveT" 

gamnilcng  als  Tummelplatz  ansehen  '). 

2.  Das  active  Wahlrecht.  Das  Verhältniss  zwischen  der  Zahl 
der  activ  Stimmberechtigten  und  der  Bevölkerung  überhaupt  ist  versclüedHi 
je  nach  dem  Wahlgesetze,  Die  neuere  Zeit  zeigt  in  dieser  Uinücht  m 
Tendenz  zur  Verallgemeinernng  des  Stimmrechtes,  Die  politischen  Recht« 
gewinnen  allgemeinere  Verbreitung  als  jemals*). 

Die  günstigste  Verhältnissziffer  stellt  das  allgemeine  Stimmrecht  het. 
Vor  kurzem  noch  verachtet,  ist  es  in  der  .Schweiz,  in  Italien,  Frankreich 
und  für  das  Deutsche  Reich  proclamirt.  Es  umfasst  in  der  Regel  die  gaUB 
einheimische  Bevölkerung.  Fasst  man  die  Stimmberechtigten  als  Procent- 
satz der  Gesammtbevölkerung,  so  ist  die  grösste  Ziffer  die  liberalste.  Die» 
Ziffer  wii'd  beeinflnast  durch  die  verschiedenen  Beschränkungen  des  Stimia- 
rechtes. 

Beim  allgemeinen  Stimmrechte  ist  traglich,  ob  die  arithmetische 
Gleichheit  des  Stimmrechtes  in  ihren  Resultaten  stets  den  Durchacluiitt 
des  Volkswillens  ergibt.  Die  Massen  folgen  meist  irgend  einer  Antoritit: 
der  Regierung,  der  Geistlichkeit  oder  einer  j>olitischen  Partei.  Die  Einflüs« 
dieser  allgemeinen  Autoritäten  werden  tiäußg  wieder  durch  besondere 
Localautoritäten  durchkreuzt.  Da  hiedurch  schliesslich  die  Minderheiten 
mehr  als  gut  ist,  unterdrückt  werden,  ist  eine  der  wichtigsten  nenemn 
Fragen  auf  diesem  Gebiete  die  Verti-etung  der  Minorität.  Bei  den  modernen 
Wahleinrichtungen  bleiben  Minderheiten  unvertreten.  Denkbar  ist  so^, 
dasG  die  wirkliche  Mehrheit  der  ganzen  Bevölkerung  in  eine  Minderfaot 
versetzt  wird. 

3.  Die  Benützung  des  activen  Wahlrechtes  durch  die  Stimml*- 
rechtigteu,  also  die  Zahl  derjenigen  Wahlberechtigten,  welche  von  Uuai 
Stimmrechte  Gebrauch  machen,  gegenüber  denjenigen,  welche  dies  nntat- 
lassen.  Diese  Zahlen  werden  namentlich  dann  wichtig,  wenn  man  beob- 
aghtet,  wie  sie  in  verschiedenen  Zeiten  und  Zuständen  sich  anders  gestalten. 
Je  grösser  die  poUtiscIie  Bildung,  je  bedeutungsvoller  die  politische  L»gf, 
desto  grösser  ist  die  Ziffer  der  Wählenden"), 

4.  Die  Zusammensetzung  der  Volksvertretung,  das  Verhältaiii 
der  in  ihr  betindliclien  Partei-  und  Standesangehörigen.  Man  erkennt  «os 
dieser  Zusammensetzung,  welche  Stände  in  politisch  bewegten,  welche  in 
ruhigen  Zeiten  zumeist  Antheil  an  der  Volksvertretung  haben.  Immer  zeigt 
sich  dabei,  dass  die  Gewählten  einer  höheren  Stufe  des  Vermögen«  uwl 
der  Bildung  augehören,  als  der  Durclischnitt  der  Wähler,  dass  also  die 
letzteren  freiwillig  ein  gewisses  Uehergewicht  von  Wohlstand  und  Bildanj 
anerkennen.  Wichtig  ist  namentlich  auch  die  Frage,  wie  sich  die  Pwtei- 
stärke  der  Wähler  zur  Parteistärke  der  Gewählten  verh&lt*). 
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5.  Die  AlistlDiniiingeii  iniierlialli  der  Versaiiiiiitung  iinJ  die  Resul- 
tate dcTäelben  sind  der  statistisdien  Beoliiiuhtung  ebenralls  ZugängliL-h.  Die 
Zählung  der  Stimmen,  als»  der  einzelnen  politischen  Willen  ist  eine  eminent 
.ststiätiscbe  Thatiglteit.  Von  besonderer  Bedeutung  werden  die  Abstimmungen, 
.wenn  man  beobachtet,  wie  hei  einzelnen  Fragen  durch  besondere  Einflüsse 

1  allgemeine  Stimmen verhältniss  der  Parteien  geilndeit  wird.  Hier  zeigen 

t  oft  sehr  deutlich  die  aecideutiellen  Ursachen  (höchstpersönliche  Motive) 

fem  Verhältnisse   zu   den  constanten  (den    Verpflichtungen   des  Ver- 

)  gegenüber  dem  Programme  seiner  Wähler).  Strenge  Parteidisciplin 

t  die  aeciden Hellen  Ursachen  niclit  durchdringen. 

6.  Die  Resultate  des  politischen  Lebens.  Die  politischen  Ein - 
tnngen  sind  demnach  eine  grosse  Zahl  von  Objecten  der  Politik;  um 
^  grosse  Zahl  kämpft  eine  andere  grosse  Zahl,  nämlich  die  Zahl  der 
ihiedenen  Einzelnwillen,  der  politischen  Subjecte.   Und  diese  Einzeln- 

fälta  kämpfen  nicht  allein  ura  den  ganzen  Oi^anismns,  sondern  auch  um 
r  Theile.  Das  zeigt  sich  im  Kleinen  in  den  allgemeinen  und 
speciellen  Debatten  über  die  neueinzulillirenden  Gesetze  bei  allen 
Volksvertretungen.  Je  nachdem  sich  die  Zahl  der  Einzelnwillen  gnippirt, 
ich  dann  ein  Ganzes  naf.'h  dem  Willen  der  Majorität  oder  die 
lUjorität  nimmt  zwar  den  grijssereu  Theil  eines  gegebenen  politischen 
ijCianzen  an,  ändert  aber  im  Einzelnen;  oder  sie  verwirft  das  Ganze,  ob- 
wohl einzelne  Punkte  darin  ihre  Zustimmung  hätten.  Diese  einzelnen  Punkte, 
In  welchen  die  Willen  der  Majorität  sich  finden,  bilden  dann  die  Wegweiser 
'lud  Grundlagen  künftiger  Politik. 

Aus  diesem  Einfluss  der  verschiedenen  Willen  auf  die  Theile  and 
•of  das  Ganze  der  politischen  Einrichtungen  resultirt  dann  die  Wirklichkeit. 
iTnd  diese  hat  darum  so  häufig  die  Gestalt  des  Compromisses,  welches  sich 
irirklich  als  das  Mittel  zwischen  zwei  herrschenden  Ideen  darstellt. 

Das  ganze  Majoritätsprincip,  auf  dem  die  Politik  der  Gegenwart  be- 
ruht, ist  etwas  durch  und  durch  Statistisches.  Mit  ihm  gilt  das  Gesetz  der 
grossen  Zahl  auch  in  der  Politik. 

Aber  nicht  nur  in  der  Politik,  sondern  noch  darüber  hinaus.  Die 
jUiie  öffentliche  Meinung  ist  ein  Resultat  des  Denkens  der  Masse. 
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§.  SOS.  Sie  Wehrkraft. 

Neben  natürlicher  Geschlossenheit  des  Territoriums,  nationaler  Ein- 
heit and  den  früher  genannten  Imponderabilien  beruht  die  Macht  des 
Staatswesens  nach  anssen  auf  seiner  Wehrkraft.  Sie  ist  Object  der 
militärischen  Statistik.  Für  letztere  sind  daher  zu  untersuchen  namentlich : 

1.  Die  absolute  Kriegs-  und  Friedensstärke  des  Heeres. 
Wegen  der  bedeutenden  Unterschiede  in  der  Kriegstüchtigkeit  und  Schlag- 
fertigkeit der  verschiedenen  Völker  und  ihrer  Armeen  lassen  sich  jedoch 
aus  kleineren  Zahlenunterschieden  noch  keine  sicheren  Schlüsse  auf  die 
Verschiedenheit  der  gesammten  Wehrkraft  ziehen. 

Bei  den  meisten  neueren  Armeen  lassen  sich  —  mag  man  nun  die 
Kriegs-  oder  die  Friedensstarke  derselben  ins  Auge  fassen  —  hinsichtlich 
der  Verfügbarkeit  und  Schlagfertigkeit  unterscheiden: 

a)  Feldtruppen,  d.  h.  die  sogleich  zur  Kriegführung  im  freien  Felde 
verwendbaren  und  verfiigbaren  Truppen. 

b)  Reservetruppen,  diejenigen  Truppen,  die  zwar  nach  ihrer  Aus- 
rüstung und  Ausbildung  für  den  Felddicnst  brauchbar,  jedoch  nicht 
sofort,   sondern  erst  nach  einem  gewissen  Zeitraum  verfügbar  sind. 

c)  Besatzungstruppen,  die  nothwendigen  Besatzungen  der  Festungen 
und  grossen  Städte. 

d)  Landesvertheidigung,  diejenigen  übrigen  Streitkräfte,  deren  Organi- 
sation und  Aufstellung  für  den  Fall  eines  feindlichen  Einfalls  wenigstens 
vorbereitet  ist. 

Einen  genauen  Einblick  in  die  Stärke  der  Armeen  erhielte  man 
nur  durch  Unterscheidung  dieser  Bestandtheile,  von  welchen  nur  die  zwei 
erstgenannten  sich  für  den  Offensivkrieg  eignen. 

2.  Das  Verhältniss  der  Stärke  des  Heeres  auf  Friedensfuss  zu 
jener  auf  Kriegsfuss  drückt  ungefähr  die  schnellere  oder  langsamere 
Schlagfertigkeit  aus.  Je  grösser  diese  Differenz  ist,  desto  schwächer  ist 
das  Heer  bei  einem  raschen  Kriegsfalle. 

3.  Die  Verhältnisse  der  einzelnen  Heerestheile;  die  Zahlen- 
verhältnisse der  einzelnen  Waffengattungen,  der  Kanonen,  der  Pferde;  da 
wo  eine  Seemacht  besteht,  der  Schiffe,  Kanonen,  Pferdekräfte  der  Schiffs- 
maschinen u.  s.  f. 

4.  Das  Verhältniss  zwischen  der  Mannschaftszahl  und  der 
Volkszahl,  resp.  der  Zahl  der  kriegsdiensttauglichen  Männer.  Dieses 
Verhältniss  drückt  die  grössere  oder  geringere  Nachhaltigkeit  der  Kriegs- 
stärke eines  Staates  aus  und  zugleich  die  relative  Grösse  der  Arbeitskraft, 
welche  durch  das  Heer  den  übrigen  Staatsintoressen,  namentlich  der 
wirthflchaftlichen  Thätigkeit  entzogen  wird. 
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5.  Die  Kosten  des  Militärs,  und  zwar  sowohl  der  absolute  Militä^^ 
aufwand,  als  auch  im  Vergleich  mit  dem  Gesammtstaatsaufwand,  m  ^ 
einzelnen  Posten  des  Staatsaufwandes,  mit  der  Bevölkening. 

6.  Wie  die  Sterblichkeit  und  Morbilität  des  Militärs  überhaupt 
in  das  Gebiet  der  Militärstatistik  hineinragt,  so  gehören  ganz  insbesondei- 
die  Verluste  an  Menschenleben,  welche  durch  die  Kriege  verursacht  wer — 
den,  hieher  (vgl.  §.  97,  98). 

Aumerkuug. 

Sieht   mau   ab   von  der  Uuterscheiduug   iu  Feldtruppeu ,  Reserretruppe  ^ 
etc.,    welche  Unterscheidung   uur  mit  grosser  Mühe  uud  genauester  Keuutais!=i 
der  militärischen  Einrichtungen  aller  Länder  durchgeführt  werden   könnte,   s 
ergibt  sich  für  die  wichtigsten  Armeen  und  die  neueste  Zeit: 

Deutsches    Reich:     Friedensstärke:    401659    Manu,     17S20    Officie 
Kricgsst:  1,39X011  Mann,  33281  Off.  (ohne  Landsturm). 

Oesterreich-Ungarn   (1879):   Friedensst.:    tltotl   Mauu,    16663   OflT 
Kriegsst.:  1,094025  Mann,  31808  Off. 

Frankreich:  Active  Armee:  502764,  Kriegsstärke:  1,780300  Mann. 

Italien  (1879):  Stehendes  Heer:  737563,  Provinzialmiliz  240064,  Resenro- 
Officiere:  2736,  Territorial-Miliz :  564300. 

Russland:    Reguläre    Armee,    Friedenst.:  839065,    Kriegsst.:    2,149300, 
hiezu  irreguläre  Armee,  Kriegsf.:  163560. 

Grosshritaunien:    Reguläre  Armee  237678;    hiezu   Territorial -Arme« 
359742;  kaiserl.  Armee  in  Indien:  127150. 

Schweiz  (1880):    Auszug  119678,    Landwehr  95116,   zusammen  215063. 

Belgien:  Friedensst.  46383. 

Niederlande:  Stehende  Armee,  Kriegsfuss  63525.  Hiezu  eine  Art  Com- 
munalgarde,  die  „Schütterjen"*. 

Dänemark  (1880):  Kriegsfuss  49054  (bestehend  aus  L  und  H.  Aufgebot). 

Schweden  (1873):  Kriegsfuss  171510. 

Norwegen  (1873):  Kriegsfuss  33000. 

Türkei:  610200  Kriegsstand. 

Rumänien:  Friedensstt.  19732.  Dieselbe  wurde  jedoch  iu  den  letzten 
Jahren  bis  auf  circa  48000  Mann  erhöht.  Hiezu  74000  Manu  Territorialarmee, 
33000  Mann  MiUz. 

Serbien:  Stehendes  Heer  50000.  Kriegst.  215000  (?). 

Griechenland:  Friedensst.  11459  Mann,  659  Off.,  Kriegst.  35000  Mann. 

Spanien  (1879):  Active  Armee  90000,  Kriegsstärke  450000.  Auf  Cub» 
38000,  Philippinen  10500  M. 

Portugal:  Friedensst.  33231  M.  und  1643  Off.;  Kriegsst.  75336  M.  und 
2688  Officiere. 

Vereinigte  Staaten:  Normaler  Effectivstand :  25000  M.  mit  2153  Off.; 
organisirte  Miliz  145219  M.  Im  Nothfall  können  3,434058  Bürger  zur  Mili^ 
einberufen  werden. 
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§.  204.  Der  Staatshaushalt. 

Die  finanziellen  Zustände  kümmern  den  Statistiker  ans  zweifachem 
Grunde. 

Einestheils  beruht  das  ganze  Finanzwesen  der  civilisirten  Staaten 
i'Qf  einer  Reihe  von  statistischen  Operationen;  anderntheils  sind  die  finan- 
nellen  Zustände  Objecte  der  Statistik,  indem  letztere  sich  häufig  bemüht, 
liese  Zustände  bei  verschiedenen  Staaten  zu  vergleichen,  um  daraus 
breitere  Schlüsse  zu  ziehen. 

Die  im  Finanzwesen  auftretenden  Thatsachen  sind  die  Einnahmen 
md  Ausgaben  des  Staates.  Diese  Thatsachen  sind  im  höchsten  Grade 
les  ziffermässigen  Ausdrucks  fähig;  sie  sind  weder  völlig  willkürlich,  noch 
'öllig  gleichbleibend,  so  dass  ihre  Verschiedenheit,  ihre  Bewegung  sie 
'on  vorneherein  schon  zu  statistischen  Daten  stempelt.  Die  Staatsein- 
laJunen  werden  durch  die  Einnahmsquellen,  die  Ausgaben  durch  die 
>taatsbedürfnisse  in  ihren  Veränderungen  bedingt,  so  dass  auch  die 
*^or8chung  nach  den  Ursachen  der  Erscheinungen  hier  ein  ausgedehntes 
P'eld  findet. 

Es  hat  aus  diesen  Gründen  die  Finanzstatistik  schon  eine  verbreitete 
Ä-Hwendung  gefunden,  indem  die  meisten  finanzwissenschaftlichen  Arbeiten 
B^uf  zahlreichen  statistischen  Untersuchungen  ruhen.  Die  Finanzwissenschaft 
arbeitet  vollständig  nach  der  statistischen  Methode. 

Die  statistischen  Materialien  sind  indessen  gerade  hier  von  über- 
wältigendem Reichthume,  so  dass  sie  nur  gruppenweise  berührt  werden 
können.  Es  handelt  sich  bei  den  Einnahmen  wie  bei  den  Ausgaben  um 
die  absolute  Höhe  der  einzelnen  Posten,  um  die  relative  Höhe  derselben, 
^ergliclien  mit  der  Gesammtsumme  der  Einnahmen  und  Ausgaben,  um 
die  Verursachung  dieser  verschiedenen  Höhen,  um  die  Vergleichung  der 
Einnahmen  und  Ausgaben,  sowie  der  Staatsschulden,  mit  der  Bevölke- 
J'ÜDg  u.  8.  f. 

Im  weitesten  Sinne  des  Wortes  soll  die  Finanzstatistik  eine  Statistik 
^ller  pecuniären  und  materiellen  Verpflichtungen  sein,  die  auf  dem  socialen 
Leben  ruhen  (v.  Baumhauer).  Sie  begreift  deshalb  in  sich  nicht  blos  die 
Verwaltung  des  Staates,  sondern  auch  der  Provinzen,  Kreise,  Gemeinden, 
Kirchenverbände  wie  aller  öffentlichen  Anstalten,  welche  über  den  Seckel 
Jes  Bürgers  verfagen  und  auf  seine  Kosten  Ausgaben  machen.  Dazu  be- 
iarf  die  Statistik  der  abgeschlossenen  Rechnungsablegungen  über  die 
wirklich  stattgehabten  Einnahmen  und  Ausgaben.  Die  Budgets  genügen 
lafür  nicht,  da  sie  später  noch  geändert  werden  können. 

Im  Einzelnen  dürfte  Folgendes  hervorzuheben  sein: 

I.  Die  Vergleichung  der  Budgets  ganzer  Staaten  unter  ein- 
ander hat  grosse  Schwierigkeiten.  Mit  der  Anführung  der  Staatseinnahmen 
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und  Staatsausgaben  igt  verhältniEgiuästilg  wenig  getha.0.  Dae  sind  Bnttto- 
ziffern,  die  bei  sclieinbar  grosser  Verschiedenheit  doch  groeae  Aehnlicliksl 
haben  können  und  umgekehrt. 

Solche  Vergleichungen  werden  vorgenoiniDen .  qüj  ein  bestimint« 
Maag^  für  die  Machtverhältnisse  der  Staaten  zu  gewinnen.  Aber  mit  dem 
Stande  der  Finanzen  ist  noch  nicht  ihre  Spannkraft,  ihre  Entwickluniff- 
tUhigkeit  dargestellt;  es  ist  damit  noch  nicht  bewiesen,  wie  weit 
durch  den  GemeinBinn  des  Volkes  und  die  Harmonie  zwischen  V«lk 
und  Regierung  in  Nothfallen  die  Einkünfte  gestalten  können,  Di«« 
Potenzen  sind  unschätzbar  und  höchst  elastisch.  Die  Finanzlage  cinfl 
Staates  und  seine  P'inanzkraft:  sind  verschiedene  Winge.  Ans  den  Sieuer- 
quoten  kann  man  noch  nicht  auf  die  Finanzkrat^,  sondern  nur  aufili« 
Finanzlage  Bchüessen,  und  auch  auf  diese  nicht  sicher  wegen  des  ortlicb 
so  sehr  verschiedenen  Werthes  des  Geldes.  Wenn  z.  B.  in  DeutschW 
die  Budgets  niedriger  sind  als  in  Grossbritannien,  so  mnss  man  bedenkm, 
das«  auch  die  Leistungen,  welche  bezahlt  werden  müssen,  nicht  so  theiw 
bezahlt  werden.  Um  auf  all  das  Uücksicht  zu  nehmen:  dazu  ist  i* 
FinanzBtatistik  noch  nicht  ausgebildet  genug. 

Ausserdem  gibt  es  sogenannte  verborgene  Eihnabmen  und  Ausgs 
(v,  Hermann),  welche  in  den  Budgets  nicht  erscheinen  und  daher  & 
wirkliche  Finanzlage  und  Finanzkraft  verdunkeln.  So  z.  B.  der  colosealt 
Betrag  fiir  die  Militärdienstleistung,  welcher  von  den  Wehrpflichtigen  ein- 
gefordert wird,  indem  sie  ihre  Dienste  für  eine  Löhnung  hergeben,  die  »dt 
geringer  ist,  als  ihr  Lohn  bei  freier  Arbeit  sein  wilrde.  Die  Opfer  U 
Zeit  und  Arbeit,  welche  von  Volksvertretern,  Ständen,  Geschworena, 
von  Beisitzern  In  Handels-  und  Gewerbegerichten,  von  wissen schaftlichei 
und  technischen  Vereinen  und  Körperschaften  dem  Staate  gebracht  wefr- 
den,  erscheinen  gleichfalls  nicht  in  den  Budgets;  eben  so  wenig  die  Lei- 
stungen unbesoldeter  Staatadienstaspiranten  und  anderes.  Ja  die  g 
ungeheuren  Leistungen  der  freiwilligen  Armenpflege  gehören  ebenhlls  0 
den  verdeckten  Einnahmen  und  Ausgaben. 

11.  Die  zeitlichen  Veränderungen  im  Staatshaushalt.  Inoef' 
halb  einzelner  Staaten  zeigt  die  Vergleichung  ihrer  Haushaltsziffern,  d» 
Ausgaben  und  Einnahmen  fortwährend  in  bedeutender  Zunahme  sind. 
Uebersll  erweitem  sich  die  Functionen  des  Staates  und  damit  steigeni 
sich  seine  Ausgaben,  to  dass  die  Klagen  hierüber  in  der  Presse  und  1» 
den  Volksvertretungen,  wie  in  der  Volksstimme  aelbst  nicht  mehr  su» 
Schweigen  kommen. 

Viellach  sind  diese  Klagen  vielleicht  berechtigt,  vielfach  aber  gewi» 
ancb  übertrieben  und  ohne  gebührende  Beachtung  der  gesteigertea  St>**" 
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leistongen  erhoben.    Will   man  grosse  Staatshandlungen,   so  Diüssen  die 
Staatsbürger  grosse  Opfer  bringen.    Denn  keine  Wirkung  ohne  Ursache. 

Es  ist  daher  auch  falsch,  zu  sagen,  die  Ausgaben  eines  Staates 
mussten  sich  nach  seinen  Einnahmen  richten.  Kaum  richtiger  aber  ist  es, 
dm  die  Einnahmen  sich  nach  den  Ausgaben  richten  müssen. 

Beide  Lesarten  führen  ins  Absurde,  die  letztere  noch  mehr.  Denn 
!.  Ar  die  Ausgaben  des  Staates  lassen  sich  keine  anderen  Grenzen  ziehen 
'  ab  die  Einnahmen.  Sollten  sich  die  Einnahmen  nach  den  Ausgaben  richten, 

60  würde  ins  Unendliche  ausgegeben;    die  Staatszwecke   dehnen  sich  aus, 

flo  wie  sie  die  Mittel  erhalten.  Das  Ideal  ist  demnach  eine  stetige,  nicht 
'  n  ungleichförmige  und  möglichst  von   allen  Classen  der  Bevölkerung  ge- 

biiligte  Steigerung  der  Einnahmen  und   der  Ausgaben,    die  den  Körper 

weder  platzen  noch  verdorren  lässt. 


f 


§.  205.  Fortsetzung.  Die  Staatsausgaben. 

Allenthalben  sind    die    bedeutendsten    Ausgabeposten  die    tiir    das 

Militär,  für  die  Flotte,  für  die  öffentliche  Schuld  und  für  die  Finanzen. 

B  entfallen  in  den  europäischen   Staaten   durchschnittlich  von  der  Ge- 
Ummtaasgabe  auf  (nach  v.  Czörnig): 


L  * 

*e  öffentliche  Schuld    .    .   .    .26 

ien  Hofstaat 2,2 

den  Repräsentativkörper    ...    0,3 

die  Centralbehörden 0,5 

iag  Auswärtige 0,7 

^  Innere 2,o 

die  Humanitätsanstalten    ...    0,3 

die  Polizei 1,5 

die  Justiz 3,2 

iie  Strafanstalten l,i 

Pinanz-,  Erhebungs-  und  Ver- 
waltungskosten     20,3 

Die  Gesammtsumme    der   Ausgaben    stellt   sich    in  den  wichtigsten 
Staaten  wie  folgt: 


Cultus     2,1 

Unterricht,     Wissenschaft     und 

Kurist 2,2 

Landescultur,  Bergwesen    .    .    .  0,5 

Gewerbe,  Handel,  Schifffahrt    .  3,2 

Oeffentliche  Bauten 4,2 

Colonien 0,8 

Allgemeine     und     verschiedene 

Auslagen .    .  0,e 

Militär 21,3 

Flotte 7,1 


Bauskofer,  SUiütik.  2.  And. 


%S 


I 


Deutsflies  liaicli (Budget) 

Preusseu r 

Bayern ^ 

OeBterreich-lliigiirii     ... 

Frankreich 

GroaBbritaiiiiieii 

ttalieu 

KuasiMiid , 

Schweiz  .   .    .     (Cniitniie  uud  Band)       1876 

Schweden (Budget)       1»81 

Norwegen |     1878/79 

Dilileniark „             1880/81 

Belgieu ^                18S0 

Niederlande „                   „ 

Spwiien ^            1879/80 

Portugal „            1880/81 

HumäuieH 1879 

Griecheiilaud „              1880 


539,2 
79V 
S!1,J 
1460 
iiU 
168S 
1114 
8131 
49,u 
84 


668,6 
147,7 


37,v 


4S« 


18,7 

SV 


33,7 
17^ 


Ein  Ausilruck  der  wirklichen   Kelat^tuiig  deB  Volkes  sind 
die  ivlativen  .Vu^gabenzitf^rD  nicht.  Dies?  Belastung  wird  eret   darch  £e 
Betrachtung  der  Einnalmieijuellen  vergleichbar. 

Dagegen  i^ind  einige  der  wicliti^st«n  Ausgabeposten,  auf  den  Kc^ 
der  Bevölkerung  auBgeschlagen,  ziemlich  deutlich  sprechende  Zahlen. 

Su  zunächst  die  Kosten  der  Landesvertheidigung.  Sie  lietrsgen  B 
neuester  Zeit  (1878,  79,  80)  für  den  Kopf  der  Bevölkerung  (Reid*- 
mark) 


Grossliritannien 18,i 

Frankreich 15,i 

Niederlande 14,B 

Argentina ll,i 

Türkei 10,a 

Deutschland 8,i 

Brasilien 8,s 

Dänemark 8,* 

Russland 7,3 

Griechenland .7,3 

Oesterreich 6,» 

Spanien 6,t 


Belgien if 

Italien      iM 

Rumänien €4 

Norwegen 6,r 

Verein.  Staaten 64 

Portugal 5," 

Schweden 5^ 

Schweiz 4t' 

Ungarn 4.' 

Chile 3,1 

Serbien %' 

Canada fti 


I'i-  ät4atKlwiiliiHB.  435 

Oie  Knieten   iler  StaatssL-huld    ilaiii<^en    betr;^t<>n    pro  Kofif  (Ueich»- 

I  Frankreich 24.i  [  Bayern 8^ 

Ar^entina 18,i  GriechcnlanJ 7,» 

f  Groäeliritannien 16,t  BraäUieD      7^ 

Italien       14ji  Rumänien Ü,* 

ISpapien 12.e  Chile 6^ 

l^&rttemben; II,i   Deutschem  Reich 4^ 

n,t  Däneuiark 4,s 

l^gran.  Staaten 10,-   Ruseland 4,i 

10,s  Xorwejjen 3^ 

10.3  Türkei 3ji 

10,0  Preosäcn 3,i  » 

»rlande 9,«  Scbwedeo 2,« 

9,i  Serbien 0^ 

9,»  Schweiz 0,i 


§.  206.  ForUetzung,  Die  Stastaei 
Die  Zuäamuienitetzung  der  Kiniiahiuebiidiietg  bietet  ein  dehr  reiche» 
IFcIiI  ftir  Jeden,  der  sich  mit  Finansetatiätik  bettchättigt.  Hei  jeder  ein- 
Luloen  Gruppe  von  Staats-Kin nahmen  sind  haupt^chtich  zwei  Verh&It- 
lliflszahlen  besondert  wichtig:  der  Proeentbetraff.  welchen  die  Einnahme  vun 
\iK  Ge^ammteinnahuie,  be7.iehuug£weii>e  vun  der  Gebamnitan^^be  be- 
»rucht,  und  der  Einnahmen-Beti'a^,  welcher  auf  den  Kupf  der  Beviil- 
;  triSt. 

Man  nnterM^heidet  zunächst  zwei  Haupt^ruppen  von  Staatseinnahmen: 
terwerb  des  Staates  und  die  Auflagen. 

A.  Der  Privaterwerh  des  Staats.  Heclinet  man  hiezii:  DointLnen 
!l  Fürsten,  Zinsen  und  Geldgeschäfte,  Staatslotterie  (als  .Monopol  eigent- 
AufiaKt-n  gelulrend),  Uerg-  und  Uflttenwerke,  .Salinen,  Staats- 
induetrien  imil  Staats^'erkelirsanstalten.  su  eniziffert  der  Nettoertrag  all 
dieser  Kinnahmen  in: 

|AbHilutiul      pru      I  I  Ah-iulut  inj      pru 


Bezüglich  der  einzeluen  Arten  det  Privaterwerl.-.  des  StutK  ist 
hervorzuheben : 

1,  Düiuänen  and  Forsten,  Von  den  Nettoausgaben  der  Snutcc 
werden  durch  den  Reinertrag  der  Domänen  und  Forsten  gedeckt 


Bayern 15,»5ii 

WDrttetnberg 9,» 

Deutachee  Reich 9,i 

Sacheen 8a 

PrensBen 7.s 

Dänemark 4,e 

Schweden 4,* 


.  Griechenland  . 


Spanien 2,i)( 

Italien 2^ , 

Frankreich l.i, 

Niederlande Ij, 

Belgien 0,f, 

Grossbritannien 0,i. 

Norwegen 0,5, 

Verein.  Staaten 0,i, 

Rnseland 0.), 

Oerterreich 0^, 

Portugal 0,1 


Bezüglich  des  Verhältnisses  von  Brutto-  und  Nettoertrag  ist  itr- 
voizuheben:  Der  Ertrag  der  Domänen  und  Forsten  beläuft  sich  (in  Mil- 
lionen Mark)  auf: 


Deutsche  Staaten 
Preuueu  insbcK. 

Frankreich     ,    . 

D&nemark      ,  . 
Spauien  .... 


Italien  .  .  . 
Oesterreich     . 

RuMlaud  .  . 
Miederiaude  . 
Schweden  .  . 
Ver.  Staat«u 
KumäiiieD  .    . 


2.  Zinsen   und  Geldgeächal'te.    Hieher   gehört    der  Ertrag  fest  ! 
angelegter    Acttvcapitalien,    sowie   Äntheil   des  Staates    am   Gewinn   vn 
Banken  und  Geldinstituten.  Die  Nettoeinnahmen"  hieraus  betragen : 


4»< 


Dmenw»   and  rw  etf^Mctidi  ak  R^^:en 

—  da  die  beer.  Scutfien  aadi  die  C<«K*«nviii 

nadi    hier  ein^^fmkt  venleiL    Die  NeftH»- 


-Vfc 


'l. 


■Ti     .     . 

'Ä 

* 

Il3 

iK: 

.ilvn     liefern    in 

.     '. 

^ 

u 

,    Bru;;o  ,    Netto 

« 

9 


^Schweiz 

Itaaea     . 

l.» 

Oesterreicb 

0,« 

Uugmni  . 

1^ 

Spanien  . 

0,71 

Türkei    . 

0.S 

Belgien  . 

Norwegen 

ItB 

Serbien   . 

9 

1  Lt 

* 


• 
% 


^atsanstalten,  gewerbliche,  insbesondere  Druckereien  etc. 
^^^trag  liefert  in  Mill.  Mark  in: 


^  Heich 5^7 

^>i 4,1t 

tannien 1,§3 

iich 0,%7 

1,13 

id 19,10 

0,M 

A 0,10 


Griechenland 0,oo% 

Portugal 0,«o 

Serbien 0,ii 

Spanien ? 

Türkei ? 

Niederlande ? 

Norwegen ? 

Rumänien ? 


li.  Staats  viTki-lirsanstal(.Ti(l'i 
Canäle  ptt.)  Krtrng  in  Mill.  Mark: 


■,  Tcli>t;ra]ilieTi,  Staatseissnlmlmpn. 


.    ■•'■ 

Brult.> 

Nett« 

in 

Brutto 

Settü 

Preusaen     .... 

Bayern 

Sai-h-eu 

Württemlierg    .   . 

Baden     

Tebri^  Deutuhe 
SUuileu  .    -    .    ■ 
Gani  IJf-utschlaiid 
Fninkmch     .    .    . 
firoBsliritaniiieii 

[talien 

Ot?8l*rreioti     .  ,    . 
l'agam 

97,1 
? 

5,» 

87.-. 

7H.9 
35.» 

«,. 
14,1) 

4.H 

Rußland     .... 

•Spanien 

Türkei 

Belgien 

Däueniork  .... 
Grifeheniniid     .  . 
Niederlande   .   .   . 
Niirweiteu  ,   ,    .   . 
l'nrtugal     .... 

Schweden  .... 
.Schweiz  .   .   .    .    • 
Serhien 

74.» 
? 

«1,7 

? 

5.t 

34,7 

i 

1.1 
u 

IOi,t. 

57,3 
31.- 

U 

8.2 

8.( 
? 
11.« 

13,9 

? 

1^ 

u 

B,  Anflftfjpn-  t'iwst  man  unter  iliiwin  Austlriickc  die  ilirerter  »M 
indirecten  Steuern  (einschlieeslkh  der  in  Koriu  von  Monopolen  erliobenfB). 
sowie  die  Gebüliren  zusammen,  sii  ergibt  sich  Folgendes:  Der  Netto-ErtnW 
der  Auflaj^en  heträat  pm  Kojit'  in  Reidii^uiKrk  in 

Frankreich 46,5 

Gnisslmtannien 3!>,j 


Niederlande 

Italien      .    . 


.  37,a 

.    2f.,H 

.  24,t 
.  19,- 


»entsühee  Reich 

W'llitti'iuberjr \U 

Sachsen IS,' 

Griechenland lS,i 

IVuseen lä* 

Dänemaik 12* 

.Schweden 12j 

.Serbien    . 6,» 


Oehterreich 

Belgien     .    .    .   ■     .    . 

Portugal 19,« 

Ungarn 18,0 

Baden      !(),■ 

Russland H!,i  Spanien 

Da  indessen  der  Wohlstand,  die  Steuerfahigkeit  der  Völker  sebt 
verschieden  ist,  dürfen  diese  Zahlen  nur  mit  Vorsicht  vei^lichen  Ten!««. 

Interessant  ist  die  Vergleicliunft  des  Steuerhe träges  mit  der  Vulks- 
lüchligkeit.  Dabei  zeigt  sich,  dass  in  grossen  Städten  auf  einen  Einwoliner 
mehr  .Stcner  kommt,  als  sonst  im  Lande.  Die  -Städte  sind  eben  der  SÜt 
des  Reinlithums.  Gegenden  mit  unfi'uchtbareiu  Boden  haben  einen  gnin- 
izen  Steuerbeitraß  des  Kopfes ;  fruiditbare  und  sehr  industrielle  einen  lioheo. 
Bei  sehr  dichter  iWiilkening  ist  die  Stenerfahi:;keit  niedriirer.  nU  l*i 
mittlerer  Volkediehtigkeit. 


■ 

^^Hnffll 

m 

räer  einzelnen  Arten  der  Auflagen  ist  hervorzuheben: 

1.  Die  directen  Steaern,  umfassend:  Grundsteuer,  Gebäudestener 

(auch   Thür-    und    Fenstersteuer),    Kin  kommen  Steuer,    Kopf-,    Persona!- 

Capital-,  Renten-,  Erwerb-,  Mobil  iensteuer.  Gewerbesteuer,  Handelspatente 

Zelinten,  Vieh-  und  Hundesteuer,  LuxuBsteuern,  liefern  folgende  Erträge 

'*. 

(nebst  Belastung  pro  Kopf  in  Reichsmark): 

i. 

Ertrag  iii 
Mi  II.  Mark 

i. 

5«s 

Ertrag  in 
MiU,  Mark 

ffl 

ß. 

£ 

1           1 

r 

Deuts<;he  Staat. 

S6a,a 

J49,* 

»i,i 

Dänemark     .    . 

11,1           lü,9 

5,7 

Frankreich  .    . 

364,1 

348.4 

9,3 

CrieL-benlaiid  . 

9,3          9,1 

ä,. 

GroMbritann 

eil 

!89,i 

883,, 

8,.i 

Niederlande      . 

41,3       41,1  ? 

lOj 

', 

lUIiet.   .    . 

309,4 

3nä,6 

10,9 

Norwegen     .    , 

?           ? 

? 

Oesterreich 

18S.1 

181,5? 

8,3 

Portugal   .    .    . 

S4,a       *!,7  ? 

5,. 

iU 

Ungarn      . 

16B,; 

163,4  ? 

10,6 

Kuniäitien     .    . 

18,7       16,8  ? 

3j 

1 

^uieii 

4S5,. 
188,»  ? 

31,8 

4,s 
ll,s? 

Stihwedeii      .    . 
Schweiz     .    .    . 

14,6              ? 

?       ? 

3,1 
? 

nW 

Türkei   .    . 

49,6 

? 

¥ 

Serbien      .    .    . 

7,9         7,« 

5,1 

' 

Belgi..!     . 

3S,i 

,U,8 

l>,4 

Ver.  Staaten 

164,4          V 

4,1 

2.  Congnniäteiiern. 

Bezüglich  der  Aufwandsteuern  im  Allgemeinen  ist  es  eine  wich- 
%e  Aufgabe  der  Finaiizstatistik,  liir  jede  besteuerte  Waare  ein  gewisses 
Maass  der  Steuer  zu  ermitteln,  bei  welchem  die  letztere  am  meisten  ein- 
trägt. So  hat  man  häutig  von  der  Stcuereruiässigiing  eine  Vennehrung  der 
Einnahme  empfunden. 

Die  unter  dem  >'amen  Consomgteuem  hier  zusammengefassten  Stener- 
arten  sind:  Tabaks-  lind  Salzmonnpul  (beziehungsweise  Steuer),  Rüben- 
ZQckeratener,  Getränkesteuern  {einschliesslich  Licenzen  tur  Schankwirth- 
schaften),  femer  Mahl-  und  Schi  achtete  uem,  Steuern  auf  Getreide,  Glas. 
Cichorien,  Papier,  Pulver,  Petroleum,  Seife,  Zündliülzchen. 

Die  Gesammtheit  dieser  Steuern  liefert  in  den  meisten  Staaten 
eioen  sehr  erheblichen,  in  einzelnen  den  griisstrn  Theil  des  Staatsein- 
kommens. 


fie,amn.tertrap     der     Cou.ua>«leueru 

in 

Absulut  iu 
Mill.  Mark 

i. 

Absolut  in 
Mill.  Mark 

S 

•A 

1 

1 

DeutsdiesReicl 

ä41,« 

l(il,G 

Ü.C 

Dfiueiiiark     .    . 

7.6 

7,i 

3„l 

Frankreich  .    . 

785.1 

7M,7  ? 

tu 

Griechoulaud   . 

? 

? 

^   1 

GrossbrttauuleiL 

485,^' 

«9,s 

U,ü 

Niedurlanile     . 

«5,« 

61,»? 

H,i 

Italien  .... 

(81.7 

«6,6 

9,9 

NorwegPil      .    . 

4,^ 

M 

1* 

Oestetreirh   .    . 

!88,« 

!66,i 

13,, 

rortugral  .  .  . 

\U 

S6,8? 

*■ 

Uiigani     .   .    . 

116.» 

80.7? 

7.1 

Ruuiäiiieii     .    . 

? 

? 

Ru3.laiitl  .    .    . 

775,s 

Tiö.. 

8,fl 

Sc^hwedell     .    . 

lö,. 

16,3 

*. 

Spanien    .    .   . 

113,4 

19,« 

e,9 

Schweiz     .    .   . 

? 

?  : 

Türkei  .... 

8.. 

? 

? 

Serbien      .    .    . 

0,B 

0,7 

't  \ 

Belgieu      .    .    . 

Hh 

19,1? 

i,s 

1 

Hinsichtlich  der  wichtigsten  Consumstouern  ist  zu  erwülinea: 

a)  Der  Tabak   gibt    erhebliche  Erträge  zur   Besteuerang   in  j*MD 

Staaten,  wo  das  Tabakmonopol  einpefiihrt  ist.  Der  Bruttoertrag  dpr  Tabili- 

steuer  (bez.  Monopol)  liefert: 

in 

Absolut 
iu  Mill. 
Mark 

£;f 

i.. 

Absolut 

iu  MilJ. 
Mark 

K^f 

DeuiÄches  Keich 

U 

0,,ü 

[JügBra  .... 

55,» 

3,j      1 

Fraiikreii-h     .    . 

SG3,6 

7,1 

RusalttUd    .    .    . 

43,9 

0,.      1 

Itttlieii     .... 

89,fi 

3,. 

Türkei    .    .   .    . 

3j 

' 

118,0 

5,a 

Portugal    .    ,   . 

li,7 

^      1 

Dagcsen  in  den  Vereinigten  Staaten  (1875)  4.5«  Mark  pro  Kgpf. 

Die  Erti-äge,  welche  Spanien,  Rumänien,   die   Niederlande   und  di« 

Schweiz  aus  der  Besteuerung  des  Tabaks  gewinnen,  sind   nicht  bekannC.    ' 

b)  SalzBteuer  und  Salzmonopol.  In  einzelnen  Staaten  ist  Sal»- 

production  und  Salzhandel,  in  anderen  blos  der  Salzliandel  als  Regal  tio- 

tteffihrt  wurden;  andere  begnflgten  sich  mit  einer  Salzstener;  andere  liessw   j 

das  Salz  ä»'"  fr«''-  Die  Bruttu-Ein nähme  aus  dem  Salze  beträj 

1 

^^ 

^^ 

^^1 

■ 

Absolnt 

Absolut 

£;, 

i  u 

i»  Mill. 

Kopf 

i  II 

iü  Mill. 

Uark 

:h«a  Beicb 

35.» 

0,» 

Uugaru  .... 

«7,8 

1,78 

reich     .   . 

46,1, 

0,7J 

Bu»alatid     .    .    . 

35,» 

0,« 

1     .   .    .   . 

6V 

8,« 

Serbien  .... 

0.» 

0,1. 

reich     .   . 

38,7 

i,7» 

I  Getränkesteuern.  Diese  wichtigste  nnd  ergiebigste  Gruppe  der 
steuern  liefert  folgende  Brntto-Erträge: 


I^o'pf 

Absolut 

iIZi 

iu  Mill. 

ia  Hill. 

Hark 

Mark 

en     .   .    . 

59,9 

8,3 

Oeaterreich    ,   . 

69ji 

3,1 

n    .   .   .    . 

«8.» 

4,* 

Dag.™  .   . 

Sl,. 

M 

!H  .   .  .    . 

fl,4 

8,3 

Rmslaud    . 

6T7,7 

',1 

emberg     . 

6,» 

3,» 

Belgien  .   . 

K,. 

i.u 

^Dentache 

Dänemark 

3,, 

1,. 

iea    .    .   . 

14,1 

_ 

3«, 

V 

*M  Reich 

H0,3 

8,6 

Norwegen 

1,. 

«,• 

reich     .   . 

319,2 

8,« 

Portagal    . 

l,ä 

0,1 

•ritauuieu 

314,0 

3,4 

9,0 

0,1! 

Sehwedea  . 

16,. 

3,1 

Zölle.  Der  Ertrag  derselben   (mit   AuBSchluss   der  SchitTfahrts- 
i)  stellt  sich  wie  folgt: 


iheit  Reicl; 


Düueniark 

iTriecbf^iilaiid  . 
Niederlande 
Norwegen  . 
Portugal  .  . 
KumSnii'it  . 
Schweden 
Schweiz  .  . 
Serbiea      .    . 


IM 

7,8 


13,0 
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4.  Sonstige  Auflagen. 

Aueser    den    liier    genannten    einzelnen    Auflagen    existiren  in  An 

Einreiiietrirutig,  Gerichts8port<?ln  und  mannigfache   Gebühren,    Erlischnfe- 

gehende   Finanzstatistik    auch    diese    Auflagen,    welche    grÖsstentheÜs  eil 

st^lir  günstiges  Verhältniss  zwischen  Brutto-   und    Nettoertrag   aufsfisM, 

auszuscheiden  und  zu  prüfen  hätte. 

Der  Gesammtbetrag  aller  nicht  unter  den   directen    Steuero  p- 

nannten  AnHagen  verdient  gleichfalls  Erwähnung,   weil   er,   unter  Hin»- 

rechnung  der  (oben  Ziffer  1  aufgefithrten)  directen  Steuern,  ein  Ansdral 

.. 

uflageu  betragen  zusammen: 

Absoiut  in 

Absolut  in 

It 

Mill.  Mark 

£■5 

Mill.  Mark 

3* 

i  n 

2 

^ 

|C 

\  u 

t      1       , 

e 

t 

ffi^ 

2 

s 

SK 

7. 

aa 

V. 

rreu.se,. 

!73,8 

187,u 

_ 

RuMlmid  .    . 

1135,» 

106I,T 

1!^ 

Bayern  .... 

65,« 

5fi,s 

— 

Spanien     .    . 

36V- ■? 

60,8? 

«^! 

S^hstiii     .    .   . 

SÜ,4 

18,« 

Türkei  .    .    . 

3V? 

S5,u? 

; 

Württenilwrg  . 

I5,fl 

i:i,4 

- 

Betreu     .   . 

83,s? 

71,»? 

Badeil    .... 

16,1 

14,7 

— 

Däueiuark    . 

33,0 

30.4 

n* 

Uebr.  Doiitsche 

Grie<^heiilHiiil 

15,- 

14..> 

iU| 

Stiwten     .   . 
DeutBctieti  Ueieh 

60,4 

&:),fi 

10,6 

Niederlaude 
Norwegen 

115.* 

S9,B 

lli7,«? 
27,4 

16>] 

451.« 

344,1 

Frankreich  .    . 

lSi3,e 

1437,3 

41,0 

l'urtugal    .    . 

76,» 

70,« 

11,1 

Grussbritaiinieii 

1188,3 

1069,0 

3ä,s 

KuDiüuimi      . 

31,2 

t 

\A 

[talien   .... 

484,1 

453,7 

17,1 

Schweden     , 

50,« 

44,4 

Wp 

Oest^rreifh   .    . 

4ti,fl 

3S3,3 

iO,o 

Srhwi.!/.      .    . 

iiri- 

10,.? 

? 

Uagarii     .    .    . 

llilM 

HS,iV 

10,3 

1 

.     Der  jetzige  Schiildi^nt^tand   der   europäischen    Culturländer    h«t  «i« 

erstaunliche  Höhe  erreicht.  Uui   ihn  jedoch    richtig    zu    würdigen,   ü*  •* 

letztere  in  den  bezüglichen  Bahnen  ein  rentirliches  Werthäquivalent  habw 

Die  Uehersicht  ftir  die  letzten  Jahre  ergibt  {nach  den  im  goth.  UonL.fB 

1881  angegebenen  Ziffern  berechnet): 

Kgw«;«ke  Schuld 

r.«-.,«h.«  1 

£ürBb>ül>- 

Staaten 

J^r 

-  =.-^ 

*<hali  i> 

»SJ« 

1E3 

HUI.  Maii 

O"- 

^=^ 

=^E 

=  K 

=t£S 

Freu»«!  .    .    . 

1880—81 

>i3U 

31 

8S9^ 

ICüO.: 

«4 

Bajretu     .    .    . 

l»T9 

wn^ 

81 

»H.* 

131 M 

»1 

SselueH    .    .    . 

188a 

4U^ 

lU 

13«« 

6B^ 

t4K 

Würthmberg 

in» 

Ifflj 

S6 

«««* 

3N^ 

IH 

BUen 

IS» 

n,i 

1» 

3tt^ 

3SM 

333 

Uebr.  DettUcbe 

Stastfü     .    . 

— 

BHj 

SO 

1214 

4ia^ 

71 

G«iu  Deutsch!. 

— 

SliQ.i 

«9 

3898^ 

W18,« 

112 

Ffankmch.   . 

1««« 

!39»7^ 

«05 

U9,7 

U7974 

«U 

QroMbritannieu 

lin!»-»o 

li834j 

U3 

— 

ll«3ij 

US 

Itolien.   .   .   . 

IMHI 

!i»W»6.» 

»4 

— 

1*006^ 

SSI 

OeWeireich  .   , 

, 

W19.3 

189 

— 

«419^ 

389 

Üjig»ni     .    .    . 

^ 

1398^ 

89 

173^ 

ISTJ^ 

IM 

Bu»!aud  . 

, 

5M7.i 

61 

ITIS^ 

7JIM 

81 

Spwieu    .   .   . 

1879 

9810,7 

5M> 

5tti 

10»3t^ 

631 

Tfirkri.    .    .    . 

iS79-S<i 

57nj 

ste 

— 

ST«7.t 

MG 

Beiffi«.     .    .    . 

ICSI» 

ll»t> 

SU3 

ML«. 

icaa,« 

SH 

DiüeB.Mk   .    . 

1878-711 

193^ 

M 

— 

■93« 

M 

Sriechmlaud  . 

1880 

«M^ 

1» 

— 

VA» 

U4 

Niederlande     . 

^ 

i57a> 

«u 

— 

1578^ 

440 

Norwegen    .   . 

!«7!» 

n,. 

9 

— 

»7,1 

> 

Portn^l  .   .   . 

, 

1748^ 

3«7 

— 

174V 

K7 

Hninäuien    .    . 

, 

I3t^ 

U 

tu^ 

»nj 

70 

Schtredt-ii    .    . 

^ 

3^ 

ü^ 

«Ty. 

MM 

48 

SAwrii    .    .    . 

l»«ft 

Ueber- 

_ 

- 

Actir- 

abenchoe 

- 

Serbien     .    .    . 

IK7Ü 

S»^ 

lt> 

- 

M^ 

16 

Ter.  Staaten  . 

INl'l 

838*j. 

'" 

~ 

8394^ 

109  ' 

Diwe  Ziffem  «ind  dpr  An^dnirk  einer  »ehr  weit  grtriebenen  An- 
IwmDDZ  dps  StiuitKrfdite.  Sieht  man  von  den  Kifenl^alin^balden  «!•,  so 
nd  die  meisten  S<.-hnlden  entbanden,  nm  die  .Mittel  ta  Krieeea  bieten 
1  kSnnen.  Iial>en  also  kein  anderes  Wprthä4{uivalent,  als  die  Erhaltung 
?r  Staaten  und  allenfalls  nooh  die  Krhübans  de«  politischen  EinHns^es 
nzelner  derselben.  Fjs  ist  ein  unheilvoller  Weg,  welchen  die  Caltarstaaten 
inopa'g  mit  dieser  enormen  jVnspannnnK  ihres  Credits  betreten  haben. 
Ditwährend  werden  dnrcb  die  i!e<renwäitii;e  Generation  ihren  Xacbkommen 
Uten  neu  aufgebürdet,  nnd  es  ist  kein  Ende  dieeess  Veifahrens  abzu- 
hen.  Niemand  wird  bestreiten  können,  das*  die   Staat^»«-hulden,    die   ja 


I 


docli  dureh  die  Steui-rkraft  ilfs  Vulkes  verzinst  wenien  müssen,  aus  die«iii 
Gmnde  anch  Schulden  aller  einzelnen  .Steuerzahler  sind  und  als  Golcbr 
auf  der  gesatiiuiten  Volkewirthschatt  lasten. 

g.  20S.  Die  Rechtspflege'). 

Die  .Tustizstatistik  sull  die  ADWendun^  dar  Gesetze  durch  die  Ge- 
richte bis  in  dag  kleinste  Detail  vertolgen  und  alle  richterlichen  ErT&lt- 
rangen  wiesen  schädlich  zusanmienetellen.  Dadurch  offenbart  sie  die  Febla 
und  Vorzüge  der  bestehenden  Gesetze,  wird  zur  sicheren  Grundlage  fiit 
die  Weiterentwickelunj!  der  Gesetzgebung  und  gibt  ausserdem  Aatechtüw 
über  die  wirthschaftliclie  und  sittliche  Cultiir  der  Beviilkerung. 

So  wichtig  hiernach  die  Statistik  der  Rechtspflege  erscheint,  £u  lit 
dennoch  nur  ein  Theil  derselben,  die  Cri min al Statistik  bisher  uiit  Sor^l 
gepflegt,  die  Civilrechtspflege  dagegen  vernachlässigt  worden.  Jene  wird  der 
Einheit  des  Gegenstandes  wegen  besser  im  Zusauimen hange  mit  der  p- 
sammten  Sitten  Statistik  behandelt. 

Das  Recht  ist  das  in  ewiger  Weltordnung  begründete  und  durdi 
menschliche  Satzung  festgestellte  Gleichgewicht  der  menschlichen  Will* 
Unauthürlich  wird  durch  menschliche  Schwäche  und  Leidenschaft  Üest 
Gleichgewicht  gestört  und  durch  die  geordnete  Beobachtung  jener  Satzw^ 
Seitens  der  Staatsgesellschaft  wieder  herzustellen  gesucht.  Das 
dieser  Störungen,  ihre  Bewegung,  ihre  Wiederausgleichung  darzustello 
und  zu  untersuchen,  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  anderen  Ereehfi- 
nungen  des  Menschen-  und  Vijlkerleliens:  das  ist  die  Aufgabe  der  RechB- 
Btatistik. 

Die  Statistik  der  Civilrechtspflege  insbesondere  ist  mit  d« 
Griminalstatietik  verwandt  wegen  einer  gewissen  Gleichartigkeit  des  fies)^ 
achtungsgegen Standes  —  da  es  sich  hei  dieser  wie  bei  jener  um  Redttt* 
fälle  handelt  —  und  der  Erhebungsmittel. 

Doch  besteht  ein  ganz  wesentlicher  Unterschied.  Denn  während  Ün 

Criminalstatistik   mit   sittlichen    Zuständen    sich    beschäftigt,   spi^elt  diu 

Cirilrechtspflege  mit  wenigen  Ausnahmen  (z.  B.  EheecheidungenJ   wutik 

schaftlichc  Volkszustände  ab.  Wir  unterscheiden  hier; 

I.  Die  streitige  Gerichtsbarkeit.  Wichtig  ist  schon: 

1.  Die  Zahl  der  Processe').  Sie  ist  bedingt: 

A.  durch  die  Zahl  der  abgeschlossenen  Rechtsgeschäfte; 

B.  durch  die  grössere  oder  geringere  Streitsucht  der  Bevölkenm?; 
aber  auch 

C.  durch  die  Beschaffenheit  des  geltenden   Civilrechts   and  Pf** 
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ahl  der  Processe  lässt  Sclilusse  auf  ihre  Bedin{(iin?en  ziehen, 
ier  man  miiss  sämmtliche  Bedingungen  im  Auge  behalten.  Eine  kleine 
W  von  Processen  kann  ebensowohl  Folge  verträglichen  Volkecharakters 
n.  als  auch  unenttt-ickplten  Verkehrelebens  oder  grosser  Schwierigkeit 
r  Proceasfdhrung. 

2.  Der  Werth  der  Streitgegenstände. 

3-  Die  Art  der  Processerledigung,  namentlii;h  die  Zahl  der 
ichloBsenen  Vei^leiche,  der  vergehlicb  oder  erfolgreich  gehaltenen  Sühne- 


4.  Die  Dauer  der  Proceßse.  Aus  dem  raschen  oder  schleppenden 
,nge  der  Justiz  ist  erkennbar,  oh  und  welche  Aenderungen  im  Proce!>s- 
rfahren  erforderlich  sind.  Auch  der  Pflichteifer  der  Richter. 

5.  Die  Gegenstände  der  Procease.  So  die  Zahl  der  Schuld- 
4  der  Alimentationsklagen,  der  Eigenthuins-  und  der  Besitzstreitig- 
iten.  Im  Canton  Bern  hat  man  beobachtet,  dass  nach  schlechten  Ernten 

Schuld-,  nach  guten  die  Injnrienklagen  viirherrschen.  Su  werfen  auch 
Processgegen Stande  Streiflichter  auf  Volkszustände.  Indessen  ist  es  oft 
ir  schwierig,  die  Gegenstände  der  Procease  in  Kategorien  zu  bringen. 

6.  Die  Zahl  der  erlassenen  Zahlungsbefehle  und  Esecutions- 
mdate  verschafft  gleiclil'alls  Einblicke  in  die  ökonomische  Lage  der 
völkening.  Dabei  ist  noch  niithig,  Nachrichten  über  die  Hübe  der  .Sum- 
m,  über  Stand  und  Beruf  der  hetheiligten  Personen  zu  haben.  Nament- 
li  auch  über  die  wegen  Schulden  eingesperrten  Personen. 

7.  Die  Zahl  der  Zahlungsstundungen  und  ihre  Folgen. 

8.  Die  Concurse.  Sie  liefern  höchst  wichtige  Beiträge  zur  Kennt- 
s  der  wirthschaftlichen  Lage  der  Bevölkerung  *),  Von  Interesse  sind 
bei: 

a)  Die  Summe  der  Activa  und  Passiva.  Sind  die  kleinen  Vermögen 
Jir  aberschuldet,  so  liegt  die  Ursache  der  Concurse  meist  in  Arbeits- 
Bgel,  Erwerbslosigkeit,  geringem  Betriebscapital  etc.  Trifft  die  Ueber- 
loldung  mehr  die  grossen  Vermögen,  so  hat  sie  ihre  Ursachen  regel- 
■Bsig  in  verfehlter  Speculation,  in  Luxus  und  Verschwendung.  Auch  die 
Iie  der  im  Concurs  bezahlten  Procente  ist  von  Wichtigkeit. 

b)  Die  personlichen  Verhältnisse  der  Schuldner.  Namentlich  das 
rhältniss  zwischen  städtischen  und  ländlichen  Vergantungen,  der  Benifs- 
nd  des  Concursschuldners. 

9.  Die  von  den  Parteien  bezahlten  Kosten  des  Gerichts- 
fahrens,   besonders   im    Verhältnisse   zum    Werthe   des  Processgegen- 
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I(.  Die  freiwillige  Gerichtsbarkeit  ist  Vdn  weit  grosserer  sWti- 
stisuher  Dedentune,  als  die  streitiee,  aber  in  dieser  Bedeutaiiü  noch  veniv 
ae  würdigt. 

Vor  allem  scheinen  besondei'eD  xtatidtischpn  Wertli  zn  halioo: 

1.  Die  eingetragenen  Uandelsfiruieu.  Die  Kenntuies  der  ^icii 
bildenden  und  wieder  anflilacnden  Handelsgeschäfte,  namentlich  der  llaii- 
delsgesellscliaften  igt  höchst  wiclitig  filr  die  Beurtheilung  der  Lage  da 
Handels  und  der  lodustrie,  ihres  Standes  und  Ganges.  Nothwendig  iö 
aber  zur  Ve^^'ld[gtälldigtlng  dieser  Kemitiilsg,  dass  auch  die  einzelnen  Gr- 
werbs-  und  Handelszweige  mit  angegeben  werden  und  sich  bezüglicli  drr 
Classificatiün  den  bei  den  gewerbestatistischen  Aufiiahuien  eingeffilirtni 
Kategorien  anschüessen.  Auch  das  Verhältniss  der  Zald  der  KinzelnfimiM 
gegenüber  den  Ge  seil  seh  aftstirmen,  sowie  dag  der  Zahl  der  vergchiedenfn 
jijten  von  (jesel  Ist  haften  unter  sich  ist  vtm  Uwicutunir.  Da  nach  haniiels- 
gesetzlichen  Bestimmungen  jeder  Kaufmann  (auch  die  gnlsseren  Inda- 
ätriellen)  Xamen  nnd  Firma  in  das  Handelsregister  eintragen  lassen  müfpen, 
ist  das  statistische  Material  in  dieser  Richtung  leicht  zu  beschatfen. 

2.  Die  Veränderungen  des  Grundeigenthums.  Da  diese  Vpr- 
Ündenmgen  zur  Kenntniss  der  die  Grundbücher  ttihrenden  Beamten  kunimeii,  ■ 
wären  auch  hier  die  statistischen  Erhebungen  leicbt.  Man  sieht  aus  diesen 
Veränderungen  namentlich,  ob  die  Lage  der  Verhältnisse  des  Gnaideigen- 
ihums  die  Bildung  von  Latifundien  oder  Zwergwirt hscliafteii  inler  d« 
richtige  Maaj^s  mittlerer  Besitzthütuer  begünstigt.  Man  erkennt,  >ili  und  in 
welcher  Weise  die  Gesetzgebung  auf  die  Gnlsse  und  Gfstaltung  ilw 
Grundbesitzes  einwirkt,  wie  diese  Erscheinungen  in  den  venichiedeiicii 
Ländern  sich  verhalten  a.  s.  t*.  lauter  Fragen  vdn  gnlsster  nationalitko- 
no  misch  er  Wichtigkeit. 

3.  Die  Krbtheilungen  insbesondere.  Bezüglich  der  wirtliscliaft- 
lichen  Stellung  des  Familienvermögens  und  seiner  .Schicksale  irf  ef.  wn 
Wichtigkeit,  zu  wissen,  wie  oft  Intestat-  und  wn'e  oft  testaoientiirisch'' 
Erbfolge  eintritt,  von  sittlicher  Bedeutung  sogar  die  Zahl  der  Verletzongai 
dee  \otherbenrechts. 

4.  Die  Verschuldung  des  Grundeigenthums.  Auch  die  hiefür 
aus  den  HypothekenbÜchem  zu  schöpfenden  statistischen  Materialien  find 
von  hoher  statistischer  Bedeutung.  Man  erfährt  aus  ihnen,  wie  weit  die 
Verschuldung  des  Grund  ei  genth  ums  in  einem  gewit*eji  Zeitpunkte  t'ina. 
wie  sie  sich  in  Folge  der  etwa  entstandenen  Bodencreditanstalten  änderte; 
wie  hoch  die  aufgenommenen  Capitalien  und  die  dafür  gezahlten  Ziaien 
überhaupt  und  bei  den  verschiedenen  Arten  von  Gläubigem  sind. 

5.  Die  von  den  Parteien  bezahlten  Kosten 
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Aamerkuiigeii. 

*)  Vgl.  die  Jahrb.  f.  Nationalökonomie  u.  Stat.,  IV.  Bd.:  Ueber  die  Orga- 
uisation  der  Statistik  der  Rechtspflege. 

*)  In  Preassen  hat  man  (mit  Ausschluss  des  Appellationsgerichtsbezirks 
Köln)  von  1840 — 1862  folgende  Vermehrung  der  Cirilprocesse  bemerkt:  im  Jahre 
1840:  778551;  im  Jahre  1858:  1,294092;  im  Jahre  1862:  1,492000. 

')  Die  Statistik  der  württembergischeu  Rechtspflege  zeigt,  dass  die  Zahl 
der  Gantprocesse  weit  sensibler  ist  als  jene  der  Cirilprocesse  überhaupt. 


Fünftes  Buch. 


Moralstatistik. 


BM»k«f«r,  SUUsiik.  2.  Aafl.  ag 


I.  Capitel. 

Uebersicht. 


g,  209.  Wesen  und  Schvierifrlteiten  der  Harahtatistik, 
Die  Moralstatistik  ist  die  statistisclie   UnterBUcliung  derjenigen    Er- 
suheinuDgen  in  der  mt^näch liehen  Gesellschaft,  welche  beim  Einzelnen  aus 
■«f  Freier  sittlicher  Willensentschliwssung  beruhender  Tliat  hervorgehen. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,   dass  dia  sittHchen  Eigenschatten 
ief  Menschen  weit  schwieriger  zu  beuljacliten  sind,  als  seine  wirthschaft- 
techen,  gesellechait liehen  und  politischen  Verhältnisse  schlechthin, 
I  Einzelne  moralische  Eigenschaften  kann   man  in  der  Voraussetzung 

iBchfttzen,  dass  aie  mit  ihren  Wirkungen  im  Verhältniss  stehen.  Aher  bei 
[vielen  fehlt  jeder  Massstab.  Wie  man  den  Werth  eines  dichterischen 
Talents  niclit  nach  der  Seitenzahl  seiner  Werke  messen  kann,  so  lädst 
ttdi  auch  die  Barmherzigkeit  nicht  nach  der  Hübe  des  Almosens  allein, 
Äe  Verschuldung  des  Diebes  nicht  nach  dem  Werthe  des  Gestohlenen 
«llem  bemessen. 

Alle  IfandlungeD,  welche  der  Ausdruck  freier  sittlicher  Willensent- 
scbliessung  sind,  lassen  sich  zunächst  in  positiv  und  negativ  sittliche 
KDl«rscheiden,  d.  h.  in  solche,  welche  das  sittliche  Leben  fitrdem  und  in 
Bolehe,  welche  einen  Mangel  an  Sittlichkeit  anzeigen.  Da  sich  das  Gute 
nicbt  so  leicht  aufzeichnen  lässt  als  das  Schlechte,  sind  die  meisten  Ge- 
Senstäade  der  Moral  Statistik  Handlungen  wider  das  Sittengesetz,  welche 
tber  den  im  Menschen  wohnenden  Hang  zum  Bösen  Aufsuhluss  geben. 
Weil  nur  ein  Theil  der  sittlich  wichtigen  Handlungen  äusserlich  zur 
Jjscheinnng  kommt  und  beobachtbar  wird,  ein  anderer  Theil  sich  der 
Beobachtung  entzieht,  so  entsteht  die  Frage,  wie  es  möglich  ist,  trotz  der 
Verborgenheit  einer  Zahl  solcher  Handlungen  das  sittliche  Leben  zur  Ziffer 
ai  bringen  (vgl.  §.  214). 

Da  die  eiczelnen  sittlichen  Handlungen  qualitativ  unendlich  ver- 
*cliieden  sind,  so  fragt  es  sich  um  die  Weithhestimmung  derselben 
mm  Zwecke  der  Vergleichung  (§.  215). 

S9* 


Ist  so  die  MiigliL'Iikdt  gegeben,  dtti  dem  MLii-iLliiiiaesclilechlt:  innr- 
wulinenilen  Tlang  zum  Biisen  überiiaupt  uiebsbar  za  luachen,  so  wini 
man  seine  Regel mäBsigkeit,  seine  Tenaüitat  ^n  nntersnchen  halipn  {§  216 
und  217). 

Stüiann  die  verschiedenen  EinfluBtte,  die  sieb  auf  den  Uanu  zum 
Brisen  im  Alljjemeinen  Eeltend  machen   (vgl,  II.  Cap.}, 

Endlich  die  einzelnen  nittüdi  bedeutungsvollen  Handlungen  (verA 
III.  Cap.). 

Aumerkuiigr- 

WSlireiid  scholl  Süssmilch  !il>  Vorlftufer  der  ueuereu  Mural  Statistik  a- 
scheiut,  wurde  dieselbe  systematisch  durch  Quiitelet,  Guerry,  Lefruyt  und  »iLittre 
zuerst  in  Angriff  genomnieii,  in  Knglaud  durch  Buckle  und  J.  St.  .V 
Deutschlaud  durch  Hoffimnuu  uud  Dieterici,  A..  Wiiguer,  Drobisch  (die 
lische  StBlistik  und  die  Willeusfri-'ihejt,  IKtil)  uud  Mayr  weseutlich  getttTdo^ 
um  eudlich  iu  v.  Oettiiigeii's  grosaeui  Werk  ^Mural Statistik,  Erl.  1868'  i 
höchst  uinfivsseude  uud  gedit:^eiie  Beh*ndluug  zu  fiudeu,  .Sie  ist  jedeu&Il> 
iuteressautest«.  nber  auch  ru  Si'hu-it;n^keiten  reichste  Gebiet  der  g'enaniDiiei 
Statistik.  Eine  ausrubrliche   Geschieht«  der  Moral statistjk   siehe    bei    Oettiu^ 

§.  210.  Der  sittliche  Werth  de«  Darchschnittsmenachen. 

Wenn  die  Moral  Statistik  eine  L'ri'sse  Zahl  vnn  siiichcd  menschlicli« 
Handinngen,  welche  auf  der  Kntwickeluni.'  de:;  liittlichen  Lehens  benihn^ 
beobachtet,  sn  lassen  siuh  allerdings  einzelne  sittlinhe  Eigenschaften 
Menschen  unter  aewisse  Regeln  bringen.  Diese  Reteln  gelten  fär 
Durchschnittsmenschen,  aber  auch  fär  ihn  nicht  als  nnabweisliches  Gentt 
Für  den  einzelnen  erleiden  sie  mannigfache  Ansnalimen:  doHi  dienen 
trotzdem  am  besten  zur  .\ufklän)ng  über  den  sittlichen  Zustand  da  Gp 
Seilschaft.  Wir  sehen  hei  den  verschiedenen  Menschen  die  Fähigkeiui 
verschieden  entwickelt;  den  einen  finden  wir  geizig,  den  anderen 
Bcliwen deriech,  den  einen  hochgebildet,  den  anderen  roh,  bei  einem  l»" 
merken  wir  einen  ungewöhnlich  starken  Zug  von  Grausamkeit,  bei 
anderen  von  Habsucht  n.  s.  f.  Schon  die  Thatsache,  dass  wir  eoltta 
Charakterzüge,  wenn  sie  bestehen,  bemerken,  spricht  dafUr,  da^  w 
Ahnung  von  einer  allgemeinen  Regel  der  Entwickelung  haben  tmd  l« 
imserem  Urtheile  Gebrauch  davon  machen. 

Aber  man  darf  den  Menschen,  wie  er  sich  durchschnittlich  in  ri» 
liclier  Beziehung  darstellt,  nicht  als  eine  Art  Idea!  ansehen,  und  QniteM 
hat  Unrecht,  wenn  er  behauptet:  „Wäre  der  mittlere  Mensch  vollkommeiiT 
bestimmt,  so  könnte  man  ihn  als  den  Typus  des  Schönen  und  Guten  I*- 
trachten". 

Der  mittlere  Mensch  ist   vielmehr    ein    leidlicher   Durchschnitt 
Gutem  und  Bösem,  ein  zusammen addirtes  Gespenst,    da£  alle  ScbviclKB. 


ideoEchafteti.  aber  auch  alle  Tusenilen  des  MeandiaiKWOhlechl 
»ich  vereinig.  Von  jeder  Schurkerei,  wie  vim  jeder  edel mütfa igen  und 
hochherzigen  Handlung,  die  liegauaen  wird,  haftet  ein  Stückchen  auf  dem 
Gewissen  des  DurchscIinittsmenscheD.  LTnd  elenso  ist  ee  mit  seinen  geistigen 
I  Kigenschaften.  Er  ist  eine  Mischung  von  Thorheit  and  Verstand,  von 
ng  und  Geistesrohheit.  Er  ist  in  allem  der  Typus  der  Menschheit 
—  je  noch  den  beohaeliteten  Theilen  der  Menschheit  —  der  Typus 
i  Volkes,  aber  nicht  der  Typae  des  Schfmen  und  Guten,  Der 
Fpns  des  Schönen  und  Guten  ist  ein  Ideal,  weichem  der  Mensch  nach- 
reben  sulI,  ein  Ideal,  wclcties  alle  Tugend  und  Hoheit  des  Menschen- 
ge6chlet;htes,  aber  nicht  dessen  Feliter  besitzt. 

Es  gibt  grosse  und  edle  Jlenschen,  die  weit  Ober  den  mittleren 
;hen  hinausragen,  det  Stulz  des  Menschengeschlechtes.  Sie  sind  die 
^teftle  und  als  solche  weil  einflussreicher,  als  Millionen  Üurchschnitts- 
tteDBcben.  Aus  der  grossen  Masse  der  letzteren  sich  losringend,  streben 
tie  empor  und  zwinacn  jene  Masse,  mit  ihnen  sich  zu  erheben. 

§.  211.  HoralatatüÜk  nnd  Willensfreiheit. 

Man    hat   der    Moral statistiiv    den    gewichtigen    Einwand    entgegen- 

ilten,  dass  Handlungen,  welche  von  der  Willensfreiheit  des   Menschen 

ihängen,  wie  z.  B.   Uebertretungen  der   Sitiengesetze    und   Strafgesetze, 

ib  nicht  der  ziffermässigen  Behandlung  unter«'erfen   lassen,    weil  ja  der 

enschliche  Wille  ein  freier  sei. 

Aber  man  muss  bedenken,  dass  die  menschlichen  Willensontschlies- 
■gen  von  einer  ganzen  Reihe  verschiedenartiger  Einflüsse  abhängen.  Von 
Hen  Einflüssen  wirken  jene  mehr,  diese  weniger  stark,  die  einen  gteich- 
toig,  diii  anderen  ungteichmässig  und  der  Mensch  folgt  diesen  Einflössen 
iintwähri-nd,  obgleich  er  die  Freiheit  und  die  Macht  hat,    ihnen    nicht  zu 
Ibigen.  Die  Freiheit  seines  Willens  besteht  eben  darin,  dass  er  sicli,  wann 
tad  wo  es  ihm  beliebt,  von  jenen  Einflilssen  emancipiren  kann.  Jene  Ein- 
ilSsse  sind  wie  Geisterstimmen,  welche  jedem   Menschen    auf  der   Wan- 
derung durch  das  Leben  anaufhiirüch  zurufen:  jetzt  thue  dies,  jetzt  das; 
jetzt  wende  dich  rechts,  jetzt  links!    Durchschnittlich    folgt   der   Mensch 
diesen  Stimmenj  at)er  sie  sind  nur  lockende  und  rathende,  keine  ge- 
iiiptenden.  P'olgt  er  ihnen  auch  neunundneunzigmal,    so   hat  er  es  doch 
du  handertste  Mal  in  der  Gewalt,  llath   und  Lockung   zu    verschmähen. 
Vihl  damit  ist  anch  dem  meuschlichen  Willen  seine  Freiheit  gewahrt. 

Eine  äussere  Gesetzmässigkeit  für  die  menschlichen  Handlungen  gibt 

K  nicht.    Wenn  der  Mensch  seine  Handlungen  duitli  Motive   bestimmen 

^tit,    welche  aus   der  zutälligen  Geburt.    Erziehung  und  Umgebnng  des 

>rwachsen ,    so    liegt    darin    keine   Gesetzmässigkeit ,    sondern 


454  llK  ü"-"'  ■iltnül„.r  LF)iBiis1iathUi|tui>K. 

hStthätens  eine  gewisse  Hegel rnJUeigk ei t.  Wo  Kegel mlbsigkeit  haigchl,  dl 
üibt  fs  Ausuahmen,  und  wn  der  Kinzelne  Ausimhmen  machen  kaim,  v»iiii 
er  will,  (Ja  ist  Kreiheit.  Gäbe  es  gar  keine  Kegeluiässigkeit  in  der  Be- 
folgung von  Beweggründen  durch  den  Menschen,  so  wÄre  das  ganie 
Leben  der  Menschheil  auf  die  grundlose  Augenblickslaune  aller  EinMlnn 
gestellt.  Jeder  Einzelne  wäre  selbst  seinem  Nächsten  unberechenhir; 
vfUliger  Maugel  an  Vertrauen,  Umnöglichkeit  irgend  einer  Menächf^ 
kenntniss  und  Lebenserfahrung  wären  die  Folgen.  Und  dii-s  würde  *ii 
Zusammenleben  der  Menschen  ganz  unmöglich  machen. 


Scharf  präciairt  Knapp  (die  ueuereii  Ausicbtea  über  Moral st«tiirtik,  (871), 
die  verschied  tollen  RichtuiiKeii  der  Murai  Statistik  er  gegenüber  deiu  Prohleui  d« 
lueiischlinheii  Willfiisfreiheit:  Quetelel  hubo  den  Ueiucheii  euerst  gewivierMiMa 
als  buwegtcs  Atom  der  GeteHscIiatt  hingestellt,  Buckle  als  sein  Herold  dicii 
der  Welt  unerbittlich  herrschende  Cansalrerliiiiduug  rerkiludet,  Wagner  in 
Gleiche  in  Deutsehtaud  gethau.  Damit  sei  die  Moralstatistik  auf  der  Hohe  dtf 
tlebertreibnag  aiigelaiigt  und  ein  Hfickschlag  eingetreten,  die  franxii 
Schule  (Quulel et- Buckle)  bei  der  Läugiiuiig  der  Willensfreiheit  stehen  geblieb«, 
die  deutsche  dagegeit^{Dro bisch  an  der  Spitze)  zu  jener  Vorstelluug  gekai 
die  den  Meuschen  als  ein  Wesen  denkt,  dessen  Entschliessuugcu  nicht  nuf  dui 
Wege  äusseren  Zwanges,  sondern  inuerer  Hotlrirung  2U  Stande  konimea  Br- 
hÄlt  die  französische  Schule  Recht,  so  ist  die  Wiütsnsfreiheit  experiwenWl 
widerlegt,  im  cntgegungcitetKteu  Falle  begnügt  sieh  die  Sittenstntistik  mit  p- 
ringeren  praktinclien  I^istungen  im  Dienste  einer  Social-Ethik ,  die  bocIi  ii 
ihrer  Entwicklung  begriffen  ist. 

g.  212.  Die  Kreise  littUoher  Lebenibeth&tigQng. 

Uas  sittliche  Leben  äussert  sich  in  allen  Sphären  menschlichsa 
Lebens  überhaupt,  nämlich: 

I.  Schon  in  der  Sphäre  der  Erzeugung  menschlictien  Lebens,  in»- 
besondere  in  der  Oeachlechtsgemeinschaft  der  Menschen  (Ehe,  Ehescb^- 
dung,  unsittliche  fieschtechtsgeraeinschaft ,  verbrecherisclie  Geachlecht»- 
gemeiuBchatt)  femer  in  der  Geburtenziffer  (eheliche  und  uneheliche). 

[I,  In  der  Sphäre  des  wirthschaftlichen  Lebens  (Arbeit  und  Spar- 
samkeit, Proletariat  nnd  Eigentlium,  Armenpfiege  und  Association  sind 
hier  bedeutsame  Erscheinungen), 

111.  In  der  Sphäre  des  Staats-  und  Rechtslebens.  Das  Recht  ordoel 
gesellschaftliche,  politische,  wirthechaftliche  und  speciell  sittliche  Zostitaidf. 
Weil  aber  alle  Ordnung  schon  an  sich  eine  sittliche  Idee  ist,  ist  nidit 
allein  die  durch  das  Recht  geschützte  Moral  etwas  sittliches,  totAtru 
auch  jene  Rechtsgestaltungen,  deren  Inhalt  Arbeit  nnd  Eigenthnin,  PunElie 
und  Staat  sind. 


der  Sphäre  der  intellectuell-ästhetischen  Bildung. 
V.  In   der  Sphäre  des  Unterganges   menschlichen  Lehens,   (Geistige 
nnd  körperliche  Krankheiten  als  Folgen  sittlicher  Entartung,  verschuldete 
Kinderfiterblichkeit,  Mord,  Krie;;,  Todesstrafe,  Sellistnifjrd.) 

§.  213.   Die  Criminalstatiitik  iDsbesondere. 

Die  menschliche  Ret^htsordnung  schützt,  so  weit  es  ihr  inü^üch  ist, 
die  sittliche  Idee.  Dieser  Schutz  findet  seinen  Ausdruck  in  der  Straf- 
gesetzgel lung.  Diejenigen  Handlungen,  welche  in  ihren  Bereich  fallen,  die 
Verbrechen  im  weitesten  Sinn  des  Wortes  sind  die  Kavoritgegen stände 
der  Sitten gtalistik.  Die  Verbrechen  sind  jene  Thatsachen,  welche  vor 
allen  anderen  zu  einer  Erkenntniss  sittlicher  Vülkszustände  führen  können. 

Ihre  Beobachtung  und  Untersuchung  (die  Criminal-.Statistik)  wird 
indessen  doch  durch  mehrere  Umstände  sehr  erschwert. 

I.  Es  gibt  nur  für  wenige  Länder  ein  statistisch  brauchbares  Material, 

IL  Nicht  nur  nach  der  verschiedenen  Volksanschanang,  sondern 
koch  nach  den  verschiedenen  Gesetzgebungen  sind  Begrilf  und  Arten  der 
Verbrechen  schwankend. 

III.  Auch  die  Verfolgung,  Aburtheilung  und  Bestrafung  der  Ver- 
brechen ist  örtlich  verschieden  geartet. 

Trotz  dieser  Schwierigkeiten  hat  sich  die  Statistik  schon  früh  und 
energisch  mit  den  Verbrechen  beschäftigt  und  einige  Regeln  erkannt, 
welche  für  die  menschliche  Natur  in  ihren  verbrecherischen  Anwandlungen 
I  bestehen.  Da  die  wichtigsten  negativ  sittlichen  Handlungen  unter  das 
Strafgesetz  lallen,  ist  es  natürlich,  dass  die  Criuiinal Statistik  den  Kern 
der  gesammten  Sittenstatistik  bildet,  dass  namentlich  der  Hang  des 
Menschen  zum  Bösen  überhaupt  nnd  die  verschiedenen  Einflüsse  auf  den- 
selben fast  allein  aus  der  Untersuchung  der  criminal statistischen  Daten 
S"-'-''Bnt  werden. 
g.  214.  Bekannte  und  unbekannte  Ihaten. 
Schon  vor  Quetelet  hat  man  bemerkt,  ilat^s  die  statistischen  Beob- 
ungen  nur  eine  gewisse  Zahl  bekannter  und  abgeuitheilter  Verbrechen 
unter  einer  unbekannten  Totalsumuic  von  begangenen  Verbrechen  treffen. 

Diese  Totalsiimme  der  begangenen  Verbrechen  wird  wahrscheinlich 
immer  unbekannt  bleiben  und  alle  Criminal  Statistik  wäre  werthloB,  wenn 
man  nicht  zugibt,  dass  zwischen  den  bekannten  und  abgeiirtb eilten  Ver- 
brechen und  (ier  unbekannten  Totalsnmuie  der  Verbrechen  ein  nur  wenig 
schwankendes  Verhält niss  besteht 

in  einem  Staate  mit  guter  Polizei  und  Rechtspflege  werden  die 
^wersten  Verbrechen,  Tödtungen  und  Morde,   fast  immer  bekannt,   und 
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es  wirii  iteiuiiacli  bezäglich  dieser  Tliaten  die  Zahl  der  liekanntm  und 
gerichtlich  verfoliiten  Verbrechen  t'iuät  i^leich  si-in  der  TnUläiimuiF  rt« 
begangenen  Verbrechen.  Diebslälile  und  andere  )j;erin)£ere  Frevel  geij™ 
die  RechtsürdnuniJ  weiileo  häut^jer  unbekannt  bleiben.  Entweder  aifiktni 
die  Beschädigten  den  Schaden  gar  nicht,  oder  sie  wollen  den  Thäler 
nicht  verfolgen  oder  die  Gerichte  beknuimen  nicht  die  znr  Einächreiinii! 
n'ithigen  lodicien  in  die  Hand. 

Das  Verhältniss  zwischen  den  entdeckten  Verbrechen  undderTottl- 

suiniiie  der  begangenen  Verbrechen  ist  sonach  verschieden: 

I.  Nach  der  Art  und  Schwere  der  Rechtsverletzung. 

II.  Nach  der  Thätigkeit  der  Justiz  bei  Verfolgung  des  Schuldiges. 

III.  Nach  der  Mühe,    welche  die  Schuldigen  anwenden,    um  rnifn 
deckt  zu  bleiben,  also  nach  deren  Vorsicht  und  Schlauheit. 

IV.  Nach  der  Ückanntschatt  der  Beschädigten   mit  dem   ihnen  t 
gefügten  Schaden.  Diese  Bekanntsclian  ist  bei  verwhiedenen  Gruppen  v 
Rechtsverletzungen  sehr  verschieden.   Einen  Diebstahl  an  seinen  Kleiden 
z.  B.  merkf  der  Be:4uhädigte  .jedentalls  leichter,   als  einen  IIoIzdieb§iahl 
in  seinem  Walde. 

V.  Nach  dem  Willen  des  Beschädigten,  die  Hilfe  der  Justiz  zu  b^ 
anspruelien.  Dieser  Wille  wird  offenbar  grösser  mit  der  Zuverlüssigknt 
der  Justiz  selber. 

Wenn  alle  diese  Momente,  weiche  auf  das  Verhällniss  der  eot- 
deckten  Verbrechen  zur  Gesamuitdumme  der  begangenen  einwirken,  die- 
selben bleiben,  wird  auch  die  Wirkung  gleichbleiben. 

Dieser  Schluss  wird  bestätlgr,  wenn  man  beobachtet,  wie  behanlich 
die  Zahlen  der  Cri tu inal Statistik  alljährlich  wiederkehren.  Wenn  uiui 
bedenkt,  dass  .iälirlich  fast  die  gleiche  Zahl  von  Verbrechern  vor  die 
verschiedenen  Gerichtshöfe  gebiacht  wird,  dass  in  der  Art  der  Ver- 
brechen, sowie  in  der  Zahl  der  Abnrtlieilungen  und  Freisprechungea  die 
grösste  Kegel mässigkeit  herrscht:  dann  darf  man  zuversichtlich  annehmen. 
dass  auch  die  Zahl  derjenigen  Verbrecher,  welche  di-r  Justiz  entschlüpfen, 
Jahr  für  Jahr  nur  geringe  Untei-schiede  haben  kann. 

§.  215.  Warthbflstimmaiiff  der  littlichen  Handtnngeii. 

Um  sittliche  Handlungen,  die  verschiedenen  Inhalt  und  verschiedem* 
Objecte  haben,  vergleichen  zu  können,  muss  man  einen  Massstab  suchen. 
mit  welchem  sie  gemessen  werden  können.  An  einen  solchen  kann  man 
höchstens  hei  den  Verbrechen  denken. 

Ueber  den  Massstali,  welcher  bei  der  Iteurtheilang  und  Werthb^ 
Stimmung  der  Verbrechen  iingeligt  werden  soll,  existiren  indess  sehr  ver- 
schiedene Anscliauungen. 


le  wiillen  blus  dif  tiicti sehen  ViTiiitLeilun^icii  berücksiyhtigL'n, 
ireil  uur  diese  das  wirkliclii'  Maasä  der  Cünstatirten  Gesetzwidrigkeit  er- 
kronen  lietisen,  währead  unter  den  blos  Angeklagten  auch  viele  unschuldig 
tut  Untersuchung  gezugene  sich  fflnUen. 

Andere  beurtheilen  die  sociale  Verschuldung  nach  der  Zahl  der 
officiell  bekannt  gewordenen  Reate. 

Wieder  andere  nehmen  als  Maass  dieser  Verschuldung  die  relative 
Auiahl  der  Verbrechen,  namentlich  die  Intensität  derselben  im  Verhältnigs 
lur  criminal fähigen  Bevölkerung. 

Eine  fernere  Anschauung  hält  das  Verhältniss  der  Freisprechungen 
2n  den  Verurtheilungen  für  einen  besonders  charakteristischen  Ausdruck 
der  iWentlichen  Moral. 

Die  einen  berücksichtigten  vorzugsweise  die  schweren  Verbrechen, 
am  nach  der  Qualität  derselben  die  sittlichen  Krankheitszustände  des 
Volkes  zu  messen. 

Anderen  erecheiut  die  verschiedene  Betheiligung  der  Bev<ilkerungs- 
gnip(ien  nach  Alter,  Geschlecht,  Berut  von  grösster  Bedeutung. 

Am  genauesten  ist  wohl  jener  Massstab  für  die  verschiedenen  Ver- 
brechen, Vergehen  und  Uebertretungen.  welcher  die  sämmtlichen  Straf- 
Wehtsverletzungen  nach  dem  Strafmass  berechnet  und  nach  gewissen 
Vergehenseinheiten  die  mannigfaltigen  Keate  auf  einen  möglichst  genauen 
{quantitativen  Ausdruck  zu  reduciren  sucht.  (^Vie  namentlich  für  die  bay- 
niche  Statistik  durch  Mayr  geschehen.) 

Von  hohem  Interesse  ist  dabei  auch  die  Feststellung  Jener  Summe 
nm  Rechtsverletzung,  welche  die  Bevölkerung  ungestraft  verübt  und 
Ugesühnt  erduldet;  damit  ist  zugleich  ein  Maass  tur  die  Leistungs- 
^jttgkeit  der  Ptilizei  und  Criminaljnstiz  gegeben. 


.  218.  Der  Hang  zum  Bösen, 


"Hang  zum  Verbrechen  —  le  penchaut  au  crime  —  nennt  Quetolet 
WBgehend  von  der  Voraussetzung,  dass  die  Verhältnisse,  in  denen  die 
Menschen  leben,  die  gleichen  seien,  die  grössere  oder  geringere  Wahr- 
scheinlichkeit, ein  Verbrechen  zu  begehen. 

So  lange  die  strafrechtliche  Verfolgung  und  Bestrafung  der  Verbrechen 
'1  einem  Staate  sich  nicht  ändert,  wiederholen  sich  die  Verbrechen 
Dach  ihrer  An  und  Zahl,  sowie  nach  ihrer  Vertheilung  auf  Altei'  und 
Geschlecht  mit  grnsster  Regelmässigkeit. 

Dieses  Resultat  fand  Quetelet  zuerst  aus  der  Untersuchung  der 
^bcllarischen  Uebersichten,  welche  in  Frankreich  und  Belgien  tiber  die 
Zahl   der  jährlich    angeklagten    und    veruitheilten    Personen    mit  Unter- 
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Scheidung  der  Verbrechen  iiai-h  einigen  Hau])tarten  Iwkannt  geniicht 
wurden. 

Nach  ihnen  er<ribt  sich,  dass  die  Grenzen,  zwischen  denen  diejihr- 
lichen  Verbrechen  in  Frankreich  nach  ihrer  Zahl  und  nach  ihrer  Ysr- 
theilung  auf  die  verGchiedenen  Alter  achwankten,  enger  sind,  sIb  Je 
Grenzen  der  jährlichen  Sterblichkeit.  Die  Verbrechen  haben  also,  obgleich 
freie  menschliche  Handlungen,  doch  mehr  Regel mässigkeit  in  ^ich.  als  da» 
sehr  unfreiwillige  und  naturgesetzliche  Sterben  des  Menschen.  Diese  That- 
sache  veranlasste,  von  einem  Hange  zum  Verbrechen  zu  sprechen.  Quetelet 
drückt  sie  mit  den  berühmt  gewordenen  Worten  aus:  es  gibt  ein  Budget, 
das  mit  einer  schrecklichen  Regelmässiekeit  bezahlt  wird :  es  ist  das  der 
Gefängnisse,  der  Galeeren  und  der  SchafTotte. 

Der  Hang  zum  Verbrechen,  wenn  auch  oft  unerkennbar,  suclit 
Eingang  in  jedem  Herzen.  Deshalb  ist  es  SelbBtüberschätzung.  wenn  wir 
die  Aiiswilrfiinge  der  GesellschaFt  hochmiithig  verachten  in  dem  Bewasst- 
aein,  über  die  Fähigkeit  und  den  Hang  zum  Verbrechen  weit  erhaWii  a 
sein.  Als  Mitglied  der  menschlichen  Gemeinschaft  hat  jeder  eine  Mitver- 
antwortlichkeit und  Mitschuld  an  den  Tliaten  des  Verbrechers.  Das«  nichi 
in  jedem  Menschen  die  SOnde  bis  zum  Verbrechen  gediehen  ist,  mag  na 
vor  dem  mensclilichen  Richte rstulile  unbescholten  erscheinen  lassen,  nipmili 
vor  dem  Richterstuhle  des  Gewissens. 

Und  wie  unser  tiewisson  schon  wegen  jedes  bOsen  Hanges  reaprt; 
so  reagirt  das  {iffentUche  Gewissen,  das  Rechtsbewusstsein  des  Volkes  gegM 
die  Bethiitigung  des  verbrecherischen  Hanges,  indem  es  straft  (vgl.  Oettingen 
a.  a.  ().). 

Wenn  nun  aus  den  statistischen  Daten  ein  solcher  Hang  zum  \ti- 
brechen  und  eine  RegelmJUsigkeit  in  ihm  gefunden  wird,  mag  wohl  manohtr 
veranlasst  werden,  an  eine  düstere  dämonische  Macht entf'altung  des  Bflieii 
in  diesem  „Gesetz  der  Sünde"  zu  denken,  an  eine  Machtentfaltung,  welche 
durch  die  Geschichte  der  Viilker  unheimlich  sich  heraufzieht  und  gchwant 
Schatten  in  den  Glanz  unserer  Civilisation  zeichnet.  Dann  erscheinen  die 
einzelnen  Verbrechen  und  Verbrecher  nur  als  Anzeichen  einer  bösen 
inneren  Kranklieit  des  Menschengeschlechtes;  sie  weisen  auf  einen  verot- 
sachenden  Willen  hin,  von  welchem  der  Einzelne  in  dämonischer  Wei« 
erfasst  wird.  Der  Fluch  der  böBen  Tliat,  fortzeugend  Bi'iBes  zu  gobären- 
weist  auf  solch  ein  geistig  geartetes  Verursachungssystem,  auf  eine  ver- 
suchliche Macht  des  bösen  Geistes  innerhalb  der  Herzens-"  und  Lebens- 
güschiclite,  nicht  blos  der  einzelnen  Menschen,  sondern  anch  der  wüsUii 
Menge  hin. 

Diesem  dämonischen  bösen  Willen,  der  im  Herzen  der  Menschh«' 
wühlt,    tritt    fortwährend    in    der   Form   geistig-sittlichen    Kampfe« 
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^^Bfesernde  Reaction  entgegen.  Die  ganze  Geschichte  mensclil icher  Gesetz- 
^ebDDj^.  aauieDtüüh  der  SCrafg;esetzgebDiig,  ist  ein  stetiger  Aiigdi'uck  dieser 
El«actioD,  Aber  sie  ist  auch  ein  Beweis,  dass  man  die  Macht  des  Bösen 
i  nicht  als  eine  unbezwingbare  Natur^ewait  ansieht,  an  der  sich  nichts 
I  ändern  ISsst,  sondern  als  eine  Verschuldung,  ge;;en  welche  das  ütfcntliche 
l     Gewissen  ankämpfen  kann  und  soll.  Und  dieser  Kampf  ist  nicht  fruchtlus. 


217.    Die  Sensibilität  der  Bevölkerung  für  die  böse  That;    Tenacit&t 
des  Bösen, 


Soll  ein  vollständiges  Bild  der  Gestaltung  des  verbrecherischen 
Banges  erreicht  werden,  so  ist  es  nöthig.  längere  Zeit  hindurch  das  Maass 
der  Schwankungen  der  Verhrecherzah!  Über  und  unter  den  Durchschnitt 
KU  beachten.  Denn  diese  Schwankungen  zeigen  die  Sensibilität  der 
Bevölkerung  tlir  die  einzelnen  Arten  verbrecherischen  Handelns.  Je  ge- 
ringfügiger die  Abweichungen  vom  Durchschnitt  sind,  um  so  gteichmässiger 
ist  die  Wirkung  der  äusseren  und  inneren  Veranlassungen  des  Verbrechens. 
Und  imigekehrt '). 

Ein  sehr  schlimmes  Symptom  verbrecherischen  Hanges  ist  die  Zahl 
der  Rückfälligen.  Vergleicht  man  sie  mit  der  Zahl  derjenigen  Bestraften, 
welche  nicht  rückfällig  werden,  so  ist  sie  ein  Ausdmck  der  Macht,  mit 
welcher  die  Verbrecher  am  Verbrechen  festgehalten  werden.  Vergleicht 
man  die  Zahl  der  rückfälligen  Verbrecher  mit  der  Gesammtzahl  der  Ver- 
brecher, so  drückt  ihre  Zahl  den  Einfluas  begangener  Schuld  auf  den  ver- 
brecherischen Hang  der  ganzen  Bevölkenmg  aus.  Beide  Verhältnisse  lassen 
Schlüsse  auf  die  bessernde  Macht  der  Bestrafung  zu*). 

Im  ganzen  mehrt  sich  die  Zahl  der  habituellen  Verbrecher  sichtlich 
(pettingen). 

Bedingt  wird  diese  Zahl  nicht  nur  durch  die  Kraft,  mit  welcher  das 
Böse  im  Herzen  des  Verbrechers  Wurzel  ßeschlagen,  sondern  auch  durch 
den  Zustand  der  Bessemngsmittel  und  die  grössere  oder  geringere  Schwie- 
rigkeit für  den  Verbrecher,  sieli  in  der  Gesellschaft  wieder  zurechtzufinden. 


')  Für  Bsjem  ist  (Mayr)  die  SeiuibilitÄt  der  Bevalkeruug  für  die  ver- 
■ehiDdeneu  Arteu  rerbrec herischer  That  folgende.  Die  Augritle  auf  dai  Leben 
erfolgen  mit  grOsstur  Regel iUHiiaigk.ell^  hier  ist  deiuiiuch  die  Teuanität  du»  BU«:n 
•io  grOssteu,  die  Sensibilität  der  Bevölkerung  für  Vemiil&ssuugcii  zur  Thnt  am 
geringoten.  GrSsscr  ist  die  Sensibilität  der  Bevölkerung  bei  AiigrilTen  auf  die 
Periou.  Dagi^gen  Tollzieheu  sich  die  EigeiithumiibeeiiiCrüchtigiuigcu  mit  grosser 
Regel  niHisigkeit,  währeud  Eigeiithunisbeacliiidiguiigen,  Betrug  und  Uutrene  uoch 
f^Sssere  UnrcgelmÜaaigkeileu  und  die  i)ffeutlicheu  Verbrechen  die  gröuite  Seusi- 
ÜUtit  seigea. 
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')  Für  Fraiikreicli  iat  uoustatirt,  dos!  iO  —  tö%  der  (iefniigoiieu  räekKlIigv 
Verbrecher  siud.  {Oettiiigeu  a.  a,  O.  S.  7l>5.) 

In  England  betrugen  die  KikkrHlllgun  1841—53  durcWhuittlich  Uj^, 
«ti^igroii  1846  lii!i  nnf  tG,i%,  1849  bis  nul'  iG^%  [a.  h.  0.  S.  711.]  Die  Abvekbmi^ 
rom  Mittel  betrüg  iu  dieser  ganzpii  Periode  nie  mehr  als  1%.  Niuneutlich  ni|[t 
sich  eine  ausnehmend  starte  Tendenz  tnui  Rilrkfall  bei  den  jngendütbeii  Vm- 
brechem,  weklie,  knuin  dass  hie  eine  Strafe  üh erstund ei),  mit  dninoniirliFr 
Hast  voll  neuem  die  Gefäiiguisse  füllen. 

Auch  die  Weiber  leiden  besondere  unter  dt'iu  UQckfall,  wie  schon  B«iiiii>t«i 
de  Chäteanueuf  erwähnt,   und   wie  sich  neuerdings   nanientlicli  in  S»cks«)i  ^ 

II.  Capitel. 

Die  bestimmenden  Ursachen  der  sittlichen  That. 


§.  218.  Im  Allgemeinen. 

Jede  einzelne  positiv  oUi-r  nej;ativ  sittliche  Thiit  lint  eine  nächsto 
Ursache,  durch  welche  sie  unmittelbar  veranlasst  wird.  Alier  diese  nächsli'n 
Ursachen  sind  wieder  die  Folgen  anderer  fernerer  Ursachen. 

I.  Die  nächsten  Ursachen  der  sittlich  wichtigen  Handlungen  sind  üf 
menschlichen  Tiiebe  und  Leidenschaften.  Sind  diese  Triebe  im  eiiiiclnW 
Menschen  harmonisch  entwickelt,  so  erscheinen  sie  als  Tugenden  unJ 
erzeugen  positiv  sittliche  Thaten;  ist  ihre  (laruioDie  gestCrt,  gu  liabM 
sie  den  Charakter  des  Lasters  und  erzeugen  unsittliche  Tliaten.  Classilirirt 
uian  die  wichtigsten  dieser  Trielie,  so  erhält  man: 

A.  IJen  .Sellisterhaltun^istrieb,  In  feiner  haruiunischen  Entwickelung 
bewirkt  er  den  gerechten  und  sittlichen  Kauiiif  des  Menechen  uin  ^it 
Dasein.  Eine  engere  Form  desselben  ist  der  Erwerbstrieb,  deui  als  pusitii 
sittliche  t'rüclite  Arbeit  und  Sparsam keit,  als  negativ  sittliche  Geiz  und 
Habsucht,  Diebstahl  und  Betrug  entwachsen.  \S'ird  der  Selbsterlialtun^ 
trieb  anderen  als  wirth  schalt  liehen  Gefahren  gegen  ubergesteUt,  s«  ««pt 
er  sich  positiv  sittlicii  als  Vorsicht  und  Massigkeit,   negativ   als  Feigheit 

B.  Der  Familientrieb  erscheint  als  eine  Krwtiiteruaj;  des  Selbst- 
erhaltungstriebes und  hat  im  wesentlichen  dieselben  Wirkungen. 

C.  Der  Trieb  nach  Ruhe  und  Bei^uemlichkeit  erscheint  in  seiner 
Entartung  als  Trägheit  und  wird  in  dieser  Form  Ursache  der  statistischen 
f-rscheinung  des  Bettler-  nnd  Vagabundenthums;  in  ausserster  Dt^eneni- 
tion,  in  den  schwersten  Conflicten  ttihrl  er  bis  zum  .Selbstmurd. 

D.  Der  (jescbleühtstrieb  hängt  in  seiner  sittlichen  Entwicki-Iung  uit 
dem  Familieiit  riebe  zusammen,  in  seiner  Entartung   wird  er  z 


'fäaclie  ilor  uesclilechtliolien  Verbrechen,  der  iinehelidien  Geliiu'ten, 
der  Klii'schciilnngen,  theilweise  auch  der  Prostitution  iimi  anderer  sittrn- 
slstistiücher  Krsplieinungen. 

K.  Der  Tricli  nauli  Erheiterung  and  BeloKtigiiDj;  erzeagt  ia  iiHsuiider 
liariuimiiidier  Kntwickeliitig  allen  sittlichen  Lu^Dä,  in  seiner  Entartung 
erMfiheint  er  als  unsittlicher  Leichtsinn,  Trunksucht,  verschwenderischer 
Lntuii. 

F.  Der  Trieb  nach  Geltendmachung  körperlicher  Kraft  ist  in  seiner 
Entwickelung  physischer  Muth  (mit  dem  Erheitemnpitriebe  verbanden 
ffzeuct  er  den  Spurt);  in  seiner  Entartung  erscheint  er  als  Rohheit  and 
«ird  Ursache  von  AuKriffen  liegen  die  Person,  seltener  Stegen  das  Eigen- 
Ifiuin.  Seine  schlimiuste  P^ntartung  ist  die  Grausamkeit.  Ilauti^  verbunden 
mit  ihm  ist: 

G.  Der  Trieli  na^ih  Geltendmachung  des  eigenen  Willens,  der  geisti- 
gen Persi'mlichkeit.  Er  erscheint,  sittlich  entwickelt  als  Freiheitstrieb,  ent- 
artet ale  Zorn,  Herrschsucht,  Ilass  und  Rachsucht  und  wird  statistisch 
greifbar  in  vielen  Verbrechen  gegen  die  Perwin. 

.\l>er  selbst  die  edelsten  Triebe  des  Menschen  können  iso  entaiten, 
dasB  sie  die  unmittelbaren  Ursachen  unsittlicher  Thaten  werden.  So 
erscheinen  religiöser  Fanatismus  {Entartung  des  religiösen  Triebes),  unsitt- 
licher Ehrgeiz  (Entartung  des  Trieles  nach  Anerkennung),  ebenso  politische 
Leidenschaften  {Entartungen  des  Staats-  und  Rechtsbewusstseins),  Liebe 
«nii  Freundschaft,  namentlich  erstere,  und  selbst  das  Gefilhl  der  Reue  (in 
winer  Steigerung  bis  zur  VerzweiHung)  als  mächtige  Motive  nicht  nur 
tittlicber,  sondern  auch  unsittlicher  That.  Eine  Untersuchung  der  Häufig- 
bit aller  dieser  Motive  könnte  zu  einer  Messung  der  Gewalt  menschlicher 
Leidenschaften  fQhreu. 

U.  Neben  diesen,  die  einzelne  gute  uder  böse  That  unmittelliar  ver- 
ursachenden Beweggründen  bestehen  aber  auch  zahlreiche  äussere  Ein- 
flüsse, deren  Bedeutung  tilr  den  Hang  zum  Bösen  überhaupt  als  auch 
fiir  einzelne  besondere  Richtungen  unsittlichen  Handelns  untersucht  werden 
kann.  Eine  genaue  Untersuchung  ist  allerdings  nur  bei  jenen  sittlich  be- 
deutungsvollen Thaten  möglich,  die  überhaupt  genaue  Beobachtung  zulassen. 
Diese  Einflüsse  sind  nicht  Gemüthsregungen,  sondern  Lebensver- 
hältnisse, welche  erst  wieder  Ursachen  von  Gemüthsregungen  werden. 
Wenn  natürliche,  familiäre,  gesellschaftliche,  wirth schartliche,  politische 
und  religiöse  Verhältnisse  durch  längere  Dauer  gewisse  Triebe  im  Menschen 
grossgczogen  haben  und  sodann  Aenderungen  eintreten,  welche  eine  gleiche 
Wirksamkeit  dieser  Triebe  nicht  mehr  gestatten :  dann  reagirt  die  mensch- 
liche Leidenschaft  und  die  Triebe  zeigen  sich  in  ihrer  Entartung.  Und 
deshalb    tragen   auch    die   Lebensverhältnisse   des  Menschen,    d.    h.    der 
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Collectivmensch,    der  dieselben  geschaffen,  stets  einen  Theil  der  Sclnild 
und  der  Verdienste  des  Einzelnen. 

Man  wird  daher,  wenn  man  diese  Einflüsse  beobachtet,  namentUcli 
zu  untersuchen  haben,  ob  nicht  da,  wo  sie  sich  geltend  machen,  früher 
andere  Verhältnisse  geherrscht  haben. 

Wenn  diese  Einflüsse,  obgleich  sie  als  fernere  Ursachen  der  mensch- 
lichen Handlungen  zu  betrachten  sind,  doch  genauer  untersucht  sind,  als 
die  näheren,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  äussere  Lebensverhältnisse 
der  Statistik  zugänglicher  sind,  als  Gemüthsbewegungen.  Aber  als  fernere 
Ursachen  sittlich  wichtiger  Thaten  müssen  sie  von  den  Regungen  de^ 
menschlichen  Gemüthes,  welche  die  nächsten  Ursachen  sind,  wohl  unter- 
schieden werden  *). 

Die  wichtigsten  dieser  Einflüsse  sind  folgende: 

Aumerkung. 

*)  Der  Florentiner  statistische  Cougress  gibt  folgende  Classlficatiou  der 
Motive  zum  Verbrechen,  bei  welcher  sowohl  Gemüthsreguugen  als  auch  Lebeoir 
Yerhältnisse  als  Motire  auftreten.  Die  Classification  entspricht  zwar  nicht  den 
Aufordemugeu  strenger  Systematik,  aber  den  Erfahrungen  der  Criminalistea. 
Sie  unterscheidet  als  Motive: 

I.  Erhaltung  der  eigenen  und  Anderer  Ehre,  Leben  und  Eigenthum. 
II.  Aberglaube  und  Vorurtheile. 

III.  Religiöse  Leidenschaften. 

IV.  Politische  Leidenschaften. 
V.  Wirthschaftliche  oder  sociale  Differenzen. 

VI.  Liebe,  erlaubte  und  unerlaubte. 
VII.  Zorn  und  Trunkenheit. 
VIII.  Hass,  Rache. 

IX.  Habsucht. 

X.  Rohheit. 

XI.  Lieferung  der  Mittel,    die  Verbrechen    Anderer   zu   erleichtern  oder  ihre 

Verfolgung  unmöglich  zu  machen. 
XII.  Häusliche  Misshelligkeiten. 

XIII.  Mangel. 

XIV.  Verschiedene  und  unbekannte  Motive. 

§.  S19.  Einfluss  der  Zeit  und  Civilisation. 

Die  Criminalstatistik  ist  noch  nicht  alt  genag,  um  behaupten  zn 
können,  ob  in  unseren  modernen  Staaten  bei  fortschreitender  Cultur  eine 
Abnahme  oder  Zunahme  der  Verbrechen  stattfindet. 

In  Frankreich  hat  in  neuerer  Zeit  die  ofiicielle  Statistik  eine  Ver- 
minderung zu  entdecken  und  zu  Gunsten  des  Kaiserthums  auszulegen 
versucht.    Bei    näherer  Betrachtung   zeigte   sich,    dass   die  Verminderung 


EinfluBs  des  Alters.  463 

einesäieilB  nttr  scheinbar,  anderntheils  blos  in   Bezug  anf  einzelne  Ver- 
brechen stattgefnnden  hat. 

Der  immer  noch  graaenhaften  Regelmässigkeit  der  Verbrechen 
gegenüber  ist  es  nur  ein  schwacher  Trost,  dass  mitunter  in  einem  einzelnen 
Jahre  eine  Verminderung  der  Verbrechen  eintritt.  Gewisse  gewaltsame 
Verbrechen,  wie  der  Strassenraub,  müssen  freilich  in  Folge  der  grösseren 
polizeilichen  Sorge  für  die  Sicherheit  der  Strassen  und  des  Verkehrs 
regelmassig  abnehmen. 

Andere  Verbrechen  von  schlimmster  sittlicher  Bedeutung  aber,  z.  B. 
die  Morde  werden  nicht  seltener.  Die  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit, 
Nothzucht  u.  dergl.  sind  in  Frankreich,  Preussen  und  anderen  beobach- 
teten Ländern  in  bemerklicher  Vermehrung  begriffen. 

Gleiches  gilt  von  den  mit  Falschheit,  Betrug,  Hinterlist  und  Täu- 
schung verbundenen  sogenannten  feinen  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum. 
Theilweise  auch  von  den  aus  Bosheit  gegen  das  Eigenthum  begangenen 
Verbrechen  und  Vergehen,  z.  B.  von  den  Brandstiftungen. 

Anmerkung. 

Das  beste  Material  für  diese  Frage  liefert,  theils  wegen  der  langen  Beob- 
acbtuugszeit,  theils  wegen  der  gleichmässig  gebliebenen  Strafgesetzgebung,  die 
^it  dem  Jahre  1826  fortgeführte  Criminal Statistik  Frankreichs.  Ihr  ist  (bis 
1878)  zn  entnehmen: 

I.  Die  Gesammtsumme  der  Verbrechen  und  Vergehen  hat  im  Verlaufe 
^iues  halben  Jahrhunderts  sehr  bedeutend  zugenommen. 

I[.  Vermindert  haben  sich  dabei  nur  die  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum. 

III.  Die  Verbrechen  gegen   die  Person   dagegen  haben  eine  massige,   die 

blossen  Vergehen  eine  bedeutende  Steigerung  erfahren.  Ihren  Ausdruck  finden 

diese  Veräaderungeu  in  folgenden  Verhältnisszahlen: 

1826—30     1874—78 

Verhandlungen  wegen  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  .100  38 

Angeschuldigte  hiebei 100  51 

Verhandlungen  wegen  Verbrechen  gegen  Personen     ...  100  127 

Angeschuldigte  hiebei 100  106 

Verhandlungen  wegen  Vergehen 100  346 

Angeschuldigte  hiebei 100  295 

(Annali  di  Stat.  Ser.  2,  Vol.  21,  pag.  198.) 

§.  220.  Einfluss  des  Alters. 

Unter  allen  Einflüssen  auf  den  Hang  zum  Verbrechen  ist  keiner 
wichtiger  als  das  Alter.  Die  Ursache  ist  klar.  Mit  dem  Alter  entwickeln 
sich  —  und  zwar  nicht  mit  gleicher  Energie  —  Körperkraft,  Leidenschaft 
und  Vernunft.  Betrachtet  man  diese  drei  Kräfte,  so  könnte  man  a  priori 
die  Stufen  bestimmen,  welche  der  Hang  zum  Verbrechen  in  den  ver- 
schiedenen Lebensaltem  durchlaufen  muss. 
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Nach  den  meisterhaften  Untersuchungen,  welche  Qnetelet  hierüber 
angestellt  hat,  begleitet  uns  der  Hang  zum  Diebstahl  durch  das  ganze 
Leben.  Mit  ihm  beginnt  der  Verbrecher.  Haus-  und  FamiliendiebstaU 
machten  den  Anfang;  gewöhnlicher  Diebstahl  folgt.  Bei  weiterer  Ent- 
wickelung  der  körperlichen  Kräfte  geht  der  Verbrecher  rur  Gewalttbat, 
zum  Einbruch  und  Strassenraub  über.  Dazu  kommen  dann  Mord  and 
Todtschlag;  häufig  auch  Vergehen  und  Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit 
Der  Hang  zu  letzteren  entwickelt  sich  schon  früher,  in  der  Zeit  der  un- 
gezügeltsten Herzenswildheit. 

Später  schwinden  die  wilderen  Leidenschaften;  der  Mensch  wird 
kälter  und  vernünftiger,  er  berechnet  und  überlegt  sein  Verbrechen  sorg- 
fältiger; die  Gewalt  weicht  der  Tücke  und  Hinterlist,  der  Täuschung.  Der 
Verbrecher  greift  zu  Gift,  Dolch  und  Meuchelmord,  überfallt  sein  Opfer 
im  Dunkeln  oder  zündet  ihm  das  Dach  über  dem  Kopfe  an;  zwingt 
Kinder  oder  schwache  Frauen  unter  seme  halberlos^chenen  niedrigen  Be- 
gierden; attakirt  das  Eigenthum  auf  dem  Wege  de$  Betruges,  der  Fälschong 
und  des  Meineids  und  bietet  so  auf  seiner  letzten  Stufe  ein  ekelhaftes  and 
Abscheu  erregendes  Bild. 

Diese  Schilderung  Iäse>t  sich  Punkt  tur  Punkt  statistisch  erweisen. 
Die  Untersuchung  der  Criminalität  der  ven^chiedenen  Altersclassen  hat 
übrigens  noch  andere  t^emerkenswerthe  Resultate  ergeben.  Sie  zeigt  nicht 
nur,  dass  jedes  Alter  seine  eigenthümlicken  Gefiüiren  zn  gewissen  Aus- 
schreitungen in  sich  trägt:  sie  zeigt  auch  die  Modificationen  des  Eanflnssee 
des  Alters  durch  andere  Bnilüsse. 

In  Frankreich  hat  man  s^erzeit  die  Bei>baehtiiiur  gemacht,  das 
die  jünirere  Generation  (unter  35  Jahren)  die  cvHisiant  sich  verbessernde, 
die  ältere  dagegen  die  degenerirtere  zu  sein  schien.  Das  halte  eine  gani 
eigenthümliche  Ursache.  Die  Altersclast^  v*.>n  4«) — 70  Jahren,  welche  ach 
seit  dem  Jahre  ISol  als  besonders  geseuwidri:^  erwies^  ist  zwischen  1791 
und  ISll  geK^ren,  also  in  der  RevoIutiocK^  und  Krwgszeit.  Dieses  Ge- 
schlecht« wetchet>  nach  der  Crlminalstacistik  am  numtnstigisten  dastand, 
hatte  demnach  den  Hang  zttr  Gesetzwidrigkeit  und  Gewaltthat  gleichsam 
mit  der  Muttermilch  einäcei^o^Q. 

Engel  tkod  als  Resultat  crimcnalstatistisciier  Beobachcongen  in  Sachsen, 
dAss  d^r  Uaui:^:  zum  Verbrechen  unter  der  Altersclasse  r%m  \6 — 21  Jahren 
dem  der  giesaaunten  Bev<3lkerun;;£  überraschiead  ahnlich  seL  Es  findet  offeo- 
bar  ein  WechöelverhAltnisi^  zwis«:hiea  dem  sitdichsen  Werth«  der  Jugend 
und  dem  des  ^kni^a  Y.>tkes  st:*ct.  >titt  bessen?  jene,  so  wird  das  ganze 
Volk  b*>sser  werden.. 
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§.  2S1.  EinflnM  des  OetcUechtes. 

Ueber  den  Einfiuss  des  Geschlechtes  auf  den  Uang  zum  Verbrechen 
md  Qa^Iet  im  Wesentlichen  Folgendes: 

Der  Hang  zum  Verbrechen  ist,  wenigstens  in  Frankreich,  bei  den 
änoem  ungefähr  viermal  so  stark,  als  bei  den  Frauen  (100 :  23).  Auch 
3d  die  Verbrechen,  welche  bei  den  Frauen  um  so  viel  seltener  sind, 
cht  schwerer  als  die  von  Männern  begangenen. 

Den  Grund,  weshalb  die  Frau  einen  viel  geringeren  Hang  zum 
erbrechen  hat,  dürfte  man  darin  suchen,  dass  sie  in  moralischer  Be- 
^ung  durch  das  Schamgefühl,  in  Rücksicht  auf  die  Gelegenheit  zum 
brechen  durch  ihre  Abhängigkeit  und  ihre  grössere  Zurückgezogenheit, 
Hinsicht  auf  die  Fähigkeit  zur  Ausführung  durch  ihre  physische 
lii^he  von  den  Verbrechen  abgehalten  wird.  Das  sind  die  drei  Haupt- 
sachen des  Unterschiedes  in  der  Griminalität  beider  Geschlechter.  Da, 
)  diese  Ursachen  nicht  oder  in  geringerem  Maasse  wirken,  wird  auch 
e  Zahl  der  weiblichen  Verbrecher  den  männlichen  ziemlich  gleich.  Bei 
31  Vergiftungen  z.  B.  ist  namentlich  die  Anzahl  der  Angeklagten  bei 
dden  Geschlechtem  fast  dieselbe.  Wo  Körperkraft  zum  Verbrechen 
Miig  ist,  nimmt  die  Zahl  der  angeklagten  Frauen  ab. 

Nach  neueren  Untersuchungen^)  ist  die  weibliche  Griminalität  noch 
Bit  geringer  und  es  kommt  erst  auf  5 — 6  verbrecherische  Männer  eine 
erbrecherin.  Diese  Verhältnissziffer  ist  indessen  länderweise  ziemlich 
tTBchieden.  So  befanden  sich  unter  100  wegen  schwerer  Verbrechen 
ngeklagten: 


1  n 


Mäimer 


Weiber 


Verhältuiss 


England     

Bajem 

Sannover 

Oesterreich 

Bolknd 

Belgien 

Frankreich 

Baden  

Prenssen 

dachten 

Saltische  Provinzen 

>panien 

iuBsIand 

Durchschnitt 
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75 
75 

77 
81 
82 
82 
82 
84 
85 
85 
86 
88 
89 
84 


25 
25 
23 

19 
18 
18 
18 
16 
15 
15 
14 
12 
11 
16 


3  : 
3  : 
3,3: 

4,8: 
4,5: 
4,5: 
4,5: 
5,3: 
5,7: 
6,7: 
6,1: 
7,3: 
8,1: 
5,8: 
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Bei  Männern  wie  bei  Fraaen  ist  indessen  die  Betheiligung  der 
Verheirateten  stets  geringer  als  die  der  Unverheirateten.  Das  beweist  die 
sittlich  kräftigende  Macht  des  Familienlebens  trotz  seiner  grösseren  Benifs- 
und  Nahrungssorgen.  Namentlich  wirkt  auf  die  Frauen  isolirte  Stellung 
immer  ungünstig  ein. 

So  zeigt  sich  auch  in  grossen  Städten  eine  ganz  colossale  Crimi- 
nalität  jener,  die  an  Ort  und  Stelle  fremd  sind,  isolirt  Stehen- 
Bezüglich  der  Altersbetheiligung  zeigen  beide  Geschlechter  eina 
ähnlichen  Gang  der  Entwickelung.  Die  männliche  Jugend  beginnt  etmi 
früher  an  den  Verbrechen  sich  zu  betheiligen;  der  Höhepunkt  fallt  bell 
Weibe  etwas  später,  in  das  25. — 26.  Jahr. 

Die  Zunahme  der  weiblichen  Criminalität  in  Frankreich  kann  Ott 
mit  Recht  als  ein  tragisches  Zeugniss  der  dortigen  sittlichen  ZogtiaJi 
ansehen,  ebenso  die  Criminalität  der  weiblichen  Jugend  in  England.  Die 
englischen  Mädchen  der  zartesten  Jugend  sind  verdorbener  als  in  irgeoJ 
einem  anderen  Lande  der  Welt  (vgl.  Porter  a.  a.  0.). 

England  zeigt  auch  eine  andere  schlimme  Eigenthümlichkeit  d« 
weiblichen  Criminalität.  Es  ist  das  die  grauenhafte  Zähigkeit  der  WeibcrJ 
im  Verbrechen.  Unter  den  Rückfälligen  finden  sich  verhältnissmässig 
mehr  Weiber,  als  unter  den  zum  erstenmale  Bestraftien.  In  Sachsen  üboy' 
trifft  die  Zahl  der  rückfälligen  Weiber  sogar  absolut  jene  der  rückftlligei 
Männer. 

Wenn  man  alles  dies  in  Betracht  zieht,  dann  erscheint  wohl  der 
verbrecherische  *Hang  der  Männer  nicht  so  sehr  viel  grösser,  als  jener  der 
Frauen.  Es  ist  eben  die  Gelegenheit  und  Fähigkeit  zum  Vollzog  d« 
Verbrechens,  welche  den  Frauen  in  vielen  Fällen  fehlt  und  ihr  ganfl» 
Geschlecht  besser  erscheinen  lässt. 

So  fanden  unter  903  Tödtungen,  welche  Qu^telet  aus  den  Jahrs 
1826—29  aufgezeichnet,  446  in  Folge  von  Wirthshausstreitigkeiten  stitt, 
also  in  Folge  von  Versuchungen,  welche  an  die  Frauen  gar  nicht  herw- 
treten. 

Anmerkaug. 
*)  Oettingen  a.  a.  0.  S.  758. 

§.  222.  Oertliohe  Einflüsse. 

Zwischen  Staaten  mit  verschiedener  Strafgesetzgebung  erscheint  eine 
Vergleichung  des  criminellen  Hanges  als  etwas  höchst  gefahrliches,  w« 
allzuleicht  zu  ganz  falschen  Resultaten  fuhren  kann.  Wohl  aber  ist  eine 
Vergleichung  möglich  bezüglich  einzelnei^  Provinzen  oder  sonst  wie  um- 
grenzter Kreise,    welche  in  juridisch-staatlicher  Beziehung  gleich  stehen. 


Oertliche  Einflösse. 
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Es  scheint,  dass  jedes  Land  seine  ihm  eigenthümliche  Lieblingssünde 
U  ond  festhält. 

So  hat  z.  B.  in  der  Criminalität  Frankreichs  Gorsica  als  eigenthüm- 
^hes  Verbrechen  die  Angriffe  auf  Personen,  während  es  an  Diebstahl 
;h  fast  gar  nicht  betheiligt.  Das  Seinedepartement  dagegen  steht  in 
zterer  Hinsicht  äusserst  schlimm  da,  während  es  wiederum  bezüglich 
r  Brandstiftungen  und  Sittlichkeitsverbrechen  fast  ganz  unbetheiligt  er- 
leint  gegenüber  dem  Departement  Vaucluse,  wo  die  Nothzucht  fast  zur 
wohnheit  geworden  ist. 

Aehnliches  zeigt  sich  in  Englsuid.  Hier  ist  London  gross  in  Bezug 
;'  den  Diebstahl,  mittelmässig  stark  hinsichtlich  der  Morde  und  Sittlich- 
tsverbrechen.  Dagegen  florirt  in  Ghester,  Stafford,  Monmouth  und 
ithampton  die  Nothzucht,  in  Derby  constant  der  Mord. 

Bayern  bietet  trotz  seines  geringen  Umfanges  in  dieser  Hinsicht  sehr 
pressante  Gegensätze. 

Nur  in  den  drei  Gebieten  von  Ober-,  Mittel-  und  ünterfranken 
jt  sich  ein  verwandter  Typus  der  Griminalität.  Sonst  sind  die  ünter- 
iede  der  Provinzen  auffallend,  wie  bei  Einzelncharakteren.  Mittelfranken 
i  Oberbayem  stehen  mit  ihren  Diebstählen  obenan,  Niederbayern  mit 
1  Angriffen  auf  Leib  und  Leben,  die  Pfalz  in  der  Widersetzlichkeit 
en  obrigkeitliche  Autorität,  Schwaben  im  Betrug. 

Dabei  steht  offenbar,  provinziell  betrachtet,  die  Frequenz  der  klag- 
gewordenen   Uebertretungen    in    umgekehrtem   Verhältniss    mit   der 
quenz  der  Vergehen  und  Verbrechen. 

Schon  die  älteren  Untersuchungen  Guerry's  weisen  einen  Einfluss 
Klima  auf  die  Griminalität  nach.  Er  theilte  Frankreich  in  fünf  Zonen 
[  fand  unter  100  Verbrechern  in: 


Verbrecher 

nördl.  Zone 

sfid].  Zone 

Centmm 

«gen  Personen 

;egen  das  Eigenthum 

24,4 

43,0 

23,8 

11,4 

14,8 
12,2 

Da  indessen  die  Bevölkerungszahl  dieser  Zonen  sehr  verschieden  ist, 
igte  eine  Reduction  der  Zahlen  vorgenonmien  werden.  Sie  ergab,  dass 
Verbrechen  gegen  Personen  im  Süden  doppelt  so  häufig  waren  als  im 
den,  und  die  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  im  Norden  doppelt  so 
fig  als  im  Süden,  während  das  Gentrum  in  beiden  Beziehungen  die 
te  einhielt. 

30* 
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Einflass  der  Nationalität 


§.  223.  EinfluBS  der  Nationalität. 

Wenn  sich  nun  schon  so  bedeutende  provinzielle  unterschiede  der  \ 
Griminalität  ergeben,  so  liegt  der  Schluss  auf  der  Hand,  dass  auch  nationale 
Unterschiede  vorhanden  sein  müssen,  obgleich  sie  wegen  der  Verschiedenheit 
der  Strafgesetzgebungen  nicht  quantitativ  bestimmbar  sind. 

Nur  diejenigen  Staaten,  deren  Bevölkerung  aus  mehreren  Nationali- 
täten zusammengesetzt  sind,  liefern  vergleichbares  Material. 

So  vergleicht  v.  Oettingen  für  Russland  die  Griminalität  der  balti- 
schen Provinzen,  des  europäischen  Russlands  und  Sibiriens*). 

Zuvor  dürfte  erwähnt  werden,  dass  für  ganz  Russland  zwei  RubrikeD 
von  Verbrechen  besonders  charakteristisch  sind:  die  Verbrechen  gegen  die 
Religion  und  die  Gesetzwidrigkeiten  in  Folge  von  Unvorsichtigkeiten  oder 
Unglücksfällen.  Auffallend  stark  ist  der  russische  Nationalcbarakter  in 
Widersetzlichkeiten  gegen  die  Obrigkeiten  und  Verletzungen  des  öffentlichen 
Eigenthums. 

Die  nationalen  Unterschiede  der  Griminalität  innerhalb  Russlands 
sind  von  seltener  Grösse.  So  kommen  auf  je  10000  Einwohner  smgeklagtt 
Verbrecher : 


in  den  baltischen 

in 

Provinzen 

ganz  Rnssland 

7,« 

47,7 

7,6 

52,7 

7,7 

54,6 

8,6 

53,8 

1860 
1861 
1862 
1863 


Also  in  ganz  Russland  beinahe  die  siebenfache  Anzahl  klagbar  ge- 
wordener Gesetzwidrigkeiten! 

Würde  man  nur  die  Verurtheilten  als  Massstab  der  Criminalitit 
nehmen,  so  stellte  sich  das  Verhältniss  weit  günstiger.  Dies  ist  aber 
we^en  der  schlecht  gehandhabten  Justiz  nicht  zulässig.  In  der  ganzen 
civilisirten  Welt  ist  der  Procentsatz  der  wirklich  Verurtheilten  unter  den 
Angeklagten  nirgends  geringer,  als  in  Russland. 

Selbst  russische  Forscher  geben  zu,  dass  die  baltischen  Provinzen 
sich  durch  den  geringsten  Procentsatz  von  Verbrechern  auszeichnen. 

Dagegen  scheint  in  den  Gouvernements  Petersburg  und  Perm,  in 
Clierson  und  Bessarabien  die  Griminalität  wie  eine  Krankheit  zu  wüthen. 

Zu  welch  eingenartigen  Resultaten  man  kommen  kann,  wenn  man 
willkürlich  die  Zahlen  der  Verbrecherstatistik  zusammenstellt  und  welch 
falsche  Schlüsse  man  aus  diesen  Zahlen  ziehen  müsste,  wenn  man  sie 
vergleichen  wollte,  ohne  auf  die  Verschiedenheiten  der  Strafgesetzgebungen 
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za  achten,   zeigt  folgende  Zasammenstellang  von  Legoyt  über  das  Ver- 
l&ltniss  der  wirklich  Verurtheilten.  Es  kämen  von  denselben  in: 

Oesterreich  einer  auf  81,9  Einwohner 

Spanien  „  „     81,8 

Holland  „  «71,8  „ 

Belgien  „  „     58,i 

Frankreich  „  „     55,i  „ 

England  „  „     47,9 

Preussen  „  „     22,9  ^ 

Hannover  „  „     12,8  „ 

Oesterreich  und  Spanien  stünden  demnach  obenan  in  der  Moralität 
imd  die  wackeren  Hannoveraner  wären  sechsmal  unmoralischer  als  die 
Spanier!  In  Preussen  und  Hannover  wird  eben  die  Justiz  scharf  gehand- 
habt  und  in  der  Zahl  der  Verbrechen  sind  bei  diesen  Ländern  hundert- 
tausende von  kleinen  Holzfreveln  mitgerechnet,  die  anderwärts  gar  nicht 
Twrfolgt  werden.  Solche  Zahlen  dürfen  gar  nicht  zusammengestellt  werden? 
wenn  man  sich  nicht  an  der  Statistik  versündigen  will*). 

Aumerkuugeu. 

')  Oettiugen  a.  a.  0.,  S.  733  ff. 
«)  Ebenda,  S.  707. 

§.  224.  EinfluBs  der  Jahreszeiten. 

Qu6telet  erkennt  einen  sehr  entschiedenen  Einfluss  der  Jahreszeiten 
•if  die  Häufigkeit  der  Verbrechen,  ebenso  Guerry.  Die  Beobachtungen  des 
letzteren  haben  sich  seit  mehr  als  dreissig  Jahren  als  ganz  richtig  bewährt. 

Man  hat  bemerkt,  dass  die  Verbrechen  gegen  das  Eigenthum  am 
hinfigsten  im  Winter  begangen  werden,  während  zu  dieser  Jahreszeit  die 
Verbrechen  gegen  Personen  am  seltensten  sind  und  ihr  Maximum  im 
Sommer  erreichen.  Die  Erscheinung  ist  leicht  erklärbar,  indem  im  Winter 
zumeist,  die  Noth  sich  fühlbar  macht  und  zu  den  Verbrechen  gegen  das 
£igenthum  treibt,  während  im  Sommer  die  Leidenschaften  feuriger  und 
durch  den  in  dieser  Jahreszeit  gesteigerten  gesellschaftlichen  Verkehr 
noch  erregbarer  werden. 

Dabei  ergeben  sich  aber  noch  verschiedene  Eigenthümlichkeiten. 
Bw  allen  gröberen  vorbedachten  Verbrechen,  bei  Mord,  Brandstiftung, 
Memeid,  Vergiftung  etc.  lässt  sich  keine  solche  Regelraässigkeit  nachweisen. 

Nach  Guerry  wurden  von  je  100  Verbrechen  verübt  im: 
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EinfluM  wizthscluiftlicher  Znsttnde. 


^e^n  die           gegen 
Sittlichkeit        Personen 

Eigenthum 

Herbstquartal 

(September,  October,  Novemb.) 
Winterquartal 

(December,  Jänner,  Februar)     . 
Frühlingsquartal 

(März,  April,  Mai) 

Sommerquartal 

(Juni,  Juli,  August) 

20,64 
15,93 

26,08 

37,36 

24,1 
22,1 
25,5 
28,3 

24,4 
27,9 
23,6 
23,1 

100 

100 

100 

§.  225.  Einfluu  wirthsoliaftlioher  Zustände. 

Eine  der  populärsten  statistischen  Erscheinungen  ist  der  Einfluss  toü 
Theuening  und  Wohlfeilheit  auf  die  Verbrechen.  Bei  steigender  Thenenrog 
nehmen  die  Diebstähle  zu,  während  die  Angriffe  auf  die  Personen  sich 
mindern  und  umgekehrt. 

So  hat  man  namentlich  in  Bayern  (Mayr)  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  während  der  Periode  von  1835 — 61  jeder  Sechser,  um  welchen 
der  Scheffel  Getreide  im  Preise  stieg,  auf  je  100000  ESnwohner  einen 
Diebstahl  mehr  im  Lande  hervorgerufen  hat,  während  andererseits  das 
Fallen  des  Getreidepreises  um  je  einen  Sechser  einen  Diebstahl  bei  der 
gleichen  Zahl  von  Einwohnern  verhütet  hat.  Zugleich  zeigt  sich  bei  einer 
Preiserniedrigung  ein  Steigen  der  Verbrechen  gegen  die  Person, 

Der  criminelle  Hang,  wie  eine  einmal  in  gewisser  Richtung  sich 
bewegende  Kraft  überwindet  immer  noch  geringere  Hindemisse,  um  in 
seinem  zeitweiligen  Schwünge  nach  unten  oder  nach  oben  zu  verharren. 
Erst  grössere  Hindernisse  verändern  seine  Bewegung  entschieden. 

In  England  scheint  die  gewaltige  Handelskrisis  von  1857 — 58  äA 
in  einem  besonders  starken  criminellen  Hange  zu  spiegeln.  Gegenüber  deo 
Revolutionszeiten  haben  die  Zeiten  der  Theuerung  vorzugsweise  Einfloff 
auf  die  Criminalität  der  Weiber  und  der  Jugend,  während  jene  mehr  die 
Männer  und  das  reifere  Alter  zu  Gesetzesverletzungen  veranlassen. 

Uebrigens  zeigt  die  Statistik,  dass  nicht  die  Armuth  an  sich  schon 
den  verbrecherischen  Hang  des  Menschen  unterstutzt.  Mehrere  französische 
Departements,  obgleich  als  die  ärmsten  bekannt,  sind  zugleich  die  sitt- 
lichsten. Aber  dann  wird  der  Mensch  häufig  dem  Abgrunde  einer  Ver- 
brecherlaufliahn  entgegengefuhi*t,  wenn  er  sich  plötzlich  aus  dem  Wohlstand 
ins  Elend  versetzt  sieht,  wenn  es  gilt,  Bedürfnisse  mit  Resignation  und 
Charakterstärke  zu  reduciren. 
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§.  226.  EinfloM  des  Berufes. 

Bezuglich  des  Erwerbszweiges  nimmt  Qaetelet  einen  bedeutenden 
Einfluss  auf  den  verbrecherischen  Hang  an.  Indi\iduen,  meint  er,  welche 
einem  freien  Beruf  angehören,  begehen  mehr  Verbrechen  an  Personen,  die 
arbeitende  und  dienende  Classe  mehr  Verbrechen  am  Eigenthum. 

Cebrigens  ist  die  Berufsstatistik  noch  zu  wenig  ausgebildet,  um 
tiefere  Schlussfolgerungen  zu  gestatten  (Oettingen). 

In  England  und  Wales  angestellte  Erhebungen  ergeben  in  dieser 
Hinsicht  folgendes  charakteristische  Resultat.  Im  Jahre  1859  traf  ein 
Individuum  der  sogenannten  criminellen  Classen  bei  der  städtischen  Be- 
völkerung: 

in  London auf  194  Einw. 

„    Vergnügungsstädten  (Bath,  Dover  etc.)    .    .    .   „      87     „ 

„    Städten  der  Landbaudistricte „      86     „ 

„    Handelshäfen „      96     „ 

„    Baumwoll-  und  Leinenmanufacturstädten    .    „    125     „ 

„    Wollwaarenmanufacturstädten „    137     „ 

„    Städten  mit  feiner  und  gemischter  Weberei  .    „    119     „ 

„    Städten  mit  Eisenindustrie „      54     „ 

(Mayr.  Stat.  der  gerichtl.  Polizei.) 

§.  227.  Einfluss  der  Bildung. 

Wirkt  die  intellectuelle  Bildung  vortheilhaft  oder  nachtheilig  auf  die 
Sittlichkeit  überhaupt  und  auf  den  verbrecherischen  Hang  insbesondere? 
Diese  Frage  ist  von  hoher  civilisatorischer  Tragweite;  aber  die  Statistiker 
sind  noch  nicht  einig  über  sie. 

Bekanntlich  herrscht  heutzutage  in  weiten  Kreisen  die  Ueberzeugung 
Ton  unbedingt  günstigem  Einfluss,  während  auch  die  gegentheilige  zahl- 
reiche Vertreter  hat.  Auch  in  der  Wissenschaft  besteht  dieser  Gegensatz  *). 
Das  eine  scheint  zwar  klar,  dass  der  geschulte  Mensch  jedenfalls 
mehr  Motive  hat,  gröbere  Gesetzwidrigkeiten  zu  vermeiden,  wie  er  auch 
schon  die  Fähigkeit  besitzt,  sich  sein  Brod  leichter  zu  erwerben  und 
dadurch  vor  Eigenthumsverbrechen  mehr  bewahrt  ist*). 

Und  dennoch  wird  man  auch  in  dieser  Hinsicht  schmerzlich  ent- 
täuscht, wenn  man  die  Qualität  der  Bildung  bei  den  Angeklagten  ver- 
gleicht Unter  1000  Angeklagten  in  Frankreich 

(1826—50)    (1860) 

konnten  weder  lesen  noch  schreiben  554  427 

„       nur  schlecht  lesen  und  schreiben    309  407 

„       gut  lesen  und  schreiben  106  104 

hatten  eine  höhere  Bildung  31  62 
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So  hat  sich  der  Antheil  der  höher  Gebildeten  am  Verbrechen  fast 
verdoppelt! 

Dazu  kommt,  dass  bei   allgemein    steigender   Volksbildung  in  den 
europäischen  Staaten  die  Verbrechen  nicht  ab-,   sondern   eher  zonebmen. 

Die  Sittlichkeitsattentate  mehren  sich  allgemein  bei  zunehmendeT 
Civilisation;  der  Rückfall  wird  häufiger;  der  Kindsmord  wächst  masslos; 
die  Weibercriminalität  steigt'). 

Gewandtheit  im  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  schützt  nicht  vor 
jener  Gesinnung,  welche  das  Verbrechen  erwachsen  lässt.  Aber  wer  höhere 
Bildung  besitzt,  kommt  doch  leichter  in  Berührung  mit  allem  Guten  und 
Edlen,  was  die  Menschheit  geschaffen  hat.  Freilich  auch  mit  vielem 
Schlechten.  Sollte  aber  nicht  jenes  stärker  auf  ihn  einwirken? 


Aumerkungen. 

*)  So  behauptet  Gaerrj,  der  Unterricht  sei  ein  Werkzeug,  tou  welchem 
mau  ebenso  gut  einen  guten  als  einen  schlechten  Gebrauch  machen  kann. 
Mayhew  nennt  es  einen  hOchst  gefahrlichen  Irrthum,  wenn  mau  glaubt,  dass 
Tom  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen  eine  Verminderung  der  jugendlichen  Ver- 
brecher erhofft  werden  könne  und  Guerry  liefert  den  Beweis  fßr  die  gleiche 
Anschauung  aus  der  geographischen  Verbreitung  der  Bildung  und  der  Crimi- 
nalität.  So  haben  die  ungebildeten  Departements  Frankreichs,  AUier,  Haut- 
Vienne,  Indre,  Cher,  Nicrre  und  Creuse  die  geringste,  die  hochgebildeten  nord- 
östlichen Partien  eine  auffallend  grosse  Criminalität.  Gleiches  zeigt  sich  beider 
Vergleichung  englischer  Grafschafben. 

Umgekehrt  stellt  Corne  ganz  schroff  die  Behauptung  auf:  wo  am  meisten 
Ignoranz,  da  kommen  auch  die  meisten  Verbrechen  vor.  Und  £agel  meint,  jede 
Ausgabe  im  Budget  des  Unterrichts  werde  reichlich  aufgewogen  durch  die 
Ersparnisse  im  Budget  der  Criminaljustiz. 

*)  In  Frankreich  fand  man  gänzlich  Ungebildete  (Oetting^  a.  a.  0. 
S.  809): 


im  Jahre 


unter  den 
Kecruteu 


unter  den 
Verbrechern 


1827-28 
1829-30 
1831-32 
1833—34 
1835-36 
1847—48 
1863—64 
1865—66 


56  % 

52    „ 

49 

47 

47 

36 

28 

25 


r> 
n 


62  ^ 

61 

59 

58 

57 

50 

42 

36 


1) 

1) 
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Nach  dieseu  Zahlen  hat  die  Volkshilduug  euUchiedeu  rascher  zuge- 
nommen als  die  Zahl  der  gebildeten  Verbrecher,  und  es  fanden  sich  mehr  Un- 
gebildete unter  den  Verbrechern,  als  sich  finden  würden,  wenn  die  Gebildeten 
und  Ungebildeten  sich  gleich  am  Verbrechen  betheiligten. 

')  Ebenda  S.  810. 

§.  228.  Einfluss  der  Confession. 

Man  hat  die  Bemerkung  gemacht,  dass  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen die  sogenannten  herrschenden  Kirchen  stets  eine  schlimmere  Crimi- 
nalit&t  ihrer  Angehörigen  aufweisen,  als  die  nur  geduldeten   (Oettingen). 

So  gestaltet  sich  in  Bayern  die  Griminalität  ungünstiger  für  die 
Katholiken,  als  für  die  Protestanten.  Diese  Behauptung  kann  freilich  nur 
ganz  im  Allgemeinen  aufgestellt  werden  aus  dem  Umstände,  dass  Ober- 
und  Niederbayem  mit  dem  grössten  Procentsatz  katholischer  Bevölkerung 
die  höchste,  Ober-  und  Mittelfranken  die  geringste  Verbrecherfrequenz  in 
einem  26jährigen  Durchschnitt  aufweisen. 

Ein  absoluter  und  constanter  Zusammenhang  zwischen  der  Confes- 
sion und  Griminalität  kann  bei  einer  so  gemischten  Bevölkerung  nicht 
nachgewiesen  werden. 

In  Preussen  dagegen  stellen  sich  in  crimineller  Hinsicht  Westfalen 
and  Rheinland  am  günstigsten. 

In  Hannover,  in  der  Schweiz  und  in  Holland  stehen  die  in  der 
Minorität  lebenden  Katholiken  absolut  günstiger,  so  dass  man  wohl  be- 
haupten kann,  der  Einfluss  der  Confession  auf  die  Criminalität  sei  dort 
ein  besserer,  wo  keine  staatliche  Bevormundung  besteht,  wo  das  Massen- 
bekenntniss  zurücktritt  und  in  Folge  dieser  Umstände  sti'engere  Selbstcon- 
trole  und  kirchliche  Zucht  ermöglicht  ist. 

Dagegen  lassen  sich  solche  Staaten,  welche  heterogene  Stammes- 
eigenthümlichkeiten,  Culturzustände  und  Gesetzgebungen  aufweisen,  nicht 
leicht  in  dieser  Hinsicht  vergleichen,  weil  der  confessionelle  Factor  nicht 
isolirt  werden  kann^). 

Eine  ganz  eigenthümliche  Erscheinung  bieten  wie  in  mancher  anderen 
Hinsicht  so  auch  in  dieser  die  Juden.  Auf  sie  fällt  in  den  meisten  Län- 
dern der  relativ  kleinste  Procentsatz  der  öffentlich  geahndeten  Verbrechen. 
In  Baden  z.  B.  kam  1856 — 59  ein  angeklagter  Jude  auf  etwa  315  jüdische 
Einwohner  und  ein  angeklagter  Christ  auf  etwa  265  christliche  Einwohner. 
Aach  die  bayerische  Criminalstatistik  spricht  zu  Gunsten  der  Juden '). 

Anmerkungen. 

*)  Eine  solche  Vergleichung  ist  z.  B.  die  von  Haasner,  wonach  in  £aropa 
Um  Criminalitlt  der  Confessiouen  sich  folgendergestalt  stellen  würde: 
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Bei  röm.  Katholiken         1  Verbrecher  auf  1531  £inw. 
„     Protestanten  1  ^  ^    1383      „ 

„    griech.  Orthodoxen     1  „  „    1058      „ 

(Hausner:  Vergl.  Statistik,  I.  138.) 

*)  Vergl.  Oettingeu  a.  a.  0.  S.  844. 


ni.  Capitel. 

einzelnen  sittlicli  bedeutungsvollen  Hand- 
lungen. 


§.  S29.  XTebersioht. 

Wenn  die  Sittenstatistik  den  Hang  des  Menschen  zum  Guten  und 
zum  Bösen  im  Allgemeinen,  sowie  die  auf  ihn  wirkenden  Einflüsse  unter- 
sucht hat,  sind  schliesslich  noch  die  einzelnen  Aeusserungen  dieses  Hanges 
zu  untersuchen.  Eine  den  Anfordeiiingen  strenger  Systematik  ebenso  als 
den  bisherigen  Resultaten  der  Sittenstatistik  entsprechende  Eintheilung 
dieser  Aeusserungen  zu  geben,  ist  schwierig.  Zwei  Eintheilungsgründe 
stehen  im  Vordergrunde.  Die  Lebenskreise,  in  welchen  die  sittlichen 
Kräfte  sich  bethätigen  (§.  212)  und  die  unmittelbaren  Objecte  der  sitt- 
lichen Handlungen,  d.  h.  jene  sittlichen  Güter,  welche  verletzt  oder  ge- 
fxJrdert  werden  können.  Nimmt  man  seiner  Einfachheit  wegen  den  letz- 
teren Eintheilungsgrund  an,  so  sind  die  wichtigsten  dieser  sittlichen  Güter 
etwa  folgende: 

r.  Leib  und  Leben  des  Menschen.  Diejenigen  moralstatistischen  Er- 
scheinungen, welche  hier  in  Betracht  kommen,  sind:  Selbstmord,  Mord 
und  Kcirperverletzung,  Krankheiten  in  Folge  von  Lastern  (§.  230  ff.). 

n.  Arbeit,  Sparsamkeit  und  Besitz. 

irr.  Die  Familie  und  ihr  Bestand. 

IV.  Das  sittliche  Verhältniss  der  Geschlechter.  In  dieser  Hinsicht 
sind  ziffermässig  fassbar  die  Sittlichkeitsverbrechen,  die  Prostitntion,  die 
ausserehelichen  Geburten. 

V.  Geistige  und  künstlerische  Bildung  und  Thätigkeit. 

VI.  Religiöse  Lebensthätigkeit. 

§.  230.  Der  Selbstmord. 

Das  leibliche  Dasein. ist,  als  nothwendige  Vorbedingung  für  alles 
Streben  nach  Vervollkommnung,  auch  ein  sittliches  Gut.  Jene  Hand- 
lungen, welche  dieses  Leben  zu  bewahren  streben,  gehen  zwar   zanäcM 
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vom  Selbsterhaltungstriebe  aus,  der  auch  dem  Thiere  eigen,  nichts  an  sich 
sittliches  ist.-  Sittlicher  Muth  und  sittliche  Ausdauer  machen  aber  auch 
diesen  Kampf  ums  Dasein  zur  sittlichen  That.  Alle  Lebenszerstörung 
dagegen  ist  entschieden  unsittlich. 

Das  verletzte  oder  zerst()rte  Leben  kann  entweder  des  Handelnden 
eigenes  oder  ein  fremdes  sein.  Im  ersteren  Falle  ist  die  unsittliche  That 
entweder  eine  rasche  Zerstörung  des  Lebens,  eine  verzweifelte  Flucht  aus 
dem  Kampfe  ums  Dasein,  oder  eine  langsame  verschuldete  Zerstörung  der 
Lebenskräfte. 

Erstere  findet  ihren  statistischen  Ausdruck  im  Selbstmord,  einer 
der  merkwürdigsten  in  das  Gebiet  der  Sittenstatistik  fallenden  Erschei- 
nungen. 

In  ausgezeichneter  Weise  für  die  Statistik  geeignet,  hat  diese  Er- 
scheinung zur  Beobachtung  geradezu  herausgefordert  und  in  der  That  auch 
eine  Reihe  von  Forschungen  Veranlasst.  Die  Resultate  der  gründlichsten 
dieser  Forschungen  bestehen  im  Wesentlichen  in  Folgendem  *): 

1.  Von  Jahr  zu  Jahr  zeigt  sich  eine  ganz  eigenthümliche  Gleich- 
mässigkeit  in  den  Selbstmordzahlen.  Sobald  man  mit  etwas  grösseren 
Zahlen  operirt,  ist  das  nicht  zu  verkennen.  In  den  grösseren  Staaten 
pflegt  selbst  in  längeren  Zeiträumen  die  mittlere  jährliche  Abweichung 
der  wirklichen  von  der  idealen  Zahlenreihe  bei  den  Selbstmorden  kleiner 
als  bei  den  Todesfällen  im  Allgemeinen  zu  sein,  d.  h.  die  Selbstmorde, 
anscheinend  höchst  willkürliche  Handlungen,  sind  regelmässiger  als  die 
Todesfälle  überhaupt  *). 

2.  Der  Selbstmord  ist  in  Europa  in  regelmässiger,  die  Bevölke- 
rungsvermehrung meistens  übersteigender  Zunahme  begriffen^). 

3.  Ein  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Selbstmord frequenz  scheint 
zwar  vorhanden  zu  sein,  ohne' jedoch  den  Zahlen  bestimmteres  Gepräge 
aufzudrücken.  Im  centralen  Europa  ist  der  Selbstmord  am  häufigsten  und 
wird  seltener  gegen  Osten  und  Westen,  wie  gegen  Nord  und  Süd. 

4.  Die  Jahreszeiten  äussern  einen  entschiedenen  Einfluss  auf  die 
Häufigkeit  der  Selbstmorde.  Entscheidend  sind  die  Uebei-gangszeiten  mit 
starken  Temperaturwechseln.  Naitientlich  zeigen  die  Monate  Mai  bis  Juli 
die  meisten  Selbstmorde. 

5.  Der  Einfluss  des  Geschlechts  ist  ein  sehr  gleichmässiger.  üeberall 
betheiligen  sich  die  Männer  weit  stärker  am  Selbstmord  als  die  Frauen.' 
Der  Selbstmord  ist  8 — A^/^mal  so  häufig  bei  Männern  als  bei  Frauen.  Die 
Zunahme  der  Selbstmorde  trifft  beide  Geschlechter  gleichmässig. 

6.  Das  Alter  beeinflusst  die  Häufigkeit  der  Selbstmorde  so  bedeu- 
tend und  gleichmässig,  dass  man  schon  von  einem  Gesetz  der  Vertheilung 
der  Selbstmorde  über  die   Lebensalter   sprechen   kann.    Der   Selbstmord 
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nimmt  regelmässig  von  der  Jugend  bis  in  das  Alter    zn;    eine  Abnahme 
erleidet  er  erst  im  höchsten  Alter;  nach  dem  70.  bis  80.  Jahre. 

Es  widerspricht  dies  einer  von  den  älteren  Statistikern  mid  Medi- 
cinem  gehegten  Ansicht,  dass  im  höheren  Alter,  wo  der  Mensch  gerade 
mehr  am  Leben  hänge,  der  Selbstmord  seltener  sei. 

7.  Die  körperliche  und  die  natürlich  geistige  Beschaffenheit 
äussern  ihren  Einfluss  insofeme,  als  der  Selbstmord  viel  häufiger  unter 
Geisteskranken,  wie  unter  körperlich  Kranken  oder  gar  Gresunden  vor- 
kommt. 

8.  Die  Abstammung  und  Nationalität  äussern  einen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Häufigkeit  der  Selbstmorde.  Dieser  Einflass  iä 
allerdings  schwer  zu  isoliren.  Der  Selbstmord  ist  unter  den  germanischeo 
Stämmen  häufiger  als  unter  den  romanischen,  unter  diesen  häufiger  als 
unter  Slaven,  etwa  im  Verhältnisse  wie  5:4:2. 

Ob  jedoch  das  Klima  der  Länder  oder  wirklich  der  Nationalcharakter 
entscheidend  sind,  oder  in  welchem  Grade  noch  andere  Factoren  mn»- 
gebend  sind,  ist  vorläufig  nicht  zu  ermitteln  *). 

9.  Von  den  socialen  Verhältnissen  übt,  wie  es  scheint,  der  Civil- 
stand  wirklich  einen  Einfluss  aus.  Die  Ehe  wirkt  selbstmordvermindernd, 
der  ledige  Stand  ungünstig,  noch  schlimmer  der  verwitwete  Stand  und  am 
schlimmsten  die  geschiedene  Ehe.  Und  zwar  letztere  beiden  Einflüsse  wf 
die  Männer  mehr  als  auf  die  Frauen. 

10.  Einen  ganz  entschiedenen  Einfluss  üben  Religion  and  Con- 
fession  auf  die  Selbstmordfrequenz. 

Namentlich  bei  der  Vergleichung  von  Katholiken  und  Protestanten 
zeigt  sich  dies  ganz  aufiallend.  So  kommen  auf  je  100  katholische  Selbst- 
mörder: 

in  Preussen  322  protestantische 

„    Bayern  276 

„    Württemberg        131  „ 

„    Oesterreich  155  „ 

Unter  den  Protestanten  ist  der  Selbstmord  am  häufigsten,  seltener 
unter  den  Katholiken  und  am  seltensten  unter  griechischen  Christen  und 
Juden. 

Der  Einfluss  der  Abstammung  macht  sich  neben  dem  der  Confe:r 
sion  geltend,  was  beim  Vergleich  von  katholischen  und  protestantischai 
Ländern  und  noch  deutlicher  unter  gemischter  Bevölkerung  hervortritt  Es 
scheint,  dass  der  Selbstmord  selten  ist  in  Ländern,  welche  ihren  religiöeea 
Glauben  unberührt  gehalten  und  wo  die  modernen  Neigungen  zurGleich- 
giltigkeit  und  Glaubenslosigkeit  noch  wenige  Fortschritte  gemacht  haboL 
Leider  liegen  statistische  Beobachtungen  bezüglich  anderer  ReligkNMB  v*^ 
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vor;  man  weiss  indessen,  wie  gering  die  Zahl  der  Selbstmorde  bei  Moha- 
medanem  ist  gegenüber  den  selbstmordreichen  Gebieten,  welche  der  Sitz 
des  Baddhaismus  sind. 

11.  Die  allgemeine  Bildung  und  ihre  Verbreitung  ist  der  Häufig- 
keit der  Selbstmorde  jedenfalls  nicht  hinderlich.  In  Frankreich  hat  man 
specielle  Beobachtungen  hierüber  angestellt.  Die  Zunahme  der  Selbstmorde 
bei  gleichzeitiger  Ausdehnung  und  Verbesserung  des  ünterrichtswesens 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  grössere  geistige  Bildung  und  Aufklärung 
öfter  zum  Selbstmord  versucht  oder  doch  jene  sittlichen  Mächte  schwächt, 
durch  welche  solche  Versuchungen  überwunden  werden. 

üeberhaupt  ist  der  Selbstmord  unter  den  gebildeteren  Classen  häu- 
figer als  unter  Ungebildeten. 

12.  Der  Einfluss  des  Berufes  zeigt  sich  zunächst  in  der  verschie- 
denen Häufigkeit  der  Selbstmorde  in  Stadt  und  Land. 

Der  Selbstmord  ist  in  den  Städten  häufiger  als  auf  dem  Lande,  in 
den  grossen  Weltstädten  häufiger  als  in  kleinen  Städten.  Es  scheint 
indessen,  dass  nicht  so  sehr  die  wirthschaftliche,  als  vielmehr  die  sociale 
culturliche  Seite  des  Stadtlebens  diesen  Einfluss  nimmt. 

Der  Einfluss  des  speciellen  Berufes  lässt  sich  aus  Mangel  an  stati- 
stischem Material  nicht  feststellen.  Verhältnissmässig  am  häufigsten  ist 
der  Selbstmord  bei  Dienstboten  beiderlei  Greschlechtes  und  bei  Soldaten. 
Sehr  häufig  auch  bei  jenen  Personen,  welche  keinen  Beruf  haben  und  bei 
den  sogenannten  bedenklichen  Classen.  Die  Selbstmordfrequenz  der  libe- 
ralen Professionen  und  der  höher  gebildeten  Stände  übertrifit  die  durch- 
schnittliche Frequenz  des  ganzen  Volkes.  Landleute  und  Gewerbetreibende 
stehen  in  ihrer  Selbstmord frequenz  fast  gleich. 

Beachtung  verdient  es,  dass  jene  Classen  die  meisten  Selbstmorde 
zählen,  welche  in  ihrer  persönlichen  Freiheit  am  stärksten  beschränkt  sind. 

13.  Auch  in  der  Wahl  der  Selbstmordarten  zeigt  sich  eine 
merkwürdige  Gleichförmigkeit.  Die  einzelnen  Arten  des  Selbstmordes 
kehren  jährlich  in  demselben  Verhältniss  wieder  und  verändern  ihre  Ziffer 
in  längeren  Zeiträumen  nur  wenig.  Erhängen  und  Ertränken  sind  die 
häufigsten  Selbstmordmittel;  erstcres  findet  2  — 3mal  so  oft  statt  als  letz- 
teres. Schusswaffen  sind  seltener  üblich,  noch  weniger  stechende  und 
schneidende  Instrumente.  Aber  selbst  die  am  seltensten  gewählten  Mittel 
zeigen  grosse  Regelmässigkeit. 

14.  Die  nächste  Ursache  des  Selbstmordes  ist  immer  ein  Zustand 
des  Unglücks.  Kein  Glücklicher  ermordet  sich.  Aber  unendlich  mannig- 
faltig sind  die  Arten  menschlichen  Unglücks. 

Französische  und  belgische  Tabellen  haben  es  verstanden,  diese 
Arten  am  besten  zu  classificiren,  um  sie  als  nächste   Selbstmordnrsachen 
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in  ihrer  verschiedenen  Mächtigkeit  hinzustellen.  Die  Unterscheidangen  M 
fein  und  psychologisch  richtig  *), 

In  diesen  Zusammenstellungen  liegt  der  Anfang  zu  einer  Messung 
der  Factoren  des  menschlichen  Unglücks.  Die  Zahlen  sind  von 
wahrhaft  tragischer  Bedeutung.  Denn  während  die  Factoren  des  Gläcb 
den  Augen  der  Forschung  sich  entziehen,  präsentiren  sich  in  diesen  Zahlen 
die  Dämonen  der  irdischen  Hölle,  eine  Reihe  schwarzgeflügelter  Unholde. 
welche  dem  von  ihnen  Verfolgten  den  Strick  um  den  Hals  legen  und 
sich  an  ihn  stemmen,  wenn  er  zögert,  den  Sprung  von  der  Brücie 
zu  thun. 

Das  hohe  moralische  Gewicht  dieser  Zahlen  liegt  darin,  dass  sie 
zeigen,  wie  sehr  der  Mensch  des  eigenen  Glückes  Schmied  ist  Rechnet 
man  die  im  Wahnsinn  begangenen  Selbstmorde  ab,  so  sind  die  Mehrzahl 
der  übrigen  Selbstmörder  Opfer  selbstverschuldeten  Unglücks.  Sittliche 
Waffen  hätten  ihnen  im  Kampfe  wider  das  Unglück  den  Sieg  verliehen. 

Sehr  klein  erscheint  die  Zahl  der  den  grossartigsten  Leidenscliaften 
werdenden  Opfer:  der  Selbstmörder  aus  Eifersucht,  Ehrgeiz,  unglücklicher 
liebe;  noch  kleiner  die  Zahl  jener,  welche  der  Kummer  über  theure 
Angehörige  dahinreisst.  Geistige  und  körperliche  Krankheiten,  von  welchen 
die  ersteren  jedenfalls  zum  Theile  als  selbstverschuldete  angenommen 
werden  dürfen,  Armuth  und  Elend,  häuslicher  Unfriede,  Laster  aller  ^Vrt 
erscheinen  als  die  thätigsten  unter  den  Dämonen  der  irdischen  Hölle. 

Um  mit  den  Selbstmordziffern  rechnen  zu  können,  müssten  aller- 
dings die  Beobachtungen  noch  zahlreicher  und  namentlich  eine  genaue 
Untersuchung  der  Ursachen  möglich  sein.  Letztere  ist  indessen  schwierig. 
Namentlich  müssten  die  im  Wahnsinn  begangenen  Selbstmorde  aus  der 
Rechnung  gelassen  und  statt  ihrer  die  Wahnsinnsursachen  substituirt  werden. 
Und  selbst  dann  ist  in  diesen  Zahlen  nicht  zu  unterscheiden,  ob  die 
grössere  Intensität,  Häufigkeit  oder  Zähigkeit  des  Unglücks  den  Selbstmord 
herbeigeführt  hat. 

Die  Macht  oder  Intensität  des  Unglücks,  sein  momentaner  Grimm, 
ist  vorerst  unmessbar.  Eben  solche  Schwierigkeiten  hat  auch  eine  Messung 
der  Zähigkeit,  mit  welcher  das  Unglück  sich  an  die  Fersen  seines 
Opfers  heftet,  und  durch  unablässige  Wirksamkeit  reichlich  das  ersetzt, 
was  ihm  an  momentaner  Wucht  mangelt.  Nur  die  Häufigkeit  des 
Unglücks,  d.  h.  die  Zahl  der  von  einem  bestimmten  Unglück  heimge- 
suchten Menschen  ist  für  einzelne  Leiden  des  Daseins  festgestellt  (Krank- 
heit, Krüppelhaftigkeit,  Armuth,  Witwenthum  etc.). 

Wenn  trotz  der  Energie,  mit  welcher  in  unseren  Culturstaaten 
Recht  und  Polizei,  Wissenschaft  und  Wirthschaft  an  der  Einschränknog 
des  Unglücks  thätig  sind,  die  Selbstmorde  sich   noch    bedeutend  mehreSi 
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so  ist  dies  ein  deatlidies  Zeichen,  daes  die  Kraft  jener  sittlichen  Factoren, 
welche  im  Menschen  selbst  wider  das  Unglück  ankämpfen,  im  Abnehmen  ist. 
Intensität  und  Extensität  des  Unelucks  bewegen  sich  in  verkchrtom 
Verhaltniss.  Die  Macht  des  Unglücks  gegenüber  dem  Menschenherzen  ist 
im  Zunnehmen;  es  scheint,  als  nähme  sie  um  so  energischer  zu,  je  mehr 
Mittel  und  TTege  die  Menschheit  hat,  um  der  Ausdehnung  des  Unglücks 
Schranken  zu  setzen.  Je  reicher  und  voller  die  Schätze  unserer  Wirth- 
schaft  auf  den  Weltmarkt  sich  drangen,  um  so  bitterer  wird  uns  die 
Armuth;  je  reicher  und  schöner  theures  Leben  um  uns  blüht,  um  so 
grauenhafter  schauen  die  leeren  Augen  des  Todes  uns  an.  Darin  liegt 
eine  grosse  und  tiefernste  Lehre.  Wie  das  Leben  des  Einzelnen  einen 
Sättigungspunkt  am  Glück  hat:  so  auch  das  Leben  der  Menschheit. 

Anmerkungen. 

')  Vgl.  häupUachlich:  A.  Wagner:  Die  Gesetxmassigkeit  in  den  schein- 
bar willkürlichen  Handlungen  des  Menschen. 

')  Man  beobachte  z.  B.  die  absolute  Selbstmordzahl  in  Oesterreich  in 
den  14  Jahren  ron  1865—1878.  Sie  betrug  in  den  einzelnen  Jahren:  1464, 
1265,  1407,  1556,  1375,  1510,  1560,  1677,  1863,  2151,  2217,  2438,  2648,  2578. 
Charakteristisch  dabei  ist  die  plötzliche  Steigerung,  welche  durch  den  grossen 
Krach  t.  J.  1873  herbeigeführt  wurde  (Movim.  dello  stato  cirile,  1862—78,  p.  322). 

')  So  zeigt  sich  z.  B.  eine  durchschnittliche  jährliche  Selbstmordzahl : 


in  den  Jahren 

Frankreich 

Belgien 

£ngland 

Dänemark 

Norwegen 

1836—40 
1856—60 

2574 
4002 

183 
220 

967 
1305 

272 
426 

133 
145 

Und  zwar  zeigt  sich  diese  Zunahme  nicht  nur  in  den  Städten,  sondern 
auch  auf  dem  platten  Lande.  Sie  steigert  sich  namentlich  in  den  letzten  Jahren. 
Nach  Morimeuto  dello  stato  ciWle,  anui  1862—78,  pag.  GCCXIX  betrug  die 
Zahl  der  Selbstmorde  auf  je  1  Mill.  Einwohner: 


im 

im 

im 

im 

i  n 

Zeitraum 

ersten 
Jahre 

letzten 
Jahre 

i  n 

Zeitraum 

ersten 
Jahre 

letzten- 
Jahre 

Italien  .   .   . 

1865-78 

29 

41 

Bayern     .   . 

1868-77 

91 

127 

England  .    . 

r> 

66 

71 

Sachsen    .   . 

1865-78 

262 

389 

Schottland   . 

1865-75 

42 

35 

Thüringen   . 

1868  -  78 

353 

342 

Irland  .    .    . 

1865-78 

14 

17 

Baden  .    .    . 

1866-78 

132 

206 

Oesterreich 

T) 

74 

118 

Schweden    . 

1865-78 

80 

91 

Belgien     .    . 

1870-78 

66 

89 

Norwegen    . 

1855-75 

85 

78 

Preussen  .    . 

1865-77 

121 

174 

Finnland  .    . 

1869-77 

38 

35 
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Eine  ganz  bemerkenswerthe  Ausnahme  Toa  dieser  Reg^l  bilden  die 
scaudinavischen  Völker. 

*)  Gruppirt  man  die  Länder  nach  der  H&ufigkeit  der  Selbstmorde,  so 
stellen  sie  sich  in  folgender  Reihe  dar.  Auf  1  Mill.  £inw.  treffen  SelbstBorde: 


i  n 

im  Durch- 
schnitt der 
Jahre 

Selbst- 
morde 
auf  1 

Mill. 

i  n 

im  Durch- 
schnitt der 
Jahre 

Selbst- 
morde 
auf  1 
Mill. 

Sachsen  .... 

1865-78 

300,7 

Norwegen     .   . 

1865-75 

74,« 

Thüringen  .   .   . 

i868— 78 

269,8 

Belgien     .   .   . 

1870-78 

n,i 

Schweiz  .... 

1876—78 

«13,0 

England    .    .   . 

1865-78 

67,5 

Württemberg    . 

1873-76 

168,0 

Schottland    .   . 

1865—75 

36,9 

Baden      .... 

1866—78 

157,8 

Italien    .... 

1865-78 

32,1 

Frankreich     .    . 

1872     75 

149,9 

Croatieii-Slavo- 

Preussen     .   .   . 

1865—77 

142,0 

nien   .... 

1874-78 

32,4 

Bayern    .... 

1868-77 

94,2 

Finnland  .    .   . 

1869—77 

31,2 

Oesterr.  (diess.)  . 

1865—78 

88,1 

Irland    .... 

1865-78 

16,7 

Schweden  .   .   . 

1865-78 

85,9 

Spanien     .   .    . 

1859-62 

14,4 

(Die  Ziffern  fUr  Frankreich  sind  nach  dem  Annuaire  stat.  de  la  Frsiice 
1878,  pag.  94  berechnet;  för  Spanien  nach  dem  Auuario  estadistico  1862—65, 
pag.  166;  für  die  übrigen  Länder  nach  dem  Moyimeuto  dello  st.  ciy.  1862—78.) 

*)  Nach  A.  Wagner^s  hierüber  mitgetheilter  Tabelle  gruppirteu  »ich  in 
Frankreich  bei  einer  Gesammtzahl  you  24462  Selbstmorden  die  einzelnen 
Motive  folgendermassen . 

Motive :  Zahl  der  Fälle: 

1.  Unbekannt 2139 

2.  Lebensfiberdruss  schlechtweg , 951 

3.  Geihtesk rankheit   (Wahnsinn,  Melancholie,  Blödsinn  etc.) 7421 

4.  Mit  Geistesstörung   yerbundene  Leidenschaft  (religiöse   und  politische 
Exaltation) 24 

5.  Körperliche  Leiden 2651 

6.  Leidenschaften  (Zorn  13,  uuglückl.  Liebe  601,  Eifersucht  131)     ...    745 

7.  L:ij)ter  (Betrunkenheit  419,  Trunksucht   1427,    liederliches  Leben  821, 
Spielsucht  und  Verlust  38,  Tagdieberei  27) 2732 

8.  Kummer  und  Betrübniss  über  Andere  (Verlust  ▼.  Angehörigen,  Heim- 
weh etc.) 331 

9.  Zwist  mit  der  Familie  (u.  mit  Vorgesetzten) 2600 

10.  Kummer  über  Verroögensverhältiiisse  (Elend  u.  Furcht  vor  demselben, 
Zerrüttung  u.  Verlust  des  Vermögens,  Arbeitsmaugel,  Processverlust^ 
getäuschte  Hoffnungen) 2764 

11.  Unzufriedenheit  mit  der  Lage  (mit  der  socialen  Stellung,  namentlich 
mit  dem  Militärdienst  etc.) 253 

12.  Reue  und  Scham  (Gewissensbisse,  Furcht  vor  Schande) 158 

13.  Furcht  vor  Strafe Ifitt 

14.  Selbstmord  nach  Mord  und  dergl. IS 
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§.  231.  Fortsetxnng.  Krankheiten  in  Fol^^  Ton  Lastern. 

Gewis^e  La^te^  finden  ihren  statistischen  Ausdruck  in  einem  st'hlei- 
chenden  Selbstmord,  in  Krankheiten,  welche  als  Folgen  unsittlicher  Hand- 
lungsweise  auftreten. 

I.  Der  Bra  nnt  wein  Sien  uss  erscheint  nicht  nur  als  Ursache,  sondern 
auch  als  Symptom  und  Folge  sittlicher  Verkommenheit.  Er  wirkt  völker- 
verderbend  und  mit  ihm  fuhren  die  anderen  verdorbenen  Sitten  der  Ge- 
gellschaft eine  Verweichlichung,  ja  sogar  Vergiftung  des  gesellschaftlichen 
Körpers  herbei.  Der  Branntwein  verbrauch  steigt  sehr  regelmässig  von  Jahr 
zu  Jahr;  Nothstände,  entfesselte  politische  und  sociale  Leidenschaft  stei- 
gern ihn,  wie  Engel  für  Sachsen  ziffermässig  erweist. 

In  den  preussischen  Prounzen  hat  man  einen  innigen  Zusammen- 
hang der  Hranntweinconsumtion  und  der  unehelichen  Geburten  beobachtet. 
Brandenburg  und  Pommern  zeigten  sich  in  beiden  Beziehungen  höchst 
excessiv,  Westfalen  und  Rheinprovinz  sehr  massig. 

Die  Branntweinconsumtion  ist  jedoch  nur  eines  von  den  Merkmalen 
des  Hanges  zum  Trünke.  Ein  zweites  ist  die  Zahl  der  wegen  Trunkenheit 
aofgegriffenen  Personen,  namentlich  auch  die  verschiedene  Betheiligung 
beider  Geschlechter.  Der  angelsächsische  Volksstamm  steht  in  dieser  Hin- 
sicht auffallend  tief.  So  wurden  in  New- York  im  Jahre  18t>8  in  das 
dortige  Asyl  fiir  Trunkenbolde  2153  Personen  aus  den  bemittelteren 
Ständen  aufgenommen,  darunter  nicht  weniger  als  1300  Töchter  aus 
„reichen  Fläusern"!  (Oettingen.)  In  ganz  England  kamen  aul*  100  Säufer 
29  Säulerinnen  (Xeison  und  Oesterlen),  zu  Livei-pocd  im  Jahre  1858  sogar 
4349  polizeilich  eingezogene  Säuferinnen  auf  5480  Säufer! 

Die  Verderben  bringende  Wirkung  diest»8  I-ast^rs  zifforniässig  dar- 
zustellen wurde  schon  öfter  versucht.  Engel  und  Franz  sind  der  Ansicht, 
dass  die  Abnahme  der  Lebensdauer  der  preussischen  Bevölkerung  in  den 
letzten  Jahrzehnten  im  Zusammenhange  stehe  mit  der  Zunahme  des  Alko- 
holgenusses. Nach  älteren  Berechnungen  ist  in  England  die  Sterblichkeit 
bei  Trinkern  von  21 — 50  Jahren  4 — 5mal,  von  50 — (50  Jahren  dreimal 
und  bei  Gewohnheitssäufem  von  mehr  als  00  Jahren  doppelt  so  gross  als 
bei  der  Gesammtbevölkening  '). 

II.  Ein  anderes  gleichfalls  aut  sittlicher  Entartung  beruhendes  Siech- 
thum  ist  die  Syphilis,  deren  Extensität  und  Intensität  im  allgemeinen 
immer  dem  Grade  socialer  und  sittlicher  Nothstände  parallel  laufen.  Zeiten 
gesellschaftlicher  Erregung,  wo  geschlechtliche  Ausschweifung  sich  steigert, 
spiegeln  sich  in  der  Verbreitung  der  syi^hilitischen  Erkrankung.  So 
namentlich  im  Zeitraum  von  1845—54  die  Jahre  1848  und  41).  Tragisch 
ist  die  stetige  Zuna!ime  der  Syphilis  als  Todesursache,  sowie  ihre  Ver- 
breitung unter  den  Neugeborenen,  ihre  Erblichkeit.  In  England  und  Wales 
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z.  B.  fanden  sich  jährlich  unter  100000  Todesfällen  folgende  Zahlen  an 
Syphilis  Verstorbener  *) : 

1849—51 146 

1858 223 

1859 247 

III.  Mit  Recht  führen  neuere  Moralstatistiker  den  Wahnsinn 
gleichfalls  als  eine  Erscheinung  auf,  der  vielfach  eine  gewisse  sittliche 
Verschuldung  wenn  nicht  des  Einzelnen,  so  jedenfalls  der  ganzen  Ge- 
sellschaft zu  Grunde  liegt.  Namentlich  erscheint  der  so  moderne  Grössen- 
wahn  als  eine  Frucht  ziellosen  und  überreizten  Ehrgeizes. 

Anmerkungen. 

*)  Oesterlen:  Med.  Statistik.  S.  721. 
*)  Ebenda,  673. 

§.  232.  Der  Mord. 

Während  das  eigene  Dasein  ein  sittliches  Gut  ist,  auf  welches  zu 
verzichten  Niemand  gehindert  werden  kann  und  dessen  freiwillige  Preis- 
gebung von  der  gegenwärtigen  humanen  Weltanschauung  mehr  bemitleidet 
als  getadelt  wird,  ist  das  Leben  unseres  Mitmenschen,  der  um  seines 
eigenen  und  um  des  Glückes  seiner  Familie  und  seines  Volkes  willen 
lebt  und  arbeitet,  als  das  empfindlichste  und  ehrwürdigste  sittliche  Gut 
besonders  deshalb  angesehen,  weil  ein  Ersatz  oder  eine  Vergütung  bei 
Beschädigungen  dieses  Gutes  unmöglich  ist. 

Bezeichnet  wird  die  Achtung  und  Sicherheit  fremden  Lebens  auf 
negativer  Seite  durch  die  statistische  Erscheinung  des  Mordes  in  seinen 
verschiedenen  Formen,  auf  positiver  Seite  durch  den  Abscheu  der  gesitteten 
Gesellschaft  vor  der  Verletzung  fremden  Lebens  und  durch  die  rächende 
That  ihrer  StraQustiz. 

„Wie  der  Tod  selbst  nicht  blos  ein  Augenblick,  sondern  ein  Proces» 
ist,  der  leise  anhebt  und  mit  der  Verwesung  endet,  so  sind  auch  die 
sittlichen  Schäden,  die  den  Tod  inner  der  Menschheit  befördern,  schling- 

« 

pflanzenartig  verwachsen,  ein  unheimliches  Gewebe  von  selbstsüchtigen 
Trieben  und  Motiven,  die  zuchtlos  bethätigt,  den  Collectivmord  und  Selbst- 
mord in  der  menschlichen  Gesellschaft  befördern  und  beschleunigen"* 
(Oettingen). 

Diese  mörderischen  Tendenzen  sind  verschiedener  Art;  bald  fallen  sie 
in  den  Bereich  des  Verbrechens,  bald  sind  sie  der  Strafjustiz  unerreich- 
bar. Diejenigen  aus  ihnen,  welche  der  statistischen  Beobachtung  zugäng- 
lich sind,  lassen  sich  etwa  folgendermassen  gruppiren: 

L  Der  Kindermord  in  seinen  verschiedenen  gi'öberen  und  feineren 
Schattirungen. 
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Hieher  gehört  zunächst  der  vom  Strafgesetze  als  solcher  bezeichnete 
Kindermord,  den  wir  in  furchtbarer  Progression  sich  mehren  sehen. 

So  kamen  in  Frankreich  unter  100  schweren  Verbrechen  Kinder- 
morde vor: 


1831  35 

2,15 

1846-50 

3,7» 

1836-40 

2,(17 

1851  55 

4,S8 

1841  45 

3,u 

1856  60 

6,t5 

Das  Verbrechen  der  Fruchtabtreibung  wächst  in  noch  rascherer 
Progression;  so  in  Frankreich  in  den  erwähnten  Zeiträumen  von  0,1»  auf 
0,3«;  0,»»;  0,59;  0,8&;  0,97.  In  Nordamerika,  dessen  geistreiche  und  eman- 
cipirte  Frauen  nicht  mehr  Mütter  werden  wollen,  ist  dieses  Verbrechen 
nahezu  eine  Landescaiamität  geworden. 

Hieher  gehört  aber  auch  jene  Herzlosigkeit,  welche  langsam  und 
systematisch  durch  Vernachlässigung  die  Leben  der  Rinder  hinmordet. 
Dieser  feinere  Mord  findet  seinen  Ausdruck  in  der  Sterblichkeit  der 
»asserehelichen  Kinder  und  jener  Kinder,  welche  —  eheliche  oder  unehe- 
Kche  —  fremden  Händen  zur  Pflege  anvertraut  werden,  oft  nur,  um  sie 
Ar  immer  verschwinden  zu  lassen.  Schon  im  ersten  Lebensjahre  wird 
ihre  Zahl  fast  halbirt  durch  schlechte  Behandlung,  durch  den  Mangel  an 
derjenigen  Liebe,  die  für  sie  so  wichtig  ist,  wie  der  Sonnenstrahl  für  die 
Pflanze.  Auch  in  der  häutigeren  Todtgeburt  der  ausser  ehelichen  Kinder 
Uegfc  ein  verschleierter  Mord,  der  sich  mit  schrecklicher  Deutlichkeit  aus 
der  Greschlechtssünde  heraus  entwickelt. 

In  der  geradezu  riesenhaften  Sterblichkeit  der  Findelkinder  erscheint 
wieder  ein  anderer  Ausläufer  desselben  Mordsystems.  Dieses  System 
Wächst  als  Drachensaat  aus  einem  verfluchten  Boden  und  trägt  noch 
andere  Früchte. 

n.  Das  eigentliche  Verbrechen  des  Mordes  ist  nur  eine  von  diesen 
Früchten.  In  Europa  (ohne  Türkei)  kommen  jährlich  über  10000  Mordthaten 
vor.  Der  grobe  Mord  tritt  freilich  etwas  zurück,  aber  nur  in  Folge  besserer 
Polizei,  geordneten  Verkehrs  und  glatterer  gesellschaftlicher  Formen ;  der 
chronische  schleichende  Mord  dagegen  ist  im  Wachsen.  In  den  meisten  Län- 
dern, welche  überhaupt  Criminalstatistik  treiben ,  zeigt  sich  diese  Zunahme. 

In  Frankreich  finden  sich  vor  den  Assisen  an  schwersten  Verbre- 
chen gegen  die  Person  jährlich  *) : 

1826-30  1866—69 

Todtschlag 229  119 

Mord 197  209 

Elternmord 9  9 

Kindermord    .......  102  123 

Vergiftung 29  23 

31* 
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In   England    sehen  wir    die  Angeklagten    wegen  Verbrechen  gegen 
die  Person   anwachsen    von   jährl.    1985  in   der  Zeit   von  1834—40  auf 
2292  in  der    Zeit  von  1867  —  70.    In  Oesterreich    erfolgten  1856  wegen 
Mord  343  Verurtheilungen,  dagegen  in  den  Jahren  1803 — 65  weit  ifiohr, 
nämlich  736 — 708 — 663  ^).    In  vielen  Ländern  sind,    wegen  Aendcrungen 
der  Gesetzgebung,  ältere  und  neuere  Ziffern  nicht  leicht  vergleichbar. 

Die  mörderische  Gesinnung  ist  national  ungemein  verschieden.  Auf 
100000  Einwohner  treffen  Mordthaten ») :  in  Italien  (1870)  10,7;  England 
(1867)  1,«;  Spanien  (1862)  8,'i;  Belgien  (1865)  0,i;  Schweden  (1866)  2ji. 

III.  Die  Todesstrafe  erscheint  als  eine  cigcnthümliche  Reaction  des 
gesellschaftlichen  Gewissens  gegen  die  gesellschaftliche  Mordlust.  Sie  hat 
sich,  namentlich  bezüglich  ihres  Vollzuges  in  allen  Ländern  bedeutend 
verringert.  In  Europa  sind  1859 — 62  von  etwa  560  alljährlichen  Todes- 
urtheilen  ungefähr  180  vollstreckt  worden,  in  Bayern  sogar  1862  von 
41  Todesurtheilen  nur  3*). 

IV.  Der  Krieg  in  seiner  Tod  bringenden  Gewalt  ist  nicht  Wog 
„ein  nothwcndiges  Symptom  des  unüberwundenen  Völkeregoismus,  sondern 
auch  eine  unumgängliche  Geissei  tiir  depravirte  Zeiten  und  faulwerdende 
Massen"  (Oettingen).  Trotz  dieser  Nothwendigkeit  bleibt  er  doch  ein 
riesenhafter  Ausdruck  für  die  selbstsüchtige  mörderische  Gesinnung  der 
Menschheit.  Nicht  einzelne  gewaltige  Charaktere,  nicht  einzelne  Tyrannen 
tragen  die  Schuld  an  dem  vergossenen  Blute,  sondern  der  Völkerhass, 
der  sich  zusammendrängt  und  gipfelt  und  jene  Millionen  Leben  verschlingt 
welche  auf  Schlachtfeldern  oder  in  Spitälern  dahinstarben  oder  der  hohen 
Militärsterblichkeit  zum  Opfer  fielen  (vgl.  §.  97). 

V.  Als  ein  allerdings  in  seinen  Folgen  weniger  furchtbarer,  aber 
immerhin  bezeichnender  Ausdruck  mörderischer  Gesinnung  erscheinen  end- 
lich auch  alle  körperlichen  Beschädigungen  des  Mitmenschen.  Eine  be- 
sonders ziffermässige  Behandlung  gestatten  sie  da,  wo  zum  Zwecke  der 
Bestrafung  die  Dauer  der  verursachten  Arbeitsunfähigkeit  erhoben  wiri 
Da  man  z.  B.  in  Bayern  annimmt,  da^s  jede  Körperverletzung  durch- 
schnittlich eine  achttägige  Arbeitsunfähigkeit  herbeiführt,  so  resultirt  daraus 
schon  ein  höchst  bedeutender  ökonomischer  Verlust,  abgesehen  von  der 
Einbusse  des  Verletzten  an  persönlichem  Wohlbefinden  und  von  den 
unberechenbaren  späteren  Folgen  solcher  Ausbrüche  der  Gemüthsrohheit 
und  Grausamkeit. 

Die  Untersuchung  aller  gegen  das  menschliche  Leben  gerichteten 
Angriffe  hat  ergeben,  dass  sie  im  Allgemeinen  bei  eintretender  Nahrungs- 
erleichterung zunehmen,  bei  der  Nahrungserschwerung  dagegen  sich  ver- 
mindern. Leidenschaft  und  übermüthige  Rohheit  treiben  demnach  leichter 
zu   Angriffen    gegen   das    Leben,    als  Noth  und  Elend.    Eine  Ausnahme 
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ervon  machen  blos  zwei  Arten  von  Verbrechen:  Kindermord  and  Kinder- 
•treibung.  Bei  ihnen  ist  der  Einfluss  der  Nahrungsersehwerung  un- 
erkennbar. 

Aumerkuugeu: 

•)  =)  Block:  Stat.  de  la  Frauce  I,  147  ff. 
*)  E.  Morpurgo:  Die  Statistik  etc.  S.  49(5. 
*)  Oettiugeii  a.  a.  0.  S.  894. 

§.  233.  Die  wirtluchaftliche  Existenz. 

Erkennt  man  im  Kampfe  des  Menschen  um  sein  Dasein  überhaupt 
ne  nothwendige  Vorbedingung  alles  Strebens  nach  Vervollkommnung 
id  die  erste  sittliche  That,  so  erscheint  auch  das  ganze  wirthschaftliche 
?ben  im  Lichte  der  Sittlichkeit.  Aber  die  wirthschaftliche  That  ist  eine 
Gliche  nur  dann,  wenn  sie  als  Mittel  zu  sittlichen  Zwecken  dient.  Wenn 
LS  Mittel  Selbstzweck  wird,  schadet  es  dem  höheren  Zwecke.  So  hoch 
n  reges  wirthschaftliches  Leben  bei  einem  Volke  zu  schätzen  ist,  dessen 
istig-sittliches  Leben  gleiche  Regsamkeit  zeigt:  so  wenig  darf  es  miss- 
rstanden  werden.  Der  Industrialismus  entnervt  die  Bevölkerung  und 
nter  der  hochgesteigerten  wirthschaftlichen  Thätigkeit  der  Gegenwart 
ueiTi  Elend  und  Brodlosigkeit,  geisttödtende  Fabriksarbeit,  Zersetzung  der 
rbeiterbevölkerung,  namentlich  auch  in  ihrem  Familienleben,  und  bereiten 
den  Boden  für  das  Gauner-  und  Verbrecherthum. 

Demnach  hat  das-  wirthschaftliche  Leben  der  Menschheit  seine 
äitiv  und  seine  negativ  sittlichen  Seiten.  Und  dieses  Doppelgesicht  zeigt 
;h  bei  allen  einzelnen  wirthschaftlichen  Erscheinungen. 

So  wirkt  die  Arbeit  einerseits  bildend  und  anregend,  als  sittliches 
»jnent,  wo  sie  dergestalt  angeordnet  ist,  dass  sie  die  Kräfte  des  Menschen 
»bildet  und  ihm  Zeit  zur  sittlichen  Entwickelung  lässt  —  andererseits 
gr  auch  feindlich  und  zerstörend,  wo  sie  den  unter  ihrem  Drucke 
lebenden  Arbeiter  in  seiner  sittlichen  Entwickelung  hindert  (Frauen- 
i  Kinderarbeit  in  den  Fabriken),  in  physischem  und  wirthschaftlichem 
md  ihn  fesselt  und  die  Ideen  des  Communismus  auftauchen  lässt. 

So  ist  das  Capital  ohne  sittliche  Tendenz  und  Schranke  ein  Zer- 
rer, mit  ihr  eine  Grundlage  der  Volkswohlfahrt;  so  ist  der  Credit 
ttel  und  Resultat  sowohl  sittlicher,  als  unsittlicher  Bestrebungen. 

Indessen  lassen  sich  doch  einige  wirthschaftliche  Erscheinungen 
terscheiden,  welche  entschieden  positiv,  und  andere,  die  noch  ent- 
liedener  negativ  sittlich,  und  dabei  ziffermässig  darstellbar  sind. 

Solche  Erscheinungen  mit  sittlichem  Gehalt  sind: 

I.  Mit  positiv  sittlichem  Gehalt: 

1.  Das  Sparcassen Wesen. 
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2.  Das  Associationswesen.  I 

3.  Die    Armenpflege.    Die   grossartigen    Leistungen    der   (mwüligen    | 
Armenpflege   werden   jedoch    immer   nur    zu    einem   kleinen    Theile  sieb 
zifl'ermässig  flxiren  lassen. 

n.  Mit  negativ  sittlichem  Gehalt: 

1.  Bettel  und  Vagantenthum.  Arbeitslosigkeit,  Bettel  und  Land- 
streicherei ist  der  Anfang  der  Gaunerlaufbahn,  die  Einleitung  zu  alles 
Freveln  gegen  fremdes  Eigenthum.  Es  existiren  ganze  Classeo  von 
Menschen,  die  sogenannten  bedenklichen  Classen,  welche,  arbeitslos^ 
bettelhaft  und  landstreichend,  eine  Art  üppig  fruchtbaren  Boden  bilden, 
in  welchem  das  Verbrechen  nach  allen  Seiten  hin  Wurzeln  treiben  kann. 

Die  ziff'ermässige  Feststellung  dieses  criminellen  Proletariates  ist 
leider  sehr  schwierig.  Nur  für  zwei  Staaten,  nämlich  für  Bayern  und 
England  existiren  zuverlässige,  langjährige  oflTicielle  Beobachtungen. 

Man  hat  dabei  bemerkt,  dass  der  Getreidepreis  auf  die  Häufigkeit 
des  Bettlerthums  (Mendicität)  einen  ganz  entschiedenen  Einfluss  ausübt. 
Dieser  Einfluss  wird  aber  gekreuzt,  ja  überboten  durch  socialpolitische 
Factoren^). 

Dabei  zeigt  sich  das  Gesetz  der  Trägheit  auch  bei  den  socialen 
Massen  sehr  deutlich  darin,  dass  die  schwachen  Anfangie  der  Prei^teigernng 
noch  nicht  die  schlimmen  Zustände  der  Bevölkerung  verschlimmern, 
sondern  erst  die  anhaltende  und  starke  Theuerung.  Eben  so  erhält  sich, 
auch  wenn  die  Preise  wieder  sinken,  die  Landstreicherei  und  Arbeitsschen 
nicht  blos  constant,  sondern  geht  sogar  noch  eine  Zeit  lang  in  die  Höhe. 

Von  Interesse  ist  auch  die  Untersuchung  über  die  Betheilignng  der 
beiden  Geschlechter  und  der  Kinder  am  Vagabundenthum.  Diese  Betheili- 
gung ist  im  Ganzen  sehr  regelmässig,  was  darauf  schliessen  lässt,  da« 
die  häuslichen  und  Familienverhältnisse  einen  gleichbleibenden  und  tief- 
greifenden Einfluss  hier  ausüben. 

Bei  der  Weiberbetheiligung  ist  insbesondere  die  Zähigkeit  derselben 
von  Interesse,  analog  jener  der  weiblichen  Criminalität.  In  Theuerungs- 
jahren  ist  die  Kinderbetheiligung  eine  auffallend  grosse. 

In  England  zeigen  sich  im  Ganzen  dieselben  Erscheinungen. 

Unter  den  englischen  criminal  classes  fungiren  bekannte  Diebe, 
notorische  Hehler,  öffentliche  Dirnen,  verdächtige  Personen,  Vaganten 
und  Bettler  und  die  beobachtete  Jahresquote  jedes  Alters  und  G-eschlechts 
bleibt  in  der  Gesammtsumme  dieselbe. 

Vergleicht  man  die  Bewegung  der  Mendicität  und  Criminalit&t,  eo 
flndet  man  eine  ziemliche  Uebereinstimmung  in  der  Abnahme  und  Zu- 
nahme beider  (Mayr). 
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2.  Die  Angriffe  gegen  das  Eigenthum.  Sie  zerfallen  in  eine 
Reihe  einzelner  Verbrechen  und  Vergehen.  Unter  ihnen  steht,  was  Häufig- 
keit betrifft,  der  Diebstahl  obenan.  Noch  entschiedener  ist  der  ökonomische 
Nachtheil  bei  Eigenthumsbeschädigungon ,  insbesondere  Brandstiftungen, 
die  leider  erhebliche  Zunahme  zeigen. 

Die  Eigen thumsbeeinträchtigungen  durch  Betrug  unterscheiden  sich 
ökonomisch  wenig  vom  Diebstahl ;  da  aber  im  Betrug  ausser  einer  Eigen- 
thumsbeeinträchtigung  auch  noch  eine  Schädigung  der  Wahrheit  enthalten 
ist,  liegt  in  der  allgemeinen  Rechtsunsicherheit,  welche  durch  -die  leider 
bedeutende  Steigerung  dieser  Handlungen,  insbesondere  durch  die  Zunahme 
des  Meineids  bewirkt  wird,  ein  Hauptnachtheil  der  Eigenthumsbeein- 
trächtigungen. 

Urkundenfälschung,  Münzfälschung,  Bestechung,  Beschädigung  öffent- 
lichen Eigenthums  stehen  zum  Theile  ökonomisch  gleich  den  Verletzungen 
von  Privateigenthum,  der  Ziffer  nach  bedeutend  im  Hintergrunde. 

Die  Ab-  und  Zunahme  der  Angriffe  gegen  die  Person  und  jene  der  An- 
griffe gegen  das  Eigenthum  bewegen  sich  constant  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung. Denn  wie  die  Angriffe  gegen  Personen  bei  Nahrungserleichterung 
sich  mehren,  so  vermindern  sich  in  diesem  Falle  die  Eigenthumsbeein- 
trächtigungen.  Wie  namentlich  wirthschaftliche  Zustände  und  im  Zusammen- 
hange mit  ihnen  die  Jahreszeiten  insbesondere  die  Bewegung  der  Dieb- 
stähle beeinflussen,  ward  schon  früher  erwähnt;  bei  anderen  weniger 
häufigen  Eigenthumsangriffen,  z.  B.  Brandstiftung,  Fälschung  zeigen  sich 
diese  Einflüsse  nicht  in  gleicher  Weise.  Der  Hausdiebstahl  macht  gleich- 
falls eine  Ausnahme;  er  hält  sich  frei  vom  Einflüsse  der  Jahreszeit,  wohl 
weil  er  mehr  durch  augenblickliche  Gelegenheit  als  durch  wirkliche  Noth 
veranlasst  wird. 

3.  Die  Bankrotte.  Hinter  der  Zahl  derselben  stecken  zweifellos 
nicht  blos  wirthschaftliche,  sondern  auch  gewisse  moralische  Ursachen: 
Leichtsinn,  Unvorsichtigkeit,  in  schlimmeren  Fällen  Gewissenlosigkeit.  Es 
ist  indessen  nicht  leicht  möglich,  den  Einfluss  der  wiithschaftlichen  und 
jenen  der  moralischen  Ursachen  zu  isoliren. 

4.  Unsittliche  Verschwendung.  Hieher  gehört  insbesondere 
die  Spielsucht,  welche  wenigstens  in  den  Ländern,  wo  öffentliche  Glücks- 
spiele geduldet  oder  gar  vom  Staate  betrieben  werden,  quantitativ  fass- 
bar   ist. 

Anmerkung. 
*)  So  siebt  mau,  dass  in  der  revolutionären  Periode  um  1848  herum  die 
Meudicität  überall  steigt.  In  Bayern  kamen  von  1841—46  durchschnittlich 
jährlich  1638  aufgegriffene  Bettler  und  Vaganten  auf  je  100000  Einwohner, 
in  den  darauffolgenden  5  Jahren,  welche  sich  um  das  Jahr  1848  gruppiren, 
»chon   1706,   obgleich   der  Getreidepreis  sehr  gesunken  war.    Mit  zunehmender 
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Theueruugf  steigt  später  die  Meudicität  ganz  ausnehmend  stark,  offenbar  unter 
dem  doppelten  Einflüsse  der  Theuerungf  und  der  socialen  Zucbtlasigkeit  uud 
sinkt  erst  wieder  von  1855/56  ab  mit  den  bedeutend  sinkenden  Getreidepreijea. 

§.  234.   Die  öffentlichen  Vergehen  und  Verbreohen. 

Auch  der  Staat  als  solcher,  in  seiner  Ordnung  und  seinem  Bestände 
ist  von  höchster  sittlicher  Bedeutung.  In  ihm  und  durch  ihn  lebt  und 
arbeitet  das,  was  wir  Civilisation  nennen;  in  ihm  geht  mit  der  höheren 
göttlichen  Idee  des  Rechts  Hand  in  Hand  die  reale  Gewalt,  der  eventuelle 
Zwang  zum  Recht.  Abhängig  von  den  physischen  und  wirthschaftlichen 
Zuständen,  vom  Charakter,  der  Bildungsstufe  und  den  Schicksalen  des 
Volkes  verläuft  im  Staate  die  Bildungsgesohichte  des  Rechts.  Mehr  und 
mehr  umgibt  der  Staat  die  Person  und  das  Eigenthum,  die  Freiheit  und 
die  Aufklärung    mit  den    schützenden  Wällen  seiner  Ordnung. 

So  erscheinen  denn  auch  alle  jene  Handlungen,  die  geeignet  sini 
das  staatliche  Leben  zu  fördern,  als  sittliche,  als  patriotische  Tugen- 
den und  jedes  Rütteln  an  den  richtig  und  harmonisch  ausgebildeten  Ge- 
staltungen der  staatlichen  Ordnung  als  unsittlich  und  rechtswidrig. 

Wenn  auch  die  patriotischen  Tugenden  einer  Bevölkerung  keine 
statistische  Untersuchung  zulassen,  so  ist  eine  solche  doch  möglich  bei 
den  Angriffen  gegen  die  staatliche  Ordnung.  Jede  Rechtsverletzung  ist 
zwar  ein  Angriff  gegen  den  Staat,  aber  es  gibt  einzelne  Rechtsverletzungen, 
deren   unmittelbares  Object  der  Bestand  und   die  Hoheit  des  Staates  ist. 

Diese  Verbrechen  und  Vergehen,  welche  direct  gegen  die  Staats- 
gewalt gerichtet  sind,  enthalten  indessen  auch  eine  indirecte,  unter  Um- 
ständen sehr  weit  gehende  Bedrohung  der  Person  und  des  Eigeuthums. 
Ihr  Maximum  fällt  erklärlicher  Weise  in  die  Jahre  politischer  Aufregung. 

§.  235.  Das  FamiUenglück. 

In  der  Gleichzahl  der  Geschlechter  weist  schon  die  Natur  den 
Menschen  an  die  Monogamie  und  die  Familie.  Wenn  man  die  Familie 
als  die  natürliche  Grundlage  der  civilisirten  Gesellschaft  erkennt,  sind 
auch  die  Heiratsfrequenz,  der  Procentbetrag  der  Verheirateten  und  die 
eheliche  Fruchtbarkeit  Massenerscheinungen  von  entschieden  sittlichem 
Werthe.  Sie  geben  Aufschluss  zwar  nicht  unmittelbar  über  die  Quantität 
des  Familienglücks  in  einer  Bevölkerung,  aber  wenigstens  mittelbar.  Denn 
der  Familien  bestand  ist  die  nothwendige  Vorbedingung  des  Familienglückes 
und  wo  dieser  Bestand  in  reicherem  Maasse  gesichert  ist,  muss  unter  sonst 
gleichen  Umständen  auch  die  Summe  des  auf  ihm  ruhenden  Glückes  eine 
grössere  sein. 
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Zur  Ergänzung  dieser  Erscheinungen  dienen  der  Sitten  Statistik  aber 
auch  einige,  speciell  hinsichtlich  des  Familienlebens  negativ  sittliche.  Als 
entschiedenste  Negation  des  Familienlebens  zeigt  sich  die  Frequenz  der 
unehelichen  Geburten.  Wichtig  sind  aber  auch  die  Angaben  über  die 
durch  Zwietracht  gestörten  oder  völlig  zerrütteten  Familien.  Allerdings 
entzieht  sich  das  Familienglück  gerne  der  statistischen  Beobachtung,  aus- 
genommen da,  wo  Familienzwistigkeiten  vor  Gemeinde-,  Justiz-  oder  Polizei- 
behörden zum  Austrage  kommen.  Eine  höchst  charakteristische  Erscheinung 
auf  diesem  Gebiete  sind  aber  für  die  Statistik  die  Ehescheidungen. 

Das  Familienleben,  die  Erziehung  der  Jugend,  die  gute  Sitte  und 
die  öffentliche  Meinung  fordern  oder  unterstützen  wenigstens  die  Unauf- 
löslichkeit der  Ehe,  so  dass  die  Ehescheidung  als  ein  den  Bestand  der 
Gesellschaft  untergrabender  Frevel  erscheint. 

Diese  Unlauterkeit  der  Ehescheidungen  tritt  schon  hervor,  wenn  man 
den  eigenthümlichen  Zusammenhang  der  Ehescheidungsfrequenz  mit  der 
Frequenz  der  unehelichen  Geburten  betrachtet ').  Je  leichtfertiger  die 
Gesellschaft  über  die  Ehe  urtheilt,  um  so  trüber  müssen  alle  geschlecht- 
lichen Gemeinschaften  werden.  Die  Statistik  der  Ehescheidungen  und  der 
Trauung  Geschiedener  mit  anderen  zeigt,  dass  vielfach  das  Gelüste  nach 
Abwechslung  die  stehenden  Ehen  zerstört. 

Die  Regelmässigkeit  in  den  Ehescheidungsziffern  zu  beobachten,  ist 
nicht  leicht;  einestheils  ist  die  Erscheinung  an  sich  sehr  selten,  anderen- 
theils  die  Daten  mangelhaft.  Trotzdem  ist  die  Regelmässigkeit  dieser 
Erscheinung  eine  auffallende ,  selbst  wenn  man  nur  kurze  Zeiträume 
beobachtet  ^). 

Merkwürdig  constant  ist  auch  die  Zahl  der  geschieden  lebenden 
Personen. 

Man  hat  sogar  beobachtet,  dass  die  Zahl  der  geschieden  Lebenden 
regelmässiger  ist  als  die  der  Verwitweten,  obgleich  die  erstere  Erscheinung 
ganz  vom  freien  Willen  des  Menschen  abhängt  *). 

Der  Einfluss  von  Stadt  und  Land  auf  die  Ehescheidungsfrequenz 
zeigt  sich  sehr  deutlich  in  der  Thatsache,  dass  die  geschieden  Lebenden 
in  den  Städten  relativ  doppelt  so  zahlreich  sind  als  auf  dem  Lande.  So 
kamen  z.  B.  in  Sachsen  auf  je  10000  Einwohner  in  den  Städten  36  ge- 
schieden Lebende,  auf  dem  Lande  nur  19. 

Nothjahrc  haben  sich  als  entschieden  ungünstig  hinsichtlich  der  Ehe- 
scheidungen erwiesen.  Es  ist  auch  leicht  einzusehen,  dass  sie  schon  zer- 
rüttete Verhältnisse  vollständig  sprengen. 

Bei  der  Beobachtung  der  individuellen  Ehescheidungsmotive  hat  sich 
gezeigt,  dass  das  weibliche  Geschlecht  am  häufigsten  zu  Ehescheidungs- 
klagen veranlasst  ist. 
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Leider  stehen  in  Bezug  auf  die  Heilighaltung  der  Ehe  gerade  die 
gebildeten  Classen  besonders  tief. 

Dasö  sich  die  geschiedenen  Frauen  viel  leichter  wieder  verheiraten 
als  die  geschiedenen  Männer,  ist  gleichfalls  nachgewiesen  worden  um 
beweist,  dass  meist  eine  aussereheliche  Leidenschaft  das  Motiv  der  Schei 
düng  gewesen  sein  muss. 

Die  öflfentliche  Meinung  beurtheilt  zwar  die  gerichtlich  geschieden^ 
Eheleute  nie  sehr  günstig,  doch  ist  in  ihrem  Urtheil  allezeit  mehr  Spoti 
als  sittlicher  Ernst  und  ehrlicher  Tadel,  so  dass  man  auch  die  Scheidun 
als  sociales  sittliches  Uebel  weniger  dem  Einzelnen  zur  Last  legen  daii 
als  der  ganzen  Gesellschaft  in  ihrer  leichtfertigen  Gesinnung*). 

Anmerkungen. 

')  So  findet  man  unter  Anderem  in  den  preussischen  Provinzen  1860-^ 
(Oettingen  a.  a.  0.  S.  418): 


Provinz 

Ehescheidungen 

Auf  1  uneheliches 

Kind  treffen 

eheliche 

Brandenburg    

Schlesien 

Pommern 

Sachsen      

Posen      

1721 

1104 

755 

754 

371 

41 

4 

7,81 
7,91 
9,23 
9,25 

14,11 
25,01 
25,« 

Westfalen      

Rheinland 

r> 


*)  So  ergaben  sich  z.  B.  in  Belgien  (a.  a.  0.  S.  423): 

1860        55  Ehescheidungen  bei  35112  Trauungen 

33802  „ 

34146  „ 

„  r>     36959  „ 

')  So  befanden  sich  in  Sachsen  unter  10000  Einwohnern  (ebenda  S.  4i! 


1861 

56 

1862 

57 

1863 

65 

1864 

66 

« 


im  Jahre 


Verwitwete 


Geschiedene 


Männer 


Frauen 


Männer 


Frauen 


1834 
1837 
1840 
1843 
1846 
1849 


•)  A.  V.  Oettingen  a.  a.  0.  S.  416  ff. 


163 

402 

9 

159 

367 

9 

159 

407 

9 

159 

397 

9 

162 

407 

9 

165 

411 

9 

15 
15 
15 
15 
16 
17 
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§.  236.  OetehlechÜiche  SitUiehkeit 

Im  innigsten  Zusammenhange  zunächst  mit  dem  Familienglücke, 
dann  aber  auch  mit  der  geistigen  und  physischen  Cresundheit,  mit  der 
gesellschaftlichen  Ehre  und  dem  wirthschaftlichen  Glücke  steht  die  ge- 
schlechtliche Sittlichkeit.  Ihren  positiven  Ausdruck  findet  die  Statistik 
der  geschlechtlichen  Sitte  in  der  Familienstatistik.  Von  negativ  sittlichen 
Erscheinungen  in  dieser  Richtung  sind  hauptsachlich  folgende  zu  be- 
zeichnen. Leider  weisen  sie  auf  einen  stetigen  Verfall  der  geschlechtlichen 
Sittlichkeit  hin. 

I.  Die  Unzucht  verbrechen.  Die  allgemeine  Entsittlichung  findet 
einen  scheusslichen  rohesten  Ausdruck  namentlich  in  den  cons tauten 
Unzuchtverbrechen.  Diese  Verbrechen  haben  leider  in  allen  Staaten 
Europa^s  stark  zugenommen  *). 

Gunstige  äussere  Verhältnisse^  günstiges  Klima,  die  bessere  Jahres- 
zeit, Wohlstand  und  Prosperität  wirken  auf  die  Unzuchtverbrechen  ver- 
schlimmernd. Leider  hat  die  Statistik  auch  beoliachtet,  dass  die  schlimmste 
Sorte  dieser  Verbrechen,  die  Nothzucht  an  Kindern,  ihre  Urheber  er- 
schreckend häufig  unter  den  Gebildeten,  den  so^nannten  liberalen  Pro- 
fessionen findet. 

II.  Die  Prostitution.  Es  ist  noch  die  Frage,  was  überhaupt  auf 
diesem  Gebiete  sich  feststellen  lässt.  Da  gerade  die  geschlechtliche  Sünde 
so  sehr  die  Verborgenheit  liebt  und  Winkelprostitution,  Maitressenwirth- 
schaft  und  Concubinat  sich  der  polizeilichen  Controle  entziehen,  bleibt 
nur  ein  Theil  jener  Zahlen  übrig,  welche  der  geschlechtlichen  Unsittlich- 
keit  angehören.  Man  kann  nur  schwer  aus  diesen  Zahlen  einige  sichere 
Schlüsse  ziehen. 

Bei  der  moralstatistischen  Beobachtung  der  Unzucht  tritt  vor  Allem 
zweierlei  zu  Tage:  die  furchtbare  Zähigkeit  des  Lasters  und  seine  überall 
zunehmende  Ausdehnung. 

Es  beträgt  u.  A.  die  Zahl  der  Bordelle  in  London  (1858)  über  4500, 
die  Zahl  der  öffentlichen  Mädchen  im  Ganzen  gegen  70000.  In  Liverpool 
zählt  man  770  Bordelle,  in  Edinburg  203,  in  New- York  618,  in  Hamburg 
124,  in  Paris  204  (etwa  35000  prostituirte  Mädchen  *). 

Man  muss  sich  indess  hüten,  solche  Zahlen  vergleichen  und  aus 
ihnen  Schlüsse  auf  die  Moralitat  der  verschiedenen  Städte  oder  Lander 
ziehen  zu  wollen.  Die  Verschiedenheit  der  polizeilichen  Controle  macht 
diese  Verhältnisse  unvergleichbar*). 

Von  wirklich  statistischem  Interesse  ist  es  dagegen,  an  einzelnen 
Orten,  von  welchen  solide  Daten  vorliegen,  die  regelmässige  und  periodische 
Bewegung  zu  beobachten. 
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Die  Prostitution  ist  fast  überall  im  Zunehmen,  weit  mehr  als  die 
Bevülkerunjjj.  Die  Zunahme  des  Selbstmordes  bildet  ein  düsteres  Gegen- 
stück dazu. 

So  stieg  u.  A.  die  Zahl  der  Prostituirten  in  Berlin  *)  von  1858—63 
um  66^,  die  BerNölkerung  nur  um  20^1^,  während  die  Prostitution  in 
London  und  Paris  dem  gegenüber  fast  stationär  erscheint. 

Aus  den  Beobachtungen,  welche  man  in  Paris  in  längeren  Zeiträumen 
angestellt  hat,  ergibt  sich,  dass  allgemeinere  Factoren  auf  diese  Seite  des 
sittlichen  Lebens  dauernden  Einfluss  nehmen  und  dass  wir  es  auch  hier 
mit  einer  CoUectivschuld  der  Gesellschaft  zu  thun  haben,  welche  dem 
einzelnen  Opfer  derselben  nicht  so  sehr  zur  Last  gelegt  werden  darf,  als 
eben  der  Gesellschaft. 

Wie  sehr  die  in  den  Städten  sich  verbreitende  Unsittlichkeit  das 
ganze  Land  in  Mitleidenschaft  zieht,  ergibt  sich  aus  der  Untersuchung 
darüber,  woher  die  Opfer  der  Prostitution  kommen. 

Unter  den  Einflüssen  auf  die  Prostitutionsfrequenz  scheint  das  Elend 
obenan  zu  stehen.  So  fand  Parent-Duchatelet,  dass  unter  3084  Mädchen, 
deren  Benif  er  erforschte,  nur  3  etwas  bemittelte  waren.  Die  Betheiligung 
der  ungebildeten  und  namentlich  der  schlecht  gebildeten  ist  weit  grösser 
als  die  der  gebildeten.  Familien  Zerrüttung,  das  Elend  der  Arbeiterwoh- 
nungen, die  unsittliche  Atmosphäre,  in  welcher  Tausende  von  Kindern 
aufwachsen  und  täglich  Schmachvolles  hören  und  sehen:  das  sind  die 
Motive  und  darin  liegt  die  CoUectivschuld  der  Gesellschaft. 

HL  Die  unehelichen  Geburten. 

Unbestreitbar  ist  die  Häufigkeit  ausserehelicher  Geburten  von  ernster 
Bedeutung  für  das  sittliche  Leben  der  Bevölkerungen.  Doch  ist  diese  Er- 
scheinung schwer  zu  beurtheilen  wegen  der  verschiedenen  auf  sie  einwir- 
kenden Gründe. 

Diese  Schwierigkeit  zeigt  sich  am  deutlichsten  in  der  verschiedenen 
Werthbestimmung  der  unehelichen  Geburten  durch  die  einzelnen  Sta- 
tistiker. 

So  betrachtet  Hausner  die  unehelichen  Geburten  als  einen  werth- 
voUen  Sittlichkeitsmassstab  und  stellt  ausdrücklich  in  Abrede,  dass  ein 
Land,  welches  gegen  zwanzigmal  mehr  Mädchen  zählt,  die  einen  offen- 
kundigen Beweis  der  Uebertretung  der  Keuschheit  darlegen,  als  ein 
anderes,  diesem  letzteren  an  Ehrbarkeit  und  Sittenreinheit  der  Frauen 
gleichkommen  könne.  Er  bestreitet  auch,  dass  die  unehelichen  Geburten 
vom  Niederlassungsgesetz ,  Heiratsconsens  und  anderen  administrativen 
Einrichtungen  abhängig  seien. 

Umgekehrt  meint  Engel:  Die  unehelichen  Geburten  repräsentiren 
nicht  den  tausendsten  Theil  der  factischen  Unzucht,  sondern  nur  die  da- 
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bei  stattgehabte  grössere  Unvorsichtigkeit  und  Leidenschaftlichkeit  und 
—  grössere  Unschuld,  wäre  man  fast  versucht,  hinzuzufügen:  ....  denn 
die  Lüderlichkeit,  die  sich  anderwärts  und  im  Schoosse  der  Ehen  bei  Treu- 
losigkeit der  Männer  und  Frauen  verbirgt,  wird  wohl  nie  zur  Ziffer  zu 
bringen  sein,  obschon  die  Existenz  jener  Lüderlichkeit  in  einzelnen  Theilen 
des  Landes,  als  eine  Schattenseite  der  gesteigerten  Civilisation,  ein  öffent- 
liches Geheimniss  ist. 

So  viel  nun  auch  diese  zweite  Ansicht  für  sich  hat,  so  ist  doch 
gewiss,  dass  an  die  uneheliche  Geburt  viel  Elend  sich  hängt.  Die  Statistik 
hat  längst  gefunden,  dass  die  unehelichen  Kinder  körperlich  hinfälliger 
sind  als  die  ehelichen,  dass  sie  zu  Geisteskrankheit,  Blödsinn,  Selbstmord 
und  Verbrechen  aller  Art  mehr  hinneigen. 

Es  ist  daher  wohl  gerechtfertigt,  dass  man  die  unehelichen  Geburten 
mit  ganz  besonderer  Aufmerksamkeit  behandelt  hat. 

In  ganz  Europa  mit  Ausnahme  der  Türkei  werden  jährlich  über 
700000  uneheliche  Kinder  geboren,  also  täglich  etwa  2000  oder  7  %  aller 
geborenen.  Dabei  zeigt  sich  eine  merkwürdige  Regelmässigkeit  dieser  Er- 
scheinung. In  Frankreich  z.  B.  schwankt  das  Procentverhältniss  der  unehe- 
lichen Geburten  jährlich  um  kaum  Vs?^- 

Noch  vor  kurzer  Zeit  klagte  die  Moralstatistik  über  die  allgemeine 
Zunahme  der  unehelichen  Geburten  (Wappäus,  Oettingen),  und  versuchte 
diese  Klage  ziffermässig  zu  beweisen.  Diese  Klage  ist  heutzutage  nicht 
mehr  allgemein  berechtigt,  indem  gerade  das  verflossene  Jahrzehnt  in  den 
meisten  Ländern  einen  Rückgang,  in  mehreren  einen  Stillstand  und  nur 
ausnahmsweise  eine  Zunahme  des  Procentbetrages  ausserehelicher  Kinder 
aufweist. 

Es  stellte  sich  nämlich  (mit  Ausschluss  der  Todtgeborenen,  welche 
nur  für  die  ältere  Periode  bei  Sachsen,  Württemberg  und  Holland  mit- 
gezählt sind)  dieser  Procentbetrag  wie  folgt  *) ; 


1  u 


vor  1860 


in  neuerer 
Zeit 


in  neuester 
Zeit 


Jahre 


% 


Jahre 


% 


Jahr 


% 


Bayern 

Sachsen 

Württemberg     .    . 

Dänemark   .... 

Oesterreich  (total) 
Oesterreich  allein 
Ungarn     .... 


1841-51 
1847-56 
1845-54 


« 


1842-51 


20,54 

(14,ß5) 

(12,26) 

11,32 

11,21 


1865-78 


1865-76 


1865-  78 
1865-77 


15,30 
13,41 
H,31 
11,06 

13,50 

7,09 


1878 
1876 


1878 
1877 


12,69 

12,25 

8,20 

9,96 

14,05 
7,41 
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1  n 


vor  1860 


lu  neuerer 
Zeit 


in  neuester 
Zeit 


Jahre 


% 


Jahre 


% 


Jahre 


Norwegen  .  .  . 
Schweden  .  .  . 
Belgien  .  .  .  . 
Frankreich  .  •  . 
Preussen  .  .  .  . 
£iigland  •  .  .  . 
Niederlande     .    . 

Italien 

Schottland  .    .    . 

Irland 

Deutsches  Reich 

Baden 

Schweiz  .  .  .  . 
Finnland  .  .  .  . 
Spanien  .  .  .  . 
Griechenland  .  . 
Rumänien  .  .  . 
Serbien  .  ,  .  . 
Europ.  Russlaud 


1846-55 

8,77 

1865-78 

8,49 

1878 

1841     50 

8,64 

V 

10,20 

T) 

1846     55 

8,15 

T> 

7,oe 

1* 

1844-53 

7,17 

1865-77 

7,36 

1877 

r> 

7,21 

1865     78 

7,50 

1878 

1850-59 

6,67 

r> 

5,43 

7) 

1845-54 

(4,79) 

1865-77 

3,49 

1877 

— 

— 

1865-78 

6,46 

1878 

— 

— 

7» 

9,26 

T 

— 

— 

« 

2,73 

V 

— 

— 

1872-78 

8,67 

T> 

— 

— 

1866-78 

10,11 

T) 

— 

— 

1878-78 

4,78 

« 

1865-78 

7,81 

n 

— 

— 

1865-70 

5,53 

1870 

— 

1865—77 

1^ 

1877 

— 

1870     77 

3,79 

— 

— 

1865-78 

0,43 

— 

— 

— 

1867—75 

2,87 

^  — 

7,70 
9,75 

7^ 

7,« 
7,« 

4,73 
3J2 
7,16  ^ 

8,-%  i 

2,31 
8,5» 
7,26 
4,67 
7,43 
5,55 
1,47 
4.77 
0,67 
2,77 


Unbestreitbar  ergibt  sich  aus  vorstehender  Tabelle  im  Allgemeinen 
eine  Besserung  des  Verhältnisses.  Die  auffallendsten  Contraste  haben  eine 
Milderung  erfahren.  Sollte  man  hiebei  vielleicht  an  einen  internationalen 
Ausgleichungsprocess  der  Volksmoral  denken  dürfen? 

Die  Jahreszeiten  und  die  Nahningsmittelpreise  üben  einen  bemerk- 
baren Einfluss  auf  die  Häufigkeit  der  unehelichen  Geburten  aus.  Karge 
Zeiten  hemmen  diese  lläutigkeit  wohlfeile  fordern  sie.  So  wirkte  nament- 
lich der  Misswachs  des  Jahres  1846  als  ein  sehr  heilsames  Zuchtmittel. 
Dagegen  überschwemmte  da«  Revolutionsjahr  1848  Europa  mit  Bastarden. 

In  ein  und  demselben  I^nde  finden  sich  bezüglich  der  unelielichen 
Geburten  oft  die  wunderbarsten  Gegensatze  hart  nebeneinander.  Das  zeigt 
sich  namentlich  in  Oesterreich-Ungam.  Hier  finden  wir  (1869?)  einen 
Procentsatz  von  unehelichen  Kindern,  welcher  ein  Maximum  in  Kärnten 
(44«&s%V  ^in  Minimum  in  Dalmatien  (8.(«%)  erreicht.  Fm  Deutschen 
Reiche  hatten  (187l>)  die  altbayerischen  Provinzen  14,%t%  uneheliche 
Geburten,  Westfalen  nur  2.c%^. 

Eine  bekannte  Thatsache  ist  das  Ueberwiegen  der  unehelichen  Ge- 
burten in  den  Städten  gegenüber  der  Landbevölkerung.  Der  Procentbetrag 
stellt  sich  wie  folgt*): 
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1  n 


Jahr 


% 


1  u 


Jahr 


% 


Wieu    .    . 
Budapest 
Prag    .    . 
München 
Frankfurt 
Breslau    . 
Berlin  .    . 
Hamburg 
Rom     .    . 
Paris    .   . 


a 


M 


1865- 

-74 

44,96 

1872- 

-75 

29,91 

1865- 

-74 

43,90 

1868- 

-74 

43,97 

1867- 

-75 

13.18 

1871 

9 

• 

18,57 
15,40 

1871- 

-74 

13,to 

10,60 

1869- 

-75 

26,83 

Mailand     . 

Stockholm 

Christiania 

Kopenhagen 

Petersburg 

Bukarest  . 

Antwerpen 

Haag      .    . 

Rotterdam 

London 


1869—74 
9 

9 
9 

• 

1866-72 
1868-74 
1865-74 

9 
9 


20,43 
39,63 
J6,17 
25,95 
23,58 
17,47 
12,89 
8,99 
7,61 

? 


Man  hat,  wie  es  scheint  vergeblich,  versucht,  den  Einfluss  der  Ge- 
setzgebung und  der  Confession  anf  diese  Ziffer  zu  beweisen. 

Nationale  Eigenthümlichkeit  und  alte  locale  Sitte  dürfte  vielmehr 
den  stärksten  Einfluss  ausüben.  Doch  war  seinerzeit  jedenfalls  in  einigen 
deutschen  Ländern  auch  die  Gesetzgebung,  welche  früher  das  Heiraten 
vielfach  erschwerte,    sehr  einflussreich. 

Anmerkungen. 

')  So  wuchsen  z.  B.  die  Nothzuchtyerbrechen  folgen  dergestalt.  Es  kamen 
Fälle  vor  in: 

England 

1830-34 837 

1835-39 973 

1840-44 1221 

1845—49 1263 

«850-54 1395 

(Oettingen  a.  a.  0.  S.  4'.'5.) 

')  Ebenda  S.  453. 

')  So  ist  z.  B.  die  Zusammenstellung  von  Hausner  eine  sehr  gewagte. 
Nach  ihm  kommt  in  (a.  a.  O.  I.  S.  179): 

Hamburg 1  Prostituirte  auf  48  Einwohner 


Preussen 

1855 

.  325 

1856 

.  414 

1857 

.  569 

1858 

.587 

1859 

.580 

Berlin 

London      

Algier 

Liverpool 

Wien     .    ; 1 

Rotterdam     .... 

Neapel 

München 

Paris 

Rom 


n 

.     62 

•ft 

T» 

«     ^1 

•• 

n 

„  101 

Ti 

•» 

„  129 

n 

r> 

^  159 

r> 

n 

r.    171 

n 

T> 

.  208 

T) 

r> 

..  220 

r 

r» 

.247 

T 

•s 

r.   t%% 

n 
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Oettingen  behauptet  deiiu  auch,  diese  Zusammeusieliuiig  sei  Tende&z- 
statistik  im  katholischen  luteress^e.  Aber  treibt  uicht  auch  Oettiiigen  Tendenz- 
Statistik  im  protestantischen  Interesse,  indem  er  behauptet,  Wien,  Müiicheii, 
Neapel  und  Paris  seien  „mit  Recht*"  die  verrufensten  Orte  (mit  welchem  Recht?), 
die  nur  deshalb  vielleicht  besser  scheinen,  weil  von  dem  Schmutz  «vieles  von 
welscher  Glatt«  gefällig  übertüncht  ist?*^  Alle  Grossstadte  stellen  bedeutende 
Ziffern  zur  Prostitution  und  wenn  man  sich  auf  die  Notorietat  stutzt,  verdieiM 
doch  zunächst  Hamburg  verrufen  zu  sein. 

*)  Oettingen  a.  a.  0.  S.  456. 

*)  Nach  Movimento  di  stato  civile  1862—78.  Die  Ziffern  für  die  ältm 
Periode  sind  den  Werken  von  Wappäus  (II,  387)  und  Oettingen  (S.  549)  ent- 
nommen. 

•)  Nach  Körösi:  Statistique  intern,  des  grandes  villes.  Wo  die  Jahresialil 
nicht  angegeben  ist,  sind  die  Angaben  jedenfalls  der  Zeit  zwischen  1865— 187S 
entnommen. 


IV.  Capitel 

Geistiges  und  religiöses  Leben. 


§.  237.  Bildung  und  Wissenschaft. 

AVenn  auch  die  geigtige  Bildung,  die  Erkenntniss  der  Wahrheit,  nicht 
ohne  weiteres  mit  sittlicher  Bildung  verwechselt  werden  darf,  so  besteht 
doch  eine  unläugbare  Wechselwirkung  zwischen  der  geistigen  Cultur  der 
Völker  einerseits,  andererseits  ihrem  physischen  und  wirthschaftlichen, 
rechtlichen  und  politischen,  sittlichen  und  religiösen  Leben.  Kein  Gebiet 
im  Reiche  des  menschlichen  Daseins  lässt  sich  vollständig  isoliren. 

Innerhalb  des  gesammten  geistigen  Lebens  eines  Volkes  zeigen  sieb 
als  einzelne  Erscheinungen  seine  Wissenschaft  und  seine  Kunst,  seine 
Sprachentwicklung  und  Literatur,  der  Volksunterricht,  die  Presse  und 
Correspondenz  etc. 

Und  wie  das  sittliche  Leben  des  Einzelnen  im  engsten  Sinne,  seine 
Tugenden  und  Laster,  vielfach  bedingt  werden  durch  den  sittlichen  Boden, 
durch  das  Volk,  dem  er  entwachsen  ist:  so  ist  es  auch  im  geistigen  Leben; 
der  Einzelne  hat  gebend  und  empfangend  Theil  am  geistigen  Leben  seines 
ganzen  Volkes.  Die  Sprache  vermittelt  ihm  diese  Verbindung  in  lebendiger 
Schönheit. 

lieber  die  statistische  Messung  geistiger  Lebensthätigkeit  äussert  sich 
Quetolet  folgendergcstalt: 

Man  kann  die  Fähigkeiten  nur  nach  ihren  Wirkungen,  d.  h.  nach 
ihren  Handlungen  oder  den  Werken,  die  sie  hervorbringen,  schatten.  In- 
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dem  man  aber  z.  B.  einem  Volke,  eben  80  wie  man  es  bei  einem  Indi- 
vidaum  machen  wurde,  alle  Werke,  die  ihm  ihre  Enti$tehung  verdanken, 
zurechnen  wurde,  wurde  man  zu  gleicher  Zeit  seine  Fruchtbarkeit  und 
seine  intellectuellen  Fähigkeiten  im  Verhältniss  zu  anderen  Nationen  be- 
nrtheilen,  abgesehen  von  den  Einflüssen,  welcher  der  Erzeugung  solcher 
Werke  ein  Hindemiss  in  den  Weg  legen  könnten.  Indem  man  sodann  auf 
die  Lebensalter  Rücksicht  nähme,  in  welchen  die  Schriftsteller  jene  Werke 
producirt  haben,  erhielte  man  die  nöthigcn  Elemente,  um  die  Entwicklung 
der  Intelligenz  oder  ihrer  Productionskraft  zu  verfolgen.  Bei  einer  solchen 
Untersuchung  müsste  man  die  verschiedenen  Arten  von  Werken  trennen, 
die  der  zeichnenden  Künste,  die  der  Musik,  die  mathematischen,  schön- 
wissenschaftlichen,  philosophischen  Schriften  u.  s.  w.  fiir  sich  zusammen- 
stellen, um  desto  leichter  die  Schattirungen  zu  erkennen,  welche  die  Ent- 
wicklung unserer  verschiedenen  Fähigkeiten  charakterisiren. 

Diese  Untersuchung  müsste  man,  von  einer  Nation  zur  anderen 
übergehend,  wiederholen,  um  zu  wissen,  ob  die  Gesetze  der  Entwicklung 
mehr  in  Beziehung  auf  die  Länder  oder  auf  die  producirten  Werke 
variiren. 

Die  gegenwärtig  von  der  Statistik  der  intellectuellen  Bildung  ver- 
folgte Aufgabe  gliedert  sich  folgendermassen : 

I.  Zunächst  handelt  es  sich  darum,  die  verschiedenen  Bildungs- 
mittel  kennen  zu  lernen,  nämlich  die  Schulen  (Volksschulen,  humanistische 
und  technische  Mittelschulen,  Hochschulen  und  Fachschulen),  Academien, 
Sammlungen,  Bibliotheken,  die  Presse,  den  Buchhandel,  die  künstlerischen 
Thätigkeiten. 

II.  Bei  jedem  einzelnen  dieser  Bildungsmittel  wird  dann  untersucht 
werden  müssen: 

A.  Das  Verhältniss  der  Quantität  des  Bildungsmittels  zur  Bevölke- 
mng.  Bei  den  Schulen  also  insbesondere  die  Zahl  der  Schulen  und  die 
Zahl  der  Lehrer,  beide  verglichen  mit  der  Volkszahl.  In  analoger  Weise 
würde  dieses  Verhältniss  auch  bei  den  anderen  Bildungsmitteln  zu  be- 
handeln sein. 

B.  Die  von  der  Nation  für  die  Bildungsmittel  gebrachten  Geldopfer 
Bind  gleichfalls  ein  deutliches  Bild  der  Culturbestrebung. 

C.  Wenn  das  Bildungsmittel  gegeben  ist,  handelt  es  sich  noch  immer 
um  die  quantitative  Benützung  desselben,  z.  B.  bei  den  Schulen  um  die 
Zahl  der  Schüler,  verglichen  mit  der  Volkszahl,  und  endlich 

D.  um  die  Resultate  dieser  Benützung,  deren  Ermittelung  freilich 
Bur  ausnahmsweise  möglich  ist. 

Hamthoftr,  SUtitük.  2.  Aufl.  32 
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Aiimerkung. 

Strenge  geuommen  müssteil  die  Statistik  der  geistigen  und  jene  der 
ästhetischen  Bildung  neben  der  Sittenstatistik  als  besondere  Theile  einer 
Statistik  des  gesamniten  geistig-sittlichen  Völkerlebens  stehen.  Die  besrheideue 
Ausbildung  jedoch,  welche  jene  beiden  Theile  bisher  gefunden  haben,  war 
Venuilassnng,  sie  hier  unterzubringen. 

§.  238.  Die  Lehranstalten. 

1.  Die  Volksschulen,  welche  die  Mittheilung  der  nothwendigsten 
Grundlagen  aller  weiteren  Geistesbildung  bezwecken,  sind  der  wichtigste 
Gegenstand  für  die  Statistik  der  geistigen  Bildung.  Es  ist  die  Aufgabe 
jedes  civilisirten  Staates,  zu  erstreben,  dass  keiner  seiner  Angehörigen 
ohne  die  Bildung  der  Volksschule  sei.  Von  dem  Verhältnisse,  in  welchem 
die  Staatsangehörigen  an  dieser  Bildung  Theil  haben,  lässt  sich  am 
sichersten  auf  die  allgemeine  Volksbildung  schliessen.     * 

A.  Was  zunächst  das  Verhältniss  der  Zahl  der  Schulen  zur  Volkg- 
zahl  betrifft,  so  gibt  schon  dieses  Verhältniss  einen  Einblick  in  die  Aus- 
dehnung der  elementaren  Volksbildung.  Es  kommt  beispielsweise  in: 

Thüringen eine  Schule  auf    683  Eiuw\ 

l^ay^rn t,         «         „      581       „ 

Württemberg  .    .    .    .     „         „         „      794      „ 

Hannover ^         „         „      524      „ 

Altpreussen     .    .    .    .     „         ^         „      765      „ 

»Sachsen ,,         „         „      770      „ 

Oesterreich     .    .    .    .     „         „         „1172      „ 
Grossbrit.  (ohne  Irland)  „         „         „    2658      „ 
Die  übrigen  europäischen  Staaten   stehen  gleichfalls  weit  hinter  den 
Deutschen  zurück.     In  Frankreich  hatten   im  Jahre  1865  noch  694  Ge- 
meinden gar  keine  Schule.  Nur  die  Niederlande,  wo  1861  auf  1412  Ein- 
wohner eine  Schule  kam,  machten  eine  rühmliche  Ausnahme. 

B.  Nächst  der  Zahl  der  Schulen  ist  die  relative  Lehrerzahl  von 
Bedeutung. 

Die  Zahl  der  Schüler,  auf  welche  ein  Lehrer  triflFt,  beträgt  u.  A.  in: 


Bayern 63 

Württemberg 63 

Hannover 67 


Thüringen 68 

Altpreussen 80 

Sachsen 103 


Die  Volksdichtigkeit  dürfte  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  diese 
Ziffer  beinflussen.  Da  die  Schulen  nur  innerhalb  bestimmter  Entfernungen 
von  Rindern  besucht  werden  können,  so  muss  offenbar  in  dünn  bevölkerten 
Ländern  die  Zahl  der  Schüler,  welche  einem  Lehrer  angehören,  ge- 
ringer sein. 
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C.  Die  Zahl  derjenigen  Kinder,  welche  die  Schule  besuchen,  ver- 
glichen mit  der  Volkszahl  oder  mit  der  schulpflichtigen  Jugend  gil^t;  gleich- 
falls einen  interessanten  Massstab  für  das  nationale  Bildungsstreben, 

So  ist  es  für  Frankreich  charakteristisch,  dass  (18(53)  eine  Million 
Kinder  gar  keine  Schule  besuchten. 

Der  Procentsatz  derjenigen  schulfähigen  Kinder,  welche  die  Schule 
wirklich  besuchten,  stellte  sich  1860/61  auf  (nach  Oettingen): 


in 

Sachsen-Weimar 102^1^ 

Kgr.  Sachsen 100  „ 

Württemberg 99  „ 

Baden 98  „ 

Preuösen 96 


V 


m 

England 76% 

Belgien 66  „ 

Oesterreich 45  „ 

Spanien  (?) 45  „ 

Italien 31  „ 

Kirchenstaat 16  „ 

Türkei 10  „ 

Russland 5 . 


Schweiz 95  „ 

Dänemark 89  „ 

Bayern 83  „ 

Frankreich 76  „ 

Freilich  kommt  es  nun  erst  recht  darauf  an,  was  der  Schulbesuch 
gewirkt  hat.  Da  erfahren  wir  denn,  dass  unter  657401  Schülern,  welche 
i.  J.  1863  in  Frankreich  die  Schule  verlicssen,  nur  60%  des  Schreibens 
und  Rechnens  kundig  waren. 

Auch  für  England  wird  die  Zahl  der  Kinder,  welche  un unterrichtet 
bleiben,  trotz  stetiger  Steigerung  des  wirklichen  Schulbesuches,  i.  J.  1861 
noch  auf  mehr  als  1  Million  angegeben. 

Die  Zahl  der  schul  besuchenden  Kinder  gegenüber  den  schulfähigen 
ist  offenbar  ein  weit  genauerer  Massstab  des  Bildungsstrebens,  als  diese 
Zahl  gegenüber  der  ganzen  Bevölkerung.  Letzteres  Verhältniss  gibt  IJübner 
(stat.  Tafel)  folgendermassen  an.  Auf  je  10000  Seelen  treften  Elementar- 
schulbesucher in: 


Preussen 1520 

Grossbritannien 1400 

Holland 1280 

Frankreich 1160 


Oesterreich      830 

Spanien 620 

Italien 500 

Russland 150 


Belgien 1140 

11.  Die  Mittelschulen.  Die  Benützung  der  Mittelschulen  hat  in 
den  letzten  Jahren  fortwährend  machtvoll  zugenommen.  So  zählte  man 
z.  B.  in  Preussen: 
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Schüler  in  den 


i.  J.  1843 


i.  J.  4861 


sog.  Mittelschulen 

Volkslehrersemiiiarieu 

Gymnasieu 

Progymua^ien      

höheren  Bürger-  und  Realschulen 


79001 
2546 

25013 
1979 

14795 


101469 
3405 

43305 
3247 

24908 


Aehnliche  Verhältnisse  zeigen  sich  anderwärts. 

Von  liohem  Weitlie  wäre  eine  in  den  Mittelscliuien  durclizuftihrende 
Statistik  der  Leistungen  der  Schüler.  Eine  ziffermässige  Darstellung  diesw 
Leistungen  fand  früher  an  manchen  Gymnasien  bereits  statt.  Die  Leistung 
jedes  Schülers  in  jedem  einzelnen  Fache  hatte  ihre  besondere  Ziffer,  so 
dass  sich  wohl  untersuchen  Hess,  ob  und  wie  oft  ausgezeichnete  Leistungen 
in  allen  Fächern  neben  einander  vorkamen  oder  wie  sich  mathematisches, 
sprachliches  Talent,  Gedächtniss,  allgemeine  Bildung  zu  einander  verhalten. 
Würde  man  die  Entwicklung  der  einzelnen  geistigen  Fähigkeiten  der 
Schüler  mit  ihren  Lebensaltem,  ihren  häuslichen  Verhältnissen,  ihrer 
Nationalität,  Confession  etc.  corabiniren,  so  erhielte  man  ein  statistisches 
Material  von  höchster  pädagogischer  Bedeutung.  Die  letztere  würde  noch 
gesteigert,  wenn  es  gelänge,  die  so  durch  ihre  Studienjahre  hindurch 
beobachteten  jungen  Geister  bis  in  ihre  späteren  Lebensbahnen  zu  ver- 
folgen. 

IIL  Die  Hochschulen.  Es  ist  einleuchtend,  dass  die  wechselnde 
Zahl  der  Studirenden  an  Hochschulen  und  namentlich  die  wechselnde 
Frequenz  der  verschiedenen  Wissenszweige  die  jeweiligen  Strömungen  des 
Zeitgeistes  deutlich  signalisiren  muss. 

So  zeigte  unlängst  die  Zunahme  der  Frequenz  der  polytechnischen 
Schulen  gegenüber  jener  der  Universitäten,  wie  sehr  die  realistische  Bildung 
in  der  Gegenwart  sich  in  den  Vordergrund  drängt.  Es  waren  z.  B.  im 
Polytechnikum  von  Hannover  die  Studirenden  von  153  i.  J.  18**/^|  auf 
400  i.  J.  18*7ji  gestiegen,  während  die  Zahl  der  in  Göttingen  studirenden 
Inländer  von  436  i.  J.  18*V\j  auf  402  i.  J.  18*'/,,  gesunken  war.  Aehn- 
liches  zeigte  sich  in  Tübingen,  Giessen,  Marburg,  Leipzig,  München, 
Heidelberg.  In  Oesterreich  sank  an  den  8  Universitäten  die  Frequenz  von 
13751  i.  J.  18*V„  auf  7655  i.  J.  1859!  (s.  u.) 

Als  man  die  einzelnen  Fächer  des  Universitätsstudiums  durch  40 
Semester  (von  1820 — 1839)  beobachtete,  fand  man  eine  direct  entgegen- 
gesetzte Bewegung  des  Bildungsstrebens  für  die  Theologie  und  die  Medicin. 
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Das  Maximum  der  Immatriculation  für  Theologie  fällt  zusammen  mit  dem 
Minimum  für  Medicin.  (Oettingen.) 

Bedeutende  geistige  Bewegungen  im  Völkerleben  haben  den  entschie- 
densten Einfluss  auf  das  academische  Studium.  So  haben  z.  B.  die  politisch 
erregten  Jahre  1830  und  1849,  das  erste  dem  Studium  der  Theologie, 
das  zweite  dem  academischen  Studium  überhaupt,  empfindliche  Stösse 
beigebracht. 

Höchst  charakteristisch  war  auch  die  Abnahme,  welche  zu  Ende 
der  sechziger  und  Anfangs  der  siebziger  Jahre  die'  Universitäten  erlitten, 
als  allenthalben  technische  Hochschulen  entstanden,  und  die  Zeit  des 
wirthschaftlichen  Aufschwunges  zahlreiche  gebildete  Techniker  verlangte. 
Jetzt  ist  seit  der  industriellen  Krisis  von  1873  ein  stetiger  Rückgang  des 
technischen  Studiums  und  dem  gegenüber  eine  mächtige  Anschwellung  des 
Universitätsstudiums  zu  constatiren. 

§.  239.  Eesultate  der  Volksbildung. 

Um  beurtheilen  zu  können,  in  welchem  Grade  das  Volk  von  den 
ihm  gebotenen  Bildungsmitteln  Gebrauch  macht  und  wie  lange  die  Früchte 
dieses  Gebrauches  etwa  anhalten,  hat  man  verschiedene  Wege  gesucht. 

1.  Man  hat,  so  namentlich  in  England  schon  seit  1754  bei  den 
Unterzeichnungen  der  Ehecontracte  die  Schreibföhigen  von  denjenigen 
unterschieden,  welche  ihren  Namen  nicht  unterzeichnen  konnten. 

Hier  zeigte  sich  bei  den  Weibern  ein  geringerer  Grad  von  Schreib- 
iUhigkeit  als  bei  den  Männern,  im  Allgemeinen  jedoch  ein  Fortschritt. 
Es  betrug  nämlich  die  Zahl  der  Schreibfähigen  (in   ^  ausgedrückt): 

Mänuer  Weiber 

in  England  1840 66  50 

1850 69  54 

1860 74  64 

1865 78  68 

und  in  Frankreich  1855 68  52 

1864 72  57 

In  Italien  dagegen  sind  die  „Analfabeti"  weit  zahlreicher.  Dort 
konnten  1877  blos  24  %  der  Ehecontracte  von  beiden  Brautleuten 
unterzeichnet  werden. 

Die  Unterschiede  sind  indess  innerhalb  dieser  Länder  nach  Städten 
und  Provinzen  sehr  gross.  Für  Italien  z.  B.  beträgt  die  Zahl  der  Analfabeti 
in  Piemont  nur  50^,  während  in  Calabrien  und  Sicilien  87 — 88^  un- 
unterrichtet  sind  ^).  Auch  in  den  englischen  Städten  sind  die  Unterschiede 
sehr  gross.    So  besass  18C4  London  nur  14^,   Wolverhampton  dagegen 
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47^    sclireibunfähige    Brautleute.     Die    grossen    Fabrikstädte   waren  am 
übelsten  berathen.  (Oettingen,  Tabelle  150.) 

Diese  Methode,  die  Volksbildung  zu  messen,  hat  den  grossen  Vor- 
theil,  auch  das  weibliche  Geschlecht  zu  berücksichtigen.  Dagegen  ist  sie 
deshalb  höchst  unsicher,  weil  eine  Masse  Leute  der  unteren  Volksschichten 
wohl  ihren  Namen  aber  sonst  nichts  schreiben  können.  Rechnet  man 
alle  diese  unter  die  Schreibfähigen,  so  erhält  man  ein  viel  zu  günstiges 
Resultat. 

11.  Die  statistischen  Aufzeichnungen  über  den  Bildungsgrad  der  zum 
Militär  Eingestellten  bieten  jedenfalls  verlässlicheres  Material,  schliessen 
aber  freilich  das  weibliche  Geschlecht  aus.  Auch  hier  hat  man  wesent- 
liche Fortschritte  beobachtet.  So  hatten  in  Frankreich  Elementarbildung? 
(Oettingen) : 


im  Jahre  % 

1827/28 44 

1829/30 47 

1831/32 50 

1834/35 53 


im  Jahre  % 

1847/48 65 

1863 72 

1865 74 

1866 76 


Die  Unterschiede  in  den  verschiedenen  Ländern  sind  sehr  bedeutend, 
aber  wegen  der  Ungleichheit  des  angewandten  Massstabes  nicht  wohl 
vergleichbar. 

Wie  hoch  die  deutsche  Nation  mit  ihrer  Schulbildung  fast  alle 
übrigen  überragt,  zeigt  sich  nicht  nur  aus  den  im  Deutschen  Reiche 
herrschenden*),  sondern  insbesondere  auch  aus  den  Bildungsverhältnissen 
des  national  so  mannigfach  zusammengesetzten  österreichischen  Kaiser- 
thums.  Hier  waren  (1865)  schreibkundige  Recruten  in'): 


Unterösten-eich Sß% 

Oberösterreich 83  ^ 

Salzburg 57  „ 

Steiermark 54 

Kärnten 7 

Krain 2 

Küstenland 2 

Tirol 35 

Böhmen 64 


T» 


n 


rt 


V 


V 


Mähren U  % 

Schlesien 59  „ 

Galizien 4  ^ 

Bukowina 3  ^ 

Dalmatien 0,8  ^ 

Ungarn 25  ^ 

Croatien  und  Slavonien     .    .    4  ^ 

Siebenbürgen 4  „ 


Aiimerkuugeu. 

*)  Nach  dem  Annuario  statistico  1881. 
*)  Nach  dem  Statist.  Jahrb.  für  1865,  pag.  138. 
')  Bezüglich   der  Recruteubilduug  uoch: 

Schweiz.     1878   waren    uuter   deu  Recruten   i,68%  ScliwachMUiiige  und 
Analphabeten.     Im  Cautou  Freiburg  allein  7,i6^.     Die  Recruten  werden  einer 
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Prüfung  uiiterworfeu ,  wob(»i  der  Caiitoii  Genf  au  günstigsten  besteht,  am  un- 
jfiiustigsten  Appenzell-Innerrhoden.  (Zeitschrift  d.  preuss.  statist.  Bureaus  1879. 
5tat.  Corr.  LIX.) 

Deutsches  Reich.     Unter  den  1876-77  eingestellten   Recruten  waren 
)hne  Schulbildung  unter  100  in: 


Deutsches  Reich 2,12 

['reussen 2,oi 

insbesondere  Posen 1^,93 

Bayern 0,93 

Sachsen 0,2r» 

Württemberg 0,03 

[a.  a.  0.,  Jahrg.  1877,  S.  410). 


Baden 0,i8 

Hessen 0,ii 

Sachsen-Coburg 0,oo 

Waldeck 0,oü 

Hamburg 0,oo 

Elsass-Lothringen 3,98 


§.  240.  Brief-  und  Zeitungsverkehr. 

Der  Postverkjehr  mit  Briefen  ist  zwar  immerhin  ein  Zeichen  geistiger, 
aber  auch  geschäftlicher  Regsamkeit.  Man  muss  sich  hüten,  aus  einem 
sehr  lebhaften  Briefverkehr  unbedingt  auch  auf  einen  sehr  hohen  Bildungs- 
grad schliessen  zu  wollen.  Mancher  Handlungscommis  schreibt  weit  mehr 
Briefe  als  ein  üniversitätsprofossor  oder  Staatsmann,  ohne  deshalb  gebil- 
deter zu  sein.  Ebenso  ist  es  mit  ganzen  Nationen.  Bei  Uandelsvölkern  ist 
der  Briefverkehr  am  entwickeltsten. 

Mit  diesem  Vorbehalt  ist  es  aufzunehmen,  wenn  auf  den  Kopf  der 
Bevölkerung  jährlich  folgende  Zahl  von  Briefen  kommt  in: 


Grossbritannien 32,7 

Australien 27,5 

Schweiz 25,5 

Vereinigte  Staaten 24;% 

Deutsches  Reich 14,7 

Canada      14,6 

Belgien 14,4 

Niederlande 13,3 

Dänemark 12,9 

Frankreich 12,» 

Oesterreich-Üngarn 7,6 

Norwegen 7,* 

Schweden 7,2 

Italien 5,» 

Spanien 4,8 


Chile 3,3 

Argentina    ; 2,6 

Uruguay 2,» 

Algerien 2,» 

Japan 1,8 

Griechenland 1,6 

Brasilien 1,6 

Finnland 1,6 

Russland 1,5 

Rumänien 1,3 

Aegypten 0,7 

Brittisch  Indien 0,6 

Mexiko 0,* 

Türkei 0,4 

Persien 0,05 


Die  Lebendigkeit  des  Zeitungsverkehres  ist  nicht  nur  bedingt  durch 
das  Interesse  der  Bevölkerung  für  das  politische  und  wirthschaftliche 
Leben,  sondern  vielfach  auch  durch  die  Preise  der  Zeitungen  und  durch 
den  Zeitungsstempel.  Wo  grosse  und  kostspielige  Zeitungen  gelesen  werden 
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und  der  Staat   eine  Stempelgebühr  für  dieselben  erhebt,    wird   die  Zahl 
derselben  selbstvei^ständlich  geringer  sein,  als  andemärts. 

Dies  der  Grund,  wanim  in  folgender  Tabelle  namentlich  Oesterreicli 
so  ungünstig  dasteht.  Es  trafen  nämlich  versendete  Zeitungsbtätter, 
Drucksachen  und  Waaren proben  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  im  Jahre 
1878  in: 


Grossbritannien 9,6 

Schweiz 24,* 

Deutschlancl 12,« 

Niederlande 10,» 

Frankreich 12,8 

Belgien 17,o 

Luxemburg 9,9 

Oesterreich 4,3 

Dänemark 12,9 

Schweden 5,6 

(Neumann-Spallart:  Uebersichten  pro  1879,  S.  280.) 


Italien 5,2 

Norwegen 4,8 

Spanien  (1877) 2,: 

Ungarn 2,: 

Portugal 2.1 

Griechenland  (1877)    .    .    .   .  U 

Rumänien 0,» 

Russland l,i 

Türkei  (1874) 0,i 


§.  241.  Literatur. 

Ueber  die  Zahl  der  Buchhandlungen,  Zeitungen,  Fachblätter  und 
neu  erscheinenden  Bücher  existiren  meist  nur  rohe  unverarbeitete  Angaben. 
Und  in  diesen  Angaben  stehen  ungeschieden  die  kleinsten  werthlosesten 
Broschüren  und  Blättchen  neben  grossen  werthvollen,  auf  jahrelanger 
wissenschaftlicher  Bemühung  beruhenden  Werken.  Das  erschwert  offenbar 
sehr  die  Werthung  der  auf  dem  Büchermarkt  erscheinenden  Zahlen  *). 

Nach  den  Beobachtungen,  die  man  bezüglich  der  im  sächsischen 
Verlage  jährlich  erscheinenden  Druckschriften  gemacht  hat,  ist  die  Zahl 
dieser  Verlagsartikel  Jahr  für  Jahr  fast  die  gleiche.  Und  zwar  behält  jede 
Sphäre  geistiger  Production  ihre  constante  Verhältnissziffer.  „Wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  wie  viele  tausend  verschiedene  Gehirne  sich  dafür 
angestrengt,  wie  verschiedenartige  Geister  in  seufzender  Nachtarbeit  oder 
in  leichtfertigem  SchafFiingseifer  sich  an  diesen  Productionen  betheiligt 
haben  ...  so  erscheint  die  hervorgehobene  Regelmässigkeit  als  ein  un- 
widerleglicher Beweis  dafür,  dass  gewisse  geistige  Factoren  constant  wirksam 
sind  in  der  productiven  Bewegung  des  Ganzen"  .  .  .  (Oettingen). 

Gewiss  wäre  es  vom  grössten  Interesse,  auf  Grund  solider  und  aus- 
gedehnter Daten  durch  eine  grössere  Reihe  von  Jahren  die  Schwankungen 
dieser  verschiedenen  Richtungen  geistiger  Production  zu  studiren. 

Die  Jahreszeiten  sind  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  literarische  Pro- 
duction. Denn  die  letztere  findet  alljährlich  eine  Steigerung  von  Quartal 
zu  Quartal  bis  zum  letzten. 
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Auch  nationale  Unterschiede  machen  sich  bezüglich  der  literarischen 
Production  sehr  geltend '). 

Aiimerk  uiigeii. 

*)  YoH  allem  geistigen  Nährstoff  des  deutscheu  lesenden  Publicuuis  ge- 
hOreu,  nach  den  sächsischen  Verlagsartikelu  (1851),  zu: 

Eucyklopädie  und  literarischen  Sammelwerken      ...    2,2  Procent 

Staats-  und  Rechtswissenschaften 10,3  „ 

Theologie 17,7  „ 

Medicin 4,9  „ 

Naturwissenschafteu 5,9  ^ 

Philosophie 0,9  ^ 

Pädagogik 13,4  „ 

Philologie,  Archäologie,  Sprachen 5,9  „ 

Geschichte 5,6  „ 

Geographie ?,6  ^ 

Mathematik  uud  Astronomie l,i  „ 

Handel,  Gewerbe,  Bauwissenschaft 4,i  „ 

Laudwirthschaft 2,8  „ 

Belletristik  und  schönen  Künsten 12  ^ 

Volksschriften 2  „ 

Vermischtes 8,4  ^ 

(Oettingen  a.  a.  0.  Anhang  S.  136.) 

')  So  muss  es  gewiss  höchst  charakteristisch  erscheinen,  dass  unter  den 
im  J.  1864  in  Frankreich  und  London  neu  erschienenen  Verlagsartikeln  sich 
einzelne  Hauptgegenstände  mit  folgenden  ungemein  verschiedenen  Ziffern  ver- 
treten finden: 

iu  London         in  Frankreich 

Religion 715  426 

Geschichte 233  540 

Rechtswissenschaft,  Parlament    .      79  232 

Medicin 124  390 

Kunst,  Architectur 52  203 

Belletristik,  Literatur 1407  1010 

§.  242.  Kunst. 

Hierin  hat  die  Statistik  jene  Gebiete  betreten,  wo  es  fast  unmöglich 
scheint,  das  menschliche  Geistesleben  noch  ziffermässig  zu  erfassen.  Den- 
noch existirt  auch  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  eine  Reihe  von  Erschei- 
nungen, welche  der  statistischen  Beobachtung  leicht  zugänglich  sind.  So 
vor  allem  Stand  und  Gang  des  Künstlervolkes,  ausgeschieden  nach  den 
verschiedenen  Zweigen  künstlerischer  Thätigkeit  —  nach  Dichtkunst,  Musik, 
Malerei,  Sculptur,  Architectur  und  dramatischer  Kunst.  Die  verschiedene 
Begabung  der  Völker  für  die  Kunst  überhaupt,  als  auch  für  die  einzelnen 
Kunstzweige  muss  sich,  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,   statistisch   unter- 
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suchen  und  in  ursachlichen  ZusamineDhani:  mit  anderen  Dationalen  Eit^en- 
thünilichkeiten  bringen  lassen  *). 

Noch  leichter  zifterniässig  erfasshar  ist  die  Betheiligung  des  Publicums 
am  Kunstleben.  Sie  äussert  sich  namentlich  in  der  grösseren  oder  tyeriDtJereu 
Frequenz  des  Theater-  und  Concertbesuches,  wobei  sogar  die  herrschende 
Geschmacksrichtung  quantitativ  dargestellt  werden  kann;  femer  in  dem 
Werthe  und  der  Richtung  der  vom  Publicum  und  den  Knnst\-ereinen 
angekauften  Kunstwerke.  Auch  hier  wird  sich  ein  Einfluss  wirthschaft- 
licher,  politischer  und  allgemeiner  Culturzustände  auf  das  nationale  Kunst- 
leben allenthalben  ergeben  und  den  tiefinneren  Zusamnienhanc^  aller  Er- 
scheinungen des  Völkerlebens  erweisen.  Allerdings  muss  man  bei  jeder 
statistischen  Untersuchung,  welche  das  Gebiet  der  Kunst  betritt,  bedenken 
dass  auf  diesem  Gebiete  das  Einzelne  weit  höher  über  die  Masse  hinaus- 
zuragen pflegt,  als  irgendwo  anders.  Ein  Rafael,  ein  Goethe,  ein  Beethoven 
wiegt  schwerer,  als  die  Mittelmässigkeiten  ganzer  Jahrhunderte,  und  der 
Statistiker  hat  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  blos  das  Recht,  über  das 
Namenlose  zu  verfügen. 

Anmerkung. 

*)  Von  Versuchen,  künstlerische  Productiou  zur  Ziffer  zu  briugeu,  sei  hier 
Folgendes  erwähnt: 

Quetelet  machte  den  Versuch,  Frankreich  und  England  hiusichtlich  ihrer 
dramatischen  Productionsfahigkeit  und  hinsichtlich  des  Alters  der  Dichter  stati- 
stisch zu  untersuchen.  Aus  den  gefundenen  Zahlen  coustruirte  er  eine  Curre 
der  Entwickelung  des  dramatischen  Talents,  aus  welcher  sich  ergibt,  da^s  die 
Autoren  in  England  sich  früher  zu  voller  Productionskrafl  entwickeln  als  iu 
Frankreich,  dass  der  Höhepunkt  derselben  zwischen  dem  30.  und  45.  Jahre 
liegt  und  dass  sie  erst  vom  50.  Jahre  an  bedeutend  abnimmt.  Ferner  fand  er. 
dass  das  tragische  Talent  sich  schneller  entwickelt  als  das  komische. 

Einen  anderen  statistischen  Versuch  über  die  Formen  des  lateinischen 
Hexameters  machte  Drobisch.  Durch  die  Zahl  und  das  Lageuverhältuiss  der 
Versfüsse  suchte  er  darzustellen,  ob  der  Dichter  mit  grösserer  oder  geringerer 
rhythmischer  Genauigkeit,  ob  er  episch,  lyrisch,  didactisch  schreiben  wollte 
und  wie  seine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  darin  zur  Erscheinung  komme. 
So  wurden  Virgil,  Horaz  und  Homer  hinsichtlich  der  von  ihnen  gebrauchten 
Formen  untersucht. 

Bezüglich  der  Verbreitung  musikalischen  Talents  im  Volke  sind  folgende 
Ziffern  von  Interesse:  Unter  den  80717  Recruten,  welche  in  Oesterreich-Ungam 
im  J.  1865  zum  Heer  gestellt  wurden,  waren  musikkundig: 

aus  der  Gesammtmonarchie 1,1% 

„    Böhmen  insbesondere 3,o^ 

„    Mähren «,7  „ 

,,    Ungarn 0,6  „ 

^    Galizien 0,i  „ 

„    Lombardei-Venetien 0,7  „ 

(Stat.  Jahrb.  für  1866.  S.  138.) 
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§.  243.  Beligion,  Confession  und  Gottesdienst 

Das  religiöse  Leben  der  Völker  ist  bisher  von  der  Statistik  nur  an 
wenigen  Punkten  und  mit  grosser  Schüchternheit  erfasst  worden.  Der 
Grund  ist  klar.  Die  Religion  gehört  dem  innersten  Herzen  an  und  ihre 
Kundgebungen  nach  aussen  müssen  nicht  nothwendig  im  Verhältnisse  zu 
ihrer  inneren  Kraft  stehen. 

Doch  darf  man  auch  hier  annehmen,  detss  bei  einer  grossen  Zahl 
von  Beobachtungen,  z.  B.  bei  der  Beobachtung  des  religiösen  Charakters 
ganzer  Städte  oder  Völker  die  äusserlichen,  bemerkbaren  Leistungen  der 
inneren  Kraft  des  religiösen  Lebens  im  Ganzen  entsprechen. 

So  hat  man  denn  wirklich  auch  nach  verschiedenen  statistischen 
Massstäben  gesucht,  um  das  religiöse  Leben  und  seine  Kraft  zu  messen. 

Man  hat  als  solche  Massstäbe  genommen:  die  Zahl  der  verbreiteten 
Bibelexeraplare  oder  der  bekehrten  Heiden  und  Juden,  anderwärts  die 
Summe  der  freiwilligen  Stiftungen  und  Geldopfer  zu  wohlthätigen  klöster- 
lichen und  kirchlichen  Stiftungen  u.  s.  f. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  sind  Untersuchungen,  welche  man  über 
die  Quantität  solcher  Handlungen,  die  nothwendig  zu  einem  religiösen 
Cultus  gehören,  angestellt  hat. 

So  hat  man  in  Sachsen  eine  genaue  Zählung  der  Kirchenbesucher 
vorgeschlagen.  In  einigen  Kirchen  Berlins  neuestens  wirklich  vorgenommene 
Zählungen  lieferten  das  klägliche  Resultat,  dass  wenig  über  2  ^  der  Ge- 
meindeglieder sich  am  Gottesdienst  betheiligen.  Von  grossem  Werthe  wäre 
es  u.  a.,  die  Betheiligung  nach  Alter,  Geschlecht,  Beruf  und  Civilstand 
zu  kennen,  zu  wissen,  in  welchem  Masse  für  kirchliche  Zwecke  Geld- 
spenden gegeben  werden  u.  s.  f. 

Von  protestantischer  Seite  hat  man  Tabellen  über  die  Zahl  der- 
jenigen Gemeindeglieder,  welche  an  der  Communion  theilnehmen,  ange- 
legt. Nach  diesen  Tabellen  trafen  (1858—61)  jährlich  auf  je  100  Ge- 
meindedieder  folgende  Zahlen  von  Communicanten  in: 


Oesterreich 109 

Kurhessen 82 

Bayern 76 

Sachsen 72 

Württemberg 70 

Grossh.  Hessen 69 

Baden 68 

Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  der  kirchliche  Eifer  ein 
grösserer  ist  in  jenen  Ländern,  wo  die  Protestanten  nicht  die  herrschende 
Gruppe  bilden. 


Hannover 63 

Preussen 52 

Braunschweig 41 

Oldenburg 35 

Holstein 29 

Frankfurt  a.  M 18 
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Ferner  haben  diese  Erhebungen  auch  ergeben,  dass  dieser  Eifer 
unter  den  Landbewohnern  (in  Sachsen)  nahezu  doppelt  so  stark  ist  als 
bei  den  Städtern. 

Tn  Sachsen  verglich  man  auch  die  Zahl  der  protestantischen  Com- 
municanten  mit  jener  der  katholischen.  Man  fand  auf  je  100  erwachsene 
Gemeindeglieder  Communicanten : 
im  Jahre  bei  Katholiken:     bei  Protestauteü: 

1862 121  102 

1863 124  101 

1864 130  98 

Die  Zahl  der  Kirchen,  Klöster  und  Geistlichen  kann  immerhin, 
namentlich  in  ihrer  Zu-  oder  Abnahme  als  ein  werth volles  Zeichen 
kirchlicher  Regsamkeit  betrachtet  werden,  obgleich  man  sich  hüten  wird, 
zu  behaupten,  die  Menschheit  sei  dort  wirklich  von  der  grösst«n  Religio- 
sität, wo  die  meisten  Geistlichen  sind  ^)  *)  •). 

Stand  und  Bewegung  der  Confessionen,  resp.  ihrer  AnhäDger  sind 
jedenfalls  diejenigen  Erscheinungen,  welche  der  Statistik  des  kirchlichen 
Lebens  am  nächsten  liegen.  Aber  für  die  Untersuchung  des  eigentlichen 
religiösen  Lebens  sind  sie  die  werthlosesten.  Denn  die  Angehörigkeit 
zu  einer  Confession  ist  an  sieh  gar  keine  sittliche  Handlung;  zu  einer 
solchen  gehört  ausser  der  Angehörigkeit  auch  die  Anhänglichkeit. 

Immerhin  zeigt  aber  die  blos  formale  Angehörigkeit  schon  das  eine 
an,  dass  der  Angehörige  einer  gewissen  Confession  wenigstens  eine  Zeit 
lang  (während  der  Schulzeit)  in  den  Grundsätzen  dieser  Confession 
erzogen  und  dadurch  seinem  geistig-sittlichen  Leben  eine  gewisse  Rich- 
tung gegeben  wurde,  welche  nur  ausnahmsweise  wieder  vollständig  ver- 
lassen wird. 

Was  zunächst    den  Stand  der  Confessionen  betrifft,    so  dürfte    sich 
'  die  Gesammtzahl  der  Menschen   nach  Confessionen  etwa  folgendennassen 
vertheilen : 


Christen : 

Katholiken 190  Mill. 

Protestanten 108     ^ 

Griechen 80 

Andere  Christen     ....    15     .. 


NichtChristen: 
Mohamedaner     ....    85  Mill. 

Juden 7      „ 

Buddhisten 500      „     ? 

Hindus 190      „    > 

Heiden 280      .     ? 


393  Mill. 

Von  sämmtlichen  Menschen  bekennen  sich  sonach  etwa  30^  zum 
Christonthum.  In  diesem   bilden   die  Katholiken  nicht  ganz  die  Hälfte  ^). 

Hinsichtlich  der  Bewegung  der  Confessionen  liegt  noch  wenig  Material 
^H>r.  Dabei  hat  man  zunächst  die  wichtige  Beobachtung  gemacht,  dass 
die  stärkere  oder  schwächere  Zunahme  einer  Confession  gegenüber  den 
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anderen  nur  zum  allergeringsten  Theile  durch  persönlichen  Confessions Wech- 
sel der  Einzelnen,  meistens  durch  die  gemischten  Ehen  und  die  verschie- 
dene Geburtenfrequenz  verursacht  wird  *). 


Aumerkungeu. 

')  Haustier  a.   a.  0.  II,  454  gibt  über  die  absolute  und    relative 
der  Weltgeistlichen  eiue  Uebersicht,  welcher  Folgendes  zu  entnehmen  ist, 
Zahl  der  Einwohner,  auf  welche  ein  Weltgeistlicher  trifft,  beträgt  in: 
Vorm.  Kirchenstaat  (1862)     ...    8« 

Sicilien  (1864) 186 

Ganz  Italien  (1864)  .......  246 

Griechenland  (186i) 248 

Spanien  ^  407 

Belgien  „  483 

Bayern  590 


Kussland  (1861) 

Frankreich  (1862) 

Oesterreich-Ungarn  (1863)  .  . 
Grossbritannien  (1861)  .  .  .  . 
Ganz  Deutschland  (1861)  .  .  . 
Protestant.  Deutschland  (1861) 


Zahl 
Die 

600 
660 
665 
814 
865 
1552 


)  Die  absolute  Zahl  des  Ordeusclerus  beträgt: 


1  u 


Jahr 


Mönche 


Nonnen 


Deutschland   .    .    . 

Schweiz 

Oesterreich      .    .    . 

Ungarn 

Croatien-Slayonien 
Stadt  u.  ProY.  Rom 
Uebr.  Italien  .    .    . 
Frankreich      .   .    . 

Spanien 

Portugal      .... 
Grossbritannieu 

Irland 

Belgien 

Holland 

Russland  u.  Polen 


1872-74 
1871 
1870 
1871 

r» 
ri 

1866 
1861 
1867 
1857-58 
1875 
1864 
1866 
1862 
1864 


.2588 

546 

7389 

2243 

4326 
24543 

17776 
1506 


857 

860? 
2991 

820 
3540 


16846 
2020 
6001 
915 
circa  320 

3825 

13853 

90343 

14725 

1560 

3320? 

1700? 

15205 

2187 

1069 


(A.  Schwietzke.  Die  religiösen  Orden  etc.  —  Zeitschr.  d.  preuss.  stat. 
Bureaus  1875.  S.  51.  ff.) 

*)  Bezüglich  der  Kin*hen  sei  nur  beispielsweise  die  merkwürdige  That- 
sache  angeführt,  dass  die  Zahl  der  Pfarr-  und  Filialkirchen  in  Preussen  vom 
Jahre  1858  bis  1864  sich  vermehrte  (Oettingen  a.  a.  0.  S.  830): 

bei  den  Evangelischen  von  8325  auf  8401,  also  um   76 
.,      „     Katholischen       „     5317     ^    5548,     ^      ^  231 

^)  In  neuester  Zeit  stellt  sich  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  nach 
Confessionen  wie  folgt  (nach  den  Angaben  des  Goth.  Hofk.  1881): 
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L&uder 


Jahr 


Katholiken 


Proie8t«nt«n 


Griech.  Kirche 


Jaden 


Absolut 


% 


Abdolut 


% 


Absolut 


*  I 


Absolut 


Deutsches  Reich  . 
Oesterreich-Ungarn 
Grossbritannien    .  , 
Frankreich     .  .   . 
D&nemark  .... 

Italien 

Niederlande  .   .  . 
Schweden  .  .  .  .  . 
Nonregen  .... 

Schweiz , 

Spanien , 

Rumänien 

Serbien , 


1876 
1869 
1871 
1872 
1870 
1871 
1869 
1870 
1875 
1870 
1877 
1878 
1866 


lo.a  Hill. 
27,t      , 

6i»      „ 
86,1      , 
1867 
%,•  Mill. 

637 

602 

1,«8  MUl. 

16,s        , 

116000 

4161 


36,0 
77,7 

17,5 

98,0 


40,t 


26,7  Mill. 

26,0      , 

680767 

1,7  Hill. 

68661 

2,t  Mm. 

♦.»     • 

!'•     • 
1,5     . 
lOOOO? 
30000 
463 


62,» 
9,s 
82,1 
16 
99,1 


3,0  Mill. 


68,7 


6,x  Mill. 
1,»      . 


8.* 


87 


6205T6 

l,t 

1,»  MilL 

3,» 

46000 

0.1 

494S9 

at 

86366 

_». 

68008 

— 

1886 

— 

84 

— 

6»96 

— 

6000? 

400000 

7,% 

2049 



H  iezu  noch:  Belgien  ist  mit  5,4  Mill.  £inw.  fast  ganz  katholisch,  die 
Zahl  der  Protestanten  wird  auf  150000  geschätzt;  hiezu  3000  Juden.  —  In 
Portugal  nehen  4,7  Mill.  Katholiken  verschwindend  wenig  andere  Confessions- 
angehörige.  —  Im  Russischen  Reich:  57,i  Mill.  Griechischer  Kirche,  535000 
Armenier,  6,7  Mill.  Katholiken,  4,i  Mill.  Protestanten,  2,3  Mill.  Juden,  5,6  Mill. 
Mohamedaner,  481000  Heiden.  —  Türkisches  Reich  (Schätzung):  2,9  Mill. 
griechisch-orthodojL,  2,8  Mill.  Mohamedaner,  200000  römisch-katholisch,  iOOOOO 
Juden,  70000  Armenier  (gregorianisch),  10000  Protestanten.  —  Ver.  Staaten 
circa  6  Mill.  Katholiken,  12  Mill.  eyangelisch  und  hochkirchlich,  10  Mill.  grie- 
chische und  andere  Christen  (Sectirer),  500000  Juden. 

^)  Die  verhältnissmässige  Vermehrung  der  Katholiken,  Protestanten  und 
Juden  in  den  Hauptländern  £uropa''s  stellt  sich  folgeudermassen  dar  (Oettiugen, 
a.  a.  0.  Anhang,  S.  140): 


Staaten 

in  der  Zeit 
von 

Vermehrung  im  Jahresdurchschnitt 
in  Prozent   bei 

Katholiken 

Protestanten  i    Juden 

1 

Frankreich 

Oesterreich 

Italien 

Schweiz 

Spanien 

Portugal 

Belgien 

Niederlande 

Grossbritannien    .... 

Irland 

Schweden 

Norwegen 

1851-1861 

„    -1857 

.    -1861 

1850     1860 

1849-    r. 

1850  1861 
„    -  186i 

1849-1859 

1851  1861 

v> 

1850-1864 
1855-1865 

0,26 
0,82 
0,49 
0,53 
0,93 
0,68 
0,80 
0,12 

—    1,1& 

0,54 
0,42 

0,16 

1,11 

1,21 
1,48 

1 

1,9A 
3,40 

0.03 

Scblnssbemerkangeii. 
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Staaten 


in  der  Zeit 

YOM 


Vermehrung  im  Jahresdurchschnitt 
in  Procent  bei 


Katholiken 


Protestanten 


Juden 


Dänemark 

Preussen     .  . 

Hannover  .  . 

Baden     .    .  . 
Württemberg 

Bayern  .    .  . 

Sachsen      .  . 


18B0-1860 
1852-1864 


V 


1846-    „ 

1852-    ^ 
1841)—    ^ 


1,14 
0,33 
0,1Ö 
0,02 
0,45 
2,71 


1,35 
1,11 

0,50 
0,60 
0,04 
0,45 
1,53 


1,29 
0,86 
0,36 
0,34 
0,42 
6,81 


Diese  Ziffern  eignen  sich  indessen  wohl  nur  dazu,  um  die  Bedeutung  der 
Religionsunterschiede  für  die  Fruchtbarkeit  der  Bevölkerung  zu  studiren.  Natio- 
nale und  locale  Eigenthümlichkeiten   scheinen    vom   grössten  £influsse   auf  sie 


zu  seni. 


g.  244.  SchlossbenierkungeD. 

Die  Eintbeilung,  welche  in  den  vorliegenden  fiinf  Büchern  der  Sta- 
tistik petrofton  ist,  macht  keinerlei  Anspruch  darauf,  mustergiltig  zu  sein; 
nur  ihre  Einfachheit  mag  sie  einigermassen  rechtfertigen.  Eine  vollkom- 
mene Eintbeilung  der  Statistik  als  Methode  und  Wissenschaft  zu  geben, 
ist  deshalb  noch  nicht  möglich,  weil  einestheils  die  Methode  stets  ver- 
vollkommnet wird,  anderentheils  stets  neue  Gegenstände  in  ihi'en  Kreis 
hereingezogen  werden.  Vermessen  hiesse  es,  einen  Zweig  menschlicher 
Goistesthätigkeit,  der  noch  so  sehr  in  Gährung  und  Entwickelung  begriffen 
ist,  wie  die  Statistik,  anders  als  fragmentarisch  zu  behandeln. 

Aber  schon  die  Fragmente  zeigen  den  Charakter  dieses  eigenthüm- 
lichen  Wissenszweiges  deutlich  genug.  Schon  jetzt  erkennen  wir  die  Sta- 
tistik als  Buchhalter  des  menschlichen  und  gesellschaftlichen  Lebens. 
Als  solcher  verbucht  sie  nicht  allein  materielle,  sondern  auch  geistige  und 
sittliche  Werthe.  Wir  erkennen  sie  sodann  als  Anatom  und  Patholog 
des  mittleren  Menschen.  Ebenso  ist  sie  dessen  Biograph,  der  mit  unbe- 
stechlicher Wahrhaftigkeit  seine  Fehler  und  Vorzüge  verzeichnet.  Und 
schliesslich  erkennen  wir  in  ihr  auch  die  Sprache  des  gesellschaftlichen 
Gewissens.  Sie  ist  der  grosse  Personalact,  den  die  menschliche  Gesell- 
schaft über  sich  selbst,  ihr  Leben  und  Treiben  angelegt  hat. 

Es  zeigen  sich  innerhalb  dieser  wissenschaftlichen  Tlh^tigkeit  Be- 
strebungen zur  Anwendung  der  höheren  Mathematik  auf  die  durch  die 
Beobachtung  gefundenen  Quantitäten.  Ob  diese,  bis  jetzt  einsam  stehen- 
den Bestrebungen  die  Zukunft  der  Disciplin  repräsentiren :  diese  Frage  zu 
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entscheiden,  ist  hier  nicht  der  Ort.  Jedenfalls  reichen  schon  die  ein- 
fachsten Mittel  quantitativer  Untersuchung  hin,  um  in  jene  Theile  des 
Staats-  und  Gesellschaftswissens,  in  welche  sie  eingedrungen  sind,  mehr 
Licht  zu  bringen ,  als  die  alte  beschreibende  Schule  jemals  vermocht 
hätte. 

So  ist  die  Statistik   das  Maass  der  Kraft   der  Völker,  aber  auch 
ihrer  Schwäche.  Sie  misst  das  Wachsthum,  das  Sein  und  Vergehen  de? 
mittleren  Menschen  zunächst  in  all  den  Phasen,  in  welche  die  Natur  ihn 
versetzt.  Schon  ehe  der  Mensch  das  zweifelhafte  Licht  der  Welt  erblickt, 
beurtheilt  sie  die  Bedingungen  seines  Entstehens,  die  verschiedenen  Gründe, 
die  ihn  entweder  ins  Dasein    treten   oder   ungeboren  bleiben    la^^sen.   Sie 
belehrt  uns  zwar  nicht  über  die  Berechtigung  des  Entstehens  jedes  Ein- 
zelnen, aber  über  das  Recht  der  Masse  auf  das  Dasein.  Sie  beurtheilt  die 
Schwäche    und   Entwickelung    des  Kindes,    die    Kraft   des    Mannes    und 
Weibes  und  die  Gesetze  des  Todes.  Und  sie  beurtheilt  nicht  blos,  sondern 
berechnet.  Es  ist  wahr:  auch  der  mittlere  Mensch  wird  geboren  und  ent- 
wickelt sich,  altert  und  stirbt,  wie  der  einzelne.  Aber  neben  diesem  ver- 
gänglichen Dasein  führt  er  noch  ein  anderes,  unendlich  grossartigeres;  m 
Dasein,  das  in  die  tiefumwölkte  Urzeit  hinaufreicht.  Stets  vergehend,  ent- 
steht er  stets  aufs  neue  aus  dem  Grabe.  Dieses  andere  längere  Leben  des 
mittleren  Menschen  kennt  die   Statistik  nicht;    es  gehört  der    Geschichte 
an  und  das,  was  von  ihm  vergangen  ist,  wird  nie  gemessen  werden.  Was 
wir  vom    Leben    des    mittleren  Menschen   kennen,  ist  kaum  so  viel,  als 
wenn  wir  eine  Stunde  aus  dem  Dasein  eines  einzelnen  Menschen  kennten. 
Dürfen    wir    von   dieser    Stunde    auf  ein    ganzes    ereignissreiches    Leben 
schliessen? 

Die  Statistik  ist  das  Maass  der  Thaten  des  mittleren  Menschen. 
Seine  Aufgaben  zwar  sind  ihr  in  den  letzten  Ausläufern  verhüllt,  aber 
sein  Streben,  diesen  Aufgaben  gerecht  zu  werden:  das  ermisst  und  wägt 
sie.  Sie  beschäftigt  sich  mit  dem  Kampf  des  Menschen  um  sein  Dasein; 
als  wirthschaftliche  Statistik  misst  sie  seine  Arbeit  und  Sparsamkeit, 
seinen  Reichthum  in  den  verschiedenen  Phasen  desselben.  Und  indem  sie 
zuletzt  noch  die  Wohnsitze,  die  gesellschaftliche  und  politische  Ordnung. 
Glück  und  Elend,  Recht  und  Sittlichkeit,  Bildung  und  Religion  erfafst 
wo  sie  fassbar  werden,  wird  sie  zum  Maasse  der  Civilisation.  Mit  des 
Werthe,  den  alles  Streben  nach  Wahrheit  hat,  in  sich,  gewinnt  sie  aud 
noch  sittlichen  Werth,  indem  sie  uns  belehrt,  dass  wir  nicht  wie  astrono- 
mische Gebilde  in  festvorgeschriebenen  Bahnen  des  Guten  und  Bösen 
gehen ,  sondern  da«s  wir  zwar  selbst  noch  Ziffern  im  grossen  Ziffer- 
meere sind,  aber  Ziffern,    die   ihre   Grösse    selbst  bestimmen;    dass  jeder 
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Einzelne  weit  über  die  Sphäre  des  Durchschnittsmenschen  sich  aufzu- 
schwingen und  an  tausend  gesellschaftlichen  Fäden  das  Ganze  nachzu- 
ziehen vermag. 

Das  Beste,  was  in  der  Menschheit  ist  und  von  ihr  geschaffen  wird, 
entzieht  sich  der  Statistik.  Die  Zahl  hat  keinen  Ausdruck  dafür.  Die  Höhe 
des  Lebens  beginnt  auf  einem  Boden,  welcher  über  den  Zahlen  steht  und 
es  ist  die  Aufgabe  des  Einzelnen,  jene  Hohe  zu  erreichen. 
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